


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


D 


ul 
AH 54Db2 8 





ei a 








u 
— 
* 
un 
. 
— 
we 
7 "7 
. 
a, 
a 
r IE u 
+ 





Mr J. F. PIE, publisher at Halle, Saxon: 
prov: Prussia,' begs to recommend his extensive stock 
ofnew books, as well as the tatalogues systemafically 
arranged of his numerous second-hand books: on. 
all the departments of science and letters, and his. 

_establishment' of auction of valuable private librarios. 
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DR Tage nach dem Hintritt des trefflichen Verfaſ⸗ 
ſers dieſer bibliſchen Theologie ſchrieb einer von ſeinen 
naͤchſten Freunden und Amtsgenoſſen, Franz Paſſow, 
der ihm ſchon nach etlichen Wochen in gleich fruͤhzeitigem 

Tode nachfolgte, einen kurzen Bericht uͤber des geliebten, 
allgemein betrauerten Freundes Leben nieder, um ſolchen 
der philomathiſchen Geſellſchaft, deren Mitglieder Beide 
waren, mitzutheilen. Auch wurde dieſer Bericht noch vom 
Verfaſſer ſelbſt in der Verſammlung am 27. Febr. 1833 
vorgeleſen, darauf in dem ſchleſiſchen Provinzialblatte, 
Maͤrz 1833 abgedruckt, auch in einer Anzahl beſonderer 
Abdruͤcke unter der Ueberſchrift: Daniel von Coͤlln 
vom Profeſſor Dr. Franz Paſſow, Verwandten 
und Freunden beider genannten Männer mitgetheilt. Pafs 
fow hatte zu diefer Darflellung außer dem, was er wäh 
rend eines vieljährigen, vertrauten Umganged von Coͤlln 
felber erfahren, forgfältig diejenigen Notizen benugt, welche 
großentheild nad) eigenen Mittheilungen ded Verſtorbenen 
a) im Gonverfationd=Leriton der neueften Zeit und Lite⸗ 
ratur, 1832. Bd. 1. ©. 467. b) in Heine. Hoffmann's 
Monatsſchrift von und für Schlefien, Jahrg. 1829. Bd. 1. 
S. 141. ec) in Yufli’d Grundlage zu einer Heffifchen 
Gelehrten Gefchichte von 1806 bis 1830. 31. ©. 64 f. 
zufammengeftellt find. Diefe vorläufige Mittheilung, wie 
Paſſow fie felber nannte, indem er eine auöführlichere 
Biographie Coͤlln's auszuarbeiten und fpäter nachfolgen 
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zu laſſen die Abſicht hatte, nehmen wir die nachſtehende 
in Einigem vervollſtaͤndigte Schilderung des⸗ und im Le⸗ 
ben gleich theuer und vertraut geweſenen, ſo Vielen un⸗ 
vergeßlichen Freundes zur Grundlage. Ja wir tragen 
kein Bedenken, Alles, was Paſſſow im Gefühl friſcher 
Trauer und als Erguß der Freundſchaft ſo einfach tref⸗ 
fend und ſchoͤn uͤber den Abgeſchiedenen fuͤr Theilnehmende 
ausgeſprochen hat, moͤglichſt unveraͤndert hierher uͤberzu⸗ 
tragen, da es kaum gelingen duͤrfte, Beſſeres an die 
Stelle zu ſetzen. Und um fo weniger mögen wir und zu 
Abaͤndetungen in Diefem durch einfache Wahrheit und warme 
Biebe jedes edle Gemuͤth anfprechenden, wenn ſchon ns — 
vollendeten Denkmale, welches der fchnell nachfolgende 
Freund dem vorangegangenen zuerft gefebt ; entjchließen, 
da daffelbe zugleich wie fein eigener - Schwanengefang zu 
betrachten ift. | 
Daniel Georg Eonrad von Coͤlln, Nach⸗ 
komme eines Mährifchen, wahrfcheinlih noch vor 
dem dreißigjährigen Kriege wegen Religionöverfolgungen 
ausgewanderten Gefhlehts von Bees, dad in Cöln am 
Rhein angefiedelt feinen Namen mwechfelte, wurde am 21, 
Dechr, 1788. zu Derlinghaufen im Fürftenthum Lippes 
Detmold geboren. Bon feinem Vater, Ludwig Fried⸗ 
rich von Coͤlln, einem auögezeidhneten, auch als relis 
gioͤſer Schriftftellee nicht unrühmlich bekannten Geiftlichen, 
ber im 3. 1797. als Generals Superintendent und erfler 
reformirter Prediger nad) Detmold verfegt wurde, wo er 
1804. flarb, empfing er den erften Unterricht, welcher 
fpäterhin durch Haudlehrer fortgefegt, auch bei ben fehr 
guten Anlagen und dem geregelten Fleiße des Knaben mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge gekrönt wurde. Diefes wahrhaft 
frommen, beſonders durch feine Bemühungen um dad Ar⸗ 
menwefen preiswürdigen Vaters Lehre und SBeifpiel,. ſo⸗ 
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wie ber noch lebenden hochbetagten Mutter Sorge. und 
Liebe für den koͤrperlich ſchwaͤchlichen Knaben hatten fo 
tiefe Wurzeln in feinem Gemüthe geſchlagen, baß feine 
fittliche Erziehung bei dem frühen Tode des Vaters ſchon 
als vollendet betrachtet werden konnte. 

Seine wiſſenfſchaftliche Bildung begann er auf dem 
Gynmafium zu Detmold. In den alten Sprachen ems 
pfing er durch Habicht (Fest Hector und Profeflor zw 
Baͤckeburg) eine trefflihe Grundlage, auf welcher der bei 
mancher Sonderbarkeit gruͤndlich gelehtte und amtseifrige 
Rector G. D. Köler mit Erfolg fortbauen konnte. Die 
ne für das daflifhe Alterthum, die damals in 

ihm entzündet wurde, befefligte ſich und —* ihm ſein 
ganzes Leben durch treu”). 

Für das Studium der Theologie hatte er ſich ſchon 
früh entjchieden, eben fo fehr nach) eigner Wahl, wie auf 
den Wunſch der Eltern und durch anregende Umftände. 
Sein nahherigr Schwager Paffavant, jetzt erfter 
Prediger an der Kirhe U. 1. Fr. in Bremen förderte 
den Züngling mehrfach, durch Unterricht im Hebräifchen 
und in der  chriftlichen Religion, am bedeutendften aber 
durch fein Vorbild. So oft Coͤlln fpäterhin von dieſes 


*) Unvergeßlih werden einem vertrauten Kreife Breslauer 
Gelehrten die Abende bleiben, die fie wöchentlich einmal mit ihm ' 
zu gefelliger Leſung des Plato verfammelten. Noch acht Tage vor _ 
feinem Ende war er in abnungslofer Heiterkeit mit feinen Freunden 
zue Leſung des Gorgias vereint (9. Sebr.): er ſelbſt trug zuletzt 
vor (Georg. e. 76-80. Heind.) und nie erimmerten fich die Verſani⸗ 
melten eines fo lebendigen, geiftig angeregten Vortrags von ihm. 
Der Schmerz über den bittern Verkuft unterbrach auf mehrere Wo⸗ 
hen .die Platonifchen Verfammlungen ber hinterbliebenen Freunde. 
Und indem fie fi eben zur Kortfegung berfelben anſchickten, be⸗ 
raubte ein zweiter Schlag den Verein in Paſſow's Perſon ſeines 
—— 





Lehrer ſtrenger Redlichkeit, von feinem. unerſchuͤtterlichen 
Wahrheitöfinne, und. feiner ungeheuchelten Froͤumigkeit mit 
inniger Verehrung redete, drängte ſich unwillkuͤhrlich das 
Gefuͤhl auf, er.fchildere in dem Lehrer fich. ſelbſt. JIhm 
vor allem dankte er es, fruͤhe Hinneigung zu . zeligiöfer 
Schwaͤrmerei uͤberwunden, aͤngſtliche Zweifel gedaͤmpft und 


jenen ſittlichen Ernſt in ſich begruͤndet zu BEN der Je | 


ganzed Wefen erfüllte und durchdrang. ei 


So bezog er in jebem Sinne. reif, um Oſtern 1807. | 


die Hochſchule zu Marburg. Seinen Hauptzweck feſt. im 
im Auge haltend, ſchloß er ſich vor. allen an den. ehrt 
würdigen, von ihm kindlich geliebten Arnoldi, an Muͤn 
fher und Hartmann an. Den sregetifhen Werlefunr 


gen des erften, den Firchengefihichtlichen. und: Dogmenger 


fhichtlichen des zweiten, der Einleitung des legten ind 
Arabiſche, Chaldäifhe und Spyrifche verdankte er vorzugs⸗ 
weiſe Belehrung. Wachlers geſchichtliche Vortraͤge vegten, 
wie fo viele ‚treffliche Sünglinge, auch ihn zu hiftorifchen 
Studien, Creuzer und Tennemann zu ‚philofophifcher 


Sorfhung an. Im Herbft 1809. hatte er feinen theolo= | 


giſchen Eurfus beendet und kehrte nun auf kurze Zeit in 
feine Heimath. zurüd, wo er fih nad ruͤhmlich uͤberſtan⸗ 
dener Pruͤfung unter die Candidaten des Prebigtamtes 
aufnehmen ließ. 


Aber noch in demfelben Herbfte * er 'ſich nad) 


Tübingen, um fi) dort mit der ſymboliſch⸗ ‚orthoboren | 


Dogmatik, der Polemik und der Iutherifchen Eregefe ver- 
traut zu machen, worin ihm Schnurrer und befonberd 
‚die beiden Flatt erwuͤnſchte Lehrer wurden: auch hörte 


er bei Conz über Sophokles, Ariftophanes und Tacitus. 


Inzwifchen war er auch Förperlich mehr erftarkt, obgleich 


fein rechtes Auge auch aͤußerlich bemerkbar fehr ſchwach 


blieb. Gewandt in Leibesübungen, muthiger, ja verwe⸗ 


⸗ 


— 
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get Reiser .·tuͤchtiger Kußwandever, ſchloß er ‚fein Zuͤ⸗ 
binger Leben mip, einer amiehenden Fufßreiſe durch die 
Schmeis und Savoyen, auf welcher Hellwag aus Eutin, 
Henrich: aus Siehenhuͤrgen, Hpuns aus dem Hollſtei⸗ 
niſchen nd Schmidt aus Brewen, feine. Gefaͤhrten war 
ven, Heimgeklehrt Bing er noch, auf ein Jahr nach Goͤt⸗ 
tingen, ſchon mit dem beſtimmten Vorſatze, ſich für das 
akademiſche Lehramt ‚auszubilden, und. ‚darum mehr ‚bie 
veichen Schaͤtze deu. Bibliothek, als die Vortraͤge einzel 
Lehrer benutzend, woran ihn auch einige Harthoͤrigkeit 
kald..mebr, bald‘ weniger>hinderte; „Doch. befuchte er nod) 
mit Eifeg Die ſprachlichen, philoſophiſchen und geſchichtli— 
hen Vorleſungen von Wunderlich, ——— Heer 
ven und Tychfen. .. 

Im Herbſte 1811. aber. that er — bedeutendſten 
Vorſchritt zu Ausfuͤhrung ſeines Lebensplans, indem er ſich 
durch Vexrtheidigung feines Inauguraldiſſertation über das 


‚Zeitalter des Propheten Igel in Marburg den philoſo⸗ 


phiſchen Docsorgrad erwarb, worauf er ſich fofort in der 
philofophifchen Facultaͤt ald Privat-Docent habilitirte und 


"feine Worlefungen über mehrere: theologifche Difciplinen 


begann. Es folgten nun mehrere Erweiterungen feines 


Wirkungskreiſes rafch auf einander. Sm 3. 1814. wurde 


er zum erften Aufſeher (Major) beidem Kurfürfti. Alum 
nat ernannt, 1316. zum Stellvertreter des erſten Pre⸗ 
digers an der reformirten Univerfitätöficche, in demfelben 
Sahre zum außerordentlichen Profeflor in der theologis 
Ihen Facultät und am 31ſten Octbr. 1817, bei der Se: 
eularfeier der Reformation, zum Doctor der Zheologie. 
So erfreulich fi nun auch feine amtlichen und pers 
fönlihen Verhaͤltniſſe in Marburg geftalteten, ſo war es 
doch begreiflih, daß ihn im Frühjahr 1818. ein-Ruf 
ald Profeflor in der philofophifchen Zacultät in, das ans 
muthige Heidelberg reiste. Doch überwog ein zweiter, 


s um 1 — 
wenige Tage ſpaͤter erhaltener Antrag zum ordentlichen 
Profeſſor der Theologie an der Univerſitaͤt Breslan. Bu 
den übrigen Vorzoͤgen einer großen, mit bedeutenden wiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Huͤlfsmtteln reichlich ausgeruͤſteten Stadt 


kam die Ausſicht auf eine erweiterte akademiſche Wirk 


ſamkeit, wie fie ſich nur an einer hoffnungsvoll aufbluͤ⸗ 
henden Hochſchule unter dem Schutze der jedes höhere 


Streben foͤrdernden Preußiſchen Regierung erwarten ließ. 
Auch hatte er nicht zu viel von. feinem neuen aaa 
kreiſe gehofft. 

Nachdem er am 17ten Mai 1818. fein Amt in 
Breslau angetreten hatte, wurde ihm gleich im Sabre 
1819. die Leitung der Dogmenhiftorifchen Uebungen am 
£heologifchen Seminarium übergeben; 1821. wurde er zum 


Mitgliede des Confiftoriums von Schkefien für die Pruͤ⸗ 
fungen der Predigtamtö-Gandidaten und 1829, zum Eon 


fiftorial-Rathe ernannt. Andere jährlich neue zu befeßende 


Aemter, wie die Theilnahme an der wiffenfcheftlichen Era= 


minationd » Commiffton und den Gandidaten » Prüfungen 
im Großherzogthum Pofen, bezeugten nicht minder das 
Vertrauen, das die Behoͤrden in ihn festen. Auch war 


. er viermal Decan feiner Zarultät und leitete als ſolcher 


im 3. 1822. die allgemeine Synode der Geiftlichkeit 
Schlefiend, die fih zur Vorbereitung der Union beider 
evangelifchen Kirchen am iten und 2ten Detbr, gedachten 


Sahres in Breslau verfammelt hatte, und welde zu 


einem hoͤchſt erfreulicdyen, dem des in Marburg zu glei⸗ 


. chem Zweck an denfelben Tagen im Jahre 1527. gehals 


tenen Convents völlig entgegengefebten Audgange hinführte, 
Bei dieſer Gelegenheit wurde Coͤlln zuerſt einer größern 
Anzahl, ausgewählter. Geiftlichen Schlefins von Seiten 
feiner wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Tuͤchtigkeit näher 
befannt und es begründete fich ſchon damals jened zuver⸗ 
ſichtliche Bertrauen, jene allgemeine -Werehrung und Liebe, 
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melde zunehmend mit den Jahren ihm von allen Seiten 
im Leben entgegen fam und ‚über Tod und Grab. hinaus 
bewahrt geblieben ift. Die von ihm zur Einleitung des 
herrlichen, herzerhebenden Friedenswerkes gefprochene Rede 
nebſt den übrigen Verhandlungen jener frohen, gewiß je- 
dem Theilnehmer deſſelben unvergebliden Tage, find als 
Mittheilungen für bie. [hlefifchen Beiftlichen und Kirchen 
gebruckt, hinterher aber auch durch Beitfchriften zur allges 
meinen Kenntniß gebracht worden. &benfo wirb, was 
er außerdem als Zacultätö: Decan theils im Werhältniß . 


zu den vorgefeßten Behörden, theild in Betreff der innern .- 


Gefhäftsverwaltung fo zum Beften de Ganzen, wie der 
Einzelnen, eingeleitet, verhandelt, burchgeführt hat, nach 
Gehalt und Form immerdar dem Vorzuͤglichſten, was thede 
logiſche Facultäts-Acten aufzumeifen haben, beigezähft wer« 
den müflen, fomit aud in dieſem Wirkungskreiſe das ch- 
renvollfte Andenken bis auf die fpäteften Zeiten ihm bei 
Denen gefidert fein, bie von gleichem Geiſt der Wahr 
heit und des evangeliſchen Lichtes erfüllt find. 

Wie groß aber auch der Nutzen war, den v. Coͤlln 
‚im eigentlichen Geſchaͤftsleben durch unermüdliche Thätigkeit 
und Treue fliftete, fo ift Doch nichts mit dem Segen zu 
vergleichen, der von ihm als alademifcher Lehrer ausging. 
Zwar wurden feine Borlefungen in Breslau nicht gleich 
Anfangs nach ihrem vollen Werthe anerkannt, weil feine 
Ausſprache für den derfelben Ungemwohnten etwas Frembes . 
und Unverſtaͤndliches hatte; aber ſehr bald fiegte ihre 
wiſſenſchaftliche Gediegenheit über jedes aͤußere Hinderniß: 
fein Beifall wuchs von Jahr zu Jahr, wie feine Lehrs 
übung und ber Umfang feiner Gelehrfamkeit zunahm: und 
jo wurde er fchnell einer der geliebteften Lehrer, zu deſſen 
feſtgegruͤndeten Beifall ſein Wiſſen und ſeine Geſinnung 
zuſammenwirkten, Eigenſchaften, die auch die unwandel⸗ 
bare Dauer deſſelben verbürgten. 


Die Gabe lichtvoller Darftellung beſaß Colln' im 
vorzuͤglichen Grade. Der angemeſſenſte Ausdruck ſtand 
ihm, der der Sprache vollkommen maͤchtig war, ſtets zu 
Gebot. Wie alles, was er zu ſagen hatte, klar gedacht 
und wohlgeordnet in ſeiner Seele lag, ſo fehlte es auch 
ſeinem Vortrage nie an Licht und Deutlichkeit. Immer 
war der Ausdruck edel‘, gewählt, dem Gegenſtande anges 
meſſen. Seine zuweilen etwas langen, mit kunſtreicher 
Sorgfalt gebildeten Perioden nahmen allerdings die ge⸗ 
fpanntefte Aufmerkfamkeit in Anfpruch: und da er feine 
yolftändig auögearbeiteten Worlefungen faft ganz fo, wie 
fie niedergefchrieben waren, vortrug und nur felten etwas 
Bedeutendes beim Vortrage hinzufügte, fo wurde ed ans 
gehenden, an feine Lehrmweife noch nicht gewoͤhnten Zuhoͤ⸗ 
rern bisweilen ſchwer, ihm zu folgen; aber die von den 
türhtigern Studirenden bald wahrgenommene Gediegenheit 
und Trefflichkeit alles defien, was die Cölln’fchen Vorle⸗ 
fungen darboten, zog felbft die mittelmäßig Begabten fo 
an, daß fie auch auf die Gefahr hin, ihnen nicht ſogleich 
völlig gewachlen zu fein, gern daran Theil nahmen und 
die anfaͤnglichen, Schwierigfeiten durch deſto angeſtreng⸗ 
tern Fleiß zu überwinden fuchten. . 

Was den Umfang und die Hauptrichtimg der theo⸗ 
kogifchen Studien unſers Coͤlln betrifft, fo hat er zwar 
allen Gebieten mehr oder weniger Anfltengung und Zeit 
gewidmet, jedoch vom Anfang aus feine beften Kräfte den 
eregetifchen: und hiftorifch = £heologifchen Quellenftudien in 
der weiteften Ausdehnung, als feinem eigentlichen Berufs- 
und Lieblingöfache zugewendet, auch darin, wie allbes 
kannt, dad Auögezeichnetfte geleiftet. Auf die orientali= 
ſchen Sprachen legte er fich durch längere Zeit mit vor⸗ 
züglihem Fleiße und befaß darin gleich umfaffende und 
gründliche Kenntniffe.e Zum Beweiſe davon dienen feine 
weiter unten anzuführenden Abhandlungen über: alttefta= 
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mentifche Gegenflände, feine vielbefuchten Borlzfiigen über 
mehrere BB. des X. Teſtaments und die zahlreichen Alte: 
merkungen, wolche er feinem durchſchoſſenen Eremplar des 
arabiſchen Lexitons von Golius beigeſchrieben hat / in deſ⸗ 
fen Beſitz ſich Schreiber Dieſes befindet. Bet allen ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen waͤr es aber“ ſtets auf! 
Srändlichfeit der. Jorſchung und firengfte Waheheit: in der' 
Darlegung des Erforfchten ; überhaupt Auf Erſchoͤpfung 
des Gegenftanded abgefehen.: Aller Oberflächlichkeit und 
Ieerem Schein aus ‚Grund der GSeele 'abhold',''ließ feine) 
jedeömal in. Die aͤußerſten Tiefen Hinabſteigende Unterſu⸗ 
fuchung nichts ‚zur. Sache Gehoͤriges unerdrtert.” 
Wie über, fein ganzes Weſen, ſo war auch-ber ſelne 
Arbeiten; ein hoher Ernſt und eine Ehrfurcht gebietende 
Streyge Aausgehreitet. Sachkundigen darf nicht geſagt 
werden, wie. viel in dieſem BetrachtiWortröffliches er ſchon 
in fo jungen Jahren geleiſtet: alter wie viel meht wuͤrde 
et in jenen wichtigſten Gobieten der theologifchen : Bore 
hung, wäre ihm .ein längeres. Leben beſchieden geweſen, 
noch geleiſtet haben! Weil ihm lautere Wahrheit: über Als 
les galt, fo ſprach er ſolche auch, wo fie ſich ihm aufs‘ 
geſchloſſen hatte, ‚mit entſchiedenem Freimuth ununiwun⸗! 
den aus. Mimmer hätte ihn im: Kampfe füru Met und 
Wahrheit, felbft :umter den ‚gtößeften- Gefahren, "die dem 
hellen;, neichbegabten, ER: ac — 
Heldentapfrkiit verkflen o2 .. 
Seine :afahemifthe,« Wirtſamkeit — — — 
nach die gefammte hiſtoriſche. Theqlogie,(Kirchenenund 
Dogmengeſchachta, Syombolik und Yutzifliß;) außerbem die: 
theologiſche Eneyklopaͤdig, Iſagogik und Greyrſe, beſons 
ders des alten: Teſtamentrunde bibliſche Kheblogie. Eid! - 
Einleitungin die, Dopmatißtihatte: er bereits fuͤr bas nuͤchſte 
Semeſter angekuͤndigt, der Sr den Vortrag Dr Dogmatik 
ſelbſt uote narhfölgen. laffen, AS. ihn Dermgob; hirweg⸗ 
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- feine‘ Abhanelungen Weber'tas ı Eymbel bee wh e okratie 
im Hebvaismud, in Wachlers Phftomathie*) Bdo III. ©. 
207 ff. — eber Jeſaln an. Sie aberglaͤubiſchen Vuden 
unter: Ahas, Bes VII. 19-88, : in den: Anclecton fin: 
dasn Stud. der’ereg. und Thfk: Thevl. von C Weib iund) 
VDzſcharnert, BEA. St 38. S. 57 ff. -— UNE Iſtaels 
Sßruch von Falle Babets Jeſ.n AIV, 3 BI, Dafr 
Bu: IE SERIES E ff. and der Wera: einer Be⸗ 
leuthſtang den Pcluliriſch en Benutzutigg wlt-tefiam.d@tetten; 
angeltiuͤpft amd Gitile Rom: IK, 29128: Da SR3 ff. 

Seine Beitkeage 'zur Würdigung‘ der Probphetle ed He⸗ 
braͤer nacht. ihren Ahulögieen wi Q% I: im’ @upheon Vom 
Herold unb-Biehe, Jahrg. 1833. S. 1— 40, (kurz 
vor feinem „Bode. gedrudt.) - — feine, gepaltoäljen Beitzäge, 
zur Erſch rrnberihen Allg.GEncyklopaͤdie in; dens Artir 
beln: Elemens Alerandrinus, Clementina, Hieronhmus 
Sptatug Milevitanus Del (heiliges), Origenes, Dtigenl⸗ 
ſtiſche Stwetigtetien ni AN eiblig ‚fie aabiteidfen | Re⸗ 

cenſi ignien, in, ‚den fen Beiträgen au Ra hler Atem, 
theol Ynpalskegn, 1818 2 mr. Der, Fein. & bene, | 
nn.feie BO her Kg. ‚Riechenzeitung von Bi 
masm aan mut Da. Litxr acurp Platt herfelblonjeik 18244: 
— der Se. El Ri Beitng ſeit 1825: "der nee” 
ſten theol. Annalen? v. J. Schult heß ſeit 1886. ih de⸗ 
rien oft. Reſultate jahrelangen Sbrfhens niebergefege' find, 

— wigden volltommen "hing Grichen,. ihm einen bähernden, 
Namen „unter hen, —— gehantenpichfien hen; 

lagen. — zu ſichem. nd Birk jedoch⸗ des als 


a Ja er ii 17° 


d 


ſenitt Ausepich in einem. Verheitnigmägig vyiel kleinerem —* 
als die früheren berwortrefem. ; ...° Nul un bis ln 

- :*) ‚Der philomathiſchen Gefellfchaft zu Bretlau war er 15 Ihre 
lang thatiges merthes Mitgliede Außerdem; hatte ihn: die wom⸗ 
Profeſſor: JIIn em zu Leipgig grfkiftete:: hiſtoriſch⸗theolpgiſche Befehtr ı 
ſchaft im J. 1681. zu. ihram: Meallede: axmaͤhlt. ,— 


ed 
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der Inbegriff feiner tiefften Studien. betrachtet werben barf, 
war. bis dahin nur feinen Zuhoͤrern und vertrauten 
Fremden bekannt, wiewohl er. ſelbſt ſchon mehrere Jahre 
vor feinem Zode zu deſſen Herausgabe Einleitung getrof⸗ 
fen hatte. Es ift feine biblifhe Theologie, welche 
aus wohlgeordneten Heften des Verſtorbenen hier zuerſt 
and Licht geſtellt, gewiß Vielen eine, wilkommene Exſchei⸗ 
nung, zumal den men ———— je 
. wird. 

398 Gölin’s Perfönsichtet betrifft; fo Batte Dies 
felbe viel Einnehmendeß ‚und ſchon beim erfldn Zuſammen⸗ 


treffen Zutrauen Einflößennes. Ex war yon höhem, ſchlane 


tem Wuchs. Raſtloſe Beſchaͤftigung mit · den bedeutungs⸗ 
vollſten Studien hatte nach und nach uͤber ſein ganzes 


Weſen einen gewiſſen zubig ſtrengen Ernft verbreitet, ohne 
die ihm. von Natur eigne Milde und Freundlichkeit im 


mindeflen zu beeinträchtigen. Durch feine- immier heile, bes 
lehrende, heitere Rede mußte jeber ihm. nahende, ob übers 
oder untergeordnet, gb Freund oder Gegner,. ſich angezo⸗ 
gen fühlen, Sein edles, klares Antliß verbuͤrgte fofort die 
Lauterkeit des Innern, wie die Zrefflichkeit feined ganzen 
Weſens und. Strebeas. Denn unerfbätterliche Redlichkeit, 
mwandellofe Treue und Zuverläffigfeit, bildeten die Grunde 
lage und Leitfterne al feines Thuns und Laſſens. Indber 
fondere_ mar er den Stubirenden nicht hloß ein geiſtvoller 
Lehrer, fondern auch väterlicher. Freund, weiſer Berather 
und Förderer auf der Bahn ihrer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
firebungen , auch für fie in dieſem Betracht :zu jeder Zelt 
zugaͤnglich. Was ihn :aber bei fo hoben. Geiflesgaben, 
im Befig fo ausgebreiteter Kenntnifle fait in, allen. Gebie⸗ 
ten der Wiffenfehaft, bei: ſo tiefer Ginficht und ficherer; 


durchgreifender Beurtheilung vor Vielen auszeichnete und 


feinen. Werth, wie feine Liebenswuͤrdigkeit nicht wenig er⸗ 
hoͤhte, war eine ‚bei jo großen Vorzuͤgen. gewiß feltene 
b 
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Belcheidenheit und Maͤßigung, welche, während er ſelbſt 
von jenen Vorzuͤgen nichts zu wiſſen ſchien, Jeder in 
amtlichen Verhandlungen, wie im Privatverhaͤltniß wahre 
nehmen konnte, Nur dann konnte man ihn in flarker, 
fhneidender Rede ſich auöfprechen hören, wenn es die 
verkehrten Richtungen und verberblichen Beftrebungen der 

Zeit galt, wodurch, wie er ſich ausdrüdte, das Heilige 
thum ber evangelifhen Kirche verwäftet und unabfehliches 
Unheil auf lange Zeit hinaus über fie verbreitet würdet 
wenn von Gewiſſenloſigkeit oder Pflichtverfäuniniffen des 
ver die Rede war, welche jenes Kleinod zu behäten und 
mit ſtandhaftem Muthe auch unter -Gefahren zu verthei⸗ 
digen berufen ſind, durch feige Unentſchloſſenheit, ſchmeich⸗ 
leriſche Fuͤgſamkeit, bequemes Schweigen, da wo Beruf 
und Pflicht zu reden gebeut, Preis geben, oder verra⸗ 
then: welche, wie einſt der weltkluge Erasmus von Rot⸗ 
terdam die im Heiligthum des ‚Herrn verübten Unbilden 
hingehen laſſen oder gut heißen, wofern nur ihnen ſelbſt 
weltliche Ehre und Lebensbehaglichkeit (otium cum digni- 








tate) ficher geftellt bleibt. Diefe Art: von Betrachtungen 


vermochten wohl Coͤlln's redlichfrommes, jede Gleißnerei 
und Heuchelei in religisfen Dingen entſchieden verabfcheuen« 
des, fonft fo ruhiges: Gemüth ungewoͤhnlich aufzuregen, 
Auch war. es kaum zu verfennen, wie auf feine‘ Stim« 
mung, Lebenstuhe und Heiterkeit die großen Vorgänge 
der jüngften Zeit, insbeſondere die Eirchlichereligiäfen: Stoͤ⸗ 
rungen, Spaltungen und Stürme einen fehr nachtheiligen 
Einfluß ausuͤbten, ja an dem unglüdlichen Ausgange ſeis 
ner letzten Krankheit einen nicht unbedeutenden Autheil 
haben mochten. Denn wie frei er auch war von jedem 
Vorurtheil, von bodenloſem Willkuͤrglauben und Willkuͤr⸗ 
ftömmigkeit (<$eloIpNorea, Kol. III, 22.) und ſeine 
Religioſitaͤt nicht in froͤmmelnden Redensarten und Ge⸗ 
berden zur Schau trug, auch nicht in ſtarrem Feſthalten 
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an veralteken "Kormen und Formeln fogenannter Altgläur | 


bigkeit beſtehen ließ, fo wohnte ihm doch ein tief .religid« 
ſes, echtchrifttiches Gefühl bei. Die Grenzen menfchlicher 
Geiſteskraft und Wiſſenſchaft kannte er fo gut, wie Giner; 
md war weit entfernt fie überfchreiten zu wollen, ober 
den Spiäfindigkeiten. leidenſchaftlicher Streitfucht in Din« 
gen, Wort menſchliche Erkenntniß und Beurtheilung. hie⸗ 
nieden nimmer aufs Reine kommen wird, mehr.als billig 
einzuraͤninen⸗, geſchweige ihnen ausſchließlich Werth beizu⸗ 
meſſen. Woht wußte auch er von göttlichen Geheimniſſen; 
nur warten das nicht bie? von: ſectireriſchen Dogmatiſten in 
aͤtterer und’ neuedevigeit: erſonnenen, durch hlerarchiſche Ge⸗ 
walt vr Ehriftenheit aufgebuͤrdeten Lehimeinungen. Denn 
daß durch ſolche weder die Bewegungen des freien evan⸗ 
geliſchen Goiſtes aufgehalten, noch dem bedenklichen Vor⸗ 
uttheil, als ob die GSeligkeit durch blinde Anerkennung 
jener ſogenannten Gehoimnißlehren bedingt ſei, Vorſchub 
gegeben werden dätfe, war ſeine feſte Ueberzeugung. 
WVUeberthaupt. durfte Coͤlln mit vollem Recht den ge⸗ 
mößigteh: Theologen, im loͤblichſte Sinne des Wortes, 
beigezaͤhlt werden. Die Extreme liebte er nicht und komte 
datum Feiner. von den in neueſter Zeit einander am ſchroff⸗ 
ſten entgegengeſtellten, fi gegenſeitig anfeindenden und 
beſchimpfenden Parteien beigezaͤhlt werden. Bet feinem 
entſchiedenen Widerwillen gegen alles Sectenweſen konnte 
er das auch ſelber nicht wollen. Der Wahrheit allein 
wollte er dienen und ihre Fortſchreiten nach Kraͤften foͤr⸗ 
dern, nicht irgend einer birchlichen Pattei oder theologi⸗ 
ſchen Schule. Indem: er: die. hiſtoriſche Grundlage des 
Chriſtenthums unter allen Umftänden feſthiett und. ihrer 
gründlichen Durchforſchung felber den. mgeftwewgtefteh Fleiß 
fort und fort widmete, war er auch genöthigt, dem obor⸗ 
ften Grundfage der evangelifchen Kirche, DaB die theolp⸗ 
giſche -Unterfuhung und Lehrfreiheit, auch die fortſchrei⸗ 
b*’ 
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tende Entwickelung ber chriſtlichen Lehre, wie des chriſt ⸗ 
lichen Lebens, unverhindert bleiben muͤſſe, unwandelbar 
treu zu bleiben. Dabei entging es ihm keinesweges, daß, 
wie das religioͤſe Beduoͤrfniß des Volks, der chriſtlichen 
Gemeinden, mannichfaltig verſchieden von dem der: theolo⸗ 
giſchen Schule: it, daſſelbe nothwendig auch auf andere, 
dieſem Verhaͤltniß angemeſſene Weiſe befriedigt werben. 
mwuͤſſe, mofern:. man nicht Gefahr ‚Kaufen, wolle, anſtatt 
aufzuflären, vielmehr zu.nerwirten, und anftatt des Ses, 
gend Gefahr und „großen Nachtheil hervorzurufen.. 
ı. Coͤlln's Familienleben war das fehönfte, ſo man: fin 
den: konnte. Als Gatte und: Kamilinnater.:hachbegint, 
verftand er auch die Seinigen ganz gliccklich zu machen. 
Im Beſitz einer gleichgefinnten, ihm. über Alles: theuern 
Sattinn und erfreulicy aufblühender Binder blieb ihm von 
dieſer Seite nicht& zu wimſchen übrig. Seit dem 40. Abpril 
1821. war er nämlich mit: Emilie Charlotte. Hen« 
riette Benzler, einer Tochter des im: 3; 1810. vers 
ſtorbenen Profefford Benzler in Buͤckeburg, verheirathet, 
welche er zu Peteröivaldau in Schlefien im 3. 1819: wah⸗ 
rend eine: Iängeren Beſuthes bei ihren dortigen Verwand⸗ 
ten, da beide Famibien ſchon lange Jahre aufs. innigſte 
befreundet waren, naͤher kennen gelernt und das Jahr 
darauf bei“ einer Reiſe in die Heimath ſich mit derſelben 
zu Bücdeburg verſprochen hatte. Mit vier Söhnen und. 
drei Toͤchtern wurde diefe, nicht volle 12 Jahr beftanbene,, 
gluͤckliche Ehe geſegnet. Zwei Köcher waren bereits dem 
Bater: ind hoͤhere Lehen vorangegangen; den juͤngſten Sohn, 
hat ber Water fa. wenig, als er, den Vater gefehen. Erft- 
— April 1833. geboren nimmt dieſes ſchon vor ſei⸗ 
Geburt verwaiſete, nnd) dem Vater Daniel benannte 
ber: Schmerzen unter feinen: Bellen: die größte 
— in. Anſpruch. 
sim’ gefelligen Leben. erſchien Coͤlln als ei, en 
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Freunden ſtets willkommener, hoͤchſt aufgewedter und hei⸗ 
terer Geſelſſchafter. Bei ſeinem ausgebreiteten Wiſſen auch in 
Faͤchern, welche nicht grade dem gelehrten Beruf angehoͤren, 
war ſein Umgang fuͤr jeden gebildeten Kreis gleich beleh⸗ 
rend und anziehend. Von der an Harthoͤrigen nicht ſelten 
wahrzunehmenden ſcheuen Geſpanntheit und einem gewiſſen 
Schein des Mißtrauens in der Geſellſchaft war an unſerm 
biederoffnen und gFraden ‚Freunde keine Spur zu finden. 

Am 11. Febr. 1833. Vormittags hielt Coͤlln noch 
mit gewohnter Luft und Liebe feine Vorleſungen. Um Mitr 
tag Magte er über Mißbehagen und ploͤtzlich ausbleibende 
Eßluſt. Dennoch leitete er Nachmittags als Decan eine 
Sitzung feiner Facultaͤt *), kam aber fo erſchoͤpft nach Hauſe, 
daß er ſogleich zu’ Beite gehen mußte. Er hat es nicht 
wieder verlaſſen. Bas als rheumatiſch⸗ gaſtriſches Fieber 
begonnen hatte, ließ bald bedenklichere Nervenzuſtaͤnde be⸗ 
fuͤrchten: aber gegen alles Erwarten ſchnell, ſchon am 17. 
Febr., dem Sonntage Eſtomihi, Nachmittags zwiſchen 3 
und 4 Uhr, endete ein Nervenſchlag dad theure Leben. 
Ber ihn'nocd an jenem Abende ſah/ glaubte einen ruhis 
Schlummernden zu ſehen. 

Am 20. Febr. früh nach 8 Uhr wurde unſer Freunb 
auf dem Friedhofe der Hof-Gemeinde beftattet, Die ganze 
Hochſchule folgte feiner Hülle. Sein Freund, Superintendent 
Bunfter, ſprach in würdiger Re) bie se ber 
— Verſammelten ad 

N Die eigenhändig von ihm in das Protokollbuch eingetragene 
Berhandlung diefe® Tages war feine legte Arbeit und -wirb von det 
Facultaͤt als ein werthvslles Denkzeichen an eines theer wuͤrdigſten 
Mitglieder ſtets ſorgfaͤltig bewahrt werden. 

*) Sie iſt auf allgemeines Verlangen im Druck erfchlenan; 
Worte der innigften Zheilnahme und Kiebe an der Ruheſtaͤtte des | 


zu früh vollendeten Hochw. Herm Dr. Dan. v. Cöln u. ſ. w. von 
Aug. Wunfter, 16 ©. &- 
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Bon feinen zahlreichen Schülern wurbe bald Einktitung 
getroffen, dem hochverehrten und geliebten Lehrer ein würs 
diges Denkmal zu. errichten. Daffelbe geſchah in dem noch 
weit zahlreihern Kreife der Schüler Paſſow's. Die 
Sammlungen zu diefen Dentmälern für zwei gleid) wuͤr⸗ 
dige und gefeierte Zührer der akademiſchen Tugend bei 
berfelben Hochſchule, fielen in kurzer Zeit fo reichlich aud, 
daß. man unverzägli zur Ausführung fchreiten konnte 
Shre Aufftellung wurde zwar durch nicht vorauszuſe hende 
Umſtaͤnde in etwas verzoͤgert; aber ſeit dem 30. Juli die⸗ 


ſes Jahres ſtehen dieſelben auf den wächſtaachbarlichen 


Graͤbern der durch innige Freundſchaft verbundenen, auf 
faſt gleicher Lebensſtufe von dem diſſeitigen Schauplatze 
ihres ſegenvollen Wirkens abgerufenen Ehrenmaͤnner in 
ſchoͤnſter Vollendung aufgerichtet. Tags darauf empfingen 
dieſe, großen Verdienſten in freier Huldigung gewidmeten 
Monumente, vor zahlreicher Verſammlung akademiſcher 
Lehrer und Studirender ihre Weihung. Einer von Coͤlln's 
älteren Schülern, Hr. Diakonus Grüger, fprach in ſehr 
angemefiener Weiſe die Empfindungen der an der eier 
Theilnehmenden aus, und erinnerte zugleich an die Abficht, 
weshalb diefe Gräber vor andern auf folde Art auöge- 
zeichnet worden feien. Bor und nad) der Rebe fang ber 
akademiſche Wufifverein der Studirenden zu diefem Zweck 
beſonders gedichtete und componirte Strophen ab. Wahr: 
li, ein hoͤchſt erfreuliches Zeichen des keinesweges ent 
ſchwundenen edlen, für dad Gute empfänglichen Geiftes 
unferer fludirenden Sugend in einer Zeit, wo ihr fo Man⸗ 
ches zum Vorwurf — gereiht oder — gemacht wird. 
fien geftanden, Gattinnen, Kinder, Freunde, werden ihre 
Be je MD gottergebuer Trauer 


feiern. 
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Wenn der Hinblick auf die fruͤhe Vollendung eines 


ſo reich begabten Lebens, welches von Tag zu Tage in 


immer weiteren Kreiſen, gleich einem trefflichen Frucht⸗ 
baume ſich ausbreitete und ſo Viele zu begluͤcken vermochte, 


jedes edle Gemuͤth unwillkuͤrlich mit tiefer Wehmuth er⸗ 


fuͤlltz ſo wird Schmerz und Trauer dadurch in etwas ger 
mildert, daß deſſen gediegenſte Geiſteserzeugniſſe nachge⸗ 
laſſen ſind, die nun, je weniger ſie durch zeitliche Ruͤck⸗ 


ſichten hervorgerufen, vielmehr aus dem lauterſten Stre⸗ 
ben nad) Licht, Recht und Wahrheit allein erwachſen find, 


einen um fo fichrern Einblick in des Urheberd innerlichen 
Lebenskern eröffnen und eben darum als ein unverlierba» 
res Erbtheil fort und fort zu Belehrung und reichem 
Genuß Allen, die fein raſtloſes Wirken vordem erfreut 
und geſtaͤrkt hat, dienen Eönnen. 


‘Das hier erfcheinende Werk gehört zu Coͤlln's ger 


reifteften . Beifteöfrüchten. Er hat demfelben einen viel- 
jährigen, mühfamen Zleiß gewidmet und bei jedem wier 
berholten Vortrage über deſſen Gegenftand unabläffig 
“daran gebeflert. Eine zum Drud fertige Reinſchrift fand 
fi) zwar in feinem Nachlaß nicht vor: vielmehr hat, was 
hier ald des Verfaſſers letzte Bearbeitung der biblifchen 


Theologie dem Publikum vorgelegt wird, mit bedeutender 


Mühe und behutfamer Borficht aus feinen vielfach übers 
arbeiteten, in einzelnen Abfchnitten zu verjchiedenen Zeiten 
mehrmald umgefehriebenen, bin und wieder durch lofe 
Blätter ergänzten Heften, unter Iuziehung guter Nach⸗ 
fhriften der in den legten Jahren über dieſe Wiſſenſchaft 
von ihm gehaltenen Borlefungen , erft nach mehrmals 
wiederholter Durchſicht und reiflichfter Erwaͤgung des 
Einzelnen und Ganzen zu Stande gebracht werden können, 
Diefe Durchſicht und Erwägung ift aber durchgängig von 


dem gewiflenhaften VBeftreben geleitet worden, nicht nur - 


Eoͤlln's Ueberzeugungen und Anfichten überall unverän« 


* | 
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dert ſtehen und nichts Weſentliches bavon verloren Beben 
zu laflen, fondern auch feine Ausdrucksweiſe, wo es it⸗ 
gend ahne der’ Sache Nachtheil gefchehen koͤnnte, beizu⸗ 


- behalten. Nur da, wo wir gewiß fein Eonnten, der Ver⸗ 


ewigte würde, hätte er die legte Hand ans Werk legen 
koͤnnen, ohnfehlbar felbft ben Ausdruck abgeändert, unnds 
tbige Wiederholungen befeitiget, Eleine Berichtigungen und 
Ergänzungen: angebracht haben, ift feine Handſchrift ver⸗ 
kaflen worden. Zum fishern Leitfaden diente unferm Bers 


‚fahren das von”Eölln felbft bei der lebten Durcharbeis 


tung angefertigte Inhalts WBerzeichniß, welches ſich über 
beide Theile des Werks erſtreckt und in Betreff der Zahl, 
Stellung, Weberfihreibung der einzelnen Paragraphen nicht 
unbedeutend .von der dlteren Weberfiht des Inhalts. abs 
weicht. So ließ ſich in der Regel das früherhin Audges 


‚ arbeitete von: dem felzuhaltenden Späteren mit Sicherheit 


unterfcheiden; und wir famen um jo meniger in Gefahr; 
von feinen - Meberjeugungen und Beftrebungen etwas zu 
verlieren, oder auch ihm wefentlich Fremdes einfließen zu 
lafien, als wir eined Theils in des geiftverwanbdten , mie 
äußerlich, fo innerlich und vertrauten Freundes Darftels 
lung größtentheild nur unfere eigerien Weberzeugungen wies 
derfanden, und auf der andern Seite das lebendige Bild 
des Dahingeſchiedenen waͤhrend der Durchmuſterung ſeiner 
Papiere keinen Augenblick von uns gewichen, vielmehr 
durch Vergegenwaͤrtigung ſeines ganzen Weſens in zwei⸗ 
felhaften Faͤllen die Entſcheidung gleichſam von ihm ſelbſt 
abhaͤngig gemacht worden iſt. Demnach ſind geringfuͤgige 
Abaͤndermmgen, Verkuͤrzungen des Ausdrucks, zahlreiche 
Bermehsungen ‚und Berichtigungen der Citate ſtillſchwei⸗ 
gend vorgenommen, dagegen mit der Anſicht des Ber⸗ 
faſſers nicht zuſammenſtimmende Bemerkungen des Heraus⸗ 
gebers abgeſondert und in Roten gebracht, meiſt auch 
dutch 1] und d. H. ausdruͤcklich bezeichnet worden. Sn 
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ber Theologie des neuen Teſtaments, welche ber Verſtor⸗ | 
bene noch nicht in gleichem Grade, wie die des alten 
Teſtaments vollendet hatte, ift diefer Fall häufiger ein« 
getreten: wie benn überhaupt hier‘ die. Aufgabe, mittelft 
der vorhandenen Papiere überall auf Heine zu kommen, 
bei weitem fchwerer zu löfen war, als im erften heile, 
Es ift aber der gefammte Coͤlln'ſche Nachlaß zur biblis 
ſchen Theologie einer dreimaligen, durch verſchledene Hände 
vorgenommenen Durchmufterung unterworfen worden. Zus 
erft unterzog fih Hr. Cand. Earl Jul. Loͤſchke, einer 
der waderflen und treueften Schüler Coͤlln's, der fchon 
früher durch näheren Umgang mit dem Verftorbenen und 
vielfältige Mundiren feiner Handſchriften eine gute Vor⸗ 
übung genoffen hatte und ebenfo mit deflen eigenthüms 
lihen Schriftzügen, wie mit feiner Denkweiſe vertrauf 
war, der Anfertigung einer möglichft getreuen Reinfchrift, 
Bei Stellen, wo ihm Zweifel irgend einer Art zurückblies 
ben, fügte er feine Bemerkungen auf befondern Blättern 
bei. Demnaͤchſt nahm mit gleicher Pietät gegen den viels 
geliebten, auch ihm unvergeßlichen Lehrer Hr. Prof. Dr. 
Knobel die zweite Durchſicht vorzüglich zu dem Bwede 
vor, fammtliche Anführungen, ſowohl Bibelftellen, als fon- 
flige Citate mit gewiffenhafter Sorgfalt zu vergleichen, wo 
ed nöthig wäre, zu berichtigen, zu vervollfländigen. Danes 
ben jammelte auch er gelegentliche Bemerkungen zu weis 
terer Erwägung in befonbern Beilagen. Mit Hülfe diefer 
doppelten Vorarbeiten und unter nochmaliger Vergleichung 
der Urfchrift in zweifelhaften Stellen nahm endlich der 
Unterzeichnete die legte auf Inhalt und Form der Dar⸗ 
ftelung achtende Revifion vor, ſtets zwar von der Abs 
fiht, dem Werke felbft die unter den obmaltenden Um⸗ 
fländen : moͤglichſte Vollkommenheit zu gewähren, aber 
mehr noch von dem Vorſatze geleitet, in Gehalt und Farbe 
der Coͤlln'ſchen Arbeit nichts Wefentliched zu verändern, 


u 
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Zuletzt hat Hr. Cand. Loͤſchke auch noch die An⸗ 
fertigung des dem ganzen Werke beigefuͤgten Regiſters 
übernommen, wodurch deſſen Gebrauch bedeutend erleich⸗ 
tert und vielen Leſern ein weſentlicher Dienſt geleiſtet ſein 
wird. Dieſem in jeder Hinſicht ausgezeichneten jungen 
Manne ſowohl, als dem Hrn. Prof. Knobel, gebührt 
fuͤr den nicht geringen Aufwand von Zeit und Muͤhe, 
welche ſie ſo bereitwillig dem Werke ihres geliebten Leh⸗ 
rers gewidmet, ein vorzuͤglicher, oͤffentlicher Dank. Alle 
Vorarbeiten waren uͤbrigens ſchon vor 2 Jahren vollen⸗ 
det. Die hoͤchlich zu beklagende Verzoͤgerung des Drucks 
iſt weder vom Herausgeber verſchuldet worden, noch hat 
er dieſelbe zu beſeitigen vermocht. 

Und ſo moͤge denn, das unter ſo vielen Erſchwe⸗ 
sungen‘ endlich erſcheinende Werk, welches ſchon bei Leb⸗ 
zeiten ſeines Verfaſſers im engern Kreiſe der akademiſchen 
Jugend hoͤchſt ſegenreich gewirkt hat, nunmehr auch im 
weitern Gebiete der evangeliſchen Theologie und Kirche 
als ſchoͤnes Vermaͤchtniß eines fruͤh Verſtorbenen, dem an 
gruͤndlicher, umfaſſender Geiftesbildung und an Adel der 
Geſinnung Wenige gleichen, noch weniger ihn uͤbertreffen 
moͤgen, unter goͤttlichem Beiſtand reichliche Frucht tragen, 
evangeliſches Licht, Recht und Wahrheit fort und fort 
foͤrdern helfen, und ſo das Gedaͤchtniß unſeres uͤber irdi⸗ 
ſches Lob, dem er auch im Leben nie nachgetrachtet, hoch 
erhabenen Freundes immerdar im Segen bleiben. 


Breslau im Auguſt 1835. 


D. David Schulz. 
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Cinleitung. 


$ 1. 


Begriff der biblifchen Theologie und ihr Verhältniß 
zum tbeologifhen Studium, 


Die heiligen Schriften, von welchen bie Entwidelung der 
Religionsideen in der chriftlichen Kirche ausgegangen ift, geben 
fih als Erzeugniffe einer Reihe von Zahrhunderten zu erkennen, 
in welchen die religiöfe Denkart und Bildung durch den Eim 
flug der Zeit und des Ortes große Weränderungen erfuhr. 
Dazu ſteht auch ihr Inhalt, fowie thre Auffaffungd = und 
Darftelungdweife unter dem Einfluffe des individuellen Charak⸗ 
terö der verfchiedenen Schriftfteller. Aber neben dieſen durch - 
die verfchtedenen Zeiten, Gegenden und Schriftfteller bedingten 
Eigenheiten ber einzelnen Bücher zeigt fich wiederum ein un⸗ 
verfennbarer Zufammenhang, welcher auf einer gemeinfamen 
-religiöfen Grundanficht beruht, wodurch die einzelnen Bücher 
unter fich zu einem Ganzen, einem heiligen Coder verbunden 
werden. Diefe biblifchen Grundideen treten aber am deutlichften 
und vollendetften hervor in den urfprünglichen Kehrporträgen 
Jeſu und feiner unmittelbaren Schüler, fo daß von dieſer 
Grundlage aus fich der tiefere Zufammenhang der biblifchen 
Religionöbegriffe am klarſten erkennen, am fefteften begründen 
und in wifjenfchaftlicher Verbindung darftellen läßt.” Die chrift- 
lihe Kite hat daher vom Anbeginn diefen Standpunct feſt⸗ 
gehalten, um die ihr in den heiligen Schriften gegebenen reli⸗ 
giöfen Anfhauungen, ald in der Idee der Religion begründet, 
nach ihrem nothmwendigen innern Zufammenhange darzulegen. 
1* | 
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Eine unvermeidliche Folge dieſer Auffaſſungs- und Behandlungs⸗ 
weiſe eines geſchichtlichen Stoffes iſt jedoch, daß ſeine hiſtoriſche 
Beſchaffenheit, oder das Succeſſive ſeiner Entwickelung minder 
deutlich wird. Eine rein geſchichtliche Darſtellung, welche die 
bibliſchen Religionsbegriffe nach ihrer ſucceſſiven Entwickelung 
in der Zeitfolge darlegt, zugleich aber auch nach allen den 
Merkmalen erläutert, unter welchen ſie in den verſchiedenen 
Zeiten der bibliſchen Schriftſteller aufgefaßt wurden, fol nun 
durch die Wiſſenſchaft gegeben werden, welche man bibliſche 
Theologie genannt hat. Ihre Aufgabe iſt demnach eine zu— 
ſammenhaͤngende Darſtellung des geſchichtlichen Bildungsganges, 
welchen die religioͤſen Vorſtellungen des Volkes der Iſraeliten 
von den erſten Anfängen an bis auf die Zeiten herab durch: 
liefen, in welchen durch die Lehrthätigkeit Sefu und der Apoftel 
den Vorftelungen der alten Volksreligion eine ſolche Vergei— 
fligung und Erweiterung zu Theil wurde, daß fie zur Grund: 
lage einer. allgemeinen Religion dienen konnten. Mit der Dar: 
legung diefer großen Umgeftaltung der ifraelitifchen Volksreligion, 
mwiefern fie aus den heiligen Schriften des neuen Teſtamentes 
erfennbar ift, würde fich die Darftellung aber fchließen müffen, 
da bie weitere Entwicelung der chriftlihen Religionsideen 
innerhalb der Gemeinde der Chriſten Gegenſtand der chriſtlichen 
Dogmengeſchichte iſt. 

Was nun die Beſchaffenheit dieſer Darſtellung im Ein⸗ 
zelnen betrifft, ſo gehört zu ihr: 

1. Die Entwickelung des Inhaltes der bibliſchen Religions— 
begriffe nach ihren einzelnen ——— und deren eigenthüm⸗ 
licher Verknüpfung. 

2. Die Nachweiſung der EinFleidungsformen, unter welchen 
die Religionäbegriffe in den biblifchen Schriften enthalten find. — 
Diefe Einkleidungsformen nämlich find nicht nur für die religiöfe 
Denkart ded Volkes und Zeitalterd höchft bezeichnend, ſondern 
es iſt von ihnen auch die Veränderung und Fortbildung ber 
Begriffe ſelbſt abhängig. | 

3. Berücdfihtigung der verfchiedenen Stelung und Vers 
bindung, welche ein Religionsbegriff in dem Ganzen der relis 
giöfen Denkart und Anfhauungsweife zu verfchiedenen Zeiten 
erhielt. Denn die eigentbümlihe Stelle, weldhe eine Borftel- 
lung in der religiöfen Anſchauung erhält, und der Zujammen- 
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hang, in welchen ſie mit dem Ganzen der Religion gebracht 
wird, ſind von großem Einfluſſe auf die religiöſe Denkart und 
charakteriſtiſch für die verſchiedenen religiöſen Bildungsſtufen. 

4. Die jedesmalige Bedeutung der Religionsbegriffe oder 
ihr jedesmaliges Verhältniß zur innern Ueberzeugung und zum 
lebendigen Glauben. Die Unterſuchung dagegen, in welches 
Verhältniß ſie zu den religiöſen Ueberzeugungen eines ſpäteren 
Zeitalters entweder wirklich getreten ſeien oder Loch treten konn—⸗ 
ten, liegt außerhalb der Schranken, welche ſich eine hiſtoriſche 
Darſtellung zu ſetzen hat. 

5. Die Würdigung des jedesmaligen Einfluſſes der Reli— 
gionsbegriffe auf die wirkliche Geſtaltung eines frommen Lebens, 
oder ihre Darſtellung von der praktiſchen Seite, welche 
nicht bloß ihre moraliſche Einwirkung auf die Beſchaffenheit 
und die Aeußerungen des Willens, ſondern auch ihre äſthe— 
tiſche Einwirkung auf die Beſtimmung der Gemüthsrichtung 
und bes Gefühls in fich fehließt. Endlich 

6. darf das Verhaͤltniß der Neligionsbegriffe zu den 
äußeren, befonderd politifhen, Zuftänden um fo weniger unbes 
rüdfichtigt bleiben, je inniger gerade unter dem ifraelitifchen 
Volke Religion und Staatsverfaffung fich gegenfeitig bedingten 
und auf einander einwirkten. 

Der Name einer biblifhen Theologie, welchen man 
biefer Disciplin beigelegt hat, würde, im weiteflen Sinne ver- 
ſtanden, denjenigen Beftandtheil der chriftlihen Theologie bez 
zeichnen, welcher die Behandlung der biblifhen Schriften zu 
feinem Gegenftande hat oder welcher die Auslegung und Kritik 
der Bibel fammt einer Darlegung des urfprünglihen Gehaltes 
ihrer Religiondbegriffe in ſich faßt, alfo mit der fogenannten 
eregetifchen Theologie zufammenfallen. Da aber die gefchicht- 
fihe Ermittelung der in den biblifchen Schriften enthaltenen 
Religionsbegriffe den Endzwed der biblifhen Studien ausmacht 
und Alles, was fonft noch zu denfelben gerechnet wird, nämlich 
bie kritiſchen und eregetifchen Dieciplinen, nur dazu beitragen 
fol, jenen Hauptzweck ficherer zu erreichen; fo wird der Name 
einer biblifhen Theologie vorzugsweiſe auf die gefchichtliche 
Darſtellung der biblifchen Religionsbegriffe bezogen, 

Der Name biblifhe Dogmatik dagegen, welchen 
Andere gewählt haben, beruht auf einer unrichtigen Faffung 
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der Aufgabe felbft, ald ob fie Glaubensſätze für fi, abgefon- 
dert von den Grundfäßen des fittlihen Verhaltens, darzulegen 
fordere. Denn da in der Denkart der biblifchen Schriftfteller 
dad religiöfe und ethifche Element überall zufammenfließen, fo 
darf beides auch in der gefchichtlichen Darftelung nicht gefon- 
dert werden. Ueberbem aber kann von biblifchen Dogmen auch 
nur in einem fehr eingefchränften Sinne geredet werden, ba 
folche- genaue Definitionen der Religionshegriffe unter öffent⸗ 
licher Sanction in den bibfifchen Schriften fi flreng genommen 
gar nicht vorfinden, 

Mas nun dad Verhältniß der biblifchen Theologie zu den 
theologiſchen Studien anlangt, fo würde fie, wie bemerkt, im 
weiteren Sinne genommen, mit der eregetifchen Theologie zu—⸗ 
fammenfallen, im engern aber, welcher hier feftgehalten wird, 
als das lebte und wichtigfte Ergebniß der biblifchen Studien 
fich darftellen. Der lebte Zweck des biblifch = eregetifchen Stu- 
diumd muß nämlich dahin gerichtet fein: durch genaue Ermitte- 
fung des urfprüglichen Sinnes der biblifhen Schriften die in 
ihnen enthaltenen religiöfen Vorſtellungen nad) ihrem Zufammen- 
bange zu erkennen mit der gefammten Bildung und Eigen 
thümlichkeit der einzelnen Lehrer, den Verhältniſſen ded Drtes, 
der Zeit und der ganzen Befchaffenheit des Volkslebens. Mies 
fern num aber die biblifche Theologie diefe durch eregetifche 
Forſchung gewonnenen Ergebniffe über die biblifchen Religions⸗ 
begriffe nach deren gefchichtlichem Zufammenhange verfplgt und 
ordnet, erfcheinen die fämmtlichen biblifch = eregetifchen Discipli= 
nen, welche ihr dad Material zubereiten follen, in einem unters 
geordneten Verhältniffe als Hülfswiffenfchaften. 

Der biftorifche Beſtandtheil des theologifhen Stu⸗ 
dinms gibt ſich ald eine Fortfeßung der biblifchen Theologie 
zu erfennen, indem er dem Zeitverlaufe nach da anknüpft, wo. 
diefe endigt, und den Bildungsgang der chriftlichen Theologie 
innerhalb der kirchlichen Gemeinfchaft von dem Zeitpuncte an‘ 
verfolgt, wo die Zeugniffe der biblifchen Schriften aufhören. 
Aber obwohl dem Stoffe und dem zu behandelnden Zeitab- 
fchnitte nach verfchieden von der bibliihen Theologie, theilt er” 
doch mit ihr denfelben wiffenfchaftlichen Charakter. Denn beide 
befolgen vdiefelben Gefeße der hiftorifchen Forſchung; beide be- 
zweden nur die Begründung der Wirklichkeit in der Erfcheinung, 


ff 
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der factiſchen Gewißheit, nicht aber wiſſenſchaftliche Verbin⸗ 
dung und Nachweiſung unbedingter Wahrheiten. Sie müſſen 
nach ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe als zwei Hauptperioden 
betrachtet werden, in welche die Entwickelungsgeſchichte einer 
und derſelben Religion ſich unterſcheiden laͤßt, indem man die 
Vorbereitung und Grundlegung einer Religion von der wei⸗ 
teren Entwidelung aus den gegebenen Grundlagen unterfcheidet. 
Beide unterliegen daher auch nicht einer dogmatiſchen, die 
innere Wahrheit betreffenden, fondern nur einer hiftorifchen, 
auf die Mirklichkeit der Thatfachen fich beziehenden, Kritik, 
Bon dem btitten Theile des theologifchen Studiums oder 
der fyftematifchen Theologie fondert fih dagegen bie 
biblifhe Dur Die ganze Art und Weife ihres Verfahrens. 
Beide ftehen in biefer Beziehung fich eben fo gegenüber, wie die 
biftorifchen und philofophifchen Wiſſenſchaften. Die foftematifche 
Theologie nämlih fol zu einer wiffenfchaftlich begründeten 
Ueberzeugung von der Wahrheit des Chriftenthbums führen, die 
bibtifche aber. auf dem Wege gefchichtlicher Unterfuchung ermits 
tein, welche Vorſtellungen dem urfprünglichen Chrütenthume 
wirklich angehören und wie fich diefelben im Zeitlaufe allmählig 
gebildet haben. Diefe Differenz hat aber einen wefentlichen 
Einfluß auf den Inhalt, die Behandlung und Begründung 
beider Disciplinen. Um eine wiflenfchaftlih begründete Lieber 
zeugung zu bewirken, müffen die biblifhen Religiondbegriffe 
nach den Merkmalen, welche einen allgemeinen religiöfen Ge: 
bast haben, aufgefaßt, und gefchieden werden von den Neben 
vorellungen, durch welche fie an die Werhältniffe des Ortes, 
der Zeit, der individuellen Anfichtöweife angefnüpft werben, 
Vom hiftorifden Standpuncte aus gewinnen dagegen eben biefe 
Mebensorftelungen ein vorzügliches Intereſſe, indem fih in 
ren der innige Zuſammenhang der Religion mit den eigen- 
thümlichen Lebensverbältniffen der Gemmmtheit und bes Ein⸗ 
zeigen: darlegt. Dad Syſtem muß..ferner in der Darftellungs- 
ſorm ech den allgemeinen Belegen Tiner :wifleufchaftlichen Ar⸗ 
chitektonik unterwerfen; die gefchichtliche Darftelung ‚geht von 
Yan, jodesmaligen Grundanſichten ber Zeitgenofien aus, welche 
ſich nicht inmmer vor der Wiſſenſchaft rechtfertigen laſſen, und 
beſtimmt nach ihnen, die, Anorduung des Kinzeinen.. Das Sy: 
kem dann ‚nur die einen Refigiondbegriffe gu. wiffenfchaftlicher 
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Verbindung und Beweisführung benutzen; der geſchichtliche 
Zweck dagegen fordert eine Darlegung und Erklaͤrung der ſym⸗ 
boliſchen und anderer uneigentlicher Darſtellungsformen der 
Begriffe. Die theologiſche Wiſſenſchaft ferner kann die Begriffe 
nicht nach ihrem ſucceſſiven Werden, ſondern nur nach ihrer 
inneren Zuſammenſtimmung behandeln; die geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung dagegen faßt ſie vornämlich aus dem Geſichtspuncte 
der allmähligen Entwickelung, des Werdens in der Zeit, auf. 
Dazu kommt, daß die Beweisführung, welche ſich in der Ge⸗ 
ſchichte lediglich auf die geprüfte Glaubwürdigkeit und das 
richtige Verſtaͤndniß der Zeugenausſagen ſtützt, im Syſteme, 
wenn ſie ihrem Zwecke vollſtändig entſprechen ſoll, nothwendig 
auf dad im Denken als unbedingt Wahres Erkannte zurück⸗ 
führt, und alſo mitten in das Gebiet der Philoſophie hinein⸗ 
geht. Die ſyſtematiſche Theologie endlich wird in ihrem Vor⸗ 
trage durch die Grundſätze der verſchiedenen Confeſſionen be⸗ 
dingt; die bibliſche dagegen kann nur dadurch beſtehen, daß ſie 
ſich von jedem Confeſſionsverhältniß frei erhält und keine kirch⸗ 
lichen Vorurtheile, welcher Art ſie auch ſeien, zu den bibliſchen 
Schriften, hinzubringt. 

Endlich das Verhältniß der bibliſchen Theologie zur prak⸗ 
tiſchen und populaͤren darf man nicht etwa, wie es in 
Folge der pietiſtiſchen Streitigkeiten geſchah, ſich ſo geartet 
denken, als ſei mit jener auch ſchon dieſe gegeben. Denn obs 
wohl zugeſtanden werden muß, daß die bibliſchen Schriftſteller 
in ihrer Zeit und für ihre nächften Leſer eben fo populär als 
praßtifch fchreiben: fo darf doch auch nicht überfehen werden, 
daß Beides, das Populäre und Praktiſche, immer bedingt ers 
ſcheint durch die Zeiten, Völker und Bildungsftufen. Was in 
anderen Zeiten, unter einem anderen Bolfe, auf einem anderen 
Schauplage, in einer anderen Sprache auch dem Ungebildeten 
verſtaͤndlich war, wird unverflänblich unter veränderten. Ber; 
hältniſſen. Gleiches gilt auch van: der bibliſchen Xheolngie: 
Zwar ift der Lehrinhalt der heiligen Schrift. feinem ‚größten 
Theile nach praktifcher Art. Es foll. durch denſelben nicht blaß 
ein Intereſſe der Speculation befrtebigt und der Verfland auf⸗ 
geklärt, fondern vor Allem der Wille veredelt, Dad Gemüth 
erhoben und beruhigt, ‚der ganze Menich: zum Befjeren umgs+ 
faltet werden,iund dieſe Tendenz deſſelben wird auch in der 
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— Darſtellung hervorzuheben ſein. Aber daß die 
bibliſche Lehre einen ſolchen Einfluß und daß fie ihn durch eine 
folche Vortrags⸗ und Behandlungsweiſe gemann, fcheint wies 
berum bedingt durch die bamalige Bildung, Denkart und Güte: 


2 u, 
unten der bibtifchen THeblogte. er 


. Der Umf ang, — — fich af bie a Es 
| fammlungen:: Se — 
1. das alte, Deſtament in Berbindung wit Sin ganz 
oder theilmeife in: den Zeitraum der bibliſchen Schriftſteller fal⸗ 
Ienden, von Juden herrührenden Ueberfegungen veffelben,.:bam ' 
griechifch = alerandrinifchen.. und den chaldäiſch⸗ paläſtinenſiſchen5 
2. die griechiſchen, mit der alexandriniſchen Verſion ver⸗ 
bundenen Apokryphen des A. T., an welche ſich die den 
Schriftſtellern des N. T. gleichzeitigen griechiſchen Schriften des 
Philo und Joſephus, fo wie ein Theil der in hebräiſch— 
chaldaiſirender Sprache durch die Miſchna auſbewahrten me 
ſchen Traditionen anfchließt; endlich 
3. dadneue Tekament in Verbindung mit ben Bruce 
ſtücken aus den Reben Zefu und feiner Schüler in den dlteften 
Vätern, und mit den Giftlicgen Apokryphen der zwei aba 
Johrhunderte. — 
Die Beſchaf —— dieſer Quellen iſt bei ihrer hiſto 
riſchen Benutzung; aus einem dreifachen Gefichtöpuncte zu prüfen, 
dem £ritiichen, hermeneutifhen und biftoriihen. Bon dem Fris 
tifchen Standpuncte aus mird dad, Werhäftniß ihrer gegen: 
wärtigen Geſtalt zu der urfprünglichen und ihrer angeblichen 
Abfefjungsart zu der wirklichen in der. Abſicht unterſucht, um 
zu ermitteln, für welches Zeitalter und von welchem. Lehrer fie 
gleichzeitige und ;-unmittelbares Zeugniß ablege. Von dem 
hermeneutiſchen aus wird ihre Sprache, ihr eigenthümlicher 
Sprachcharakter, ihre Behandlungs + und VBortragämeife er⸗ 
forſcht, um danach zu beſtimmen, ob und wie weit ſich ihr ur⸗ 
ſprünglicher Sinn wieder erkennen und darlegen laſſe. Die 
hiſt oriſche Unterſuchung endlich ſoll darthun, ob und welche 
Nachrichten von: den zu berichtenden Thatſachen die Quellen⸗ 
denkmäler in ſich ſchließen, woher ihnen dieſelben zufloſſen, 
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und welcher Grad der Skaubwürdigkeit denſelben zukomme. 
Die Unterſuchungene und Ergehniſſe, welche ſich auf dieſe drei⸗ 
fache Beſchaffenheit der bibliſchen Schriften beziehen, hat mani. 
in. beſonderen exegetiſhen Vorbereitungswiſſenſchaften, der Eine 
leitung in die bibliſchen Schriften, der biblifchen Linguiſtik, 
Grammatik, Hermeneutik, Archaͤologie, mit großer Ausführlich⸗ 
keit behandelt und. niedergelegt. Aus ihnen hat der bibliſche 
Theolog die auf feine Darftelung näher ſich beziehenden oder 
derfelben in ſtreitigen Fällen zur Nechtferfigung dienenden Be: 
flimmungen zu entlehnen. Gleiches gilt auch von. der Ausle⸗ 
‚gung ber Beweisſtellen ſelbſt, welche der Vortrag der biblifchen 
Theologie nur .in! fo weit aufnimmt ,. ab. fie: fhwierig oder. 
ſtreitig erfcheint und nöthig erfünben wird, um ben Gebrauch, 
welcher von ihnen gernadt wird, zu.-erläutern oder zu recht⸗ 
fertigen. 
Gine kritiſche Benukung der Quellen findet alsdann 
ſatt, wenn der Darſteller, indem er aus ihnen ſchöpft, ſich 
durchgängig. im Ganzen: wie im Einzelnen durch die kritiſche 
Befchaffenheit derfelden in feinen Urtheilen beflimmen läßt. 
Einer Schrift oder Schriftftelle, gegen - deren Aechtheit die 
Kritik beſtimmt entfcheidet, wird ‚demnach Der kritiſche Hiflorifer 
nicht in folcher Art fih bedienen, als .fei ihre Aechtheit er= " 
weißlich; zweifelhaften Schriften und Schtiftabſchnitten wird er 
niemals gleiched Zeugengewicht mit den unbeftritten Achten bats. 
legen. Jede Schrift wird er nur für die Zeiten und Perfonen 
‚zeugen laffen, aus unb vom welchen fie — ae — 
niſſen herrührt. 
Draſſelbe gilt von der eregetifchen ae dir 
Quellen. Sie febt voraus, daß der Sinn aller der Abſchnitte, 
Saͤtze, Formeln und Ausdrüde der: Quellen, von ‚welchen in 
der hiflerifchen Darſteltung 'irgend ein Gebrauch gemacht: wird; 
zuvor nach den Gefegen der Auslegungskunſt vollſtaͤndig ferier- 
forscht worden. Die Gefehe der Auslegung ſolbſt ſollen dahin 
führen, den urfprünglichen Sinn‘, oder die Vorſtellung, welche 
der Schriftfteler mit feinen Worten verband‘, auf dem Wege 
der: Sprach⸗ und Geſchichtforſchung, oder vermittelft des als 
gemeinen und: befonderen Sprachgebrauchs, der allgemeinen und 
befonderen Zeit⸗ und perfönlichen Verhältniſſe, unter welchen 
ein Schriftſteller leble, wieder zu entdecken. Ihr Verfahren fl 
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alfo ein grammatiſch⸗hiſtoriſches. Jeder Werfuch aher, ber auf 
diefem Wege gewonnenen Sinn weiter zu entwideln, anzu: 
wenden, die Borftellung felbft ihrer inneren Wahrheit nad. zu 
beglaubigen, ihre Webereinfiimmung mit anderweitigen philofo=‘ 
phifchen oder dogmatifch = Firchlichen Begriffen darzuthun, liegt, 
außerhalb der Sphäre der eigentlichen Autlegung, darf alſo 
auch nicht mit dem Namen berfelben bezeichnet ‚werben, 


§. 3. 
Ableitung ber Religionsbegriffe aus den Quellen. 


Obwohl die Darftellung der religidfen Begriffe auch die 
Vortrags- und Einkleivungsformen derfelben in fi aufnehmen 
muß, fo liegt ihre doch vor Allem ob, die unter dieſen Formen 
verfteckten reinen Begriffe zu. ermitteln, von der Einkleivung 
abzufondern und nach ihren Merkmalen zu erläutern. Im der 
biblifhen Theologie ift Died Gefchäft um fo nothwendiger, da 
Der größte und wichtigſte Theil ihrer Quellen feinen didaktiſchen 
Charakter trägt, fondern die religiöfen Vorſtellungen bald unter 
der gewählten Vortragsweiſe, bald unter Einkleidungsformen, 
welche fie nur im Bilde erkennen laſſen, im ihnen verſteckt 
liegen. Daher ſcheint es angemeſſen, dieſe uneigentlichen Dar⸗ 
ſtellungsformen (Symbol, Mythus, Accommodation) nach ihrem 
Weſen, ihren Arten und ihrem Verhältniſſe zu den reinen Bes 

griffen gleich in der Einleitung genauer zu beleuchten. 


1. Die fombolifhe Darftellung überhaupt. 


Der Name Symbol oder Sinnbild umfaßt an fid 
jebe Art bildlicher Bezeichnung einer Vorſtellung, wird aber dann 
vorzugsweife gebraucht von den bildlichen Bezeichnungen religiöfer 
Begriffe, daher man auch bei Symbolik fchlechtweg an religiöfe 
Symbolik zu denten. pflegt. Diefe religiöfe Bilderſprache nun 
gibt ſich beim -Wortrage der Religion entweder in der Diction, 
d. i. der gewählten Redeform, oder in der Action, der an 
die Stelle der Rede tretenden oder mit ihr venbundenen ſym⸗ 
bolifhen Handlung, zu ertennen. Dem Redner zunächft ſtehen 
mancherlei Mittel zur bildlihen Bezeichnung und anfchaulichen 
Bergegenwärtigung der religiöfen Borftellungen zu Gebote. 
Bald nämlich bildet er fih zu biefem Zwede einen Vorfall 


der? Vergangenheit oder Zukunft, der fremden über eigenen 
Erfahrung in folcher Form aus, daß an denifelben die Vor: 
flelumg, welche ee weden will, finnlich erfennbar wird, Er 
benngt zu gleichem: Zwecke die gefchichtlichen, befonders die 
mimdlich' fortgepflanzten Weberlieferungen , indem er fie in eine 
— Jorm gießt, nach welcher religiöfe Vorſtellungen aus ihnen ſich 
erzeugen. Er läßt in beiden-Fällen das Verhältniß bes Zeichens 
zu dem Bezeichneten entweder unbeflimmt, oder fügt eine Deu⸗ 
tung der Zeichen hinzu. Die Zhatfache felbfl, deren er fich als 
eines Zeichens bedient, flelt er bald als gefchichtliched Ereigniß 
dar, melched die Sage lıiberlieferte, bald als freie Dichtung ber 
Phantaſie. Im erfteren Kalle entfteht ein religiöfer Mythus, 
im Tebteren die Fabel und Parabel. Wird der religloͤſe 
Mythus umgefehrt, oder ftatt in die-Vergangenheit in die Zus 
kunft verfeßt, fo wird er zur fymbolifhen Weiffagung, 
wie fie fich z. B. in den biblifchen Befchreibungen der Wieder: 
Funft Chrifli, des zufünftigen Gerichtes, des Weltendes zeigt. 
An vorgeblih eigene Erfahrungen und Anfchaungen legt ber 
Redner die Bilder und Zeichen rellglöfer Begriffe dar, wenn 
er fie ald in Vifionen und Traumbildern gegeben befchreibt. 
Einfacher wird dad Zeichen, wenn der Redner Eigenfchaften 
oder Verhältniffe überfinnlicher Gegenftände veranfhaulicht durch 
eine nach einzelnen Merkmalen durchgeführte Vergleichung bera 
felben mit bekannten Gegenfländen oder WVerhältniffen der 
Sinnenwelt, fo daß die finnliche Erfcheinung gradezu zum Ab: 
bilde eines überfinnlichen Urbildes ausgeprägt wird, worin das 
Wefen det Allegorie gegeben liegt. Diefe aber kann bald 
als volftändig ausgeführtes Bild fich darftellen, bald nur nach 
einzelnen Zügen ausgeführt werden. Das Erſtere iſt in den 
biblifhen Schriften 3. B. der Fall bei den durchgeführten Ders 
gleichen des göttlichen Wefens mit einem Könige, Richter, Ehes 
berrn, Vater; der göttlihen Meltordbnung mit einem Heide; 
Chriſti mit einem Weinftode, Hirten, Brote. Das legtere tritt 
ein bei den zahlreihen Anthbropomorphismen und Ans 
thropopathieen, in welden jedeömal nur einzelne Züge 
aus der allegoriſchen Auffaffung des Menfchen als eined Ab: 
bildes des göttlihen Wefend hervorgehoben werden. 

Die’ fymbolifhe Handlung ſtellt ſich gleichfalls 
unter verfchiedenen Formen dar. Bald ald Zeichen, an welchen 
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- fih die Gegenwart und Wirkſamkeit Gottes in her. Singenmelt 
unmittelbar erkennen läßt, Als folche Zeichen ‚oder Symbole 
werden die Wunder, daher Zeichen genannt, von. den. bibliſchen 
Schriftſtellern gedacht; bald als bilvliche Andeutungen bed nach 
göttlicher Fügung Bevorſtehenden, Zukuͤnftigen; dies iſt der 
Sinn und Zweck der ſymboiiſchen Handlungen, bei ben, Pro: 
pheten; bald endlich ald- gemeinfame. Bezeihnung ber in ber 
Gefammtheit berrfchenden religiöfen Vorftelung und Gemüthör 
richtung, — tie fombolifchen Handlungen ‚des Öffentlichen Dien⸗ 
ſtes oder des religiöfen Cultus. Derjenige, welcher ſich des 
Symbold bedient, unterfchgidet entweder das Zeichen von tem 
Bezeichneten, oder er verwechfelt es in feinem Bewußtfein mit 
dem Bezeichneten. In jenem Falle ift feine Symbolik eine 
bewußte, in diefem eine unbewußte. Nur in dem erfieren 
Sale kann der Gefchichtfchreiber. die Symbole deuten, oder 
nachweifen, welche wirklichen Neligionsbegriffe ihrer ſymboliſchen 
Bezeichnung zu Grunde lagen. Um aber das Vorhandenfein 
einer bewußten Symbolik zu erfennen, find beſonders folgende 

Merkmale zu beachten: a) Die ausdrüdlide Hinzus 
“ fügung einer Erfidrung des ſymboliſch Bezeichs 
neten. So findet man den biblifhen Mythen, Parabeln, 
Zabeln, Träumen, Bijionen, den ſymboliſchen Handlungen, den 
Mundern, den Bräuchen des Eultus nicht felten eine Deutung 
beigegeben,, welche von der gewählten bilblichen Bezeichnung zu 
den bezeichneten Sachen hinleiten fol. b) Der freie Wechſel 
mit.dem Zeichen zeigt, daß ber Xehrer fich über daſſelbe 
zum Bezeichneten erhoben hatte, während im entgegengefesten 
Salle daffelbe Zeichen, eben weil man es dem Bezeichneten gleichs 
fett, ängitlich feflgehalten wird. Inden biblifchen Schriften ftößt 
man auf einen ſolchen freien Wechfel der Eymbole, befonders bei 
dem Gebrauche der Anthropopatbieen, Anthropomorphismen und 
ber bildlihen Bezeichnungen der Verhältniffe Gottes zu den Mens 
fhen. c) Der Wechfel der fymbolifhen und eigents 
lihen Bezeihnungdmweife bei einer und derfelben 
Vorftellung und demfelben Schriftſteller. Wenn 
z. B. derſelbe Dichter oder Prophet, welcher eine Theophanie 
ſchildert, ſich anderswo beſtimmt fuͤr die Unſichtbarkeit Gottes 
erklaͤrt, ſo gibt er damit auch zu erkennen, daß er ſich der 
Theophanie als eines bloßen Symbols bewußt iſt. Endlich 
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d) vie planmäßige Durchfuͤhrung einer ſymboli— 
ſchen Form, 3. B. in der Parabel, deutet an, daß fie frei 
gewaͤhlt und alfo auch im Bewußtfein von den Sachen ſelbſt 
unterfchieden worden ſei. 
Das Vorhandenſein einer unbemußten Symbolik * 
gen gibt ſich in allen den Faͤllen zu erkennen, wo die Religions⸗ 
begriffe ſelbſt nach Merkmalen beſtimmt werden, welche nur 
vurch ihre ſinnlichen Bezeichnungen gegeben ſind. 
Dieſe unbewußte Symbolik zeigt ſich als eine urfprüngliche 
auf der erſten und niedrigſten Entwickelungsſtufe der Religionen, 
wo der Geiſt noch nicht reif genug iſt, Bild und Sache im Bewußt⸗ 
ſein zu unterſcheiden; als eine abgeleitete aber erſcheint fie in 
den Beitaltern der Entartung und bed Verfalls der Religionen, 
im welchen man aus abergläubifcheer Verehrung der Religions - 
Thriften an dem Buchſtaben verjelben feithält und demnach 
Das ſymboliſch zu Verſtehende im eigentlichen Sinne faßt. Das 
merkwürdigſte Beifpiel für diefe allmählig eintretende Verwech⸗ 
felung des Zeichens mit dem Bezeichneten liefert das Symbol 
der Theokratie. Das Bild oder Zeichen ift hier ein wirf: 
liches Staatöverhältniß in der -Ericheinungswelt: die bezeichnete - 
Sache aber die göttliche Weltordnung. Bei der allmahlig ein⸗ 
tretenden: Verwechfelung des Zeichend mit dem Bezeichneten 
wurden nun die Befchränfungen und Unvolllommenheiten, 
welche dem Zeichen oder dem irdifhen Staate feiner Natır 
nad) anhafteten, auch auf das Bezeichnete übergetragen; bie 
göttliche Weltorbnung wurde eben fo wie ihr Zeichen, der irdifche 
aͤußerliche Staat, auf ein einzelnes Volk befchränkt gedacht, 
und die-Art der Vergeltung, welche in biefem letztern flattfindet 
{durch äußere Güter und Uebel), auch auf jene übergetragen. 
&o mußte ſich denn Particularismus und Eubämonismüs aus 
jenem: Mißverftändniffe ded Symbols entwideln. Einem aͤhn⸗ 
Hichen Mißverftändniffe waren die Eymbole des Cultus aus: 
gefeht, indem man ihnen im jüngeren Qudenthume und im 
entarteten Chriſtenthume den Werth und die Wirkfamfeit bei: 
legte, welche nur den religiöfen Gefinnungen, zu deren Be: 
zeichnung fie dienen, zufommen koͤnnen. Aber auch die übri= 
gen Formen des Symbols, zumal diejenigen, welche ſich mit der 
eigentlichen Rede genau verbinden, erfahren Ahnliche Verwechſe⸗ 
. tungen. Am auffalentften wird dies beiden Anthropopathieen - 
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und Anthropomorphismen, hinſichtlich weicher hier nur an die 
grobe Entſtellung der Religionsbegriffe mag. erinnert werben, 
welche aus der eigentlicken Auffaffung des göttliben Zor⸗ 
ned und ber.göttlihen Zeugung fich entwidelten. 


2 Die mythifhe Art der Darftellung. 


"Der religiöfe Miythus, welcher unter den Gattungsbegriff 
des religiöfen Symbold gehört, unterſcheidet fi) von andern 
religiöfen Symbolen: dadurch, daß er fich der Form wirklicher 
Thatſachen der Vorzeit zur Bezeichnung aber finnlichen Ver⸗ 
gegenwärtigung der Neligionöbegriffe bedient. Der Mythus 
ſtellt fich dar ald ein. gemifchter, wenn die Bezeichnung des 
religioͤſen Begriffs in der Art an Thatſachen der Meberlieferung 
augefnüpft wird, daß fich das Hiftorifhe und Mythiſche durch⸗ 
dringen. Als ein.reiner Mythus ſtellt er fih dar, wenn die 
Thatſache felbft nach freier Dichtung zur: Bezeichnung von 
Religionsbegriffen erfunden wird und überhaupt gar Feine biftes 
rifche,, fondern nur eine mythifhe Bedeutung zuläßt. Der ges 
mifchte Mythus wird erkannt an dem Gebrauche der ſchon bes. 
Fannten Formen religiöfer Eymbolil, der Wunder, Weiffaguns 
gen, Angelophanten und Theophanien im hiſtoriſchen Vortrage, 
Durch welche der religiöfe Sinn bed Erzählerd den Zuſammen⸗ 
Yang bed Sinnlihen und Ueberfinnlichen, das Eingreifen der 
göttlichen Borfehung. in ben Naturlauf anſchaulich zu machen 
beabfihtigt: Iſt aber der Mythus ein reiner, fo werden, damit 
er MWahrfcheinlichkeit gewinne, gewöhnlich Ereigniffe gemähtt, 
welche über alle Möglichkeit gefchichtlicher Ueberlieferung hinaus 
liegen und ihrer Ratur nach Beinen Zeugenbericht zufaffen, 
3. B. die Erfhaffung der Welt, ded Menfchen, feine urfprüngs 
lichen Zuſtände, die Entflehung der Sünde. Das Vorhanden⸗ 
fein eines religiöſen Mythus überhaupt wird erkannt theild an 
der Art der Fortpflanzung einer Thatfathe, theild an ihrer 
inneren Belchaffenheit. Iſt nämlich eine Erzählung, welche 
religidfe Borfielungen und Berhältniffe zu erläutern beabſich⸗ 
‚ Kigt, von folder Art, daß ihre Zortpflanzung nur auf dem 
Dege mündlicher Veberlieferung denkbar ift, fo fällt fie ſchon 
detshalb in das Gebiet der reinen Sage. Aber auch alddann- 

muß fie wenigſtens der gemifhten Sage angehören, fobald 
ihre innere Beſchaffenheit eine folche Bermifchung des Sinnlichen 


und Ueberfinnlichen verräth,, wie fie in dem Werlaufe wirklicher 
Shatfachen niemald eintritt, zumal:werm fich bei dieſer Ein- 
miſchung de3 Weberfinnlichen die Abficht, religiöſe Ueberzeugun- 
gen oder Vorftelungen zu meden, beſtimmt ausipricht. Das 
Vorhandenſein eines bewußten Mythus infonderheit gibt fich 
durch die freie Art der Behandlung zu erkennen. Das Vor⸗ 
"banbenfein eined unbemußten erhellt: theils aus dem ängſt⸗ 
lichen Felthalten an der urfprlinglichen mythiſchen Form, theils 
gibt ed fich dadurch Eund, dab. dasjenige, was bloß tiefer Form 
angehörte, zum wirklichen Dogma umgebildet wird. Die. freie 
Behandlung zeigt fih in den biblifchen Schriften befonders bei 
dem Mythus von der Schöpfung, Das ängftlihe Feſthalten 
einer. beflimmten mythiſchen Form if bei. den bibliihen Mythen 
faft immer in einer fpäteren Zeit eingetreten. Man fchmebte 
sämlih in dem Wahne, daß der Mythus, fobald man. ibn 
als folhen auffaffe, an feiner religiöfen Bedeutung einbüße, 
and verwandelte fo dad Mythiſche in ein Factifched, aus — 
die Dogmen unmittelbar abgeleitet wurden. 


% 


3. Die Xceommobatton. 


Die Inmbolifche Darftellung, auf be wußte Art gelibt, erfcheint 
überhaupt fchon als eine Anbequemung des Lehrersnach den Yähige 
keiten der Schüler, Dex Lehrer, welcher felbft den reinen Begriff 
feſthält, Bleidet ihn mit Bewußtſein in ein Bild und Zeichen, 
um ihn den minder gebildeten Schülern begreifliher. zu machen 
und. lebhafter zu vergegenmärtigen. Aber dieſer letztere Zwed 
fordert eine noch etwas weiter gehende Art der Anbequemung. 
So weit wir nämlich die. Geftbichte verfolgen können, herrfchten 
auch Religionsbegriffe unter den Völkern, und bie fogenannten 
Keligionsftifter, fo weit fie gefchichtlich find, brachten biefelben 
nicht zuerft hervor, fondern gaben ihnen nur auf bereitd vor⸗ 
bandener Grundlage neue GSeftaltungen und Entwidelungen. 
Unter folhen Berhältniffen nun muß der Religionäftifter, um 
feiner Lehre Eingang zu verfchaffen, die neuen Religiondbegriffe, 
welche er mittheilt, an die bereit vorhandenen anknüpfen und 
aus ihnen ableiten. Da nun aber den vorhandenen Religions 
begriffen neben dem Irrigen jederzeit auch etwas Wahres bei- 
wohnt, fo bewirkt er diefe weitere Entwidelung, indem er daß 
Wahre an den vorgefundenen Religionsbegriffen weiter verfolgt 
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und flärfer hervortreten Iäßt, dad Irrige im benfelben aber chi: 
weder gar nicht, ober nur fo leiſe berührt und fo fehr in dun 
Hintergrund rückt, daß es fih von ſelbſt verlieren muß., In⸗ 
dem er auf diefe Weife nun bad Irrige nicht ausdrücklich be⸗ 
fireitet, gewinnt bie Anbequemung leicht den Anfſchein einer 
Billigung des Irrigen und Verwerflichen. 

Ob nun in einem gegebenen Falle die ſcheinbare Binthung 
des Irrigen aus Accommodation gefloſſen ſei, darüber kann 
vom hiſtoriſchen Standpuncte aus unmoͤgtich ſchon das Irrige 
und Falſche der aufgenommenen Vorſtellung ſeibſt entſcheiben. 
Denn obwohl der Religionsſtifter ſich immer auch als Reforr 
mator darſtellt, welcher die vorhandene Religionserkenntniß um 
eine Stufe weiter führt, ſo berechtigt doch nichts dazu, von vorn 
herein anzunehmen, daß er ſich auf der höchften religiöfen Bil⸗ 
dungsftufe befunden und nicht bloß in einigen, fonbewn in allen“ 
feinen Begriffen von den göttlichen Dingen fich über die Irr⸗ 
thümer feiner Zeit erhoben habe. Das Vorbandenfein der Ac⸗ 
commodation darf alſo in Feinem. Falle fihon aus ber Beſchaf⸗ 
fenbeit der WBorftelungen an fich gefolgert werden. Sicheter 
ergibt ed fich aus der Art des beobaphteten Verfahrens; da ſich 
nämlich vorausfegen läßt, daß der Lehrer nur alddann der Aos; 
commodation ſich bedienen werde, wenn und wie weit ihre Ans 
wendung durch die Befchaffenheit feiner Schüler nothmwendig 
wird, fo wird man auch darauf zu achten haben, ob er für 
irrig gehaltene Religiondbegriffe von allen feinen Schülern ohne 
Unterfchted oder bloß von dem Theile derfelben fefthalte, wels 
her noch in den alten Vorurtheilen befangen: iſt, gegen bie 
Einfichtösollern aber fich abweichend erkläre, ' Nur-ıin. dem lege" 
teren alle wird eine Accommodation wahrſcheinlich. Dieſe 
Mahrfcheinlichkeit wächft, wenn ſich von folhen Sägen zugleich 
zeigen läßt, daß fie einerfeitd mit dem Geifte und Zuſammen⸗ 
hange des neuen Lehrbegriffs durchaus nicht zufammen flins 
men; andrerfeitd daß fie in der. herrfchenden Ueberzeugung der 
Zeitgenofjen wirklich vorhanden waren. Zugleich aber wird auch 
der Grad der ſittlichen Strenge und Wahrheitsliebe, weiche. ein 
Religionsſtifter kund gibt, in die Wagſchale zu legen ſein, um 
danach die Wahrſcheinlichkeit des Vorhandenfeins einer — 
modation in feinen Lehrvortraͤgen näher zu beſtimmen. Indeſe 
fen darf man dabei niemals überſehen, daß auch. die ſitengſten 
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 Mehcbsitßliebe nicht mit ber Weisheit eines Verfahrens flreitet, 
nach welchem der unfchädliche Irrthum nicht unmittelbar be- 
firitten, ſondern nur: durch Entgegenftellung des veinen, geiſti⸗ 
gen Begriffs ſtillſchweigend beſeitigt wird. So können nament⸗ 
lich irrig aufgefaßte Symbole beibehalten werden, ſobald ihnen 
eine richtigere Deutung. gegeben oder eine firengere Unterfchei« 
dimg des bloß Symboliſchen von dem reinen Begriffe feſtgehal⸗ 
ten ‚wird, Hinfichtlich der Beitverhältniffe endlich muß das 
Morhandenfein dir Accommodation befonderd alsdann gemuth⸗ 
maßt werden, wenn eine neue religiöfe Bildungsflufe wirklich 
einsritt oder unmittelbar vorbereitet wird. So im Umfange ber 
bibliſchen Theologie bei Moſe in Beziehung auf die Religions: 
begriffe der Stammväter und der vom Volke in Aegypten eins‘ 
gefogenen; hei: den Propheten und den fpäteren alerandrinifch« 
belleniftichen Juden hinſichtlich der religiäfen Worftellungen bes 
Geſetzbuches; bei Jeſu und feinen Schülern enblih im Ber 
hältniß zu den unter ihren jüdiſchen Beitgenofjen berrfchenben 
- Refigiondmeinungen. Die genaue Kenntniß des früheren Reli⸗ 
gionszuſtandes iſt demnach ein zur Beurtheilung des Vorhan⸗ 
denſeins von. Accommodationen durchaus IR Erfor⸗ 
—— | 
u 8. 4. 
Geſchichte und Sitteratur der bibliſchen Sheologie. 


1. Anfänge ihrer. Abfonberung. 


Das Printip des Proteſtantismus, nach welchem die bibli⸗ 
ſchen Schriften als die einzige authentiſche Erkenntnißquelle für 


die Lehren des Chriſtenthums betrachtet werden, bewirkte zuerſt 


in dem theologiſchen Syſteme der beiden evangeliſchen Kirchen 
eine genauere Auswahl und forgfältigere exegetiſch⸗kritiſche Prü⸗ 
fung der biblifchen Beweisftellen. Um jedoch diefe Unterfuchuns 
gen vollſtaͤndiger ſowohl thetifch ald antithetifch darlegen zu kön⸗ 
nen, fonderte man. den zur Begründung des theologifchen Sy: . 
fiemd gehörigen eregetifchen Apparat von dem wiffenfchaftlichen 
Vortrage ded Syſtems felbft, und behandelte ihn in eigenen 
Werken. Solche Werke erhielten zwar nicht gleich anfänglich 
den. Namen einer biblifchen Theologie (Theologia biblica), 
mit weichen man viefmehr die fämmtlichen zum eregetifchen 


Theile ber Theologie gehörigen Wiſſenſchaften zu wumfaffen 
pflegte 1); aber in’ der That enthalten fie Die Keime, aus weis 
hen fpäterhin ſich der Begriff, einer biblifchen Theologie als bes 
ſonderer Wiffenfchaft bildete. Nach Inhalt und Form waren . 
fie von dem Vortrage des theologifchen Syſtemo abhangig. 
Diefer. beftimmte die Auswahl, die Anordnung und die Bes 
handlung der biblifchen Beweisſtellen. Eine Tritifche Sonderung . 
der biblifchen Beiten und Perfonen, eine fchärfere Unterfcyeibung 
. ber. Religiondbegriffe ded alten und neuen Zeſtaments fand in 
ihnen nicht Statt; dad gefammte eregetifche Material wurbe. 
durchgängig fo behandelt, ald fei die ganze heilige Bibliothek 
von einer und derfelben Hand verzeichnet worden. Diefen Cha⸗ 
rakter tragen durchgängig, bei mehr ober minder exegetifcher 
Gründitchkeit, Gewandtheit und Unbefangenheit, die Werke von 
Sebaſtian Schmid 2), Johann Hülfemann), Georg 
König), Johann Wilh. Baier), Chrifian Eberhard 
MWeismanns), Zriedrih Samuel Zidler ) mb Earl 
Haymann) Aehnliche Schriften haben ſich als Hälfämittel 
für dad dogmatifche Studium auch noch in den neueren Zeiten 
Beifall zu verfchaffen gewußt. 


2 Behandlung ber Biffenfäaft aus bem populären 
und praktiſchen Geſichtspunkte. 


Durch den Einfluß der pietiſtiſchen Streitigkeiten war un⸗ 
ter den deutſch⸗-proteſtantiſchen Theologen ſchon in der erſten 
Hälfte des 18. Jabrhunderts die Richtung auf das Populaͤre 
und Praktiſche im Vortrage des Syſtems vorherrſchend gewor⸗ 


1) Vgl. ©. A. und Calovii Syst. theol. Vol. I. p. 9. " 

2) Collegium biblicum prius, in quo dicta V. T., et collegtum 
biblicum posterius, in quo dicta N. T. iuxta seriem locorum commu- 
nium theologieorum explicantur. Argentorati 1671. 4. und öfter, 

3) Vindiciae S. 8. per lgca classica systematis theologici in 
deſſen: Opp. posthrma ed. Jo. Ad. .Scherzer. Lips. 1679. 4. 

4) - Vindiciae sacrae. Norimb. 1651. 4. ⸗ 

5) Analysis et vindicatio illustrium 8. 8. dietorum. Altorfi 
1719. 4. 


6) Institutiones theologiae exegetico- dogmaticae. Tubingae . 


1739. 4. | 
7) Ausführliche Erklärung der Beweisfprüche der heiligen Schrift in ber 
dogmatiſchen Gottesgelahrtheit. Jena 1758 — 1765. IV. 4. 
8) Bibliſche Theologie. Lpzg. und Budiſſin, 4. Aufl. 1768. 8. 
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daß er eine Menge leerer Speculationen in fich aufgenommen 
babe Den urfprünglichen, durchgängig auf das Praßtiiche ‘ger 
zichteten Geift der biblifchen Schriftfteler glaubte man nun nur 
‚dadurch wieder hervorrufen zu Fünnen, daß man die biblifchen 
Religionsbegriffe nach ihrem urfprünglicen Inhalte und Zu⸗ 
fammenbange, unabhängig von fpäteren kirchlichen Beflimmun« 
gen, in eigenen Werken darftellte. Um aber jene erbauliche Pos 
pularität zu behaupten, durch welche die biblifchen Schriftfteller 
in ihren Zeiten fich einen fo mächtigen Einfluß zu verfehaffen 
wußten, verzichtete man in der Darftelung auf Fritifche und 


eregetifche Genauigkeit; um echt biblifch zu lehren, reihte man 


bibliſche Auöfprüche an einander, ohne die in ihnen enthaltenen 
Vorftelungen genau zu ermitteln, und um überall praftifch zu 
bleiben, gab man den biblifchen Neligionsbegriffen auch da eis 
nen praßtifchen Anftrih, wo fie in der That nur ein Intereſſe 
der Speculation befriedigen wollen 9). Auf Eritifche Sonderung 
der Begriffe nach den verfchiedenen biblifchen Zeitaltern und 
Schriftſtellern gingen diefe Darftellungen ‘gleichfalls nicht ein. 


Endlich aber raubte ihnen die beabfichtigte Oppofition gegen dad 


eingeführte Eirchliche Syſtem glei von vorn herein die hiftoris 
fche Unbefangenheit. Bei dem erften, welcher die biblifche Theo» 
logie aus diefen Gefichtöpuneten behandelt, Anton Friedrich 


Bäüſching 10), fehimmert diefe Oppofition ‚gegen das herr= 3 


ſchende kirchliche Syſtem nur leiſe hindurch und verräth fich we⸗ 


9) Zachar ia (bibliſche Theologie, Br. I. Ein, ©. CXXX.) bemerkt 
über die Schriften diefer Art fehr richtig: „Sie verftchen durch biblifche 
Zheologie faft bloß eine ungelehrte, ober eine mit bloßen, ausbrüdlichen Wor⸗ 
ten der Bibel allein ausgedruckte Theologie. Daher hat es nicht fehlen koͤn⸗ 
nen, daß fie am Ende gar keine verftändliche Theologie gehabt Haben, 
da eben das, was in der Theologie einer Erklaͤrung BARON bebarf, 
unerkläret angenommen worden,“ u. ſ. w. 

10) Er lieferte zuerft in feiner Diss. inaug. exhibens — Theo- 
logiae © solis literis sacris concinnatae. Gotting. 1756. 4. einen kur⸗ 
zen Abriß, und. in feiner Epitome Theologiae e solis literis sacris con- 
cinnatae, una cum specimine Theologiae problematicae. Lemgoviae 


- 1757. 8, eine genauere Entwicdelung der biblifchen Theologie, Ueber die 


Streitigkeiten mit den Theologen feiner Zeit, in welche ihn diefe Werke ver 
wicelten, vgl. feinen eigenen Bericht in feiner — (Halle 
1789. 8) ©. 286 ff. 


den. Die ſogenannten Pietiſten batten dem kirchlichen  Bore 
trage der Blaubendlehren infonderheit zum Vorwurfe gemacht, 


N 
S 


nigſtens nicht als Haupttendenz. Vorwallend zeigt fi biefer 
mit einer vorgeblich rein biblifchen Darftelung verbundene res 
formatorifche Oppofitionögeift bei Wilh. Abrah. Zeller 44), 
Wichtiger indeffen für die eigentliche Grundlegung unferer Wije 
fenfchaft wurde der Berfuh Veller’s, eine Zheorie für bie 


Auswahl, die Britifch seregetifche Unterfuchung und die dogma⸗ 


tifche Benutzung der biblifhen Zeugniſſe aufzuftellen 12). 


Das bald nach Teller’5 Lehrbuche hervortretende Werk des 


berüchtigten Karl Friedrich Bahrdt 13) Eritifirt, ungeach⸗ 
tet ed ein bibfifches Syſtem ankuͤndigte, doch nur den Firchlichen 
Lehrbegriff auf eine überaus flache und ungründliche Weife. 


3. Die biblifche Theologie ala befondere Wiſſenſchaft 
im Dienfte ber kirchlichen Dogmatik, 

Unter den Reformationdverfuchen, welche feit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts das Firchliche Syſtem ber deutfchen Pro⸗ 
teftanten erfchüttterten, unternahm der Göttinger Theolog, Sotts 
hilf Traugott Zachariä, eine neue Bearbeitung ber bibls 
fhen Theologie 14). Seine Abficht bei dem ausführlihen Werke 
war gerichtet auf eine biblifche Kritik der wichtigften Kehrfäge 
der Birchlichen Dogmatik. Es folte dor Allem dazu dienen, 


„die foftematifchen und biblifchen Ideen unter einander zu vers 


gleichen und genau zu unterfuchen, was bei Den angenommes 
nen ſyſtematiſchen Ideen, melche jederzeit ihre Quelle in gewife 
fen biblifchen Ausdrücken haben, richtig oder unrichtig fei.” Dieb 
folte und konnte nicht allein erreicht werben durch bloße Er⸗ 
läuterung ber im Syſtem gebräuchlichen. Beweiöftellen: es ge 
hörte dazu auch eine Zufammenftellung der aus jenen fließenden 
Merkmale und Begriffe, eine Anordnung berfelben nach bibli- 
fhen Grundbegriffen, und eine Erläuterung ber befonderen Be: 
deutung, welche fie durch ihre Verbindung unter einander, und 
durch ihre Beziehungen auf einander erhalten. Da es indeſſen 


411) Lehrbuch des chriſtlichen Glaubens, Helmſt. 1764. 8, 

12) Topice sacrae Scripturae. Lips. 1761. u: 

13) Verfuch eines biblifchen Spftems der Dogmatik. Gotha und Leipz. 
1769. 70. 2 Thle. 8. 

14) Biblifche Theologie, oder Unterfuchung des bibliſchen Brundes der 
vornehmften theologiſchen Lehren. Zte Aufl, Th. 1—4. Gdtting. 1786. 
Th. 5 ausgegrbeitet von Johann Karl Vollberth. Chbf, 1786. 8. 
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. de Eehrfäge der Firchlichen Dogmatik waren, weldye einer 
Kritit unterworfen wurden, fo mußte die Darſtellung in biefer 
Beziehung durch die Beſchaffenheit der Kirchenlehre beſtimmt 
werden und konnte ſich nicht als eine durchaus unabhängige 
darftellen. Dadurch aber, fowie durch die gänzliche Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung des geſchichtlichen Verfahrens und einer kritiſchen Son⸗ 
derung der Zeiten und Perſonen 15), verlor das ſonſt verdienſt⸗ 
liche Wert Zahartä’s an wiffenfchaftlicher Brauchbarkeit. 
Die zunächſt ſich anfchließende Bearbeitung der Wiſſenſchaft 
von Wilhelm Friedrich Hufnagel ie) hätte richtiger den 
Namen „ hiſtoriſch⸗kritiſche Sammlungen Über bie bibliſchen Be⸗ 
weiöftellen in der Dogmatik “erhalten. Denn auf folche Samm⸗ 
lungen befchräntt fich in der That der wichtigfle Theil diefer 


Arbeit, und die kurzen Hauptfäße, unter welche bie Bibelſtellen 


zuſammengefaßt werden, dienen mehr zu flüchtiger Verknüpfung, 
als daß fie dem Ganzen wiſſenſchaftlichen oder auch nur hiſto⸗ 
rifhen Zufammenhang gewähren könnten. Bon Zacharid wid 
der Verfaſſer auch darin ab, daß er die biblifche Theologie wies 


derum zu beſchraͤnkt als bloße „Glaubenslehre” faßte, und bie. 


Moral nicht in den Zufammenhang des Ganzen aufnahm. Zu: 


nächft folgten die Bearbeitungen der Wiflenfchaft, durch welche 


ſich Chriſtoph Friedrich Ammon einen Namen erwarb 17). 
Ste fihliegen fi, obwohl um vieles reicher audgeftattet mit feis 
nen eregetifchen Beobachtungen und unabhängiger von bem 
Pirchlichen Syfteme, doch der Methode und wiflenfchaftlichen An⸗ 


fit nach genau an Hufnagel an. Denn auch fie verfennen 


den biftorifhen Charakter der Wiſſenſchaft, werfen verfchiedene 
Zeiten und Perfonen fo unkritifch durch einander, daß nicht eins 
mal die Worftelungen bed A. und N, Teſtaments gefondert er: 
feinen, und faffen die Miffenfchaft felbfl. aus dem bloßen Ges 
. fihtöpuncte einer Propädeutif 18). Die Unabhängigkeit von ber 


| 15) Andeutungen in der Einl. zeigen, daß ihm die Sache nicht fremd 


war. Bol. ©, VI. VII. XVII. XXXVIII. XXIX. 


16) Handbuch der biblifchen Theologie, 1+ Bd. Erlangen 1785. 2 
Bdes. 1. Abth. 1789. Das Werk follte in drei Bänden vollendet werben 5 
es iſt aber nicht mehr -erfchienen. 

17) Entwurf einer veinen biblifchen Theologie. Erlangen 1792. 8, und: 
Bibliſche Theologie, 2te verbefl. Aufl. Daſ. 1801. 1802, IE. Bde. 8. 


- 48) Gibl. Theol. WO. S. 2. „Die biblifihe Theologie foll eine ges 


= 
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Dogmatil aber (weiche Vorrede S. XVI. behauptet wird) er⸗ 


ſcheint nur als Unabhängigkeit’ „von den Lehrmeinungen und 


Hypoiheſen des kirchlichen Dogmatikers; von der Dog⸗ 
matik dagegen, wiefern fie eine der herrſchenden Bildung in 
der Gegenwart entſprechende, wiſſenſchaftliche Begründung der 
bibliſchen Religionslehre aufftellen fo, ift fie fo wenig unab: 
bängig, daß fie vielmehr nur eine Vorbereitung für diefelbe bes 
abfichtigen und daher nicht allein. die Hiftorifchen, ſondern 
auch bie philofophifchen Ergebniffe der unterſuchten Bibel: 


ſtellen umfaffen fol. Die biblifche Moral aber wird ausdrüd: - | 


lich (Bor. S. VII.) von dem Vortrage audgefchloffen. End⸗ 


lich gehört hierber die Dogmatik von. Gottlob Chriſtian 


Storr 1%), Sie zeigt fih, obwohl dem Geilte der Behand- 
lung nach wefentli .von der Ammon's verfchieben und von 
dem Grundfage geleitet, reine biblifche Begriffe in wiſſenſchaft⸗ 
licher Vecbindung zu erläutern, dennoch durchgaͤngig von dem 
kirchlichen Syſteme der Proteſtanten abhängig. 


4. Verſuche, die bibliſche Theologie als hiſtoriſche 
Biffenfhaft zu behandeln. 
Zunächſt ſuchte man die durch eine bibliſche Theologie zu 
loͤſende Aufgabe uud die Methode des Verfahrens dabei genauer 


zu zeichnen. Died gefchab, nahdem Johann Georg Hoff⸗ 


mann 20) den Eifer für ihr Studium anzufachen gefucht hatte, 
durch Sohann Philipp Gabler *1). Ihm gebührt das 


naue Kenntniß der reinen (d. h. von aller Eigenheit bed Vortrags abges 
fonderten, Vgl. Vorrede ©, XXI.) Refultate derjenigen Schriftftellen ents 
halten, aus welchen die Lehrfüge der bib liſchen Dogmatik (bie alſo von 
derfelben zu unterfcheiden wäre) abgeleitet werden.” Vgl. ©. 9: „Die bib⸗ 
lifche Theologie liefert nur Materialien, Grunpbegriffe und Reſultate ver Bis 
bei, ohne fich jedoh um den Zufammenhang berfeiben zu befümmen (?1), 
oder fie in ein Zünftliches (?) Spftem zu winden, Dieb Gefchäft bleibt als 
lin dem Dogmatiker vorbehalten, der dieſe Refultate an einander kettet/ 
u. ſ. w. 


19) Doctrinae ohrist. para theoretica, e sacris literis repetith. 


'_" Stuttg. 1793. 6. und öfter. Deutſch, mit Erläuterungen aus andern, vors 


nämlich des Verf. eigenen Schriften und mit Zufägen aus der theulogifchen 

Literatur feit dem Jahre 1793 verfehen, von Karl Chriſtian Flatt. 

Stuttg. 1803. 8. Zweite verb. u. verm, Aufl. Ebdf. 1813. Bd. J. 8. 
20) Oratio de Theologlae biblicae praestantia. Altorfi 1770. 4. 
21) Oratio de iusto disorimine Theologiao biblicae er dugma- 


— 
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Verdienſt, den Unterſchied der biblifchen und bogmatifchen oder 
sielmebhr fuftematifchen Theologie zuerft richtig erfannt und in 
dem, biftorifchen Charakter der erfteren, dem wiffenfhaft: 
‚lichen der legteren gefunden zu haben. Nach diefer Unterfcheis 
dung befimmt fi) der biblifche Beftandtheil der Dogmatik durch 
Ermittelung ded Allgemeingültigen in ben Bibellehren, 
welches mit Hülfe der Philofophie aus dem bloß Localen, Tem⸗ 
porellen und Inbividuellen muß heraudgefunden, wiſſenſchaftlich 
begründet und verfnäpft werden. Dagegen bat ed bie bibliſche 
Theologie lediglich mit der factiſchen Ermittelung der in den 
biblifchen Schriften wirklich enthaltenen Religionsbegriffe zu thun, 
und muß aud das bloß Locale, Zemporelle und Individuelle 
aufnehmen, weil ed gerade am meiften charafteriftifch ift für die 
religiöfe Denkart des Zeitalterd und der einzelnen Perfonen. 
Um nun diefen biftorifchen Charakter fireng behaupten, vor Als 
lem aber dad GSucceffive in dem Entwidelungögange der biblis 
ſchen Religiondbegriffe anſchaulich darftellen zu können, wurde 
eine genaue Beachtung der chronologifchen Folge, verbunden mit 
Unterſcheidung ber verfchiedenen Lehrer, im Vortrage empfohlen, 
Diefe nnd ähnliche Grundfäge wurden dann auch in mehren 
‚Stellen feined theologiichen Zournald bald von neuem einges 
‚prägt, bald auch weiter ausgeführt 22). Die zunächft folgenden 
Unterfuhungen von C. Chr. Ehrhardt Schmidt 23) uns 
terwarfen die biöherigen unbeflimmten Begriffe einer fcharfen 
Kritif, Audgeführt abet wurde eine Bearbeitung der biblifchen 
Theologie nach den Grundfägen Gabler’s, welche man anfang: 
lich von ihm felbft vergeblich erwartete, durch eine Reihe von 
‚Schriften, welhe Georg Lorenz Bauer, doch nur zum 
Theil unfer feinem Namen an’d Licht ſtellte 2), Alle dieſe 


— — recte utriusque finibus. Altorfi 1797. 4., wieder 
ahgedruckt in ſeinen: kleineren theologiſchen Schriften. Ulm 1831. Bd. 2. 

2) z. — S. 554 ff. Bd. V. St, 2. S. 361 ff. St 
3 6,59 ff. 

23) Dissertt, I. de Theologia biblica, Jenae 1788, 4. Bgl. 
. Paulus Bibliothek von Anzeigen Eleiner Schriften, Bd. J. ©, 361 — 371. 

24) Es gehören hierher folgende Werte; 

1. Theologie des A, T's., ober Abriß der religidſen Begriffe der als 

ten Hibräer, von den aͤlteſten Zeiten bis auf ben Anfang bes chriſtlichen 
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Merke, obwohl von dem Einfluffe der flachen Denkart ihres 
Zeitalterd keinesweges frei zu fprechen und felten eine tiefer eins 
gehende Forſchung und Kritik verrathend, auch zu fehr in das 
Einzelne und Kleinliche bei der Abfonderung fich verlierend, ent⸗ 
halten dennoch, befonderd Die über das N. T. fehr brauchbare 
Materialien zur Beurtheilung der religiöfen Individualität ber 
einzelnen biblifchen Schriften und Schriftfteller, fo wie ihnen 
auch dad Verdienſt gebührt, den biftorifhen Charakter der Mif- 
fenfchaft wenigftens im Allgemeinen fo richtig erfannt als fell: 
gehalten zu haben 25). nn 


Epode. Zum Gebrauch atademifcher Vorlefungen. Lpzg. 1796. 8. Als 
eregetifche Beilage dazu diente folgendes Werk: 

2. Dicota classica V. Ti. notis perpetuis illnstrata. Lips. 1798. 
99. 8. Beott. II. Da die chronologiſche Methode in der bibliſchen Theo⸗ 
Logie bes X. T's. noch nicht bei den Lehrſtuͤcken von Gott und der Borfes 
hung befolgt war, fo wurde dies Weranlaffung zu. einer ferneren ergäns 
zenden Schrift: — 

| 3. Beilagen zur Theologie des 4.88, „enthaltend die Begriffe von 
Gott und Borfehung, nach den verfchiedenen Büchern und Zeitperioden ent» 
widelt. Lpzg. 1801. 8. Weil ferner die mythifche Einkleidung der Reli⸗ 
gionshegriffe in allen diefen Schriften nur obenhin berührt war, fo folgte 
noch eigens eine 

4. Hebräifche Mythologie des A. und N. T's. 2 Bde. Lypzg. 1802. 
8. Die Sittenlehren, obwohl den allgemeinen Grundfägen nach fchon in bie 
biblifche Theologie des A. T's. aufgenommen, fanden eine ausführtichere 
Entwidelung in ber 

5. Biblifhen Moral des X, T's. 2 Bde. Lpzg. 1803. 8. Nach 
einem ausgebehnteren Plane und weit tieferen Eindringen in das Indivis 
buelle der einzelnen Schriftftellee und Schriftwerke bearbeitete er 

6. Die biblifche Theologie des N. T's. 4 Bde. Lpzg. 1800-1802. 
8.,. welche jeboch unvollendet blieb, da der fünfte Band, welcher eine Er» 
laͤuterung der Religionsbegriffe in dem Briefe des Jakobus und dem an 
bie Hebräer umfaſſen follte, nicht erfchienen if. Die Entwidelung der mos 
ralifchen Vorftellungen des N. T's. blieb dagegen folgenden Werfen vor⸗ 
behalten; 

7. Bibliſche Moral des N. T's. 2 Bde. Lpzg. 1804. 1805. 8. 
Ein afabemifches Lehrbuch der ganzen biblifchen Theologie lieferte er ur 
lih in der Schrift: 

8. Breviarium 'theologiae biblicae, Lips. 1803. 8. 

25) Der von ihm zu Grunde gelegte Begriff der Wiffenihaft erhellt 
aus folgender Befchreibung (Bibl. Theol. des N. 88. Bd. I, 9. 2.): „Die 
biblifche Theologie ift eine reine und von allen frembdartigen Vorſtellungen 
gefäuberte Entwickelung der eligionstheorie der, Juden vor Chriſto und Zefu 
und feines Apoſtel, nach ben verſchiedenen Zeitaltern und nach den verſchiede⸗ 


en 


5: Neueſte Geſchichte der bibliſchen Theologie. 

Set Bauer’3 Bemühungen um eine, fleißigere Bearbei⸗ 
tung der Miffenichaft ſchien das Intereſſe für den Anbau der⸗ 
felben fi) eine Zeit lang vermindert und felbfl der richtige Be⸗ 
griff ihres biftorifchen Charakters fi) wieder verdunkelt zu ha⸗ 
ben. Verkannt wenigftend wurbe ber lebtere in dem Werke, 
welches Gottlieb Philipp Chriftian Kaifer zu Erlan⸗ 
gen zunächſt unter dem Namen einer biblifchen Theologie her⸗ 
ausgab 26), Die Abficht deffelben ging dahin, den Zuſammen⸗ 
bang der Religionsbegriffe und des. Eultuß der biblifhen Schrif- 
ten mit den Religionen der Völker überhaupt, zumal der des 
Alterthums durch eine in das Einzelne eingehende Vergleichung 
zu erläutern, um auf biefem Wege die Anerkennung eines re- 
ligiöfen Univerfalismusd, ober einer allgemeinen, 'nur - 
nach den Völkern und Zeiten fich in verfchiedenen Formen aus⸗ 
forechenden, Gottedoffenbarung zu gewinnen. Nun kann zwar 
von dem biblifhen Theologen mit Recht gefordert werben, daß 
feine Darftellung den univerfälen Standpunct eined Gefchichtds 
ſchreibers fefthalte; allein die Weberzeugung von der Richtigkeit . 
des univerfalen Standpuncts an fich hervorzubringen, kann höch⸗ 
ftend die Aufgabe für eine allgemeine Religionsgeſchichte, nicht 
aber für die gefchichtliche Entwidelung einer einzelnen Religions 
form werben. Diefe Ichtere nämlich wirb ſich, verfolgt fie eine 
folhe Tendenz, auch fo fehr in die vergleichende Charakteriftif 
ber fämmtlichen übrigen Religibnöformen hinein verlieren müſ⸗ 
ſen, daß ſie darüber ihren ſpeciellen hiſtoriſchen Charakter ein⸗ 
büßt und eine ſchwankende Stellung zwiſchen der allgemeinen 
und beſonderen Religionsgeſchichte gewinnt. Damit iſt auch der 
eigenthümliche Charakter dieſes Werkes bezeichnet, welches im 
Uebrigen durch, ſcharfſinnige Combinationen und einen Reich: 


nen SKenntniffen und Anfichten ber heiligen Schriftfteller, aus ihren Schriften 
hergeleitet.” Der Hiftorifche Charakter, welchen die Darftellung tragen fol, 
ift damit allerdings deutlich gemug bezeichnet, nur hätte das Portfchreitende 
in der Entwidtlung der Religionäbegriffe angebeutet werben follen. 
26) Die biblifche Theologie, ober Judaismus und Chriftianismus nach 
der grammatifch shiftorifchen Snterpretationsmethode und nach einer freimuͤ⸗ 
thigen Stellung in die Eritifch= vergleichende Univerfalgefchichte der Religionen 
und in die univerſale Religion. Erfter oder theoretifcher Theil. Erlangen 
181% Zweiter ober praktifcher Theil. Erſter Abſchnitt. Der Cultus. Ebdaſ. 
‚1814, 8. Zweiter Abſchnitt. Die Moral Ebdaſ. 1821. 8. 
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thum, wenn buch nicht an wohlbegründeten, doch an neuen 
Ergebniffen Auffehn ertegt hat. Gleichzeitig erfchien die biblis 
(he Dogmatit von Wilhelm Martin Lebereht de 
Bette 27), Ihre Eigenthümlichkeiten will der Verfaffer felbft 
theild in die Art der hiftorifhen Audmittelung, theils 
in die philofophifche Anſicht geſetzt wiffen. Das Cha 
tafteriflifche der erfteren liegt in der Durchführung der mythi⸗ 
(hen Anficht, nach welcher Bieled ald zur EinPfleidungds 
form gehörig erfcheint, was früher als baare religiöfe Weber- 
zeugung galt. Dann aber ift in bdiefer Beziehung auch eine - 
hier zuerfi volftändig vollzogene zweifache Eritifche Scheidung 

weſentlich: nämlich einmal die Unterfcheidung des Nationell- 
Particulariftifchen von dem Univerfaliftifchen in ven religiöfen 
Vorftellungen der biblifchen Schriftfteler, und für’d zweite die 
durchgeführte ſcharfe Sonderung des Hebraismus und Ju⸗ 
daismus als zweier verſchiedenen religiöſen Bildungsſtufen. 
Auch bie genauere Verbindung, in welche der Verlquf der Volks⸗ 
gefchichte mit der fortfchreitenden Entwidelung der Religions⸗ 
begriffe gebracht wird, trägt. zur richtigeren Auffaflung und Bes 
urtheilung Der letzteren weſentlich bei. Endlich findet man die 
kritiſche Unterſuchung des geſammten Quellen-Apparates mit 
größerer Umſicht und Folgerichtigkeit angeſtellt, die moralifchen 
Vorftellungen in ihrer urfprünglichen Verbindung mit den relis 
giöfen vorgetragen und die jedeömalige Einwirkung der Reli 
gionsbegriffe auf die Geftaltung. der Andacht und die fromme 

Gemüthsſtimmung nachgewiefen. Ungünftiger dagegen hat die 

weite Eigenheit, nämlich die befolgte philoſophiſche Anſicht, auf 
die Auswahl, die Stellung und Beurtheilung der Religiondbes 
griffe ſelbſt eingewirkt. Nach dem willfürlichen Grundfage naͤm⸗ 


lich, „daß nur das, mas nach philofophifchem Begriffe zu der - 


Religion gehört, auch in ber gefchichtlichen oder dogmatifchen 
Aufftelung einer gegebenen Religion ald Beftandtheil. 
derſelben anerkannt werden dürfe,” werden nur folche religiöfe 
Vorfielungen, welche in das Gebiet des aufgeftellten philofos 


77) Biblische Dogmatik der Alten und Neuen Testaments. Oder 
kritische Darstellung der Religionslehre des Hebraismus, des Juden- 
thums und Urchristenthums.. Zum Gebrauch akademischer Vorle- 
sungen. Erste Aufl. Berim 1818. weite verbesserte 1819. Drise 
1800. s8. j Ä . 
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phifchen Religionsbegriffes fallen, in die Darftellung aufgenom⸗ 
men, und auch ihre Stellung und ihr Gewicht wird durch die 
Grundſätze jener eigenthümlichen Religionsphilofophie bedingt. 
Nach diefem Verfahren aber erfährt man eben nur fo viel 
von den religiöfen Borftellungen ber biblifchen Schriftfteller, als 
fih mit der de Wette’fchen Religionsphilofophie vereinigen 
ließ. Damit aber wird ber Aufgabe einer gefchichtlichen Dars 
ftelung auf Feine Weife entfprochen. Denn nach diefer fol ge= 
zeigt werden, was die biblifchen Schriftfteler unter den. Re⸗ 
ligionsbegriff fubfumirten und was ihnen als religidfe Vor⸗ 
ftelung galt, nicht aber was irgend ein neuer Religionsphilo- 
foph unter feinen Religionsbegriff glaubt aufnehmen zu können 
oder von demfelben ausſchließen zu müſſen. 


Zunãchſt folgten wieder allgemeine unterſuchungen, welche, 
- obwohl fie hauptfächlich nur die bibliſche Theologie des N. T's. 
betreffen, dennoch auf den Vortrag der Wiſſenſchaft überhaupt ' 
können ‚angewendet werden. Dahin gehört zuerft eine Abhand⸗ 
lung von Karl Wilhelm Stein *°), Er erklärt fich ges 
gen das philofophifche Verfahren de Wette's, und fucht die 
Miffenfchaft wieder ſtreng auf ein hiftorifches Princip zu grün 
ben. Sehr richtig- wird in diefer Beziehung hervorgehoben, daß 
die biblifche Theologie weder in formeller, noch in materieller 
Hinſicht von der Religionsphilofophie abhängig werden dürfe, 
indem es ihr gar nicht um Vernunftmäßigkeit der Lehrfäge, ſon⸗ 
dern nur um ihre factifche Gewißheit, nicht um regelrechte Sy⸗ 
flematif, fordern um die Darlegung eines hiftorifchen Zuſam⸗ 
menhanges zu thun ſei; daß fie eben deshalb die Glaubens— 
und Sittenlehre in der engften, unzertrennlichflen Verbindung 
vorzutragen habe. Bei der biblifchen Sheologie des N. T's. 
aber fol die Hauptaufgabe darin beftehen ‚ die urfprünglichen 
religiöfen Weberzeugungen Jeſu vermöge einer Ausmittelung der 
bei allen neuteflamentlichen Schriftftelern übereinftimmenden 
Vorftelungen zu entdecken. Diefe bier nur angedeutete Anficht 
wurde volftändig entwidelt von Auguft Gottlieb Serbi> 


28) Ueber den Begriff und bie Behandlungsart der biblifchen Theologie 
des N. 28. in ben Analekten für das Studium der eregetifchen und ſyſtema⸗ 
tiſchen Theologie von Keil und. Tzſchirner. Bi. IE. St. 1. ©. 
151 — 204. 
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nand Schirmer 29), obmohl unter Voraußfehungen, bei woche 
hen zu befürchten fieht, daß fie der biftorifchen Treue und 
Unpartheitichkeit des Vortrag nachtheitich werden. Auch das 
neuefte Werk von Ludwig Friedr. Otto Baumgartens 
Cruſius 30) zeichnet ſich mehr durch gründliche Quellenfor⸗ 
ſchung, philoſophiſche Tiefe und neue Aufklaͤrungen im Einzelnen 
aus, als daß. es die Grundfäge ded Vortrags einer biftoriichen 
Wiſſenſchaft weiter entwidelt und ftreng feftgehalten hätte Die - 
volftändigere Begründung dieſes Urtheild habe ich gegeben in 
einer Necenfion jener Schrift in der Allgemeinen Literatur = Zeie 
tung. Halle 1829. Febr. Nr. 21 — 24, worauf ich deshalb hier 
verweiſe, weil fie ſich zugleich über alle in diefer Einleitung bes 
rührten Gegenftände vollftändiger verbreitet. Ueber die befonbes 
sen Bearbeitungen ber biblischen Theologle des A. 35. und 
der bed N. 38. und einzelner: Schriften oder Schriftflellen des 
a. und N. 28. wird in den befonderen Einleitungen zu ben 
einzelnen Zheilen. unferer Wiffenfchaft gehandelt werben. 


Faßt man nun das bisher Geleiftete zufammen, fo moͤchte 
ſich ergeben, daß der Begriff der bibliſchen Theologie als einer 
lediglich hiſtoriſchen Wiſſenſchaft noch in keiner der bisherigen 
Darſtellungen ſtreng aufgefaßt und richtig durchgeführt worden 
ſei, indem bald das falſche Streben nach einer praktiſchen oder 
populaͤren Behandlungsweiſe, bald unrichtige Vorſtellungen von 
ihrem Verhaͤltniß zum theologiſchen Syſtem, zur allgemeinen 
Religionsgeſchichte oder auch zur Religionsphiloſophie, den wah⸗ 
ren Geſichtspunct verrückten. Daher bei den meiſten bibliſchen 
Theologen dieſelben bibliſchen Beweisſtellen, wie fie gerade in 
dem Syſteme gebräuchlich find, eine dhnliche Reihenfolge der 
Abfchnitte und Hauptftüde, eine ähnliche Verknüpfung der Vor⸗ 
flellungen, ja Zheologumenen, auf welche man nimmermehr ges 
rathen konnte, ohne die Kirchendogmatik einer beflimmten Con⸗ 
feffion vor Augen zu haben. Die Zeitfolge wirb bald nach eis 
ner folchen Bereinzelung bed Stoff3 behauptet, die Vorſtellun⸗ 
gen’ felbft fo zwedlos nach den Perſonen unterfchieden, daß je 

der Gefammteindrud fich verlieren muß, während bei Anderen 


29) Die bibliſche Dogmatik in ihrer Stellung und in ihrem Verhaͤltniß 
zu dem Ganzen der Theologie. Bresl. 1820. 8. 


30) Grundzüge der biblifchen Theologie. Jena 1828. gr. 8. 


/ 
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‚gas Peine Succeffion im Entwickelungsgange ber Religionsbe⸗ 


griffe durch die Art des Vortrags bemerklich wird. Aus der 
Wahrnehmung dieſer biöherigen Mängel im Vortrage und ber 


‚ Auffaffling des eigentlichen Geiftes der Wiſſenſchaft entftand ber 


gegenwärtige Verſuch einer neuen Bearbeitung derfelben aus 
dem rein biftorifchen Geſichtspuncte. Sollte ed ihm gelungen 
fein, dieſen nad) aller Strenge und in ſolcher Lauterkeit durch⸗ 
geführt zu: haben, daß nicht nur Chriften aller Confeffionen, 
fondern auch Nichtchriften, fobald ihnen die Quellen gründlicy 
befannt find, anerkennen müßten, ihr veligiöfer. Lehrinhalt fei 
durch denfelben nach feinem Entwidelungsgange in der Zeit fo 
wie nach feinem ‚inneren Zufammenhange bei den Zeugen ge« 
treulih und vollfkändig erläutert worden, fo würde er auch feine 


Abſicht vollkommen erreicht haben, und Angriffe aud irgend ei« 


nem vorgefaßten philofophifchen oder dogmatiſchen Gefichtspunete 
würden ihn fo wenig treffen können, ald fie den lediglich nach 
Ermittelung des wirklich Gefchehenen forfchenden Hiſtoriker über« 
baupt berühren können. 


$. 5. 
Methode für die Behandlung ber biblifähen Theologie. 


Als -gefchichtliche Darſtellung muß ſich die bibliſche Theo⸗ 
logie in ihrem Vortrage von hiſtoriſchen Principien lei« 


‚ten laſſen. Aus diefer Forderung gehen nun folgende wefents 


liche Beflimmungen für den Vortrag hervor: 1. Sorgfältige 
Unterfcheidung der Zeiten und Lehrer, fowie der unmittelbaren 
oder mittelbaren Darftelung und Lehre, 2. Strenges Feflhal« 
ten der Anfiht und Denkart der biblifchen Lehrer und Schrifte 
fteler bei der Auffaffung und Stellung ihrer Religiondbegriffe. 
3. Darlegung und Erläuterimg der fombolifch = mythifchen Eine 
Bleißungsformen und des Verhältniſſes derfelben zu den reinen 
Begriffen fowohl, als auch zu der Weberzeugung des Lehrers. 
4. Erläuterung des Verhaͤltniſſes der Lehren und Lehrarten zu 
den jedesmaligen äußeren Zuftänden des Volkes, namentlich zu 
den Drt= und Zeitbedingungen, unter welchen fie fich bildeten. 
Endlih 5. Nachweiſung des Urfprunges ber Begriffe in den er⸗ 
ſten Quellen. 

Diefe Beflimmungen möen ı nun —— genauer erläutert 
werden: 


> 


Erflend: Die biblifche Theologie umfaßt einen langen 
Zeitraum der religiöfen Entwidelung eines beflimmten Volles. 
In dieſem Zeitraume laffen fich aber gemiffe Abfchnitte unters 
fcheiben, von welchen aus die religiöfe Entwidefung eme.neue 
Richtung nimmt: und einen verfchiedenen Charakter gewinnt. Die 
gefchichtliche Darftellung der biblifchen Religiondbegriffe bat nun 
zunächft diefe Abfchnitte oder Stufen in ber Entwidelung der 
religiöfen Gultur zu ermitteln und danach ihre Einteilung bed 
Stoffes nach Zeitabfchnitten oder Perioden zu bilden. "Die 
Epoche, welche von diefem Standpuncte aus am ftärkfien hers 
vertritt, if die von Sefud unternommene durchgängige Läutes 
rung und Vollendung des Judenthums. Gie bildet alfo den 
Hauptabfähnitt, nach welchem der Vortrag ber -biblifchen 
Theologie in zwei Haupttheile zerfällt: L Bibliſche Theos 
logie des A. T., welche den ganzen Zeitraum ber vorbereis 
tenden religiöfen Entwidelung bis auf Chriftus umfaßt; und 
IL Biblifhe Theologie des N. T. welche die von Je⸗ 
ſus begonnene und von feinen Schülern in feinem Geifte fort 
geſetzte Läuterung und Vollendung des Judenthums in fi 
fchließet. In dem erſten Zeitabichnitte führt fodann bie Heims 
kehr der erilixten Hebräer in’d Vaterland, und bie damit ſich 
ergebende Einwirkung perfifcher Religion und griechifcher Philos 
fophie auf die alten Religionsbegriffe des Volkes die bedeutend⸗ 
ſte Veränderung der religiöfen Denkart herbei. Danach unters 
fcheiden ſich in der biblifchen Theologie des A. T's. wieder zwei 
Zeiträume: 1. die Periode des Hebraismus, welche die res 
ligiöfe Entwidelung ber Hebräer bis auf dad Ende des Erils 
umfaßt, und 2% die ded Judaismus, welche die veränderte 
religiöfe Denkart der Juden von dem Ende des Erild an bi 
auf Chriftum: in fich fchließt. Gleicherweiſe bildet in der Theo⸗ 
logie des N. T's. der Anfang einer ſelbſtſtändigen apoſtoli⸗ 
Shen Mirkſamkeit eine ſtark hervortretende religiöſe Bildungs⸗ 
ſtufe, und ſie zerfaͤllt danach in zwei Zeitabſchnitte: 1. Evan⸗ 
geliſche Lehre oder Darſtellung der von Jeſu ſelbſt vorge⸗ 
tragenen religioͤſen Ideen, und 2. apoſtoliſche Lehre oder 
Darſtellung der Art und Weiſe, wie die religiöſen Ideen Jeſu 
von ſeinen nächſten Schuͤlern und deren Gehülfen aufgefaßt und 
weiter entwickelt wurden. 

In einer jeden dieſer Perioden oder af der bibli⸗ 
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ſchen Theologie ſind nun zuerſt die Quellen auszumitteln, aus 
welchen die Beſchaffenheit der Religionsbegriffe während derſelben 
erkannt wird, und nach Zeitalter und Verfaſſer, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit ihres Textes und dem Grade ihrer Glaubwuͤrdigkeit 
kritiſch zu befiimmen. Hier muß auch gezeigt werden, in wel⸗ 
Sem Berhältniffe die Quellen felbft zu der darzuftellenden Lehre 
ftehen, ob ber Lehrer im ihnen feine eignen religiöfen Vorſtel⸗ 
Inngen unmittelbar entwidelt, oder von ben religiöfen Worftel« 
lungen und Lehrvorträgen eined andern Lehrers Bericht erftat« 
tet. Der lestere Fall findet z. B. bei den Quellen für vie. 
Lehre Jeſu im N. T., im A. T. aber größtentheild bei den 
Quellen für den urfprünglihen Mofaismus ftatt. Sodann find 
die äußeren Verhältniffe de& Volkes und der Lehrer in einem 
jeden Zeitabfchnitte nach ihren Veränderungen im Großen und 
inwiefern fie auf die Lehre einwirkten, darzulegen; oder es ift- 
eine Weberficht der Geſchichte des Volkes und ber einzelnen Leh⸗ 
ver aus dem Gefichtöpuncte der religiöfen Bildung zu geben, 
weil det Geift der Lehre nur in jebeömaliger Verbindung mit 
der Geſchichte verftanden werden Fann. Endlich iſt auszumit⸗ 
ten, in welchen religiöfen Begriffen alle Zeugen aus einem fols ' 
hen Zeitabfchnitte übereinflimmen, oder welche allgemeine reli- 
giöfe Anficht bei ihnen Allen zu Grunde liegt. Dies Allen Ge⸗ 
meinfame bildet den religiöfen Grundcharakter der Pes 
tiode, welcher bei der Darftellung der religiöfen Begriffe im 
Einzelnen und nad ben verfchtedenen Individualitäten als 
Maaßſtab, und. ald dad Band, woburd. das Einzelne zus 
fammengehalten wird, betrachtet werden muß. Diefen drei Aufs 
gaben nun fuchen wir in bem allgemeinen Theile der einzelnen 
Abfchnitte oder Perioden zu genügen. Nach Maabgabe des er= 
mittelten religiöfen Grundcharakters der befondern Zeitabfchnitte 
iſt dann aud die Anordnung und Stellung ber einzelnen Be⸗ 
griffe im Vortrage zu beftimmen. Daher darf auch für dieſe 
Anordnung kein gleichförmiged Schema durch alle Abfchnitte 
hindurch gewählt werden. Bei der Darftellung eines jeden Ne: 
ligionsbegriffs aber fordern die Geſetze des gefchichtlichen Vortra⸗ 
ges, daß die chsonologifche Sueceflion, fo weit fie ſich nur irs 
gend durch Eritifche Forſchung fichern laͤßt, feflgehalten werde. 
Diefe Regel leidet jedoch eine Beſchränkung, wenn ſich unter 
den Lehrern felbft verfchiedene Richtungen unterfcheiden laffen, 
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nach —— die Entwickelung eines Neligionsbegriffs verfolge 
wird, ſo daß gewiſſermaßen verſchiedene Schulen hervortreten. 
In dieſem Falle naͤmlich fordern die Geſetze des geſchichtlichen 
Vortrags, dieſe verſchiedenen Richtungen ſcharf aus einander zu 
‚halten und jede nach ihrer chronologiſchen Succeffion darzulegen. 
— Endlich, bei mittelbaren Quellen ift zuvörderft der urfprüngs 
liche Lehrinhalt von den Beimiſchungen der Referenten kritiſch 
zu fondern, dad nach diefer Sonderung fich ald Urfprüngliches 
Ergebende aber chronologifch dahin zu ordnen, wo der Lehrer 
felbft lebte, für defien Begriffe die mittelbare Quelle zeugt. 
Dies Verfahren findet befonderd Anwendung bei der Ermittes 
lung und Anordnung bed urfprünglichen Religionsbegriffd Mo⸗ 
ſe's im A. T. und Jeſu im N. 2 


Durch die zweite Beflimmung ift nicht allein die Unabs 
hängigkeit vom kirchlichen Syſteme, fonbern auch eine gleiche 
Unabhängigkeit von jedem philofophifchen Parteiintereffe gefor⸗ 
dert. Der Vortrag der bibliſchen Theologie ſoll ſich nicht da⸗ 
durch beſtimmen laſſen, ob die Anordnung, welcher er folgt, den 
Geſetzen einer philoſophiſchen Wiſſenſchaft entſpreche, oder die 
dargelegten Begriffe ſelbſt ihren Merkmalen nach philoſophiſch 
begruͤndet und zu einer auf Vernunftgründen beruhenden Ueber⸗ 
zeugung geführt werden können. Denn die geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung der Religionsbegriffe eines Volkes ſoll ſich darauf be⸗ 
ſchränken, daß fie die religiöfen Vorſtellungen ſowohl ihrem In⸗ 
halte als auch ihrer Verbindung nach genau fo wieder gibt, wie 
fie in den urfprünglichen Zeugen fich auöfprechen. 


Die dritte Forderung ergibt fi mit Nothwendigfeit aus 
der zweiten. Soll nämlich die biblifche Theologie ein vollftäns 
diged Bild von der Denkart der bibliſchen Schrififteller geben, 
fo muß fie nicht nur die denfelben eigenthümlichen Begriffe, 
fondern fie muß auch die ihnen eigenthümlihe Form ber 
Einkleidung derfelben in ihre Darftelung aufnehmen. 
Sie muß alfo neben dem Begriffe auch das Symbol und den 
Mythus umfaffen. Zu der vollftändigen Kenntnig der Denkart 
der biblifhen Verfaſſer gehört aber auch noch, daß gezeigt wers 
de, in weichem Werhältniffe die eigene Weberzeugung der Vers 
faffer zu den Symbolen und Mythen fand, oder ob diefe Bors 
men ihnen als folche bewußte waren, oder ob fie fich ihrer als 
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folder unbewußt blieben: und fie biefelben mit den Begriffen 
ſelbſt verwechfelten. 

' Der vierten Forderung fen wir in unferer Derftellung 
daburch zu genügen, daß wir in die allgemeinen Theile jedes 
einzelnen Abſchnitts eine kritiſche Ueberſicht der Geſchichte des 
Volks, wiefern fie auf die religiöfe Bildung deſſelben Einfluß 
batte, aufnehmen, | 

Die fünfte Forderung endlich verlangt, daß jeder bibli⸗ 
ſche Religionsbegriff bis auf feine Entſtehung zurüuͤckgefuͤhrt 
werde. Dieſe laͤßt ſich nun entweder bei den bibliſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſelbſt nachweiſen oder fie verliert ſich in auswärtige Re⸗ 
ligionen und Philoſopheme. Daraus ergibt ſich die Nothwen⸗ 
digkeit einer Vergleichung dieſer letzteren, um nachzuforſchen, ob 
aus ihnen ein bibliſcher Religionsbegriff abgeleitet werden koͤnne. 
Die auswaͤrtigen Religionen und Philoſopheme, welche in dieſer 
Beziehung in Betracht kommen koͤnnen, müſſen natuͤrlich ihrem 
Alter nach über das erſte Hervortreten ber bibliſchen Vorſtel⸗ 
lungen, welche aus ihnen abzuleiten ſind, hinausgehen. Im 
Einzelnen gehören dahin hauptſaͤchlich folgende: 

1. für die Anfänge der Religionsbegriffe im Zeitalter des 
Hebraismus 
a) die alteägyptifche Religion. — Hauptwerf: P. EZ. Jub- 

Zonski Pantheon Aegyptiorum, seu de diis eorum. 

Francof. ad Viadr. 1750—5%. III Partt. 8., und 

deffelben: Opuscula ed. Jon. Guil. Te Water, Lug. 

Bat. 1804— 1813. IV Tomi. 8. 

b) die vorderafiatifchen, befonderd ſyriſchen Religionen. — 

Hauptwerf: Jo. Seldenus, de Diis Syris syntagmata, 

II. Lips. 166%. Reich an Beiträgen dazu iſt aud 

Creuzer's Symbolif und Mythologie. 2 Bde.; der uns 

Pritifchen und verworrenen Darftelung von Görres ee 

zu gebenfen. 

2. für den Judaismus 
a) die alt= perfiiche Volksreligion oder die Lehre Zoroaſters. 

— Hauptquelle: Zendeavefta, Zoroafters lebendiges Wort, 

deutih von 3. F. Kleufer Riga 1776—83. V. 4. 

Beſtes Hülfsmittel: J. G. Rhode, die heilige Sage und 

Dad gefammte Religionsſyſtem der alten Baltrer, Meder. 
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und Perfer und des Zendvolks. Frankf. am. M. 1820. 
gr. 8. 

b) das Platonifche Syftem, deffen Kenntniß befonderd für 
die Darftellung des alerandrinifchen Judenthums von Wichs 
tigkeit wird. Hauptquelles die Werke des Plato, 

Diefe beiden letzteren Syſteme find auch bei der Theologie des 
N. T. befonderd zu beruͤckſichtigen. Außerdem wirb bei diefem 
noch bie Vergleihung des Neoplatonismus und des Keligionds 
ſyſtems der Yohannesjinger (Zabier) Manches zur Erläuterung 
beitragen, Endlich koͤnnen aber auch in vielen Fällen Analos 
gieen aus anderen, ſelbſt neueren Religionen dazu dienen, die 
Religionsbegriffe der Bibel zu erläutern. Um ſolche Analogieen 
Tennen zu lernen, müffen die Werke über allgemeine Religionss 
geſchichte verglichen werden. Dahin gehören befonders die ältern 
von Gerh. Jo. Vosssus, de theologia gentili et physiol. 
christ. libb. IX. Amstel. 1750. f. und A. Oudworth, 
Systema intellectuale huius universi ex angl. vert. et 
illustr. J. L. Mosheim. Jenae 1733. IL. fol., auch zum Theil 
Bruckers Hist. critica philosophiae. Lips. 1742 — 67. 
5 Bde. A; von neuen Chriſt ph. Meiners allgemeine kriti⸗ 
fche Gefchichte der Religionen. . Hann. 1806. 1807. 2 Bde. 8, 
Benj. Constant, de la religion considerde dans sa source, 
ses formes et ses developpemens. Paris 1826 —%8, 
4 Bde. gr. 8. Daffelde Werk erichien deutſch unter dem. Ti⸗ 
tel: die Religion nach ihrer Quelle, ihren Geflalten und ihren 
Entwidelungen; mit Vorwiſſen des Verfaſſers aus dem Franz. 
überf., mit Anmerkungen veutfch herausgegeben von Ph. A. 
Petri. Berl. 1824— 29. II. 8, de Wette, Vorlefungen 
über die Religion, ihr Weſen, ihre Erfcheinungdformen und ih⸗ 
ren Einfluß auf das Leben. Berl. 1827. 8 Jedoch ift Behut⸗ 
ſamkeit bei der Auswahl dieſer Analogieen zu empfehlen, da bie 
Aehnlichkeit oft nur täufchend iſt und bie richtige Anficht des 
biblifchen Begriffs leicht durch eine ſchiefe Zufammenftellung mit 
halbwahren Analogieen getrübt wird. In viefer letzteren Be⸗ 
ziehbung iſt befonderd in Kaifer’s biblifcher Theologie häufig 
gefehlt worden. 
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Darftellung der Religionsbegriffe der Hebrder bis 
zur Heimkehr aud dem babylonifchen Exil. 





Die Periode des Hebraismus beginnt mit den erflen Anfängen 
der biblifchen Religiondbegriffe und führt deren allmählige Ents 
widelung in ben biblifchen Schriftftelern herab bis auf die Zeis 
ten der Ruͤckkehr des hebräifchen Volkes aus dem babplonifchen 
Eril, oder bis auf die Regierung des Cyrus; des Begründers 
der perfifchen Monarchie. Außer den fchon 8.4. genannten Ers 
läuterungsfchriften Bauer’$ zur biblifchen Theologie des A. T's. 
verdient bei diefem Zeitabfchnitte als Hülfsmittel folgendes durch 
erfhöpfende Vouftändigkeit in den Nachweiſungen ſich auszeichz 
nende Wert Empfehlung: C. Ph. W. Srambersg, Eritifche 
Gefhichte der Religiondideen des A. T., mit einer Vorrede von 
W. Gefeniud. Berl. 1824. 30. I. 8 Bei der Darſtellung 
dieſes Zeitabfchnitted muß nun ein allgemeiner Theil, 
welcher die Unterfuchungen über die Quellen und bie gefchichts 
lichen Verhaͤltniſſe dieſer Periode, fo wie über ben religiöfen _ 
Grundcharakter derfelben im Ganzen und Allgemeinen umfaßt, 
und ein befonderer Theil, welchem die gefchichtliche Ents 
widelung ber einzelnen Religionäbegriffe zufält, unterfchies 
den werben. 


Allgemeiner Theil. 


Quellen, Geſchichte und Grundcharakter des , 
| — 





Erſter Abfhnitt. 
Kritiſche Ueberſicht der Quellen. 
S . 6. 


Kritiſche Beſchaffenheit der Quellen im Allgemeinen. 


Gleichzeitige Quellen für die politiſchen und teligiöfen Zus 
fände der Hebräer bis zu ihrer Ruͤckkehr aus dem Erit im er⸗ 
fim Regierungsjahre des Cyrus (536 v. Ehr.) herab, find uns 
nur in den Schriften des A. I. aufbewahrt worden. Diefeß 
aber faßt zugleich auch ſolche Schriften in ſich, welche der ſpä⸗ 
teren Periode ded Judaismus angehören. Beide Beſtandtheile 
muüſſen nun zuvoͤrderſt nach den Ergebniffen einer Eritifchen Uns 
terfuhung von einander gefondert werden, bevor fich der Ume 
fang der Quellen für diefe Periode beftinimen läßt. In Bes 
ziehung auf den Geift der Lehre lafien fich die Bücher des 
A X. in zwei Haupttheile unterfcheiden. Das A. I. enthält 
nämlih einmal, eine feftfiehbende, den Charakter der Beharr: 
lichkeit und Unveränderlichfeit tragende bdoctrinelle Grundlage: 
die öffentliche, pofitive Religionslehre, und fodann eine freiere, 
ideale Entwidelung von diefer gegebenen Grundlage aus nad) 
verfchiedenen Richtungen hin. Jene feftflehende Grundlage gibt 
dad Geſetzbuch in Verbindung mit den hiftorifhen Schrif— 
ten; dieſe ideale Fortbildung zeigt fih bei den Propheten 
und Dichtern. 


- Kritifhe Befhaffenheit der Quellen Im Einzelnen 
nah ihren Haupttheilen 


\ $. ‚2 
Kritifhe Beſchaffenheit des Pentateud. 


Nah dem Inhalte lafjen fi im Pentateuch zwei Beftande 
theile untericheiden, der hiſtoriſche und der legislative. Der 
biftorifche verfolgt die Anfänge des bebräifchen Volkes bie 
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auf Mofid Tod herab aus bem theofratifchen Geſichtspuncte. 
Er geht von einer Belchreibung bed Schöpfungdactes aus, um 
‚an der Form befjelben ſchon theofratifche Inſtitutionen wie im 
Vorbilde nachzuweiſen. Dann verfolgt er die allgemeine Ge« 
fchichte der erſten Bamilien und Völker bis zu dem Zeitpuncte 
herab, wo die Theokratie bei ihnen in Werfall gerietb und Gott 
fih nun eine einzelne Kamilie, bie ber Abrahamiden, erwählte, 
um in derfelben das theofratifhe Verhältniß herzuftellen oder 
fein Reich auf Erden zu gründen. Die Gefhichte biefer Fami⸗ 
lie wird bis auf ben Zod Joſeph's in Aegypten fortgeführt, 
“dann aber, nad einer Lüde von etwa 400 Zahren, nachdem 
fi aus der Familie ein anfehnliches Wolf in Aegypten gebildet 


hatte, mit der Geburt Moſe's wieder angelnüpft. Sie erzählt 


von da an die Kämpfe, welche Mofed zu beftehen hatte, und bie 
Maaßregeln, welche von ihm ergriffen wurden, um bad Volk 
‘aus der Sklaverei zw befreien, ihm eine eigne Heimath zu vers 
(haffen und eine theokratifhe Verfaffung zu ertheilen. Der les 
gislative Theil aber faßt die geſetzlichen Borfchriften zuſam⸗ 
men, welcde zur Begründung diefer Verfaſſung dienen folten. 
Das Eigenthümliche diefer Verfaſſung aber liegt darin, daß fie 
nicht nur das politifche und bürgerliche, fondern zugleich auch 
das kirchliche und religiöfe Werbältnig umfaßt. Sobald name 
lich Gott als der eigentlihe König eines irdifchen Reiches bes 
trachtet wird, müflen auch die Beflimmungen über dad Weſen, 
die Eigenfchaften, bie Verhaͤltniſſe Gotted und die Pflichten, 
welche fich daraus ergeben, dad Gepräge von Staatögefegen ers 
halten. Daher erflärt es ſich, daß die moſaiſche Geſetzgebung 
neben den bürgerlichen und flaatörechtlihen Grundgefegen auch 
religiöfe und ethiſche Beflimmungen in fich fließt, alle biefe 
gefeglichen Beftandtheile aber wiederum mit dem Hiftorifchen oder 
mit der theofratiihen Verfaſſungsgeſchichte in den gennueften 
Bufammenhang bringt. 

Betrachtet man zundchfi dies Geſetzbuch aus einem Fritis 
ſchen Gefichtöpuncte, ſo ergibt fich, daß es nicht urfprünglich 
in dem Umfange und der Verbindung feiner Theile, in wele 
cher es gegenwärtig vorliegt, von Einem Verfaſſer könne nieder⸗ 
gefchrieben fein. Vielmehr löst fich dafjelbe unter der Eritifchen 
Beleuchtung in einzelne Auffäge auf, welche nur durch ein. los 
fed Band des Zufammenbanged unter fih verbunden find. Sie 


. 
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unterſcheiden fich ſowohl durch ihren Sprachcharakter, ald auch 
durch ihren Vortrag und ihre Vorſtellungsweiſe, und ſie ent⸗ 
halten innere Merkmale, welche auf verſchiedenartige Zeitver⸗ 
hältniſſe der Abfaſſung hinleiten. Die Unterſuchung ſelbſt, aus 
welcher ſich dies ergibt, muß bei jedem beſonderen Beftandtheile 
im Einzelnen durchgeführt und alfo bier vorauögefegt werden. 
Sie hat zu dem kritifchen Ergebniffe geführt, daß dieſe einzels 
nen. Aufſaͤtze verfchiedener Verfaſſer aus verfchiedenen Zeiten in 
mehren Particularfanımlungen vereinigt feien, welche nach und 
nad von Samuel an bid auf die Zeiten des Exils herab ver⸗ 
anftaltet wurden. Diefe allgemeine Entfcheidung, in wels 
‚ cher die bebeutendften Kritiker der neuern Beit übereinfliimmen, 
reicht aber hin, um die Benutzung ded Pentateudy feinem: gan⸗ 
zen Umfange nach ald Quelle des Hebraißmus zu rechtfertigen. 
Denn fo viel läßt fih mit entfheidenden kritiihen Grüns 
den darthun, daß nicht nur die einzelnen Auffäge, fondern auch 
alle fucceffiven Sammlungen derfelben ſchon vor der Heimkehr 
der Juden aud dem Eril vorhanden. gewefen find. Aus diefer 
kritiſchen Befchaffenheit des Pentateuch ergibt fih auch, daß der 
biblifche Theolog ihn nicht in der Art benuben dürfe, als ob 
er dad Wert Eined Verfaſſers und Zeitalter vor fich habe, 
‚fondern bei der Benugung felbit die Verſchiedenheit der Ver⸗ 
fafjer und ‚Beiten überall berüdfi ichtigen müffe. Hinfichtlich dies 
fer kritiſchen Ergebnifle muß im Allgemeinen auf die neueren 
Einleitungen in dad A. T. verwiefen werden, vorzüglich auf 
‘die von de Wette, im Beſondern aber auf die fpeciellen Eris _ 
tifhen Unterfudiungen von Bater, Gefenius, Bleek, 
Gramberg u. %., deren nähere Charakteriſirung aber der Eins 
— in das A. T. angehört. 


8 


Die pifoeifhen Schriften aus ber Periode des 
Hebraismus. 


Parallel mit der Gefeggebung läuft. eine Reihe hiſtoriſcher 
Schriften, welche bie wichtigſten Abſchnitte der Wolksgefchichte 
von Mofe’d Tode an bis auf-die erfien Zeiten des Exils herab 
verfolgt -und welche nach ber Zeitfolge der Begebenheiten fich 
fo. oronet: Zofua, Richter, Ruth, 2 Bücher Samueld, 2 Bücher 
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der Könige. Ihrer Abfaffungszeit nad) ‚aber ftellen fle fi in. 
folgende Ordnung: 

1. Das Buh der Richter enthält eine Gefchichte der 
Volksleiter zwifchen Zofua und Samuel. Ihr Hauptbeftand- | 
theil Kap. IL, 6 — XVI, 31. wurde nach innern Merkmalen 
wahrfcyeinlich ſchon zu Samuels Zeiten abgefaßt. Dazu trat 
im Zeitalter Davids ein Auffab, welcher den Eingang in bie 
Sefchichte oder eine Art hiftorijcher Einleitung bilden follte Kap. 
1, 1— 11, 6. und endlih während Salomo’8 Herifchaft ein 
Anhang Kap. XVIT— XXI, welcher zwei Vorfälle aus den 
Stämmen Dan und Benjamin, die fich vor dem Anfangspuncte 
der eigentlichen Geſchichte des Buchs müffen ereignet haben, in 
ſich faßt. 

2. Die beiden Bücher Samuel's, welche bie Leitung des 
Volkes unter den beiden Schophthim Eli und Samuel, und 
fodann unter den beiden erften Königen Saul und David in 
fich fliegen. Die Abfaffung fällt nach innern Merkmalen in 
die Zeiten zwifhen Rehabeam und Ufie. Jedoch hat das Werk 
fpäterbin Snterpolationen erfahren, welche wahrfcheinlich erft in 
den Zeiten na der Heimkehr gemacht wurden. Dahin gehoͤ⸗ 
ren bie Abfchnitte 1. Sam. II, 1— 10. XVII, 12 — 31. 55. 
XVIII, 1 —5., welde alfo nicht fiher zur Erläuterung ber 
Vorflelungen des Hebraismus Fönnen benußt werden. 

3. Das Büchlein Ruth berichtet einen Vorfall aus der 
Gefhichte der Vorfahren Davids, welcher fi) während der Zeit 
ald die Schophthim herrſchten, wahrficheinlih unter Eli, muß 

“ ereignet haben. Seine Abfaffung fällt vor Bekanntwerdung der 
beuferonomifchen Gefeggebung oder vor Jofia, und gehört das 
ber in den Umfang unferer Quellen. | 

4 Dad Bub Iofua ſchließt ſich en Inhalte und 
"feiner Darftelungsweife nach genau an das letzte Buch des 
Pentateuch. Es ſetzt nämlih die Gefdichte Da fort, wo daß 
Deuteronomium fie endigt, ed nimmt durchgängig Rüdficht auf 
den Inhalt deffelben, ja citirt dafjelbe ausdruͤcklich. Auch gibt 
-e8 eine hiftorifche Parallele; denn fo wie im ‚Deuteronomium 
Moſes ald eine Art Collectivs Name erfcheint, unter welchen 
Alles, was zur gefeblihen Begründung ded Staates, der Reli: 

egion und Kirche gehörte, zufammengefaßt wird, eben fo zeigt 
fich der Sofua unferd Buches als ein ähnlicher Collectiv-Rame, 
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auf welchen Alles uͤbergetragen wird, was zur Eroberung und 
Vertheilung des Landes unter die Stämme gehörte. Endlich 
zeigen Sprache, Vortrags⸗ und Vorſtellungsweiſe beider Büs 
her eine auffallende Verwandtſchaft. Demnad muß das Bud 
Joſua nach dem Deuteronomium, alfo nach den Zeiten des Jo⸗ 
fua, abgefaßt fein, vielleicht von demfelben Verfaffer, um al 
Fortſetzung des Deuteronomiumd zu bienen. Daß von der ans 
dern Seite die Abfaffung dieſes Buchs vor den Eintritt des 
Exils fiel, macht der Umſtand wahrfcheinlich, dag fich nicht die 
mindefte Hindeutung auf das Exil in demfelben vorfindet. Man 
ift alfo berechtigt, das Buch Joſua gleihfald zu den Quellen 
bes Hebraismus zu ziehen. 

5. Die beiden Bücher der Könige. Die Geſchichte, 
welche dieſes Werk umfaßt, hebt an mit den letzten Ereigniſſen 
der Regierung Davids und endigt mit dem Jahre 37 nach der 
Wegführung des Jojachin oder 26 nach der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems durch Nebukadnezar, d. i. 562 v. Chr. Die ganze Er⸗ 
zählung traͤgt einen gleichfoͤrmigen Charakter; Styl und Sprach⸗ 
gebrauch bleiben ſich gleich, dieſelben hiſtoriſchen Geſichtspuncte 
werden durchgaͤngig feſtgehalten, ſo daß an der Einheit des Ver⸗ 
faſſers nicht gezweiſelt werden kann. Jedoch hat derſelbe äl⸗ 
tere Quellen, auf welche er ſich ausdrücklich beruft, benutzt und 
ihren Ausdruck zum Theil woͤrtlich beibehalten. Dieſe Quellen 
müſſen groͤßtentheils den Ereigniſſen gleichzeitige Reichsannalen 
geweſen ſein; die Abfaſſung des aus ihnen geſchöpften Werkes 
aber muß, da darin die Geſchichte bis in das Jahr 37 des 
Exils herabgeführt wird, bald nach dieſen Zeitpunct ober in die 
legte Hälfte des Erild gefegt werden, fällt alfo noch kurz vor 
den Abſchluß unſerer Periode. 

Dieſe alte hiſtoriſche Literatur der Hebräer laͤuft der Abs 
faſſungszeit der einzelnen Werke nach parallel mit der ſucceſſi⸗ 
ven Entftehung ihrer fchriftlichen Geſetzſammlungen, nur daß fie 
noch etwad früher (unter Samuel) beginnt, und etwas fpäter 
(im Exil) ſich endigt. Obwohl. ihr Inhalt nicht eigentlich ein 
veligiöfer, ſondern ein biftorifcher ift, fo darf doch der biblifche 
Theolog ihren Gebrauc nicht vernachläfligen; denn theild ſpre⸗ 
hen fich geradezu religiöfe Vorftellungen und Hoffnungen in 
diefen Büchern aud, theild bilden diefe Hiftoriographen ihrene 
eigenthümlichen Pragmatismus nach religiöfen Ideen oder aus 
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bem theofratifchen Geſichtspuncte; theils nehmen fie, beſonders 
die älteren, mythiſche und fombolifche Einkleidungen der That⸗ 
fachen auf, durch welche man auf die Beſchaffenheit ber reli- 
gioͤſen Begriffe hingeleitet wird; theils endlich find ſie bie eins 
sigen Quellen für ben gefchihtligen Entwidelungsgang des 
Volkes der Hebräer, welcher dann wieder auf den Bildungss 
gang feiner religlöfen Vorſtellungen ein willfonmenes Eiche 
wirft. 

Bon den übrigen hiſtoriſchen Büchern des A. I's. umfaßt 
zwar die Chronik, ihrem Inhalte nach, gleichfalls die Periode 
des Hebraismus, aber ihre Abfaſſung faͤllt in die Zeiten nach 
der Heimkehr, und ihre befondern religiöſen Vorſtellungen ges 
hören diefem Zeitalter an. Ihre biftorifhe Glaubwürdigkeit ers 
ſcheint indeß fo verbädhtig, daß fih Died Werk wenigftens nicht 
als fihere Gefchichtöquelle für unfere Periode benugen läßt. 
Die übrigen. biftorifchen Schriften des A. T's, Edra, Nebe: 
mia und Efther, fallen ihrem Inhalte wie ibrer Abfaſſung 
nach in die Periode ded Judaismus. 

— $. 9. 
Die poetifhen Schriften aus der Deriode des 
Hebraismus. 


Die in fünf Buͤcher getheilte heilige Liederſammlung, der 
Pſalter, laͤuft, dem Zeitalter der Lieder nach, aus welchen 
fie beſteht, wiederum großentheils parallel mit den fünf Bü⸗ 
‚ern ded Geſetzes und den fünf hiftorifchen Schriften Diefer Pe⸗ 
riode, nur daß ein Theil der Lieder noch tiefer, bis in die Zei⸗ 
ten bed zweiten Tempels herabgeht. Das Zeitalter der einzels 
nen Lieder läßt fih nur nach innen Merkmalen, nicht aus 
den jüngeren Weberfhriften, beflimmen. Jene aber geben nicht 
immer fichere Auskunft. Für den Gebrauch. der Palmen zur 
Darftellung ded Hebraismus iſt es jedoch erforderlich, dag wer 
nigſtens Diejenigen einzelnen Pfalmen, welche nad) ficyeren 
Merkmalen in diefe- Periode fallen, von den übrigen kritiſch 
unterfchteden werden. Im Allgemeinen ift dabei feltzuhalten, 
bag nad innern Merkmalen die beiden erften Pfalmenbücher 
ganz bierher gehören, indem fie nur Pfalmen aus unferer Pes 
riode in fich fchließen, das dritte und vierte mehrere dem zweis 
- ten Tempel angehörige aufnehmen, das fünfte aber der Mehre 
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zahl nach aus Gefängen beſteht, welche ber Periode des In- 
daisſsmus angehören. J. Die älteſten Pſalmen fallen in das 
Zeitalter Davids, und haben entweder David ſelbſt oder einen 
gleichzeitigen Dichter zum Verfaſſer. 1. Auf David ſelbſt 
find nad Eritifhen Gründen folgende zurüdzuführen: Pf. IE. 
IV. VL VO. VII. XL XV. XVoOR. XIX, 1—7. XXI 
AXIX. XXX. XXXII. XL. LI. IV LVIE LXILCIL, 
im Ganzen alfo 21 Lieder, während die Ueberfchriften ihm 73 
beifegen. 2. Bon Zeitgenoffen Davids, a) von Affaph L. 
LXXXIL b) von Unbekannten XX. XXI. CX: überhaupt 
aus Davibd Zeit 26. II. Im die Beiten von Salomo bis zum 
Anfang ded Erild gehören 32 Pfalmen: a) unter Salomo 
XXIV. CXXXU. b) Sofapbat-XLVH. LXVOL. c) 
Amazia LX. d) Ahas XXXIH. LXXXIII. e) Hiskia 
I, XLVI XLVIII. LXXII. LXXVI LXXVIIE ) nach 
Hiskia LXXXVII. 8) nad Joſia's Tode XLIV. LXXXIX. 
h) Lieder, welche zwar in dieſe Periode gehören, deren Zeital⸗ 
ter aber fid) nicht genauer zu erkennen giebt: V. IX. XVI. 
XXVI — XXVIH. XXXVII. XL. XLIII. LXL LXIII. 
LXV. LXVO. LXXXIV. XCI. CXXXVIL II. Aus 
dem Zeitalter ded Eritö 47, und zwar a) au’ der erften Hälfte 
deffelben: XIT— XIV. XVII. XIX, 8S- 15. XXI. XXV. 
XXXL. XXXIV — XXXVI XXXVIH — XL. (LXX.) 
XLIX. LI. LIE. LVIII. LIX. LXIV. LXIX. LXXID. 
LXXXVII. XC. XCH. XCIV. CIX, CXVI CXIX. CXX. 
EXXXVIL CXL. CXLH. b) aus ber legten Hälfte des 
Exils, wo fih Hoffnungen der Heimkehr zeigen: XLV. 
LXXIV. LXXV. LXXVI. LXXIX. LXXX. LXXXVI. 
CH. CVI. CXXL CXXIII. CXXX. CXLII. Zufammen 
405 Lieder, welche nach innern Gründen in die Periode des 
Hebraismus fönnen gefeßt werben; die Übrigen muß die Kritik 
den Zeiten nach ber Heimkehr ober ded zweiten Tempels ans 
weifen, und fie koͤnnen alfo auch nur für die religiöfen Borftels 
lungen des Judaismus benugt werden. Die Pfalmen aus der 
Periode des Hebraismusd tragen größtentheild einen individuellen 
Charakter; fie wenden bie religiöfen Vorftellungen an auf bie 
befondern Berbältniffe und Zuflände einzelner Perfonen, nur 
der geringere Theil hat ein allgemeineres Iyrifches-Gepräge, fo 
Daß er, wie unfere Kirchengefänge, als Ausdruck ded religiöfen 
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Gefühle für. eine veligidfe Verſammlung entweber unter befon« 
dern Zeitverhältniffen ober zu jeder Zeit dienen Fann.. Die im 
Geſetzbuche vorberrfchende theokratifche Anficht liegt auch größe 
tentheil3 der Pfalmodie zu Grunde, und verliert fih nur felten 
in eine univerjale. Dem biblifhen Theologen wird dieſe Lies 
derfammlung vornamlich deshalb wichtig, weil fie ihm zeigt, 
welche Bedeutung die öffentliche Religion, wie fie dad Geſetz⸗ 
buch aufſtellt, für die religiöfen Gefühle entweder überhaupt, 
oder unter individuellen Werhältniffen gewonnen hatte. Reli⸗ 
giondbegriffe erhalten ihr ‚volles Leben überhaupt erſt dadurch, 
daß das Gefühl fie fi) aneignet, und es iſt daher für die richs 
tige Würdigung des Hebraismus von ber ‚größten Wichtigkeit; 
daß fich ein Denkmal erhalten hat, in welchem ben Religionds 
begriffen diefe Beziehung gegeben wird. Durch einen eigens 
thümlichen veligiöfen Gemüthszuftand zeichnen fich infonderheit 
bie in das Zeitalter des Exils fallenden Pfalmen aus. Er gibt 
ſich zu erkennen dur ein ängſtlicheres Halten am Geſetze; 
durch eine trübere MWeltanficht, welche Alles auf Erden von 
Seiten feiner Nichtigkeit und Sündhaftigkeit faßt; und endlich 
in einem leibenfchaftlichen Nationalhaß gegen die Ausländer 
(ai). Ä | 
Dem Pfalter ſteht dem Zeitalter nach am nächften das 
Bud der Sprüche. Diefen Namen trägt eine Sammlung 
gnomifcher, und parabolifcher Narftellungen, welche Auffäge von 
einer fehr verfchiedenen kritiſchen WBefchaffenheit in ſich faßt. 
As dltefte, wahrfcheinlih fhon unter Salomo, von wels 
dem das ganze Buch den Namen bat, veranftaltete Samm⸗ 
lung verräth fich der Abfchnitt Kap. X. 1 — XXI 16., eine 
Keihenfolge oder eine Perlenfchnur — um orientalifh zu res 
den — von kurzen Denfiprücen religiüfen und etbifhen Ins 
haltes, denen aber auch bloße Klugheitöregeln oder Sprüch⸗ 
wörter des gewöhnlichen Lebens beigemifcht find. Wahrfcheinfich 
rühren diefe Sprüche von verfchiedenen Werfaffern her und tras 
gen ven Namen Salomo’3 nur, weil diefer die Sammlung vers 
anflalten ließ und die Mehrzahl der darin enthaltenen Gnomen 
von ihm herrührt. Neben diefer älteften Sammlung bildete 
fih eine ähnliche, welche längere Ermahnungsreden bald in 
gnomifcher, bald in parabolifcher Form vereinigt, dann, aber 
auch einzelne Sittenfprüche, Charakterzeichnungen und Lebend« 
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regeln in’ ſich faßt, aber nicht, wie jene erſtere, von mehren, 
fondern von Einem Verfaſſer herrührt und bald nach Salomo's 


Regierung angelegt ward. Sie giebt fich noch jest zu erfennen 
in den Abfchnitten Kap. I — IX. XXII, 17. — XXIV, 34. 
‘ Unter Hiskia's Regierung wurde darauf von einer Geſellſchaft 


von Meifen eine neue Bearbeitung und Ergänzung diefer alten 
Sammlungen von DYIYH veranftaltet (vergl. Spr. XXIV, 1.). 
Diefe Bearbeiter vereinigten die beiden dlteren Werke zu einem 
Ganzen in der Art, daß fie einen Theil der längeren Neben 
und parabolifchen Darftelungen des zweiten als Einleitung 


voraufſtellten Kap. I — IX, dann die ditere Sammlung kürs 


gerer Gnomen unter Salomo’3 Namen folgen ließen Kap. X, 
1. — XXI, 16. und daran alddann diejenigen Abfehnitte 
des zweiten fügten, welche gleichfalls kürzere Gnomen enthiels 
ten Kap. XXII, 16: — XXIV, 34. Xuf diefe dergeftalt in 
einander gefchobenen älteren Sammlungen ließen fie alddann ihre 
eigene neue folgen unter der Auffcrift: 5 yo nIn-Dz, 
auch.dies find Sprüche des Salomo, xxV, 1. Dieſe 
jüngſte unter Hiskia veranſtaltete Sammlung findet fc ich in dem 
Spruchbuche vor Kap. XXV, 1. — XXIX, 37. Auch fie 
enthält Sprüche verfchiedener Verfaſſer, von denen aber nur 
wenige fo befchaffen find, daß fie ſich mit einiger Wahrfchein- 
lichkeit auf Salomo zurüdführen laffen. Nah Hiskia's Zeiten 
wurbe endlich diefer aud drei Beſtandtheilen ermachfene Spruch» 
coder noch mit mehren Anhängen verfehen. Der erfte, 
Kap. XXX, enthält eine Neihefolge kurzer und dunkler Räth⸗ 
felfprüche, die Geheimniffe der Religion und die Verhältniſſe 


‚und Charaktere dee Menfchen betreffend, und wird einem ſonſt 


unbefannten Agur Ben Jakeh beigelegt. Der zweite, 
Kap. XXXI, 1 — 9., mit der Ueberfchrift:t Worte des 


Lemuel, des Königs, weldhe ihn feine Mutter 


Lehrte, enthält Kebensregeln und Grundfäge für einen koͤnig⸗ 
lihen Prinzen und verräth in der Sprache eine flärkere Hin⸗ 
neigung zum Chaldaismus. Der dritte, Kap. XXXI, 10 — 
31., ohne Ueberſchrift, zeichnet in alphabetifcher Form die Tu⸗ 


genden einer mufterhaften Hausfrau. Auch diefe drei Anhänge - 
enthalten Feine Spuren, daß fie während des Exils verfaßt 
ſeien, fondern Sprache und Inhalt machen wahrfcheinlich, daß 


fie von verſchiedenen Verfaſſern in den legten Jahren vor dem 
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Exil, nah Hiskia, und während noch Könige Über Juda 
herrſchten, aufgefebt wurden, Für den biblifhen Theologen ift 
diefe gnomifch,= parabolifhe Anthologie, weldhe dad Buch der 
Sprüche enthält, vorzüglich deshalb wichtig, weil fie ihm bie 
. Allgemeinen Züge theofratifcher Frömmigkeit und Tugend, fos . 
wie die befonderen fittlihen Marimen, welche ſich aus der theos 
kratiſchen Anficht des Hebraismus ergeben, am vollftändigften 
und anfchaitlichften datlegt. Auch lernt er aus diefem Buche. 
mehrere eigenthümliche Auffaffungert der teligiöfen Begriffe kenz 
nen. Jedoch wird man bei der Benutzung deffelben in der biblt- 
hen Theologie fefthalten müſſen, daß ein großer Theil dieſer 
Sprüche nicht eigentlihe Sittenlehren, fondern bloße 
Lebens» und Klugheitöregeln, oder Sprüchwörter des 
gemeinen Lebens und wißige Vergleichungen aufſtellt. Auch 
darf man nicht aus der Acht laſſen, daß bie verfchievenen Be⸗ 
flandtheite des Buchs fehr verfchiedenen Berfaffern und Zeik 
alterri angehören. 

In die Zeiten während des Exils fallen zwei dem bibli- 
{hen Theologen wichtige poetifhe Schriften, die Klaglieder und 
dad Buch Hiob. Den Namen Klaglieder tragen fünf Ele: 
gien, welche der Prophet Seremia in der Zeit, wo Jeruſalem 
durch die Chaldäer zerflürt ward, und in den erſten Jahten 
nach der Zerflörung dichtete. Sie faſſen diefes National-Unglück 
aus dem religiöfen Gefichtspuncte, indem fie es ald Strafe der 
frühern National- Sünden darſtellen, berühren vorndmlich Die 
Probteme der Theodicee und nähern fich in der Vortrags⸗ und 
Anfichtöweife den erilifchen Beftandtheilen des Pſalmbuches. 
Bom Buche Hiob gehört hierher der urſprüngliche Beſtand⸗ 
theil ded Gedichted, Kap. III — XXVII. XXIX — XXXI 
XXxXVI —XLI,3. XLII, 9 — 6; die übrigen Theile dieſes 
Buches traten erft in einer fpäteren Ueberarbeitung nach den Zeis 
ten ber Heimkehr hinzu. Das urfprüngliche Gedicht unterſucht 
die Fragen der Theodicee aus einem uniderfalen Standpuncte, 
indem es die herrſchende theokratifche Vergeltungslehte der He- 
bräer beftreitet. Nah diefer nämlich hatte jedes Leiden eine 
fittliche Bedeutung ald Strafe Öffentlicher oder geheimer Schuld; 
nach der Anficht des Dichters dagegen find die Zwede der Leis 
den etwas den Menfchen Unerforſchliches. Man ift daher nicht 
berechtigt, weder den Leidenden wegen feiner Leiden für einen 
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Schuldigen zu erklären, noch auch die Gottheit ben Ungerech« 
tigkeit anzuklagen, wenn fie Leiden über einen Unſchuldigen 
verhängt. Für den biblifchen Theologen hat dad Buch Hiob 
deshalb großes Intereffe, weil darin die Religionslehre durchs 
au3 von einem univerfalen Standpuncte gefaßt und die Ers 
Penntniß des Weſens, der Eigenfchaften und Verhältniſſe Got: 
tes ledigli aus religiöfer :Naturbetrachtung, nicht aus dem 
gefchriebenen Gefeßbuche gefchöpft wird. Beſonders ift das 
Buch reih an den erhabenften poetifchen Schilderungen der 
göttlichen Attribute, Daß aber diefes Gedicht nicht etwa von 
einem Ausländer herrühre, fontern von einem Hebräer aus ben 
Zeiten des Erild, zeigt eine genauere Kritik deffelben auf das - 
Entſchiedenſte. Man iſt alfo auch in dieſer Beziehung berech: 
tigt, dafjelbe ald Quelle für die Darftelung des Hebraismus 
su benußen. 

Sonſt gehört in diefe Periode von den poetifhen Schrif: 
ten nur noch das fogenannte Hohelied, welches aber, da es 
erotifche Poefieen in fich fchließt und keine religiöfen Vor: 
flelungen aufnimmt, auch dem biblifchen Theologen Feine Aus: 
beute gewähren kann. Der fogenannte Prediger Salomo’s 
endlich oder Koheleth fallt allen feinen Beftandtheilen nad 
in die Periode ded Judaismus. 


J 


$ 10. 


Die peophetifchen Schriften aus ber Periode bes 
Hebraismuß. 


Sichere Spuren von der Öffentlichen Wirkfamkeit der Pro- 
pheten laſſen fih zuerft in den Zeiten Samueld und der An: 
fänge des Königthums in Sfrael entdecken. Von da an zeigen 
fi) die Propheten thätig durch Auslegung der theokratifchen 
Grundgefege und der Symbole des gefeblichen Cultus; durch 
Anwendung dieſer Grundgefeße auf die öffentlichen Staatsver⸗ 
verhältniffe, die Regierung und Handlungen der Könige; end» 
ih durch Aufichließung der Zufunft von einem veligiös=theo: 
Fratifchen Gefichtöpuncte aus. Ihre Schriften geben dem bibli- 
fchen Zheologen die vornehmfte Duelle für bie ideale Entwif: 
kelung und die unfymbolifche Auffaffung der öffentlihen Reli: 
gionslehren. Gie enthalten in beiden Beziehungen die wichtig: 
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ſten Zeugniſſe für ein ſtufenweiſes Fortſchreiten der Religions⸗ 


erkenntniß, durch welches die goͤttliche Erziehung zu der vollen⸗ 
deten Enthüllung der Wahrheit im Chriſtenthum vorbereitet. 
Ihren Anfängen nach fallen die prophetiſchen Schriften des 
A. T. ſpäter, als die drei andern Bücherelaſſen. Denn waͤh⸗ 
rend die älteſten Denkmaͤler dieſer letzteren ſich bis auf Samuel, 
David und Salomo zurückführen laſſen, nimmt die prophetiſche 
Schriftſtellerei ihren Anfang erſt in den Zeiten des Uſia, gegen 
800 v. Chr., etwa 200 Jahre nach David. Namentlich iſt es 
bie Regierung ber vier einander unmittelbar folgenden Könige 
Juda's, des Uſia, Jotham, Ahas und Hiskia, in welche ſowohl 
nach den Angaben der Ueberſchriften, als auch nach innern 
Merkmalen die wichtigſten prophetiſchen Schriftdenkmaͤler des 
A. T. müſſen geſetzt werden. Man kann dieſe Propheten, da 
ihre Reden groͤßtentheils die Verhaͤltniſſe Iſraels zu ber aſſy⸗ 


riſchen Weltherrſchaft betreffen, durch den Namen Propheten . 


der affyrifhen Periode von ben fpäteren unterfcheiden. 
Es gehören dahin 

1) Joel. Seine Rede, welche eine Heufchredenplage im 
Reiche Zuda zu reltgiöfen Ermahnungen benutzt und fi mit 

iealifchen Gemälden ber Zukunft fließt, gehört dem Styl 
und der Darftellung nach zu den vorzüglichften. Sie iſt nad 


inneren Merkmalen in die Zeit des Ufia zu febenz; eine Webers _ 


fchrift, welche ihr Zeitalter beflimmte, hat fie nicht erhalten. 
Ihre Aechtheit und Integrität unterliegt keinem Zweifel. 

9) Amos Die Ueberfchrift fest ihn in die Zeit, ala 
Serobeam IL. in Sfrael, Ufia in Juda regierte, d. i. in die 
lebten Jahre der ‚Regierung des lebteren. Mit diefen Angaben 
flinmt der Snhalt feiner Reden überein. Sie betreffen beide 
Reiche, Zuda und Iſrael, tragen theild einen eigentlich rheto⸗ 
riſchen Charakter, wie Kap, I — VL, theils haben fie eine 


ſymboliſche Einkleidung in Bifi onen, ioie Kay. VI — IX, 


Beide Theile find rügenden und flrafenden Inhalts; der Pro: 
phet fchildert die fittlichen Gebrechen feiner Zeit, droht den ent⸗ 
arteten Zeitgenoffen mit bevorftehenden göttlichen Strafgerichten 
und fchließt die Rede mit Hoffnungen befferer Tage unter ber 
Bedingung der Beſſerung. Die Aechtheit aller einzelnen Reben 
und ihrer Sammlung ift unbeftritten. 

3) Hofen, Nach der Meberfchrift iſt er Beitgenoffe bes 

PA: 
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vorigen, nach Innern Merkmalen etwas fpäter zu feßen, unter 
Ahas in Juda und Pekach in Iſrael. Der Inhalt feiner Res 
den, mit denen zugleich ſymboliſche Handlungen verbunden find, 
betrifft vorzugämeife das Reich Iſrael. Alles, was unter Hos 

ſea's Namen vorhanden ift, trägt das Gepräge ber Aechtheit. 
4) Jeſaja, nah innern Merkmalen unter Ahas und 
Hisfia, nach der Ueberſchrift auch ſchon unter Ufia und Jotham. 
Dad Buch, welches feinen Namen trägt, umfaßt 1). Achte Res 
den des Sefaja, 2) hiftorifche Abſchnitte und 3) jüngere pro- 
phetifche Ausfprüche, welche durchgängig die Zeiten der chal 
daͤiſchen Herrfchaft verrathen. Die Auffäge felbft laſſen fich 
nach ihrer Anordnung und Stellung in vier Bücher unterfcei: 
den. Das erfie Buch Kap. J — XI. enthält Reden über 
Juda und Zerufalem unter Ahas und Hiskia, und gibt bis 
auf Feine Einfchaltungen lauter Achte Aufſätze des Propheten. 
Das zweite Buch Kap. XII — XXI fchließt die Aus⸗ 
fprüche des Propheten über Staaten des Auslanded unter Ahas 
und Hiskia in fich. Diefen Ausfprüchen aber find jüngere Weifla: 
gungen aus ben lebten Zeiten bed Erild beigefügt worden, welche 
fih vornämlich auf den Untergang Babels beziehen. Dahin 
gehören Kap, XIII. XIV, 1 — 23. XXI, 1 — 1%, Aud 
haben die Achten Auöfprüche einige Zuſätze im Eril erhalten, 
dahin gehören in dem Ausfpruche gegen Moab die Verſe Kap. 
XVI, 13. 14, in dem gegen Aegypten Kap. XIX, 18., 
in dem gegen Tyrus Kap. XXI, 15 — 18. Das dritte 
Buch Kap. XIV — XXV. gibt Reden des Propheten über 
Zuda vom 6 — 14 3, dee Regierung Hiskia's, doch nicht in 
hronologifcher Folge, und ift mit einem hiftorifhen Anhange 
Kap. XXXIV — XXXIX. verfehen, welcher die dußeren Ver: 
anlaffungen biefer Reden erläutern fol. Auch dieſes Buch hat 
unächte Beftandtheile aufgenommen. Dahin gehört a) Kap. 
XXIV. in ben Zeiten der Zerflörung Serufalemd durch die 
Chaldäer verfaßt; b) Kap, XXXI, 9 — 15., e) Kap. 
AXXIV. XXXV,, welde in die letzten Zeiten des Exils ge⸗ 
hören, Der biftorifche Anhang zu dem Buche feheint zwar nicht 
von Jeſaja herzurühren, aber noch vor den Anfang des Erils 
zu fallen und diter zu ſeyn, ald die parallelen Abfchnitte 2 Kön. 
XVII — XX.!) Er enthält Kap, XXXVDO, 31 — 35. 
2) Bergl. jedoch Sefenius’ Commentar Th. J. S. 932 fi. (d. 9) 


einen ächten Ausſpruch des Sefaja. Das vierte Buch endlich 
Kap. XL — LXVI. ift durchgängig dem Jeſaja abzufprechen 
und gehört in die lebten Zeiten des Exils, daher man ed auch 
Eurzweg den Pſeudo-Jeſaja zu nennen pflegte. — Nah 
diefer kritiſchen Zergliederung der Sammlung von Auffägen 
unter Jeſaja's Namen gehören alle ihre Beflandtheile in die 
Periode des Hebraismus. Kür den biblifhen Zheologen aber 
jind dieſe Aufſätze von der größten Wichtigkeit, da fie fich durch 
die Reinheit und Univerfalität der religiöfen Ideen vor allen 
prophetifchen Dentmälern auszeichnen. Indeſſen darf man bei 
ihrer Benutzung nicht überſehen, daß fie verfchiebenen Zeital« 
tern und Verfaffern angehören und dieſe fih auch durch Ver⸗ 
fchiedenheit der religiöfen Anfichtöweife zu erkennen geben. 

5) Micha, ein jüngerer Zeitgenoffe ded Sefaja, unter 
Ahas und Hiskia. Die Reden find ihrem Snhalte und Geiſte 
nach denen des Jeſaja am nächſten verwandt und durchgängig, 
im Ganzen wie im Einzelnen, von unbeftrittener Aechtheit. 

6) Unter Ah as eine den Weiffagungen ded Zacharia 
angehängte Rede und fombolifche Handlung Zach, IX. X, XL 
(Wahrſcheinlich von Zacharia, Jeberechia's Sohne, Vergl. Jeſ. 
. VII, 2.) | 

T) Nahum, in ben lebten Sahren des Hiskia. Seine 
Schrift umfaßt zwei Reden, welche Drohungen gegen Ninive, die 
Hauptftadt Affyriens, enthalten und die Hoffnung ihrer Zerflörung 
ausſprechen. Ihre Aechtheit iſt unbezweifelt. 

Unter Hiskia's nächſten Nachfolgern, Manaſſe, Amon und 
in den erſten 13 Jahren des Joſia, etwa 70 Jahre hindurch 
ſchweigt für uns die Stimme der Propheten. Die nächſten 
prophetiſchen Denkmäler nämlich, welche und das A. T. ex⸗ 
halten hat, nehmen ihren Anfang mit dem 13ten Regierungs⸗ 
jahre Zofia’d und reichen dann in ununterbrochener Folge bis 
auf die Rückkehr aud dem Exil herab durch den Zeitraum von 
628 — 536 v. Chr. hindurch, Hinfihtli der Sprache und 
bed Styls unterfcheiden fie fih auffallend von den Propheten 
der erfien Periode und fchließen fich nahe an die beuteronos 
mifche Vortragsweiſe. Ihrem Inhalte nach beziehen fie fich 
größtentheild auf bie Verhältniffe Juda's zu dem chalväifch- 
babylonifchen Weltreiche, daher wir fie durch den. Gefammt- 
namen Propheten der chaldäiſchen Periode am tief 
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fendfien von den erfteren unterfcheiden koͤnnen. Dabin . ‚nun 
gehören: 

8) Seremia. Seine prophetifche Thätigkeit fallt in den 
Beittaum vom 13ten Negierungsjahre des Zofia bis zum Sten. 
Jahre nach der Zerflörung Serufalemd, und umfaßt alfo 46 
Sabre. Seine Reden find nicht nach der Zeitorbnung, fondern 
nach einer Art Sachordnung geftellt worden und es hat Schwie- 
tigkeit, Die chronologifche Folge derfelben wieder herzuftellen. 
Auch find fie untermifcht mit Erzählungen aus dem Leben bed 
Propheten, welche, auch wenn fie nicht von ihm felbft ber: 
eühren follten, doch durchgängig dad Gepräge der Glaubmür- 
Digkeit tragen und auf den erften Sammler der jeremianifchen 
Reden, wahrfcheinfich einen Zeitgenoffen des Propheten, können 
zurüdgeführt werden. Als Hauptbeftandtheile der Sammlung 
bat man unterſchieden: 1) Kap. IL — XXXIX., Reden und 
Lebensereigniffe des Ieremia bis zur Zerflörung Jeruſalems; 
(nur die Abfchnitte Kap. XIX. XXXI. ſcheinen nach ders 
felben zu fallen) 2) Reden und Scidfale deffelben in ben 
erften Sahren nach ber Zerflörung, Kap, XL — XLV. 
3) Ausſprüche über ausländifche Staaten, Kap. XLI— XLIX. 
Als unächt geben ſich die Ausfprüce über Babel, Kap, L 
LI., zu erfennen, welche in die legten Zeiten des Erild gehö= 
ren; und ber Anhang, Kap. LII., iſt der Periode des Judais⸗ 
mus anzumeiien. 
| 9) Zephanija, Zeitgenoffe ded Jeremia in den lekten 

Megierungsjahten ded Sofia, volftändig ächt. 

10) Nach Joſia's Tode zwei ptophetiſche Reden eines Un- 
bekannten in dem Anhange zu den Weiſſagungen des Zach a⸗ 
ria, Kap. XII — XIV. 

411) Habakuk if wahrſcheinlich in die erſten Jahre des 
Jojakim zu ſetzen, und zeigt ſich hinſichtlich der Sprache und 
Vorſtellungen als überaus kühn und poetiſch. Seine Re⸗ 
den beziehen ſich auf das erſte Heranwälzen der chaldaͤiſchen 
Kriegsmacht. 

12) Jona. Der Prophet , deſſen wunderbare Geſchichte 
dieſes Buch berichtet, ſoll im Reiche Iſrael unter Jerobeam II. 
gelebt haben. Die Abfaſſung des Buches kann jedoch nach dem 
Sprachcharakter und den innern hiſtoriſchen Merkmalen nur erſt 
in die letzten Jahre des Exils fallen. Die prophetiſche Dichtung 
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felbft dat eine didaktiſche Tendenz und gehört ihrem refigiäfen 
Geifte nad) durchaus der Periode des Hebraismus an, 

13) Ob adja, ein meiftend aus Jeremia geſchoͤpftes Oras 
?el gegen Idumäa, wahrfcheinlicd geraume Zeit nach der Zer⸗ 
flörung Serufalemd verfaßt. 

14) Ezechiel lebte nach den Angaben feiner Rem une 
ter den Erulanten, welche bereit unter Jojachin fortgeführt 
waren, an dem babylonifchen Fluffe Chebar (Chaboras). Die 
Zeit feiner Wirkfamkeit‘ fällt nach den ausdrüdlichen chronolo⸗ 
gifchen Angaben in den Weberfchriften der Reden in die Suhre 
5 — 27 nad) diefer Wegführung, d. i. 599 — 572 v. Chr. 
Damit flimmen die innern Merkmale zufammen, und es läßt 
fi nicht annehmen, daß er noch längere Zeit gewirkt habe. 
Die Sammlung feiner Reden läßt fih dem Inhalte nach in 
vier Abſchnitte oder Buͤcher eintheilen, in welchen jedoch die 
Reden nicht immer nach chronologiſcher Ordnung ſich folgen. 
Naͤmlich 1) Ausſprüche über die Schickſale des Reiches Juda 
aus ben Zeiten vor der Zerſtörung Jeruſalems, Kap. I— XXIV. 
2) Weiſſagungen gegen Staaten des Auslandes, Kap. XXV — 
XXXII, fammtlih aus den Sahren nad) der Zerftörung. 
3) Weiffagungen , welche die Juden in den Zeiten nach Zer- 
fiörung Jeruſalems betreffen und meiftend meffianifche Hoff: 
nungen verfolgen, Kap, AXXIT— XXXIX. 4) Eine zufam- 
menhängende Bifion, welche ein ideales Gemälde der zufünf- 
tigen Stadt, ded Tempels und bed Staated volftändig nach 
“ allen einzelnen Xheilen ausführt, Kap. XL — XLVIO. Bon 
diefen Beftandtheilen hat man gegen den zweiten und vierten 
einige Zweifel binfichtlich ihrer Aechtheit erhoben, welche indeß 
eine fchärfere Kritit zu hebn gewußt hat. Die fämmtlichen 
Reden ded Ezechiel müflen nah Eichhorn, Bertholdt, de Wette 
für Acht gehalten werden. Ä 

Die. übrigen prophetifchen Denkmäler bed A. T., als bie 
. Schriften de8 Haggai, Zacharia I — VI, Maleadi, 
Daniel fallen aber in die Zeiten nach ber Heimkehr aus dem 
Exil und ‚gehören alfo in die Periode des Judaismus. 


! — at aamanıd 


% 


Bweiter Abfhnitt 


Ueberſicht der Volksgeſchichte aus dem Geſichts puncte 
| der religiöfen Entwidelung. 


$&11. 
Spuren vormofaifcher Religion, 


Die Nachrichten Über die Religion der Väter dor Mofe 
laſſen fi nur aus einer mehrere Jahrhunderte hindurch münds 
lich fortgepflanzten Weberlieferung fchöpfen, welche zuerft unter 
David, in der fogenannten Elohim-Urkunde, dann wieder bald 
nah Salomo’d Tode in der fogenannten SZehovah - Urkunde 
ber Genefis verzeichnet wurde, Aus der Zufammentzagung beis 
der entfland unfere Genefiö, welche diejen Zeitraum umfaßt. 
Diefe Ueberlieferung nun leitet einflimmig den Urfprung des 
Volkes zurück auf Abraham, einen Hirtenfürften, welcher 
aus Chaldda in Paläftina einwanderte. Bid auf ihn foll nad 
diefer Weberlieferung auch die Wolföreligion fih zurüdführen 
laſſen; denn nach) ihre hätte bereit Abraham fich zu einem re i⸗ 
nen Monotheismud und zu einer bildlofen Verehrung Gottes 
befannt. An fich betrachtet hat diefe Nationalfage Feine innere 

Unwahrfcheinlichfeit. In Chaldaa, dem Stammlande Abras 
 bamd, laſſen fi Spuren eines monotheiftifhen Cultus, aus 
welchem erſt fpäter ein Geftirndienft hervorging, ſchon im hoͤch⸗ 
ften Alterthume entdeden und bie Weisheit oder tiefere Reli- 
gionserfenntniß der Chaldäer ift dem ganzen Alterthume be⸗ 
kannt, Auch die Spuren einer bildlofen Verehrung Gotted 
verlieren ſich nach hiftorifchen Ausfagen bis ind, höchfte Alter 
thum. Die ältefte Religion der Perſer Eannte nicht Bild des 
Gottes, nicht Opferdienſt, nicht Altäre2). Bildlos erfcheint 
der Eultus auch in den älteften vorberafiatifchen Religionen. 
Der von Phönicien aus durch die Punier nah Gabed vers 
pflanzte Dienft des Herkules war ein bildlofer 3): eben fo ber 
nralte Dienft des Sonnengotted (Deus sol) zu Emefa in 
Syrien4), welchen Heliogabalus nach ‚Rom verpflanzte. Auch 


3) Herodot I, 131. " 

3) Vgl. Silius Ital., de bello punica sec. III, 30. Philostratus 
vita ApoNonü Tyan. V, 5. 

4) Herodiani Histor. lib. V. cap. 8, 4 segg. 
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die ältefle Religion der Römer unter Numa Tannte Teine Abs 
bifdungen der Götter), Die Urkunden der Genefis felbft'haben 
Andeutungen, daß der Monotheismud zu Abrahamd Zeiten 
noch weiter verbreitet geweſen fei. Ein canaanitifcher Zeitgenoffe 
Abrahams, Melchifedeh, Priefter zu Salem, wird 4 Mof. XIV, 
18, 19. bezeichnet ald Priefter des höchſten Gottes, * 
cher Himmel und Erde erſchaffen; und Bethuel nebſt ſeinem 
Sohne Laban, zurückgebliebene Anverwandte Abrahams in 
Chaldäa, kennen und ehren ſchon den Jehovah 1 Moſ. XXIV, 
31. 50. Aber wenn auch im Allgemeinen die Angabe der 
hebt. Volksſage, daB Abrahams Religion eine monotheiſtiſche, 
bildloſe geweſen ſei, ſich durch hiſtoriſche Analogieen beſtätigen 
läßt, ſo ſtößt man doch von der andern Seite auch jetzt noch 
in den Urkunden auf Spuren, welche es zweifelhaft machen, 
daß dieſer Monotheismus ein reiner genannt werden dürfe. 
Daß nämlich einmal die Vorfahren Abrahams und namentlich 
auch noch ſein Vater Therach dem Polytheismus ergeben gewe⸗ 
ſen ſeien, bemerkt ausdrücklich noch Joſua Kap. AXIV, 2%. 
14. Auch Laban, ungeachtet er den Jehovah als Gott kennt 
und ehrt, hat doch zugleich auch eine Art von Hausgöttern 
oder Penaten, DEM 1 Moſ. XXXI, 19. 30 ff. und Jakob 
muß, nachdem er von ihm fortgezogen war, in feiner Familie 
eine Reinigung von ber Spololatrie vornehmen Kap, XXXV, 
2 ff. Die Abrahamiden felbft verfielen während ihres Aufents 
haltes in Aegypten wieder in Polytheismus Joſ. XIV, 14. 
Ezech. XX, 8. XXIII, 3., und es ift befannt, daß fie bies 
ſem Hange auch nach Moſes, ungeachtet der ängftlichen Vor⸗ 
Fehrungen, welche diefer gegen einen folhen Rückfall getroffen 
hatte, faft unauögefeht folgten. Bei einem Wolke aber, wels 
ches von je her fo viel auf feine Väter hielt, macht diefe uns 
vertilgbare Hang es wahrfcheinlih, daß die Väter nicht frei 
von polytheiſtiſchen Vorſtellungen gewefen fein. Dazu nun 
fommen noch folgende beftimmtere Spuren in den Urkunden. 
Nach der älteften Urkunde — Elohim — herefchten bei den 
Bätern die Gotteönamen DM ad 8 und erſt Mofe 
führte dafür den Gotteönamen Am ein, 2 Mo. I, 13— 
15. VI, 3. Alle diefe älteren Gottesnamen ſind nun aber 
ihrer Form nach Nomina pluralia und führen J eine Mehr⸗ 
9) Plutarch im Leben des Numa. 
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heit von Göttern. Man conſtruirt fie zwar, in unfern jeßigen 
Urfchriften,, gemeiniglich als Singularia, um dieſen polythei: 
ftifchen Anfchein zu vermeiden: jedoch hat fid) daneben auch 
no& die Conſtruction im Plural in einigen Stellen erhalten, 
fo ald ob wirklich der DIS mehre wären 1 Mof. I, 26. 
II, 2%. XX, 13., im Munde Abraham: XXXV, 7.9), 
Man findet ferner in ihnen noch jeßt die aus Polytheismus 
gefloffene Vorſtellung von Söhnen der Götter DITN 73, 
aud welchen die Helden der Vorzeit entfproflen fein 1 Mof. 
VI, 2 ff. Diefe, auch noch im Judaiömus fich fortpflanzende 
Vorſtellung führt aber auf mythiſche Theogonieen?). Auch hat 
man. fcharffinnig bemerkt, daß die Namen Gottes und der ale 
ten Helben in den hebräifchen Urkunden eine auffallende Ver⸗ 
wandtfchaft tragen mit den Namen der Götter und Heroen bei 
ben Griechen und Römern. Dan nimmt dies befonderd wahr 
in den mythiſchen Genealogieen, welche über die noadhifche Fluth 
hinausreihen, Gen. IV. V. In dem Subal, welcher bier 
als Erfinder ded Saitenfpield genannt wird, erkennt man Ver⸗ 
wandtihaft mit Apollo; Thubalkain, welder den Ge- 
brauch des Zeuerd zum Schmieden lehrte, feheint nur eine an= 
bere Form für Vulkan; Noach felbfi, der Erfinder des 
Weinbaued, erinnert an Jakchos, Bakchos; auch der Got- 
tesname Jovah verräth feine Werwandtfchaft mit Jovis, 
Irvo norno, Jupiter ®). Auch trifft man noch bei Jakob den 
phönicifchen aus Polytheismus flammenden Brauch der Bäty- 
lien 1 Mof. XXVIO, 18. Faßt man diefe, unwillkürlich in 


6) Auch werden die Gottesnamen übergetragen auf untergeorbnete We⸗ 
fen, welche den Vaͤtern fichtbar erjcheinen und fonft Abgeorbnete Gottes 
im 12820) genannt werben. So ber Gottesname DITR 1 Mof. 
xXXH, 31. und der Gottesname YJIN von einer Mehrheit folder Abge⸗ 
orbneten 1 Mof. XIX, 2. Die Maforethen pflegen daher, wenn bei IS 
Jehovah gemeint iſt, dies durch die Gloſſe WPD Cd. i. heilig, in heiligem 
Sinne zu nehmen) anzubeuten, z. B. 1 Mof. XVIH, 3.5 find göttliche 
Abgeordnete oder Engel zu verflehen, fo feßen fie am Rande In (profanum, 
im gemeinen Sinne zu faflen), fo 4 B. Kap, XIX, 2. 

N) Vgl damit die Spur von der Worftellung eines Rathes der Götter, 
einer himmlifchen Rathsverſammlung 1 Moſ. I, 26. XVII, 1 ff., auch 
wo fpäter 1 Kön. XXU, 19. Hiob I, 6. II, 1. 

8) Ph. Buttmann, über bie mythiſche Periode von Kain bis zur 


Cimbfiuth. (Dptpologus I S. 162 M.) 
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den BVäterfagen ftehengnebliebenen Andeutungen zuſammen, fo 
feinen fie mindeftens dahin zu führen, daß die Idee des Mo— 
notheismus fich bei ben Wätern noch nicht rein ausgebildet 
hatte; daß die Vorflelung von einem einigen Gotte ſich noch 
nicht völlig befreit hatte von der Beimifchung der polytheiftis - 
fhen Anficht, nach welcher dem höchſten Gotte, dem Water. der 
Götter, untergeordnete göttliche Perfonen, welche mit ihm das 
Miefen der Gottheit theilen, beigeorbnet find, und der Gotteßs 
name auch auf diefe Übergetragen wird. Diefe Anficht fpricht 
fih zwar jeßt nicht mehr deutlich als herrfchende in der alten 
Veberlieferung aus, fondern verräth fich nur in leifen Spuren, 
in entfernten Andentungen: aber man muß auch fefthalten, daß 
diefe Ueberlieferung exft in einem Zeitalter aufgezeichnet wurde, 
wo ſich unter den Hebräern ſchon die reinere Religionderkennt- 
niß gebildet hatte, welche dann auch auf die Zaffung ber der 
mündlichen Sertpflanzung bisher allein anverfrauten Wäterfage 
unwillkürlich einwirken mußte, 


$. 10. 
Entſtehung und Geift des Moſaismus. 


Die Entſtehungsgeſchichte und die Geſetze des urſprünglichen | 
Moſaismus fallen noch größtentheils in dad Gebiet der münd⸗ 
lichen Meberlieferung, auf welche ein -fpätered Zeitalter feine 
Anficht übertrug. Jedoch erhalten die Hauptmomente der Ge⸗ 
ſchichte Moſe's eine fehr bedeutende hiftorifche Wahrfcheinlich- 
keit einerfeitd durch ihre Zufammenftimmung mit der auf feinen 
“ Namen, zurüdgeführten, ifraelitifchen Gefeßgebung im Pentas 
teuch; andrerfeits durch die Zeugniffe der Alten überhaupt, 
welche im Weſentlichen die Ueberlieferung der Hebräer beſtä⸗ 
tigen. Was aber die Geſetze des Pentateuchd anbetrifft, fo 
erkennt auch die größte Eritifche Skepſis an, daß ein Theil ders 
feiben noch jest eine dem mofaifchen Zeitalter gleichzeitige Auf: 
zeichnung verrathe. Alle Kritiker flimmen darin überein, daß 
dahin vornehmlich der Abfchnitt 2 Mof. XX — XXIII. oder 
der Defalog und die ihm angehängte kurze Zufammenftellung 
der wichtigften allgemeinen Gefebe zu vechnen ſei. Außerdem 
aber Lönnen die allgemeinen religiös-politifchen  Grundibeen, 
welche fih in allen Denkmaͤlern des Hebraismus Fund geben, 


nur auf die Quelle des urfprünglichen Mofaismus zuruͤckgeführt 
werben. Hält man dieſe allgemeinen kritiſchen Gefichtöpuncte 
‚feit, fo wird ed, ungeachtet der Mangelhaftigkeit und Dürfs 
tigkeit der gleichzeitigen Quellen, möglich fein, über die große 
Veränderung, welche Mofed in dem politifchereligiöfen Zuftanbe 
feine& Volkes bewirkte, hiftorifch zu berichten. 

Die Grundzüge ded' urfprünglichen Mofaismus müſſen fich 
am ficherften erkennen laffen aus einer Wergleihung der weni 
gen Achten Denkmäler des mofaifchen Zeitalterd mit der fpätes 
ren Literatur der Hebräer, hinfichtlich der in der letzteren übers 
all gleichmäßig hervortretenden religiöfen Grundideen der öffent- 
lichen Religion. Auf dem Wege diefer Vergleihung nun wird 
man zu dem CErgebniß geführt, daß der Cultus, welchen 
Mofes einführte, die Idee der göttlichen Einheit in großer 
Reinheit und Strenge auffaßte, indem er fich von aller Bei 
mifchung einer Verehrung untergeorbneter Gottheiten, von Mys 
thologie und Heroendienſt frei erhielt. Diefer eine Gott for- 
dert eine bildlofe Verehrung, da er felbft unfichtbar iſt und 
fein Gleichniß ihn darzufiellen vermag; nicht in fichtbaren Er: 
fcheinungen, nur in bebeutfamen Zeichen gibt fich feine Nähe 
und Gegenwart zu erkennen; er fordert fittliche Reinheit und 
heilige Gefinnung. Er hat das AU erfchaffen und beberricht es 
mit Allmacht und Liebe Er iſt ein gefirenger Richter über 
verftocdte Sünder, aber zugleich gnädig und barmherzig gegen 
Alle, welche feine Vorſchriften beobachten und ihre Vergehen 
bereuen, 

Die Reinheit, mit welder hier, in einem Zeitalter, wo bie 
menfchliche Cultur noch in ihrer Kindheit war, die Idee bed 
göttlichen Weſens ſich ausfpricht, mußte die Aufmerkfamkeit der 
Hiftorifer auf die Quellen diefer religiöfen Vorſtellungen hinlei⸗ 
ten. Die National» Weberlieferung felbft gibt darüber zwar 
Beine geichichtliche Auskunft, indem fie den Gefeßgeber, der An- 
fichtöweife des Altertbums gemäß, aus einer unmittelbaren Ver⸗ 
bindung mit dem göttlichen Wefen bie religiöfen Belehrungen 
fchöpfen läßt, welche er feinem Volke als Gottbegeifterter, 
2, mittheilte. Jedoch fehlt es ihr nicht an Fingerzeigen, 
welche, weiter verfolgt, die eigenthümliche religiöfe Bildung Mos 
ſe's in einen hbiftorifhen Zufammenhang zu bringen ge- 
-. ftatten. Sie erzählt nämlich, daß Mofe Pflegefohn der. dgyptis 
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fhen Königstochter gewefen fei 2 Mof. II, 10., und ein ein« 
heimifcher Zeuge, ber Aegyptier Manetho ©), fest hinzu, daß er 
zu ber Kafte der aͤgyptiſchen Priefter gehört habe. Noch im 
N. T. erhält ſich die Weberlieferung, daß er in aller Weisheit 
ber Aegyptier fei auferzogen worden, Apſtgeſch. VIE, 2%. Der 
alerandrinifche Jude Philo.10) nennt auch die einzelnen Wiſſen⸗ 
fcyaften priefterlichee Geheimlehre, worin man Mofe unterrichtet 
habe, und läßt ihn außer der Weisheit ber Aegyptier auch in 
‚die der Chaldäer und Affyrier eingeweiht werden. So fehr nun 
auch die einfache Nachricht der alten Ueberlieferung fpäterhin 
willkürlich mag ausgefhmüdt und erweitert worden fein, fo 
führt fie doch an fich feibft fchon dahin, daß Moſe als Pflege 
fohn der Königstochter auch feine Bildung am Föniglichen Hofe 
Aegyptend werbe erlangt haben. Den Pharaonen aber ſtan⸗ 
den die Priefter zunächſt; alle Nachrichten des Alterthums films 
men darin überein, daß in Aegypten die Priefler Erzieher bee 
föniglichen Prinzen und fpäterhin die befländigen Rathgeber der 
Könige waren. Bon ihnen muß alfo auch der aboptirte Kö⸗ 
nigöfohn, Mofe, einen Theil feiner Bildung erlangt: haben, 
Diefe Bermuthung beftdtigt fich aber auch durch ben Geift der 
Geſetze, welche auf Mofe zurücdgeführt werden, Denn in dies 
fen ſtößt man häufig auf Analogieen mit priefterlichen Einrich⸗ 
tungen Aegyptend oder auf Anordnungen, weldye aud) die ägype ' 
tiſche Priefterkafte Fannte und denen nur neue Beziehungen und 
eigenthümliche Modificationen gegeben wurdent!), Aber mochte 
auch Mofe aus diefer Quelle einzelne Gebräuche, politifhe und 
polizeiliche Einrichtungen entnehmen, fo Fönnte es doch auf den 
erften Blick fcheinen, ald ob er zu feinem reineren Monotheidr 
mus nothwendig auf einem andern Wiege habe gelangen müfe 
fen; denn die Öffentliche Religion der Aegyptier gibt ſich und zu 
erfennen ald ein vielgeftaltiger Polytheismus, nach welchen die 
einzelnen Naturfräfte, in Thierſymbolen dargeftelt, Gegenftände 
der Verehrung bilden. Wie hätte aber aus diefem unförmlichen 
Thierdienfte, deſſen felbft die gebildeten Griechen und Römer 


9) Bei Josephus contra Apion. L $. 26. 28: 

10) De vita Mosis L. I. $. 5. 

11) Am vollftändigften und gelehrteften nachgewiefen von J. Spencer, 
de legibus. Hebraeorum ritualibus libri IV. ed. C. M: Pfaff. Tub. 


.. 1782, fol. 
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ſpotten, der moſaiſche Monotheismus erwachſen können? Ans 
deſſen muß dagegen feſtgehalten werben, daß dieſe Öffentliche 
Volksreligion der Aegyptier bei den Alten ſtreng unterſchieden 
wird von einer religiöſen Geheimlehre der Prieſter. Dieſe letz⸗ 
tere verehren die Alten als eine Quelle tiefer Weisheit, aus 
welcher ein Solon, Pythagoras, Platon ſollen geſchöpft 
haben, während ſie die Ungereimtheiten des Thierdienſtes in der 
öffentlichen Religion verſpotten. Selbſt die Symbole mancher 
ãgyptiſchen Gottheiten beuteten nach. ihrer Meinung auf biefe 
Geheimlehre: bie räthfelhafte Sphynx vor den Eingängen ver 
Tempel, das Bild bed Harpokrates mit dem Geſtus eines 
Schweigen Gebietenden. Diefe Geheimtehre ſelbſt war, nad) 
ihren Angaben, in einer priefterlichen Geheimfchrift, der hies 
rafifchen oder hieroglyphiſchen, nievergelegt. Ihr In⸗ 
halt iſt den Alteften Zeugen, einem Herodot und Platon, nur 
dunkel befannt, wenigftend deuten fie ihn nur felten und ms 
beſtimmt. Aber fpäter, feit unter den Ptolomäern griechifche 
Eultur in Aegypten einheimifch wurde, erfchloß er fich volls 
fländiger ‚indem die Priefter felbft dad Geheimniß nicht länger 
bewahrten. Daher hat fich bei den jüngeren Griechen eine: ges 
nauere Kunde von biefer Geheimlehre erhalten. So bei Plus 
tarch, befonder3 in der Abhandlung de Iside et Osiride, 
dann bei den Reuplatonifern Porphyrius und Samblis 
ſchus, In den jüngeren Produkten, welche unter dem Namen 
ded Hermes und Horapollo bekannt find: endlich bei den 
Kirchenvätern Clemens Aler., Drigenes, Euſebius. 
Aus dieſen Quellen, an welche man ſich halten muß, ſo lange 
die Deutung der Hieroglyphen ſelbſt noch nicht ſicher gelungen 
iſt, ergibt fich aber, nach den Forſchungen eines Gudworth1?), 
Rablondty13), Creuzer19), Champollion1d) über den 
Inhalt diefer Geheimlehre Folgendes: Die Priefterreligion uns 
terſchied fi) von ter Volföreligion, in welcher die Symbole 


13) Systema intellectuale huius universi, ex angl. lat. vert. es 
Mustr. I. L. Mosheim. Jenae 1733. 11. fol. € 
43) Pantheon Aegyptior., seu de diis eor. Francof. 1750. 52. III. 8. 
14) Symbolik und Mythologie der alten Völker. Leipzig und Darmſt. 
1819 — 33. VI 8. 2te ze — Daſſ. im Auszuge von Mone. dal 
1822. 8. 
15) Pantheon —— Paris 1824. 4. und Precis du en 
hieroglyphique des anciens Egyptiens. Paris 1824. 
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mit den Ideen verwechfelt wurden, durch eine bewußte Sym⸗ 
bolik, nach welcher 3. B. die heiligen Thiere nur Zeichen find 
für wirkfame Naturfräfte. Aber ed waren ihr auch einige Gotte 
heiten allein eigen, durch welche eine fchöpferifche Urkraft nach 
verfchiedenen Richtungen ihrer Wirkſamkeit fombolifirt wurde. 
Dahin gehörte Athor, dad Symbol der fchaffenden Urkraft, 
welche dad Weltenrund (unter dem Bilde eined Eies darge 
ftelt ) gebieret; aus ihm entwideln fi fomohl Phthas ober 
Cneph, dad Princip der männlichen Erzeugungstraft, als 
Neütha oder Iſis, das Princip der meiblichen Kraft des 
Empfangens und Gebärend. Das Urwefen felbft aber war vor 
dem Eingange des Sfistempeld zu Said unter dem Namen 
Javo oder Jaho bezeichnet ald das, welches war und if 
und fein wird, und eben biefen heiligen Namen trug der Price 
ſter auf einem Bruſtſchilde. Damit verbanden ſich in der Pries 
fterreligion die Vorſtellungen von einer Präeriftenz ber menfch« 
lihen Seele, von läuternden Wanderungen derfelben nach dem 
Tode (Metempfychofe) und einer endlichen Wereinigung derfels 
ben mit dem Urmefen. Schon diefe und aufbewahrten Zrags 
mente ägyptifcher Priefterreligion führen dahin, daß fie von der 
Idee des Monothelsmus nicht weit entfernt war und dazu dies 
nen fonnte, biefelbe bei Mofe zu wecken. Dazu trat dann bei 
ihm auch noch die Einwirkung einiger reineren Religionsbe— 
griffe, welche fi) von den Vätern her, wenn auch unter mans 
nigfachen Entftelungen, unter den Hebraͤern in Aegypten mochs 
ten erhalten haben. Abe obwohl es demnach problematifch 
erfcheint, in wieweit er zu feinen reineren und geiftigeren Res 
ligiondideen auf einem unmittelbaren Wege möge gelangt fein, 
fo bleibt ihm doch unbeftritten dad große Verdienſt, geiftigere 
Religionsbegriffe, welche fich bisher nur als Myſterien oder uns - 
ter mancherlei Entftellungen' fortpflanzten, in gereinigter Geftalt 
jum Gemeingute eines ganzen Volkes gemacht und mit einer 
religiöfen Symbolif in Verbindung gefeßt zu haben, welche am 
meiſten geeignet war, ferneren Verirrungen zu begegnen. Dies 
Berdienft bleibt ihm felbft alddann, wenn man, in UWeberein« 
flimmung mit der alten Ueberlieferung, die reinere Gotteslehre 
fhon bei Abraham und den Vätern herrfchen läßt. Denn biez 
felbe Weberfieferung zeugt dafür, daß jene reinere Lehre fich bei 
dem Volke der Hebräer in Aegypten wieder in den hersfchenden 
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Polytheismus verlor. Und fo mußte ſie Moſes denn auf jeden 
Fall unter den Seinen wiederherftellen. Aber er mußte zur 
gleich auch neue Einrichtungen treffen, damit dasjenige, was 
fi) früher ald einfaher Glaube einer Familie fortgepflanzt 
batte, nun auch als die öffentliche Religion eined nicht unbes 
beutenden Volkes bewahrt. werde. Dazu nun diente ihm eine 
wenigftend ihrer ganzen Form nach eigenthümlichen Symbolik, 
bie theofratifche. Ohne Symbolik oder bildlihe Darftelung 
der Verhältniffe Gottes zu den Menfchen Tann eine öffent⸗ 
liche Religion, welche immer auf einen großen Kreid von Uns 
gebildeten Rüdfiht nehmen muß, nicht dauerhaft beftehen. 
Mofes hatte die Symbolif des Polytheismus und die Mythos 
logie, nad) welcher das göttliche Weſen in eine Mehrheit von 
Perſonen getheilt, unter menſchlichen oder thieriſchen Formen 
dargeſtellt und im aͤußeren Bilde verehrt wird, aufgegeben. Das 
neue, reinere Symbol, welches er an die Stelle dieſer aͤlteren 
auf Irrthum und Aberglauben beruhenden Zeichen glaubte tres 
ten laffen zu müffen, ergab fih ihm aber aus der zweifachen 
Aufgabe, welche er ald Begründer feines Volkes zu löfen hatte. 
Bon der einen Seite follte er nämlich einem zur Sclaverei 
herabgewürdigten Wolfe eine felbfifländige Staatöverfaffung er 
tbeilen: von der andern aͤber demſelben eine veinere religiöfe 
Ueberzeugung einflößen. Um beides zu verbinden, gab er dem 
Staate dad einige göttlihe Wefen felbft. zum Könige und 
leitete aus dieſem Verhältniffe alle Pflichten der Bürger, fo 
wie auch alle Staatseinrichtungen ab. Die politifchen und die 
firchlich = religiöfen Anftalten ; die Bürgerpflichten und die Sit- 
tenvorfchriften,, beides beruhte von biefem Geſichtspuncte aus 
auf dem gemeinſchaftlichen Grunde der Idee eines göttlichen 
Reichs. Iſrael ift ein Königthum, aber fein König ein uns 
fichtbarer,, dee Schöpfer Himmeld und der Erden, der unver⸗ 
änderliche Gott Sehova. Diefer ift mitten unter feinem Wolke 
gegenwärtig, derin er wohnt unter ihm in feinem Heiligtbume, | 
Nicht er felbft, deffen Form und Geftalt Fein Bild im Sicht: 
baren hat, nur feine Gegenwart bat daſelbſt ein Spmbol an 
der heiligen Lade. In umgibt in feiner Wohnung eine er- 
wählte Dienerfchaft, die Priefter, Nachlommen Aharons; nad 
fpäterer Weberlieferung ift ein ganzer Volksſtamm, die Leviten, 
zum heiligen Dienfte erlefen. Die Priefter haben aus der Hand 
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des Volkes die Gaben und Geſchenke, wodurch es ſeinen Koͤnig 
ehren muß, als Opfer demfelben darzubringen. Sie find als 
Diener des Königs, auch ſeine Stellvertreter im Volke. Sie em⸗ 
pfangen die Geſetze vom Könige ſelbſt und vollziehen fie als 
Richter in feinem Namen; die gefeßgebende, wie die vollgies 
hende, die richterlihe und. polizeiliche Gewalt übt. der König 
Jehova durch die Hände feiner Dienerſchaft. Bürgerliche und 
teligiöfe, Firchliche und fittlihe Verordnungen gelten ald Gefege 
deſſelben Herrfcherd; wer! den eingeführten religiöfen Dienft ver⸗ 
ändert, wird dem Könige ungetreu und gilt als Staatsverbre⸗ 
cher, als Hochverraͤther. Gluͤck und Unglück bed gefammten 
Volkes ſind bedingt durch ſeine Treue gegen den unſichtbaren 
König. Dieſer beherrſcht zwar alle Völker, aber Iſrael Hat 
er füch ermählf zu feinem Eigenthum und vorzugsweiſe vor den 
Völkern feinem Dienfte, feiner Priefterfchaft gewidmet. Daher 
hat dies Volk auch Anfprüche auf bie befonderen Wohlthaten 
und Auszeichnungen, welche aus einem ſolchen näheren Ver⸗ 
hältniffe zu dem allgemeinen Könige. über die Völker herfliegen, 
Died. theofratif He Berhältnig läßt ſich nun zwar :feinen 
Srundzügen nach), in allen Staatöverfaffungen des Alterthums 
nachweifen, wie Died befonderd Heeren:im feinen „Ideen über 
‚bie Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmſten Voͤl⸗ 
fer der alten Welt” sumal an der aͤgyptiſchen und perfifchen 
gezeigt hat. Daher darf in den Staatsangelegenheiten! nichts 
Wichtiges umternommen werben, ohne zuvor den: Willen desje⸗ 
nigen Gottes, welcher ald ber unſichtbare Lenker des Stauts 
betrachtet wird, durch den Mund der Priefler::oder: :andeter 
Gottbegeifterten (moopirxı, nerzzıs) :erforfcht zu haben; ; Aber 
theild trägt die Theokratie im Moſaismus nach allen Bozlehnn⸗ 
gen ein’ ganz eigenthümliches Gepräge, indem. ber unfichtbare 
König und Gott zugleich als der Schöpfer des gefamm: - 
ten All und der Beherrſcher aller Völker gedacht wird; 
theils erſcheint ſie in keiner andern Staatsverfaſſung ſo voll⸗ 
ſtaͤndig in allen einzelnen Staatseinrichtungen durchgebildet. 
Mit dieſer Theokratie mußte ſich nun eine Prte'fterherefhaft 
(Hierarchie) verbinden, fo lange nicht ein fichtbarer König als 
vollfommen bevollmächtigter Stellvertreter des unfichtbaren. Kd- 
nigs an die Spige der Staatöverfaffung trat. Diefe Hierarchie 
Tonnte allerdings um fo leichter eine drückende werden, Da nad 
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den mofaifchen Anorbnungen nicht nur alle Gewalt im Staate, 
fondern auch die höhere Geifteöbildung in den ausſchließlichen 
Beſitz der Priefter gerathen mußte. Doc, fuchte Mofed biefen 
nachtheiligen Folgen vorzubeugen theils durch die fittliche Strenge, 
welche er den Prieſtern einzuflößen wußte, theild durch die Def- 
fentlichkeit,, welche ex der Religion gab, womit den SPrieflern 
der gefährliche Nimbus einer geheimen Weisheit entzogen wurde, 
welcher vornämlich Mißbräuche der Prieftergewalt begünſtigt. 
Daher wurde auch die geheime Zeichenfchrift der ägyptiſchen 
Prieſter — die. hieroglyphiſche — der hebräifchen Priefterichaft 
‚nicht mitgetheilt, fondern eine allgemein verfländliche -—— Des 
motiſche — Buchftabenfchrift öffentlich eingeführt. 
Der Entfhluß, welchen Mofes faßte, Reiter feines Vol⸗ 
kes aus der Dienſtbarkeit, Begründer einer reineren Religion 
md einer ihr angemeſſenen Staatsverfafſung zu, werden, wurde 
nach der alten Ueberlieferung von Gott unmittelbar geweckt, 
welcher ihn zu diefem großen Gefchäfte auf außerordentliche 
. Weile berief und auderwählte Die Empfänglichleit für einen 
folchen göttlichen Ruf bei ihm zu bilden, waren aber auch feine 
früheren Verhältniffe geeignet. Eingeweiht in die Geheimniffe 
der Prieſterwelt, hatte er das Abgefchmadte des Polytheismus 
an dem: Öffentlich eingeführten Thierdienft der Aegyptier empfihs 
den gelernt; daher müßte in ihm ver Entfchluß beranreifeh, 
feinem Volke «ine bildlofe, geiflige Werehrung der Gottheit zu 
empfehlen; von der andern Seite mußte ber Priefterbetrug, weis 
; har. er in diefen’ Werhältniften durchichauen lernte, ihn dahin 
x führen.. Teine priefterliche Geheimreligion bei ſeinem Volke zu 
Bilden. Endlich waren Weberlieferungen von der reineren Re⸗ 
ligion der Bäter zu ihm herabgefommen, welche ihn beflimm- 
ten,.fein in Aberglauhen verſunkenes Bolt wieder zur befferen 
Religionsderkenntniß der Väter zuruͤckzuführen. Ein langiähri⸗ 
ger: Aufenthalt in der Einfamkeit der arabifhen Wüſte — bie 
Urkunde nennt 409 Jahre, was aber eine unbeflimmte runde 
- Zahl iſt — diente dazu, feinen Geiſt mit dem großen Unter- 
.. nehmen immer .vertrauter zu machen, und bie Zeichen endlich, 
; in welchen er den’ unmittelbaren Ruf Gottes erkannte, hoben 
-in feinem Gemüthe auch noch die lebten Zweifel. 
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§. 13. 
Kampf um die Einführung der Theokratie von Mofes bie 
auf Samuel. 

Die Webertieferungen aus den mofaifchen. Zeiten flimmen 
darin ‘üßerein, daß Mofe das Volk keineswegs empfänglich ges 
funden habe für feine neuen religiös = politifhen Einrichtungen. 
Seine Leitung des gemeinen Wefend, heißt ed, habe den ſchwie⸗ 
rigften Kampf beftehen müffen mit der Hartnädigkeit und Wis 
derfpenftigkeit eined Volkes, welches feithielt an den Irrthümern, 
die es in Aegypten eingefogen hatte, ja fich zurüdfehnte nach 
dem Lande der Knechtſchaft. Mofe übergab, ald er>fein Ende 
herannahen fah, dad noch unvollendete Werk feinem Nachfolger 
Joſua. Unter der Zeitung deffelben wurde, durch die Befig- 
nahme des Landes Canaan und feine Vertheilung unter bie 
Stämme, dem Bolfe’eine feſte Heimath zu Theil und damit 
auch die Theofratie vollftändiger begründet, Als aber nad 
Joſua's Zode fi) Fein Volksleiter vorfand, welcher die Ent⸗ 
widelung der Theokratie im Geifte ihres Begründers ‚hätte 
fortführen können, fo entitand ein Verfall derfelben und ein 
unauägefeßter Kampf mit bem Eindringen fremder Culte. Auch 
blieb der politifche Zuftand des noch ſchwachen und mit kriege⸗ 
rifchen- Nachbarn umgebenen Volkes geraume Zeit ein höchft 
verworrener und ungeregelter. Da aber bie religiöfe Verfaſſung 
mit der politiſchen aufs engfte verbunden war, mußte biefe 
politifche An archie auch eine religiös-kirchliche nach ſich zie⸗ 
hen. Es fehlte an! einem ſicheren Mittelpuncte der Gewalt, 
welche bald, in Zeiten dev. Gefahr, einzelne Helden und Heer: 
führer (die fogerannten Richter) an fich riffen, bald wieber, 
wie unter Eli, dern Hohenpriefter zufiel. Dem Volke ſelbſt 
fehlte es fowohl an dem bürgerlichen Gemeinfinn, wodurch die 
einzelnen Stämme allein zuſammengehalten und zu einem politi⸗ 
ſchen Ganzen vereinigt werben konnten, als auch an der geiſtigen 
Erhebung und fittlichen Strenge, deren ed bedurft hätte, um 
den Meizungen eines der Sittlichkeit fehmeichelnden Polytheis- 
mus kräftig zu widerftehen. Solchen Reizungen blieb dad Volk 
aber um fo mehr ausgefegt, da die Beſitznahme des Landes 
unter Joſua keineswegs vollendet wurde, fondern canaanitifche 
Stämme, einem. rohen polytheiftifchen Naturdienfte ergeben 
immitten ber neuen ne Ankömmlinge fi im Lande 
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dehaupteten. Ein anfchauliched Gemälde von dieſen verworrenen 
Zuftänden nach Joſua's Tode gibt dad Buch der Richter, wahrs. 
ſcheinlich das ältefte Denkmal der hiftorifchen Literatur unter 
den Hebräern. Aus den Relationen defjelben geht heruor, daß 
die einzelnen Richter fi) mehr durch Friegerifche Talente, ald 
durch theokratifchen Geiſt augzeichneten, daß fie mehr Heerfüh> 
ver, ald Begründer der Religion und des Cultus waren. Der 
Verfall der Theokratie aber äußerte fi ch in dieſer Periode theils 
durch Einmiſchung des Bilderdienſtes in den bildloſen Cultus, 
theils durch die Einführung fremder Gottheiten und ihrer 
Verehrung. 

D. Was die geſetzwidrige Verehrung Jeho da's 
unter einem Bilde oder Symbole betrifft, ſo finden ſich davon 
im Buche der Richter mehre Spuren. Gideon, nachdem er 
die ihm angetragene erbliche Königswürde mit den Worten ab⸗ 
gelehnt hatte: Jehova allein ſolle über Iſrael herrſchen, ſam⸗ 
melt unmittelbar darauf die Kleinodien des Volkes, um ein 
TON daraus gießen zu laſſen, welches er zur Verehrung aus⸗ 
ſtellt Richt. VIII, 37. vgl. 23.16), In gleihem Sinne findet 
man ein MDN ald dem Jehova geweihtes Gußbild (NEL) wies 
der als Gegenfland des häuslichen Cultus eines Ephraimiten 
Kap. XVII, 3 — 5. Diefes Gußbildes bemädhtigen, ſich 
fpäter die Daniten und errichten nun in ihrer Hauptfladt Dan 
einen eignen Cultus für dafjelbe, welcher ſich bis auf das Exil 
berab fol fortgepflanzt haben Kap. XVIII, 11 — 31. (bef. 
30.). Welche Geftalt dies Bild Jehova's ‚gehabt babe, wird 
nicht ausdrücklich geſagt. Später finden wis jeboch Jehova zu 
Dan unter dem Bilde eines Rindes oder jungen Stiers 
63%, vitulus) verehrt 1 Kön. XII, 28. 39. und wahrs 
fbeinlich trug auch das frühere Birönig bafelbit Leine andere 
Geftalt, da ſich zu diefem Symbol die Ifraeliten ſchon in ber 
Wuͤſte gewendet hatten 2 Mol. XXXU, 1 — 8. Das Sym⸗ 
bol felbft war entlehnt aud dem Cultus ver Aegyptier, in wel- 
chem der Stier (Apis) als Symbol bed allbefruchtenden Sons 
nengotted verehrt wurde, Neben biefer bildlichen Verehrung 


16) TDN Weberzug, fonft vom Leibrod der Priefter, muß hieg nach” 
dem Gontert ein mit Gold überzogenes Bildniß bedeuten; nach der Aeußerung 


Gideons (8. 23.) Tann man dabei aber nur an ein Gleichniß Schovg’s 
denken. 
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Jehoda's finden wir den Dienſt. klelner Hausgätter Denn 
Richt. XVII, 8. XVIII, 5. 14., welcher fih aus ber alıca 
Samilienreligion ber Bäter erhalten hatte, vgl. 1 Moſ. XXXL, 
19 — 35. Nach Richt. XVIII, 5. vgl. XVIE, 5. Ezech. 
XXI, 26. bebiente man ſich ihrer ald Drafel, um über bfe 
Zufunft Aufſchluß zu erhalten. Eben dahin führt die Etymo— 
logie (AAN im Sprifchen percontatas est 19) und die ältefte 
Ausfage jüdifcher Ausleger (ogl. Targ. Pseudo-Jonath. zu 
1 Mof. XXXI, 19.). Nah 1 Moſ. XXXI, 34. ſcheinen 
es kleine leicht zu verbergende Figuren heweſen zu ſein, nach 
| E Sam. XIX, 13. 16. von menfhlicher Geſtalt. Aller Wahr⸗ 
fcheinlichkeit nah Famen fie von Mefopotamien oder Chaldäa 
zu ben Hebrdern: bort trifft man fie zuerft bei Laban 1 Mof. 
XXXT. und dann nod bei den chalväifch = babyloniſchen Ks 
nigen Ezech. XXI, 26. | 
2) Die ausländifden Gottheiten, deren Verehrung In 
biefem Zeitraume eingeführt und fpäterhin fo ſchwierig ausge⸗ 
rottet wurde, gehören ſaͤmmtlich den vorberafiatifchen, ſyrtiſch⸗ 
phönicifchen Religionen an. Ihre Gottheiten find durchgängig 
Symbole der mächtigſten Naturkräfte und leiten auf einen im 
Alterthbume weit verbreiteten Naturdienft zurück. Schon mähs 
rend ded Zeitraums der Richter fchlich fich der Dienſt der vor⸗ 
derafiatifchen Gottheiten, ded Baal und der Aftarte (Afchthos 
reth) bei den Hebräem ein. Baal, Herr, Himmelsherr 
(Dom 592), ein allgemeiner Göttername der Vorderaſiaten, 
bezeichnete vorzug&meife den tyrifchen Sonnengott,' ald Symbol 
der männlichen Erzeugumgsfraft in einer Incarnation gedacht, 
welcher wahrfcheinlich als tyriicher Herkules zu den Griechen 
überging. Seiner Verehrung unter den Hebraͤern wird Richt. 
DI, 13. X, 6. gedacht. In den Stellen Kap. VII, 33. 
IX, 4. heißt er MD 292, der Bundesbaal, oder auch 
wie Kap. IX, 46. MI2 8, Bundesgott, als Heiliger 
der Bündniffe, etwa wie Zeug Opxıas. Neben ihm ericheint 
gemeiniglich auch die ſidoniſche Gottheit Aftarte (d. i. Aphros 
bite, Venus, Luna), der Mond, ald Symbol ber weiblichen 
Kraft des Gebaͤrens, bie Dimmersedeiging, —E 


Tr) Vergl. jedoch Geſenius ei Vorr. © xX . 3% 
dd.) 
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DOW) bei Ser. XLIV, 17. vgl. Richt. I, 18. IN, 7. X, 6. 
u. d. In dieſen Religionen wurde die Natur felbft vergöttert, 
wenn man gleich nicht bei der Verehrung einzelner Naturgegens 
fände ftehen blieb, fondern fich fchon zu dem höheren „Begriff 
erhoben hatte, daß dad Göttliche in den die gefammte Natur 
befeelenden fchöpferifchen oder erzeugenden und gebärenden Kräf- 
ten zu verehren ſei. Der mofaifhe Monotheidmus dagegen 
hatte fich fchon zu der geifligen Idee einer fittlichen Intelligenz, 
welche die Naturkräfte hervorgerufen und geordnet hatte, erhos 
ben und damit den Gegenftand der Verehrung aus dem Ges 
biete der blinden Naturgewalt in das der Intelligenz und. fitt= 
lichen Freiheit verfest. Nur auf. diefem Wege konnte jene 
fittliche Strenge, jene Idee der Heiligkeit gegründet werben, 
durch welche fich der Mofaismus fo -vortheilhaft von jenen Cul⸗ 
ten unterfcheivet. Dagegen fagt ein der Sinnlichkeit und den 
Begierden fehmeichelnder Naturbienft dem noch rohen von wils 
den Leidenfchaften zügellos gefriebenen, auf einer niederen Cul⸗ 
turfiufe fich befindenden Menfchen mehr zu, ald der auf höheren 
Abfkrastionen beruhende geiflige Monotheismus. Auf diefer 
niederen‘ Bildungsſtufe beharrte aber die Mehrheit des Volkes 
dee Hebraͤer bis zum Exil herab; daher konnte denn auch das 
Symbol der Theokratie niemald in der Reinheit bei ihnen fich 
entwipfeln, wie es Mofe aufgefaßt hatte, Bei der Darftellung 
ber Lehre des Hebraismus ift diefer Jtete Kampf zwiihen Nas 
furdienft und Gottesdienſt um fo mehr zu beachten, als fi 
daraus manche eigenthümliche Richtungen des Lehrbegriffs er= 
Fären, aber auch manche ſcheinbare —— auflöfen 
laſſen. 


8§. 14. 
Neue theokratifſche Inſtitute unter Samuel und ben drei 
erſten Königen. j 

Mit dem legten der Richter, Samuel, verliert fih alls 
mählig der mythiſche Geift der Geſchichte. Schriftliche Auf: 
zeichnungen treten jest an die Stelle ber hlos mündlichen Ue⸗ 
berlieferungen und haben fi in einzelnen, den Begebenheiten 
gleichzeitigen Denfmälern bis auf unfere Zeiten herab fortge= 
pflanzt. Diefer Fortſchritt der Volksbildung blieb nicht ‚ohne 
Einfluß auf den Zuſtand der Volksreligion. Dan fing jetzt an, 
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die Sagen von den Vätern umd die Bruchftuͤcke moſaiſcher Bes 
fege aufzuzeichnen und. in Sammlungen zu vereinigen. Damit 
erhielten denn auch die alten Geſetze felbit eine größere Sicher⸗ 
beit und der Willkür in ihrer Behandlung wurde damit vor⸗ 
gebaut. Daß aber eine folche fleißigere Webung der Schreib. 
funft eintrat, daran hatte ein von Samuel gegründeted Inſti⸗ 
tut, welches auch ſonſt für die Entwidelung ber Theokratie von- 
der größeften Wichtigkeit wurde, — das Snflitut der Pro=. 
phetenfohulen und die damit fich ergebende größere Aus⸗ 
breitung und Wirkfamkeit des Prophetenthums gewiß einen 
nicht geringen Antheil. 

Mit dem Namen 022, mpopreng, bezeichnete man einen 
folchen Bertrauten der Gottheit, deffen diefe ſich als. eined Were 
mittlerd oder Dollmetſchers bedient, um ihren Willen den Mene 
fchen Eund zu geben. Die Worftellung, welche man mit dem 
Worte verband, erhellt am deutlichiten aus den Stellen 2Moſ. 
III, 16. vgl. 15. VII, 1. 2%. Hier wird Aharon, wiefern 
er die von Mofe empfangenen Anorbnungen dem Volke vore 
legt und befannt macht, ald der N’II des Mofe, diefer als fein 
DON bezeichnet. Als ein folcher Vertrauter der Gottheit 
wurde Abraham betrachtet 1 Moſ. XX, 7. und als der grös 
fefte von Allen galt fpäterhin Mofe 5 Mof. XXXIV, 10. 
Aber die Vorſtellung felbft won einem folchen Verhaͤltniß zu 
Sott wurde auf jeden übergetragen, welcher: in der begeifierten 
Rede oder im Gefange religidfe Belehrungen ausfprach und die 
Zukunft auffchloß, So trägt Miriam, die Schweſter Mofis, 
den Namen 872), weil fie den Chor und Reigen ber Weiber 
anführt, welche das Siegeslied anftimmen 2 Mof. XV, 20, 
und Debora heißt aus gleichem Grunde, weil dichterifche Be 
geifterung fie ergreift, eine 92) IS Nicht. IV, 4. Wenn 
Mofe wünſcht, das ganze "Bor möge zu DW) werben 
4 Mof.. XI, 29,., fo liegt darin der Gebanke, daß die relis 
giöfe Begeiſterung Gemeingut ded gefammten Volkes werden 
möge, Solche von unmittelbarer Begeifterung ‚getriebene Mäns 
ner waren biöher nur felten und einzeln aufgetreten. Das Bud) 
der Richter gedenkt des Auftretens eines folchen neben ber Pro: 
phetin Debora nur einmal Kap. VI, 8. - Gefehlihe Be⸗ 
fimmungen über dad Prophetenthum waren noch nicht vor= 
handen; die beuteronomifchen Prophetengefege (5 Mof. AI, 


u 72 u 
) 


3 — 5. XVII, 18.) find jüngeren Zeitalters. Samuel, 
weicher felbft ats ein ſolcher begeifterter Gottesfreund galt, 
1 Sam. HH, 91., ſcheint zuerft Anftalten getroffen zu haben, 
um die Empfaͤnglichkeit für religiöfe Degeifterung und beren 
Aeußerung ‚in dee Rebe oder dem Gefange in größerem Ums 
fange bei feinem Volke zu weder, Man findet nämlich) un⸗ 
ter ihm zuerft eine ganze Schaar (on) folder Begeifterten 
(DR) 1 Sam. X, 5 ff. erwähnt. Diefe Prophetenfchaar- 
Hält ihre Verfammlungen zu Najoth bei Rama und trägt in 
denfelben unter Samueld Leitung begeifterte Hymnen bei Ge⸗ 
fang und Saitenfpiel fo eindringlich vor, daß auch Saul fammt 
den von ihm gefandten Boten, wider Willen von dem Zuge 
der Begeifterung fortgeriffen, einflimmen mußte 1 Sam. XIX, 
18 — 34. Seitdem findet man fortwährend im Reiche Juda 
folher ON’N in den Umgebungen der Könige gebadht, denen 
fie rathend, eemunternd,, warnend und firafend zur Seite ges 
benz aber au im Reiche Ifrael dauert das Snftitut fort. In 
-biefem lesteren Reiche allein werden auch ſpäterhin noch grös 
Gere Prophetenvereine genannt. Von ihren innern Einrichtun« 
- gen erfährt man nur, daß audgezeichnetere Propheten, wie 
Elia, Elifa, die Leiter folcher Vereine waren, daß die unter 
ihrer Leitung Stehenden DIN’: 23 (Söhne d. i. Schüler der 
Propheten 3. B. 1 Kön. IX, 35. u. 8.) genannt ‚wurden, 
dag ihre Verfommlungen an verfchiebenen Orten flatt fanden, 
2 Kon. H, 3. zu Beth⸗El, v. 5. zu Jericho, daß fie in 
Mede und Gefang die Begeiflerung fund gaben. Manche Aehn⸗ 
lichkeit‘, welche diefe Einrichtungen mit dem Inſtitut der Py⸗ 
thagorder oder dem noch jüngeren bed Klofterlebens, welches 
man nur zu gern auf die Prophetenfchüler zurüdführte, mögen 
gehabt haben ‚läßt fich bei dieſer Mangelbaftigkeit der Nach⸗ 
vichten nicht weiter verfolgen. Eher iſt ed vergönnt, aus ben 
zahlreichen fchriftlichen Denkmälern, welche ſich von den fpäteren 


Propheten erhalten haben, eine deutliche Anfiht von dee Stellung, 


welche diefe Propheten in der Theokratie einnahmen, zu gewins 
nen. Sie erfcheinen nämlich danach theild als Vermittler zwiſchen 
der koͤniglichen und priefterlichen Gewalt, theils ald bie 
Wächter Über beide. Wermöge biefer Eigenfchaften follten fie 
eben ſowohl den Anmaßungen der Könige und den Eingriffen. 
derſelben in die priefterlihen Vorrechte entgegen treten, als au 
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von der andern: Seite der ſchaͤdlichen Schlaffheit und Nachläfs 
figfeit der Prieſter, welche nur zu geneigt waren, fich nach den 
Wünſchen eines abgöttifchen Volkes zu bequemen, Sie follten 
Rathgeber des Staates, Auffeher der Sitten, Wächter bed 
Eultus fein, zugleich aber auch Deuter des Geſetzes nach einem 
freieren Seifte, als die durch Ordensinterefle an den Budo 
ben deſſelben gebundene Spriefterfchaft ſich aneignen konnte. 
Befonderd in dieſer letzteren Hinficht find die Propheten wich⸗ 
tig gemorden für bie weitere religtöfe Bildung des Volkes, So 
lange nämlich) die Symbole des. Cultus und der Verfafjung den 
Händen der Priefter allein überlaflen waren, blieben fie auch 
der Gefahr audgefeht, daß das Zeichen mit der Sache verwech⸗ 
felt werde. Eine ſolche Vermechfelung, zu welcher ſich die Un 
gebildeten ‚ohnedem ſchon hinneigen, wird nämlid von dem 
Priefterorden um fo eher begünftigt, ba biefer fein Intereffe 
darin finden muß, wenn bie genaue Beobachtung ber gefehlis 
hen Handlungen bes Eultus für den wichtigſten Theil ber Re 
ligion oder für die Religion felbft gehalten werben. Auf biefe 
Meife verliert ſich dann der eigentliche Kern ber Religion, die 
reine Idee Gottes, die fittlihe Sefinnung und ed bleibt eine 
leere Schaale zurück; der Buchftabe des Geſetzes, die äußere 
religioſe Handlung wieb beobachtet, aber ber religiöfe Geift ver 
ſchwindet. Auf diefe traurigen Erfcheinungen ftößt man wirt 
li in der Periode deö Judaismus, feit ber Prophetismus er⸗ 
loſchen war und die Prieflerberrfchaft Fein Gegengewicht fand. 
In den Propheten dagegen entwidelte fi ein unabhängiger 
Stand, bei welchem die unmittelbare Begeifterung in eigenen 
Anftalten geweckt und geleitet wurde, und welcden nicht pers 
fönliches Interefje, wie die Priefter an ben ſtarren Buchſtaben 
bed Geſetzes fefielte. So wurden die Propheten fähig, durch 
die Symbole zur Sache ſelbſt vorzudringen und zuerſt eine un⸗ 
ſymboliſche Wahrheitslehre, ein lauteres Gotteswort, wie der 
Geiſt Gottes ſie gelehrt hatte, zu verkündigen. Dieſe un⸗ 
ſymboliſche Wahrheitslehre der Propheten enthält ſchon alle die 
Keime, aus denen ſich ſpäterhin das Chriſtenthum entwickelte 
und ſie verdient in einer Darſtellung des Hebraismus vorzugs⸗ 
weiſe beobachtet zu werden. 
Gleichzeitig faſt mit Entſtehung der Prophetenſchulen, eben⸗ 
falls noch unter Samuel, erfuhr die mofaifpe Staatöverfaßuug 
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. eine weientliche Umgeflaltung durch bie Einführung des Rd: 
nigthums. Das dltefte mofaifche Staatsgeſetz kannte Beine 
Fönigliche Würde, nach ihm follten vie Stamm⸗ und Samilien- _ 
häupter unter Auffiht der Priefter dad Gemeinweien leiten. 
Erſt die zweite oder deuteronomifche Geſetzgebung unter Joſia 
ergänzte den Mangel eined eigenen Gefehed für den König 
5 Mof. XVO, 14 — 30. Samuel, fireng felthaltend an 
den alten theokratiſchen Anordnungen, Eonnte daher auch nur 
durch dad dringende Anliegen des Volkes dahin gebracht wer: 
den, in bie Einführung des Königthums zu willigen 1 Sam, 
VII. Das Bolt aber hoffte, durch Einführung der Fönigli- 
ben Winde bie Staatögewalt mehr vereinigt und fo die frü- 
here Schwäche: und Verwirrung gehoben zu fehen. Indeß 
wurde das Koͤnigthum felbfi von Samuel unter folde Ver⸗ 
hältniffe gebracht, daß ed mit dem theokratifchen Symbole wohl 
vereinbar fchten. Der König nämlich follte nur als Stellver: 
treter oder Vicarius des unfichtbaren eigentlichen Königs Je⸗ 
hova betrachtet werben, zu welchem er daher in dem aller- 
nmaͤch ſten Verhältniffe fleht, wie dee. Sohn zum Vater 
(daher der theokratifhe Königename MIN 72 Jehova's Sohn 
2 Sam. VII, 14. Pf. I, 7.). Da feine Stellung dennoch eine 
zeligidfe ift, fo empfängt er auch feine Weihe zur Koͤnigswürde 
duch ein religiöfes Symbol, die Salbung, und wirb daher der 
Sefalbte JScehova’s (mim MWD, 0 Xoworüg Tod xupiov) 
genannt, Durch die freie Ermählung Jehova's wird er zum 
Könige auserſehen; dem Jehova bleibt er für alle feine 
Handlungen verantwortlih; von Jehova's, des eigentlichen 
Königs, Befehlen bleibt er abhängig, und ohne den Willen 
defjelben erforfcht zu haben, darf er nichts Wichtiged im Staate 
unternehmen, Wie ihn. endlich Zehova nach freier Wahl zum 
Könige erfiehet, fo kann er ihn auch nach freier Willkür, ſo⸗ 
bald er feinen Abfichten nicht entfpriht, vom Throne herab⸗ 
ſtürzen und einen Anderen in feine Stelle treten laffen. Die 
. Befehle des unfichtbaren Königs empfängt aber dieſer fichtbare 

:Stellvertreter deffelben aus den Händen der Priefter, und fo- 
mit ift der König in der That der priefterlichen Gewalt unter: 
geben. Unter ſolchen Verhältniffen nun war in dem theofrati- 
ſchen Königthume eine Reibung der Gemalten, der priefterlichen . 
‚and Pöniglichen zu befürchten, welche der wahrhaften Wohl: 
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fahrt des Staates nicht ſehr zuträglich fein kann. Iſt ver Std: 
nig energiſch, ſo wird es ihm gelingen, die Prieſterſchaft nach 
ſeinem Willen zu lenken und die theokratiſche wird einer rein 
politiſchen Regierungsform weichen müſſen. Iſt dagegen die 
Prieſterſchaft dem Könige überlegen, ſo wird die theokratiſche 
Form vorherrſchen, die politiſche aber zurücktreten müſſen. Um 
nun unter dieſen ſich reibenden Kräften ein Gleichgewicht ber: 
zuftellen, trat das zwifchen beiden vermittelnde Snftitut der 
Propheten hinzu. Die Propheten ‚nämlich, frei von den 
beiderfeitigen Sntereffen, gaben auch der Eüniglichen wie ber 
griefterlihen Macht ein Gegengevoicht und richteten ihren bes 
deutenden Einfluß bald wider die eine, bald wider die andere, 
je nahdem Mißbräuche der Gewalt ihnen zu Schulden: famen. 

Durch den Einfluß der von Samuel gegründeten Prophe⸗ 
tenfchulen wurde ferner die Liebe zum religiöfen Gefange all» 
gemeiner im Wolfe verbreitet, Es bildete ſich nun eine Iyrifche 
Poeſie, welche einen durchgängig religiöfen Charakter trug. Uns’ 
ter ihrer Mitwirkung wurde aber die theokratifche Einrichtung 
auch dem Gefühle näher gebracht. Erſt ald im feierlichen 
Hymnus die heiligen Gebräude und Formen des Staats. was 
ren gepriefen worden, Fonnten. fie fich auch einer ficheren Theils 
nahme und der Liebe des Volkes erfreuen. Diefer religiöfe 
Gefang wurde fhon von David in hoher Vollkommenheit ges 
dichtet,, und es find fihere Anzeigen vorhanden, daß Davids 
Zeitgenoffen darin mit ihn wetteiferten. Ungewiſſer bleibt, da 
nur die jüngeren Nachrichten des Chroniften dafür zeugen, ob 
auch ſchon unter David ein Öffentlicher Gebrauch folcher 
Sefänge für den Tempeleultus gemacht wurde. Unmahrfchein: 
lich aber ift diefes keinesweges; denn manche entfchieden ächte 
davidiſche Lieder, wie Pf. VIIL XV, XIX, 1 — 7, deuten 
durch ihren Anhalt einen folchen Gebrauh an. Sicherer aber’ 
ift, daß ſchon unter David das bisher unfläte alte Nationale 
Heiligthum (die Stiftshütte) eine feite Stätte auf dem Zions⸗ 
berge (eigentlih dem Morija, einem Xheile deffelben) erhielt, 
Durch Davids Nachfolger Salomo wurde dann anftatt jenes 
für Nomadenzüge berechneten heiligen Gezelted ein prachtvoller 
Pallaſt GM) für den göttlihen König oder der Tempel auf: 
“geführt, in welhem Jehova feitvem feine Mefidenz nahm 
(1 Kön, VI. VOL) Damit wurde denn auch die frühere 


“ 
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Kreiheit des Cuſtas beſchränkt, inadm es mm nice mehr ges 
flattet blieb, die Opfer auch außerhalb des Tempels auf felbfl 
erbauten Altären darzubringen, fondern alleOpfer mußten in dem 
Zempel bdargebracht und überhaupt Fein Heiligthum, außer 
diefem @inen, im Lande durfte errichtet werden. Seitdem . erfl 


- wurde die Einheit des Heiligthbums zum wirklichen Re⸗ 


ligionsdogina; eine Werorbnung darüber wurde im zweiten 
Geſetze aufgeftelt (5 Mof. XII.) und bie frühere Mehrheit der 


Heiligthümer, fo ſchwer auch ihre Abfehaffung wurde (fie ge- 


lang erſt unter Sofia) galt wenigſtens als conftitutionswidrig. 
Man’ hoffte aber durch die Einheit des Heiligthums auch die 
Einheit des Staates feier zu gründen, und ein Pirchlicher Cen⸗ 
tralpunct für alle Stämme an demfelben Orte, wo der König 

feinen Siß hatte, fchien das ficherfte Mittel, biefe fowohl un= 
ter fich, old mit dem Könige inniger zu vereinen. Wie fehr 
aber dieſe Sofnung täufchte, fol im Folgenden nachgewiefen - 
werben. 


$. 15 


Sufend der Theokratie in ben getrennten Ein bis zum 
babyloniſchen Exil. 

Das Zuſammentreffen mehrer Umftände bewirkte fhon nad 
Salomo’d Tode eine unglüdliche Trennung ded Reiches. 1) hatte 
Salomo’3 druͤckende Regierung eine Unzufriedenheit unter ben 
Stämmen geweckt, welde durch dad unpolitifhe Benehmen 
feines Nachfolgerd Rehabeam noch vermehrt wurde. Dazu Fam 
I) die gegenfeitige Eiferfucht der beiden wichtigften Stämme, 
Ephraim und Juda, deren keiner dem andern die Herrſcher⸗ 
würde gönnte — eine Eiferſucht, die ſich ſchon unter Davids 
Regierung durch fehr bedenflihe Volksbewegungen verrathen 


hatte; endlich herrſchte aber auch 3) bei der Mehrzahl ber 


Stämme Abneigung gegen bie in dem jerufalemifchen Tempel 
eingeführte, bildlofe Verehrung Jehova's. Die Ephraimiten, 
an ihrer Spike Jerobeam, machten unter Salomo's Sohne 
Rehabeam den Anfang damit, fih von der Herrſchaft der da⸗ 
vidiſchen Familie los zureißen, und neun Stämme ſchloſſen ſich 

ihnen an, während nur Juda und Benjamin ſammt dem 
Theile der Lediten, welcher in dieſen zwei Stämmen fich nies 
bergelaffen hatte, dem Davids Haufe getreu blieb. Auf diefe 











Weiſe zerflel des Staat In zwei von feindfefiges Cierfucht bev 
feelte Reiche, dad aus zehn Stämmen befiehende Reich Iſrael, 
oder, wie ed nach dem mächtigflen Stamme genannt wird, 
Ephraim, und dad aud zwei Stämmen beflebende Juda. 
Durch dieſe Trennung wurde ein befonderes Heiligthum im 
Reiche Ephraim politifcy nothwendig; demn ber iſraelitiſche Kb⸗ 
nig durfte nicht geſtatten, baß feine Unterthanen zum Feſtbe⸗ 
fuch und zur Darbringung von Opfergaben: nad der fremben 
Haupiftabt, Serufalem, fi) wendeten (vgl. 4 Kin. XII, 236 
— 28.) Oaher führte ſchon ber erſte König des Reiches 
Iſrael an zwei Orten deſſelben, zu Beth⸗El und Dan, Hei 
ligthümer a in welchen Jehova unter dem Bilde eines 
Stieres (?1Y) verehrt wurde 1 Kön. XU, 29. Dies hatte 
jedoch zur Zolge, daß bie innerhalb der sehn Stämme wohns 
haften Leviten, getreu dem gefeslichen bilblofen Cultus, mit 
ihnen aber auch viele andere theofratiich fromm geſinnte Ifraes 
liten fi in das Reich Juda zurüdzogen 2 Chron. XI, 13 — 
17. In Folge diefer Auswanderung mußte dann im Reiche 
Sfrael zugleich mit dem neuen Cultus auch eine neue wicht 
Levitifche Priefterfchaft geftiftet werden 1 Kön. ZU, 39 — 
33. Das gefeßliche in den ifraelitifchen Cultus eingeführte, aus 
. dem ägpptifchen Gultus geflofiene (vgl. $. 13.) Symbol des 
Stieres findet fich zwar auch vor. unter den fymbolifchen. Ziew 
rathen, mit welchen Mofe fein heiliged Gezelt ſchmückte; dem 
die Cherubs, welche man in ben buntgemwirkten Teyppichen 
der Seitenwände deſſelben angebracht hatte, waren aus ber 
vierfachen Geftalt eined Löwen, Adler, Stier und Menfchen 
zufammengefeßt, fo daß die Stierform darin vorhersfchte Czech. 
X, 14. vgl, mit I, 10.18). Jedoch galten diefe ſymboliſchen 
Wunderweſen des mofaifchen Heiligthums nicht al6 Symbole 
der Gottheit felbft, fondern nur als Zeichen der mannigfaltigen 

ihr untergeorbneten Naturfräfte. In dem iſradlitiſchen Cultus 
dagegen galt der Stier ald Symbol der felbft fchaffenden Nas 
turkraft oder bed Jehova ald eines Naturgottes. Ein folder Na⸗ 
turdienjt läßt feiner Natur nah Mannigfaltigkeit des Cultus 
und ber Symbole zu. So fchloß fi denn auch im Reiche 
Ifrael bereitd unter Ahab an den Stierdienſt der phoͤniciſche 


13) Vgl. Bochart Hierozoigon. P. I, 2, 41. Tom. I. p. 446. ed. 
Rusenmülleri. 
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(tyriſch⸗ ſidoniſche TEultus des Baal an 1 Kön. XVI, 31 — 
33., bei welchem nur dad Symbol verfchieden, die zu Grunde 
liegende Idee aber diefelbe war (vgl. 8. 13.). Diefer letztere 
Cultus blieb von Ahab bis auf Jehu herab der herrfchende in 
Iſrael, da ihn die durch politifche Gründe herbeigeführten Ver⸗ 
fhwägerungen der ifraelitifchen Könige mit ben fivonifchen bes 
günftigten. Nach der gewaltfamen Ausrottung des Baaldien⸗ 
ſtes unter Schu, 2 Kön. X., wurde dann wieder der Stierdienft 
eingeführt (V. 29.) und erhielt fi bis zum Untergange des 
Staates, = 
Da mit diefen fombolifhen Culten die Grundgefege des 
Mofaismus in offenbarem Widerfpruche flanden, fo Eonnte fich 
auch das mofaifche Geſetz im Reiche Sfrael nicht in öffentlichem 
Anſehen erhalten. Denn auch die bloße Beibehaltung der bür— 
gerlichen Anordnungen beffelben würde, da die bürgerliche und 
zeligiöfe Verfaffung nad dem Mofaismud genau zufammen 
Hängen, in Widerfpräüche vermwidelt haben. Auch muß ed an 
&romplaren der unter David und Salomo entflandenen Samm: 
dungen geſetzlicher Vorfchriften, der Elohim- und Sehova Urs 
Zunde, im Reiche Iſrael gefehlt haben. Denn wenn gleich 
dieſe Denkſchriften ſchon beim Eintreten der politifchen Zrene 
nung in Abfchriften vorhanden waren, fo fanden fich die Ab: 
fchriften doch wahrfcheinlid nur in den Händen der Leviten, 
welche fich-feit Einführung des Stierdienftes in das Neich Juda 
aurüdgezogen hatten. Nur aus alter Weberlieferung und ber 
Machhbaufchaft ded Meiches Juda mochte fich auch in Iſrael 
Kunde von dem bildlofen Dienfte, welchen Moſes follte einge: 
führt haben, erhalten. Auch fehlte es nicht an Propheten, 
welche an foldye Kunde anknüpfend Eifer für den bilblofen 
Cultus zu weden fuchten. Solche Propheten fandte theild der . 
Neligionseifer des benachbarten Reiches Juda hinüber, theils 
erhoben fie fi) aus den Ueberreſten theofratifch = fromm gefinn= 
ter Sfraeliten im Reiche Sfrael ſelbſt. So finden wir den vom 
Zerobeam eingeführten Stierdienft auch fofort durch einen ım: 
genannten Propheten aus Suba befämpft -(1 Kön. XIII. XIV.) 
Als darauf Ahab einen ausländifchen Eultus, den Baaldienſt 
eingeführt hat, erwedt Jehova im Reiche Iſtrael felbft nad) 
einander die beiden großen Propheten Elia und Elifa, deren 
faft ein Sahrhundert von Ahab bis Joas umfaſſende Wirkfam- 


l 
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Leit im ber That die Ausrottung des Baaldienſtes unter Jchw, 
wenn auch nicht die ber bildlichen Verehrung Jehova's bes 
wirkte 1 Kön. XVO. bis 2 Kön. XIII, 21. Schriftliche 
Denkmäler von den in Iſrael wirffamen Propheten fchließen 
fi) erft da an, wo bie Thätigkeit des. Elifa endigt. Sie fals 
len nämlich in die fetten Zeiten ded auf Joas folgenden Je⸗ 
robeam II., Königs in Ifrael. Unter biefem Könige nämlich 
trat wiederum ein Prophet aus Juda, Amos, im Reiche 
Iſrael ald Gottbegeifterter auf. Ihm folgte darin zunächft une 
ter Pekach's Regierung der Prophet Hoſea, welcher gleichfalls 
als Sendling aus dem Reiche Zuda erfcheint. Beide rügen an 
Iſrael nicht bloß den Abfall vom bildloſen Dienfte, fondern 
auch die herrſchende Sittenlofigkeit; zugleich aber umfaffen fie 
in ihren Strafreden neben dem Reiche Sfrael auch bad Reich 
Suda. Daſſelbe ift. auch bei Jeſaja und andern, Propheten. ber 
Hal, nur zeigen fich Feine Spuren, daß diefe der prophetiſche 
Eifer auch in das Gebiet des Reiches Iſrael getrieben. habe, 
Der Untergang des an innerer Schwäche leidenden Reiches 
Iſrael war: aber bei dem Umfichgreifen der aſſyriſchen Mektr 
berrfehaft unvermeidlich. Er erfolgte im Bahr 722 v. hr. 
durch den Aſſyrer Salmanaffar und die hebraͤiſchen Gefchichts 
ſchreiber betrachten ihn aus dem theofratifchen Geſichtspunete 
als Strafe Jehova's für den Abfall von dem gefeßlichen Cul⸗ 
tus. Mit demfelben verliert fich biefer Zheil der Stämme ſo⸗ 
gut als gänzlich aus der :beglaubigten Befchichte. * 

Aber auch im Reiche Juda erhielt ſich der geſetzliche Cul⸗ 
tus nicht in ſeiner Reinheit. Er hatte dort am meiſten zu 
fämpfen mit der ſeit Erbauung. des Tempels geſetzwidrig ges 
worbenen Verehrung Jehova's an Altären, welche. auf den 
Anhöhen (AIN2) erbaut wurden. Doc zeigte ſich daneben 
auch die Neigung zu audländifchem Bilderdienft oder Doch eins 
‚zelnen aus dem Auslande ‚entlehnten Gebräuchen. Schon Sa⸗ 
lomo geftattete neben dem Sehovacultus die Verehrung ber 
ammonitifchen Gottheit oh oder Ds, D>D (nur andere 
Formen für 79, König — allgemeiner Göttername) und des 
Win, einer ‚Gottheit der Mogbiter. Aufgenommen wurde auch 
die Verehrung der fivonifhen AYIY und des tyrifcen 5y2 
1 Kön. XI, 5. 7. Auch geigt fih noch von Aegypten her 
die Verehrung eines Schlangenfymbold, NUM) genannt, 


- 89 — 


welches erſt Hiskia abfchaffte 2 Kon. XVIH, 4 Die erwei⸗ 
tete Gefebgebung nahm jedoch auf folhe Verirrungen Rück⸗ 
fit, theils indem fie diefelben ausdrüdlich, unterfagte, (fo den 
Molechdienſt 3 Mof. XVII, 21. XX, 2.) theild indem fie 
bie Verehrung der Symbole aus der Ueberlieferung richtiger zu 
deuten fuchte (fo das Schlangenfymbol durch die jüngere Les 
berliefertung 4 Mof. XXI, 4— 9.). Endlich aber findet man 
im Meihe Juda auch, Hinneigung zum. ijraelitifchen Cultus 
fon unter Rehabeam angedeutet, die in der Folge unter Jo⸗ 
cam wegen Verſchwaͤgerung bed Königs mit dem Hofe zu 
Samaria no mehr begünfligt wurde 2 Kön. VIII, 18, und 
dann wieder unter Aha erwähnt wird 2 Kön. XVI, 2 — 4, 
Der letztere traf überhaupt manche neue Zempeleinrichtungen, 
welche, auch wenn fie nicht geradezu gegen die Verehrung Je⸗ 
Hoda*8 flritten, doch gemißbilligt wurden, weil fie ausländis 
fhen Bräuchen-nachgeahmt waren 2 Kön. XVI, 10 — 18, 
Zedoch wurde der Abfall vom gefeklichen Cultus in dieſem 
Weiche nie fo allgemein, als in Ifrael, weil es in Juda flät 
tere. Gegenmittel wider ben herrfchenden Hang zur Abgötterel 
gab. Man war hier im Befig des alten Nationalheiligthums 

gu Serufalem, mit welchem ein glänzender, prachtvoller Cultus 
verbunden war; der heilige Stamm Levi hatte ſich in biefes 
Relch zurückgezogen und wachte mit eiferfüchtiger Sorgfalt auf 
der: Erhaltung des gefetlichen Dienfted, von welchem feine 
eigene Eriftenz, im Staate abhing; man war im Beſitz der äls 
teften Sammlungen mofaifcher Weberlieferungen, welche, fowie 
es die herrſchenden Bedürfniffe forderten, mit neuen Samm⸗ 
lungen vermehrt und ergänzt wurden. Dazu fam, daß ein und 
dieſelbe Hersfcherfamilie, die bavibifche, welche Jehova ganz 
befonderd zu feinem Dienfte auderfehen hatte, den Thron ber 
bauptete, daß prophetifche Männer in groͤßerer Anzahl und von 
größerer Bedeutung , als in Sfrael, feit Uſia ald Lehrer be 
Volkes auftraten und, ben Eifer für die Theokratie anfachten. 
Niemald konnte daher in biefem Reiche die Verehrung einer aus⸗ 
kändifhen Gottheit oder auch die ibololatrifche Anbetung Jeho⸗ 
va's fich zur Herrſchaft erheben, wie ed in Ifrael der Fall ge« 
wejen war. Die Rügen der Propheten und Gefchichtfchreiber 
in Juda betreffen immer nur die Schwacdhheit oder den Aber⸗ 
glauben einzelnen Könige, z. B. eines Ahas, welche ed geflat- 
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teten, daß neben dem oͤffentlichen und geſetzlichen Jehovadienſt 
auch den ausländiſchen Gottheiten Heiligthümer errichtet, neben 
der bilblofen Verehrung Jehova's auch eine bilpliche geübt, oder 
auch im heiligen Tempeldienſte felbft neue. Anorbnungen ge⸗ 
troffen wurden, welche, obwohl vom Auslande entlehnt, doch 
nicht mit der geſetzlichen Religion zu flreiten fchienen. Solchen 
Mebelfländen wurbe alddann wiederum von einzelnen SKönigen, 
welche die Gefchichte ald Reſtauratoren der Theokratie rühmt, 
Fräftig begegnet, Dahin gehörten vor allen die beiden auch in 
den prophetifchen Reben am meiften gefeierten Könige in Juda, 
Hiskia und Sofia, Unter folhen Königen erhielt auch bie 
theokratifche Literatur einen neuen Schwung, wie denn bie 
Regierungen der beiden genannten noch jeßt in diefer Beziehung 
neben den Zeiten ded Samuel, David und Salomo die wich- 
tigſten Schriftwerke der Hebräer hervorgerufen haben. Am wich 
figften wurde die unter Sofia erfolgende Umarbeitung der alten 
Sammlung mofaifcher Ueberlieferungen zu einem allgemeinen den 
Bedürfniffen des Volkes und den veränderten Verhältniffen des 
Staates genauer angepaßten Gefeßbuche, das zweite Gefeß oder 
Deuteronomium genannt. Denn feitbem findet man, daß 
diefed Deuteronomium nad Sprache und religiöfer Worftels - 
lungsweiſe eine Art von Normatid für die fpäteren Schrift⸗ 
fleller ward, 3. B. den Verfaſſern des Buches Joſua, der Kös 
nige, den Propheten Jeremia, Zephanja, Ezechiel. Ungeachtet 
des Eifer, welchen einzelne Könige für die Herflellung der 
Theofratie in ihrer Reinheit verriethen, fehlte doch noch vie 
daran, daß die Idee derfelben in der Staats⸗ und Kirchen: 
verfaffung des Reiches Juda vollftändig wäre realifirt worden. 

Die von göttliher Begeiſterung erfüllten Propheten, welche 
diefe Mangelhaftigkeit am tiefften empfinden mußten, richteten 
daher ihre Blicke vol religiöfer Hoffnung in die Zukunft und 
erwarteten von ihr eine vollfiändigere Verwirklichung der theo⸗ 
Eratifchen Idee, ald die Gegenwart gewähren konnte. Mit ihr 
zugleich, hofften fie, werde dann auch der äußerliche Zuſtand 
des Volkes, welcher biöher unter den Umgebungen räuberifcher 
Rachbarvoͤlker und den Umwaͤlzungen der großen afiatiſchen 
Reiche ein hoͤchſt ſchwankender und gedrüdter geweien war, zu 
‚ ber Vollkommenheit und Glädfeligkeit gelangen, welche das 
Geſetz bei vollſtaͤndiger —— der theokratiſchen Grundſaͤtze 
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verheißen hatte. Dieſe Ausſichten knüpften ſie mehr oder mins 
der beſtimmt an das davidiſche Königshaus, welchem ein gött⸗ 


liches Drakel 2 Sam. VII, 14 —.16. ewige Dauer geſi⸗ 


chert hatte. Die einzelnen Züge für das Gemälde des zufünfs 
tigen Vollenders der Theokratie entlehnten fie daher auch von 
David ſelbſt, welcher ald das glorreichfte Königsmufter in der 


bisherigen Geſchichte der Theokratie betrachtet wurde. So bildete | 


ſich im Gegenfaß zur traurigen Gegenwart bei den Propheten 
ein Sdeal ber Theofratie aus, deſſen zufünftiges Ein⸗ 
treten in die Wirklichkeit mit veligiöfer Zuverficht verbeißen 
wurde. Se nachdem bie Zeiten waren, fchauten fie das Eins 
treten diefed vollendeten Zuſtandes bald in geringerer, bald in 


weiterer Zeitferne. Die Beringung dafür blieb aber immer 


eine religiös = fittliche, eine durchgängige Sreue des Volles in 
der Beobachtung der reinen Verehrung Jehova's und fittliche 
Umwandlung. Heißer wurde die Sehnfucht danach in den Zei⸗ 
ten der Noth, zuverſichtlicher die Hoffnung unter der Regie⸗ 
rung beſſerer Davididen, z. B. eines Hiskia. Das Ideal ſelbſt 
wurde, je nach dem Charakter der Propheten, von verſchiede⸗ 
nen Geſichtspuncten aus bald mehr, bald minder geiflig gefaßt, 
aber die Hoffnung felbit erhielt fich bei Allen und pflanzte fich 
auch über die Zeiten des Erild hinaus für. Das babylonifche 


Grit aber trat dann vollfländig ein mit der Serflörung Serus. 


falemd und des Tempels durch die Chaldäer im 3.588 v. Chr. 


und damit beginnt ein neuer nn in ber veligiöfen Boll | 


geſchichte. 
8. 16. 

Rerigiäfe Zuftände der Hebräer während des babyloniſchen 
Exils. 


Mit der Berfegung in die Gegenden zwilchen dem Tigris 


und Euphrat verloren die Hebräer nicht bloß ihr Baterland, 


fondern auch ihren ganzen Gultus. Denn diefer war feinen 


wefentlihen Beflandtheilen nach gefeglih an einen beflimmten 


heiligen Drt gefnüpft worden und mußte daher, felbft wenn 
den Erulanten die Erbauung neuer Heiligthümer im Lande der 
Verbannung wäre geflattet worden, doch mit der Zerflörung 
des jerufalemifchen Tempels fein Ende finden. Der ganze Tem⸗ 
pel= und Opferdienft hörte. demnach während, bed Exils aufe 
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Dadurch aber mußte eine Laͤuterung der religiöfen Anfichtöweife 
felbft bewirkt werden. Das Bolt wurde durch diefe Werände- 
‚rung genöthigt, feinen Blid von dem Aeußerlichen, Sinnlichen 
der Religion, mehr auf das Innerlihe, Geiflige derfelben zu . 
wenden. Mit welchem Erfolge died gefchah, erkennt man noch 
jeßt aus den ächten Beftandtheilen de3 Hiob und des Pſeudo⸗ 
Sefaja, denn dieſe erilifhen Denkmäler übertreffen an Reinheit 
und Geiftigfeit die religiöfen Vorſtellungen aller frühern im 
Hebraismus, Aber von der andern Seite diente bad Eril auch 
zur fittlichen Läuterung des Volkes. Die Propheten hatten 
mit diefem Nationalunglüde dem Wolfe fortwährend wegen 
feiner Untreue am Gefeße und feiner Unfittlichkeit gedroht. Als 
ed nun wirklich hereinbrach, erkannte man darin die gerechte 
Strafe Gottes. Das Bewüßtfein der allgemeinen Sündhaftigs 
keit erwachte; Bekenntniß der Sünde, Reumüthigkeit und Zer⸗ 
Inirfchtheit des Geiſtes fprechen -fih immer allgemeiner und 
lebbafter aus, Das Wolf hoffte durch Buße und Einkehr, 
durch fittliche Umgeflaltung der verlornen Gnade wieder theil⸗ 
haftig werden und fein Vaterland vom Neuen gewinnen zu koͤn⸗ 
nen. Diefer Charakter der Reumüthigfeit und Zerknirſchung 
foricht fich im vielen erilifchen Denfmälern aus. So vor Allem 
in den eritifhen Pfalmen, den SKlaglievern Seremia’s, meh- 
reren Abfchnitten des Pfeudo - Iefaja. Doch war bied Be: 
wußtfein der Schuld nicht allgemein unter dem Volle; ein 
Theil deffelben hielt fich für unfchuldig leidend und Kagte nun, 
daß er die Strafen unverdienter Weife für die Sünden ber 
Bäter tragen müfje und Jehova ungerecht handle, Sole Kla- 
gen fanden eine fcheinbare Rechtfertigung darin, daß dad Eril 
grade damald eingetreten war, ald eine größere Strenge. in der 
Beobachtung der theokratifchen Grundgeſetze fi in Juda vers 
breitet hatte, Die erilifchen Propheten Seremia und GEzechiel, 
auch das Gedicht Hiob fuchten dieſer Anfichtöwelfe entgegen zu 
wirken, indem fie das verbiendete Volk darüber belehrten, daß 
Niemand von Gott um fremder Schuld willen beftraft werbe, 
zugleich aber auch das Bewußtſein der eigenen Schuld bei den 
mit Gott Hadernden gu erweden wußten. Bon ber andern 
Seite gab ed aber wirklih Fromme Dulder, für ihren, Theil 
unſchuldig an den Wergehungen bed Wolked, welde nun unter 
dem AUBERIOUER Rationals Leiden gleichfalls mitbüßen mußten, 
6.* | 
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dieſes Leiden aber geduldig in frommer Ergebung ertrugen. Ihr 
Schidfal mußte zu der religiöfen Weberzeugung führen, daß 
nicht alle Leiden ald Strafen begangener Sünden dürften be= 
trachtet werben, fondern daß Gott die Leiden auch um anderer 
dem Menfchen 'verborgener Endzwede willen verhängen könne. 
‚Sodann aber bildete fi) an dem Beifpiel folcher frommen Duls 
ber auch die Vorftelung von einer ftelivertretenden Verſoͤhnung 
aus. Ihr Leiden nämlich faßte man auf, als ein heilbringendes 
und verſoͤhnendes für das ganze ſündhafte Volk; denn Jehova, 
glaubte man, werde um ſolcher frommen Dulber willen dem 
Volke ſeine Sünden deſto eher verzeihen. Die erfte Anficht, daß 
die Leiden der Frommen in dem verborgenen Rathichluffe Got⸗ 
tes ihren unerforfchlichen Grund haben, herrſcht in dem poetifchen 
Theile des Buches Hiob; die Vorftelung dagegen von einer 
‚ftellvertretenden Kraft derfelben findet fich befonderd bei Pſeudo⸗ 
Sefaja , vor Allem in dem berühmten Abfchnitte Kap. LIII. 
Durch die Entfernung vom Waterlande mußte aber auch 
bie Ehrfurcht für die Heiligthümer fleigen, welche man noch 
aus den Trümmern des Staated gerettet hatte, Died galt vor 
Allem von den Sammlungen vaterländifcher Gefebe und Gas 
gen, welche man nun in der Thora oder dem Geſetzbuche volls 
fländig vereinigt hatte. Diefe Thora wurde baber jest ein 
eigentlicher Gegenftand des Studiums und der Betrachtung, 
Man fuchte ihren Sinn genauer zu erfafien und die Abmeis 
ungen der Geſetze zu vereinen, bielt aber dabei fireng feſt an 
dem Buchflaben des Gefebes, ohne in den Geift und dad We⸗ 
fen derfelben tiefer einzubringen. So bildete fich. ein flarrer 
Buchſtabendienſt, ein todtes Zefthalten der dußern Form 19), 
Mit diefem Eifer für das Geſetz mußte fich ferner größerer 
Widerwille gegen. den Götzendienſt verbinden. Diefer aber vers 
rieth fi) durch Spöttereien über die Nichtigkeit und bie Ohn⸗ 
macht der Gögenbilder, wobei man ſich den Irrthum einer 
Verwechſelung diefer letzteren mit den Gottheiten felbft zw 
Schulden fommen ließ20). Aber auch bie theokratifhen Hoffs 
nungen erhielten eine weitere Entwidelung durch dad Erik, 
19) unter den erilifchen Pfalmm Tann CXL. als charakteriſtiſch für 
diefe Denkart gelten. 


20) Als Beiſpiel ſolcher Spoͤttereien kann der exil. Pf. CXV. und bee 
Abſchnitt Jeſ. XLI — XLIV. dienen, 
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Je größer nämlich der herrfchende Drud war, deſto lieber über: 
ließ man fich dieſen Hoffnungen, defto phantaftifcher ſchmückte 
man da3 Bild der gehofften Zukunft in einzelnen Zügen aus 21), 
Geweckt wurden diefe Hoffnungen am meiften durch die gün⸗ 
fligen Ausfichten,, welche die Siege ded Cyrud den Juden er- 
öffneten. In gleichem Maße nämlich, als die medifch = perfifche 
Macht heranwuchs und die der Chaldäer abnahm, mehrten fich 
auch für die Hebräer die Außfichten auf baldige Rückkehr ins 
Baterland, und mit ihr, erwartete man, würde alddann auch 
jene ibealifche Form der Theofrafie, von welcher die Prophe⸗ 
ten geweiſſagt hatten, ſofort in die Wirklichkeit eintreten. Die 
einzelnen Züge, unter welchen man ſich dieſe Verwirklichung 
denkt, erſcheinen, beſonders bei Pſeudo-Jeſaja, ſchon von einer 
höchſt ſchwaͤrmeriſchen Art. Hier verbindet ſich dann auch mit 
ſolchen Hoffnungen eine Verherrlichung der früheren Prophe⸗ 
ten, deren Wahrhaftigkeit nun durch die Erfüllung ihrer glän⸗ 
zendften. Weiflagungen beglaubigt wurde, 

Bon der andern Seite hatte fih ein glühender National: 
haß gebildet gegen die Babylonier und diejenigen Völker, welche 
diefe bei ihrer Zerflörung Jeruſalems unterflüßt hatten. Diefer 
fpricht fich in erilifchen Abfchnitten,, wie Pf, OXAXXVIL, Jeſ. 
XHI XIV., Serem. L. LI, dann binfichtlih der Idumäer 
bei Obadja, Ezech. XXV., Jeſ. XXXIV. XXXV. auf eine 
fehr leidenfchaftliche Weife aus. Auch gingen manche Prophe⸗ 
ten in diefer Verwünſchung der Ausländer noch weiter und über 
ſchritten alle Schranken menfchlihen Gefühle, Daher war ed 
nöthig, daß ſolchen fanatifchen Eiferern die Wahrheit vorge- 
halten wurde: Gott behandle auch die Ausländer mit Schonung. 
Die ihnen gedrohten Strafen, auch wenn ein Prophet fie ans 
gefündigt habe, würden nicht an ihnen vollgegen, fobald fie 
Neue und Umkehr .an den Tag legten. Auch der gottbegei- 
flerte Prophet ſelbſt habe fih über eine folhe Berfchonung 
Gottes mehr zu freuen, ald über die wirkliche Erfüllung feiner 
ausgeſprochenen Strafandrohungen. Solche in diefen Zeiten 
fo oft vergefiene Wahrheiten einzufchärfen, follte die ypropheti- 
Ihe Dichtung Jona dienen, deren Abfaffung in die lebten 
Zeiten des Exils fällt, obwohl ihre Prophetenfage an die Perfon 


21) Einen Beleg hierfür gibt Die Viſion des exiliſchen Ezechiel XL 
— XLVUL 
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eined ifraelitiichen Propheten der affyrifchen Periode angetnüpft 
wird, Uebrigend war es eine Folge biefes fanatifchen Natio⸗ 
nalhaſſes, daß man anfing, bie Ausländer oder Heiden in 
Maſſe als Gottlofe, Frevler (au , Dyr⸗P zu bezeichnen 
“und im Gegenfab davon die Hebräer die Frommen, Gerechten 
(EVIN ‚ORTE) zu nennen. So erhielten diefe Ausdrüde 
neben der allgemeinen moralischen allmählig auch eine natio- 
nele Bedeutung und Bottlofer beißt in biefer Sprache fo- 
viel als Nichthebräer, Fromm er fo viel ald Hebraͤer. Man 
bemerkt dieſen nationellen Gebrauch jener Ausdrücke befonders 
j in den erilifchen Pfalmen. Damit mußte fih denn ganz na- 
türlich die trübe Weltanficht verbinden, daß die Div Alles 
erfüllten, ber Frommen nur eine geringe Anzahl fei, welche 
immer mehr hinfchwinde; daß das Böſe vorherrfche auf Erden, 

dad Gute unterliege:s Denn dafür ſchien von diefem nationel- 
len Standpuncte aus allerdings der wirkliche Zuftand der Dinge 
ein unumſtößliches Zeugniß abzulegen 22). 

Alle die angeführten charakteriſtiſchen Züge der religiöſen 
Denkart im Zeitalter des Exils geben keine von ‚der Lehre des 
Hebraismus abweichenden Meligiondfäge oder Dogmen, alfo 
auch feinen veränderten Zuſtand ber Öffentlichen Religionslehre 
zu erkennen; wohl aber drückt fih in ihnen eine eigenthüms 


liäche religiöfe Gemüthsrichtung aus, wie fie großentheild durch 


die äußere Lage bedingt wurde, , Die Vorftellung, daß bie 
‚Hebräer während des Erild auch neue Dogmen von den Chals 
däern angenommen hätten, laͤßt fih dagegen hiſtoriſch nicht 
Darthun. . Weber. die Religion der Chaldäer find wir überhaupt 
wenig unterrichtet: fo viel ift jedoch aus den biblifchen Schrife 
ten Far, daß fie eine mit Idololatrie verbundene polytheiftifche 
war, welche ben erilifchen Hebräern Gegenftand zu ſarkaſtiſchem 
Spotte darbot. Nimmt man dazu den wilden Nationalhaß. 
wider bie Chaldder, der fih fo entfchieben in den erilifchen 
Dentmälern ausfpricht, fo ift es ſchon an fich unglaublich, daß 
bie Hebräer von einem fo verhaßten Wolke follten neue reli- 
giöfe. Vorftelungen aufgenommen haben. Auch verrathen fich 
diefe neuen Vorftelungen , welche vorgeblich aus ber Religion 
der Chaldder floffen, 3. B. die vom Satan, gar nicht in Denk⸗ 


3%) Für diefe truͤbe Weltanficht, welche auch noch in das Chriſtenthum 
Kup vgl. man befonders die exiliſchen SIARBER ‚wie XI. XIV. 
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mälern bed Erild, fondern nur in folchen, welche lange Zeit 
nach ber Heimkehr aus demfelben, in den Zeiten der perfifchen 

Herrſchaft entſtanden. Es liegt daher viel näher, ihre Quellen 
in ber Lehre der Perſer aufzufuchen, in welcher fie ihren Grund⸗ 
zügen nach ſich auch jetzt noch nachweifen laffen. Aus der Re— 
fgion der Perſer unbewußt Einige anzunehmen, mußten aber 
die Hebräer. um fo eher geneigt fein, je günftiger fich bie 
Perſer gegen fie gezeigt hatten umd je größer Überhaupt bie 
Verwandiſchaft beider Religionen war 23). Dieſer Einfluß ward 
feit der" Heimkehr, nicht ſeit dem Exil ſichtbar, und daher laſ⸗ 

fen wir die Periode des Judaismus auch erft mit der Heim- 
Fehr anfangen. 

Hier möge denn auch zugleich eine zweite faft eben fo allge- 
mein verbreitete falfche Worausfesung berichtigt werben, nach wel⸗ 
her man annimmt, bie hebräifche Literatur fei während des Erild 
in den größeften Verfall. gerathen, die Sprache höchft unrein, 
die Poefie matt und dürftig, die veligiöfen Vorſtellungen mit 
mannigfachem Abderglauben gemifcht worden. Diefe Voraus: 
fesung nämlich gibt ſich bei genauerer Prüfung der wirklich 
erilifhen Denkmäler als eine ganz unbegründete zu erkennen. 
Hinfichtli der Sprache zwar laͤßt ſich allerdings ein etwas 
ſtärkerer Einfluß des Chaldäifchen (melde ja die Sprache‘ der 
Sieger war) in’ den meiften Schriften des Eril3 bemerken. 
Aber, auch dies gilt nicht allgemeinz fo zeichnet fich der Pfeubo- 
Jeſaja durch Sprachreinheit aus, ja er übertrifft darin manche 
vorexiliſche Denkmäler, wie z. B. dad unter Joſia verfaßte 
Deuteronomium, welches weit ſtärker chaldaiſirt. Hinfichtlich 
der Poeſie ſowie der religiöſen Anſicht gilt aber völlig das 
Gegentheil jener Behauptung. Grave die erhabenften Denk: 
mäler der Poeſie und begeifterten Rede, dad Buch Hiob und 
Pfeudo-Zefaja haben wir dem Eril zu verdanken. Endlich bie 

religiöfe Anficht verräth ſich faft durchgängig in den erififchent 
Dentmälern weit geläuterter und geiftiger , als in den aͤlteren. 

Endlih darf man auch Finſichtlich des dußerlichen Zus 
flanded der Erulanten fich nicht der herrſchenden Vorſtellung 
bingeben, ald ob fie das Elägliche Loos von eigentlichen (Ges 
fangenen getroffen habe. Allerdings war der Verluſt des va- 

23) Denn auch die ältefte Parfenlehre beruht auf den Grundfägen des 

ee und bildlofen Dienſtes. Dal. Herobot I, 131. 
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terländifchen Bodens für fie ein hartes Geſchick; aber einmal 
verpflanzt fcheinen fie ed nicht härter gehabt zu haben als ans 
dere Anfiedler, welche fih auf einem fremden Boden nieders 
laſſen. Aus den eriliihen Propheten erfehen wir, daß fie Hdus 
fer bauten, Aeder und Weinberge bejaßen, von eigenen Volks⸗ 
älteften regiert wurden und anfehnliche Stellen am. chaldälschen 
Hofe bekleideten. Auch war der größte Theil gar nicht ges 
neigt, ind Vaterland heimzufehren, als Cyrus die Erlaubniß 
dazu ertheilt hatte, fondern die Meiften zogen ed vor, im Lande 
der Anſiedelung zurüdzubleiben, ja folche verfpotteten wohl vie 
Heimfehrenden als thörichte Enthufiaften. Die Reden des 
Pſeudo⸗Jeſaja haben oft gegen dergleichen Hebräer zu kämpfen, 
bei welchen die Liebe zum vaterländifchen Boden und die Sehns 
fucht, dahin zurüdzufehren fich verloren hatte Auch fcheinen 
die Erulanten im Allgemeinen Religionsfreiheit genoffen zu 
haben. Zwar honnte es wicht fehlen, daß einige Hebräer ber 
Religion bee Herrſcher fi) zumendeten, um weltlicher Vortheile 
willen, denn folhe Menfhen bat e3 zu allen Zeiten gegeben; 
au mögen einzelne Bedrückungen vorgekommen ſein, wie ſie 
allerdings einige gleichzeitige Propheten andeuten: aber von 
eigentlichen Verfolgungen redet keiner der Zeitgenoſſen; 
dieſe gehören der ſpäteren Legende an, in welcher man auf bie 
frühern Zeiten zurädtrug, was man in fpäteren erfahren hatte, 
Bon der Art find die im Buche Daniel enthaltenen Weberlies 
ferungen aus den Zeiten des Exils, welche erft da aufgezeichs 
net wurden, ald Antiochus Epiphanes den Anfang mit wirklis 
chen Religiondverfolgungen gemacht hatte. Daß der eigentliche 
Opfer⸗Cultus während des Erild nicht fortbeftehen konnte, iſt 
fhon bemerkt worden. Wahrſcheinlich fällt in dieſe Zeiten vie 
erfte Einrichtung von fogenannten Synagogen, in welden 
man fich zu Gebet, Gefang und zu Anhörung einer Vorleſung 
aud dem Gefege verfammelte. Diefe Synagogen waren gemei- 
niglich an den Ufern der Flüſſe erbaut, um die gefeglichen Ab⸗ 
wafchungen bequemer zu haben. Daraus muß es auch erklärt 
werden, baß die erilifchen Propheten ihre Viſionen gewoͤhnlich 
om Ufer der Flüſſe Haben. 

Das Eril endigte fih mit dem erflen Jahre des Cyrus 
: 536 v. Chr, in welchem der Perferfönig den Juden die Heim- 
kehr in's Vaterland erlaubte. Damit fchließt fih au unfere 


hiftorifche ueberſccht ber Woltehelchigt ⸗ des getrismu aus 
dem religiöfen Ba 





Dritter Abſchnitt. 
Religiöfer Grundcharakter des Hebraismus. 
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Um die einzelnen religiöſen Begriffe, welche die Denkmaͤ⸗ 
ler des Hebraismus enthalten, nach einer ſolchen Anordnung 
und einem ſolchen Zuſammenhange entwickeln zu koͤnnen, wie 
fie durch die Vorſtellungssweiſe der Hebräer ſelbſt gegeben wur⸗ 
den, iſt es nothwendig, die allgemeinen religioͤſen Grundideen, 
welche allen Denkmaͤlern des Hebraismus gemeinſchaftlich ſind, 
auszumitteln. Dieſe müffen alsdann als die Grundlage benutzt 
werden, an welche die weitere Entwickelung des Einzelnen und 
die Abweichung oder individuelle Auffaſſung deſſelben angeknuͤpft 
wird. Zugleich kann an dieſen religiöſen Grundideen ſchon an⸗ 
ſchaulich gemacht werden, wiefern ſich der Hebraismus durch 
einen eigenthümlichen religiöſen Charakter unterſcheide ſowohl 
von der Religion des Alterthums überhaupt, als auch von den 
aus ihm ſelbſt hervorgegangenen ſpäteren religiöſen Bildungs⸗ 
ſtufen, dem Judaismus und Chriſtianismus. 

Allgemein wird anerkannt, daß eine beſondere Strenge bes 
Monotheismus oder der Idee von der Einheit des göttli» 
hen Wefend den unterſcheidenden Charakter des Hebraismus 
bildet, wenn man ihntim Verhaͤltniß zu den andern Religio⸗ 
nen ded Alterthums betrachtet. Um aber in dieſer Beziehung 
fein Unterfcheidendes im Verhältnig zu den gleichfalls den Mos 
notheismus feflhaltenden fpäteren Bildungsſtufen des Judais⸗ 
mus und Chriſtianismus deutlich zu erkennen, erſcheint es 
nothwendig, den Geiſt dieſes Monotheismus weiter zu ver⸗ 
folgen. Auf dieſem Wege nun geben ſich folgende Grundſätze 
als herrſchende zu erkennen: 

1) Das Vorhandenſein des Guten und Böſen iſt nicht 
abzuleiten aus einem zweifachen Princip der Dinge; es gibt 
kein böſes Princip neben dem guten; von dem Einen Gott geht 
Alles aus, das Gute wie dad Boͤſe. Durch dieſe ſtrengere 


Fafſung des Monotheismus unterfcheibet ſich der Hebraismus 
von dem zum Dualismus fich hinneigenben Judenthume, -- 

2) Das Wefen Gottes iſt unfichtbar und mit Feinem ficht= 
baren Gegenftande zu vergleichen, kann daher auch in keinem 
Gleichniß oder Bildniß zur Anfchauung gebracht. werden. Da⸗ 
durch trat dee Hebraismus in Gegenfag zu den Übrigen Reli- 
“gionen ded Alterthbums, in welchen fombolifhe Darfellungen 
des göttlichen Weſens unter Bildern und Gleichniffen geheiligt 
waren. Aber obwohl biefer Grundſatz im Hebraismus mit der 
größten Beftimmtheit. in der Theorie und gefehlichen Grundlage 
fi ausſprach, fo traf doch feine Befolgung in ber Praxis auf 
große Schwierigkeiten, Denn nicht nur in dem äffentlichen 
Eultud’neigte man fi zu fombolifhen Darſtellungen des gött⸗ 
lichen Weſens unter Bildern, fondern auch die Befchreibungen 
nnd Schilderungen der göttlichen Attribute in den Gefeben und 
bei den Gefchichtfchreibern, Dichtern und Propheten gehen von 
dem Gleichniſſe eined Menſchen aus, welches fie auf die Eigens 
fehaften der Gottheit Übertragen, um biefe zu erläutern. In 
beiden Beziehungen zeigt fih ein Zortfchreiten der religiöfen 
Idee im Judaismus. Die fombolifhe Verehrung Jehova's 
unter einem Bildniſſe hört nämlich jetzt gänzlich auf und den 
Anthropomorphismus im veligiöfen Vortrage ſucht man zu rei⸗ 
nigen und zu beſchränken. Völlig losreißen kann ſich aber der 
Menſch von dem letzteren niemals und in einer veredelten Ge⸗ 
ſtalt behaͤlt ihn auch das Chriſtenthum bei. 

3) Von dem Einen goͤttlichen Weſen iſt alles Sichtbare 
und Unfichtbare, find alle Körper⸗ und Geiſterweſen geſchaffen 
worden, fowie alle in der Natur wirffamen Kräfte von ihm 
ausgehen. Gott ſelbſt fteht über der Natur "und biefe ift fein 
Werk, Es gibt Feine Untergätter, welche mit ihm das göttliche 
Weſen theilten, wohl aber überirbifche, bienftbare Geifter des 
Höcften, von ihm erfchaffen und von feinem Willen abhängig. 
Dem göttlihen Weſen allein, nicht biefen erfchäffenen, unter: 
geordneten Dienern beffelben, gebührt die religiöfe Verehrung. 
Durch den Grundfag eines unfichtbaren Weſens und einer bild⸗ 
lofen Verehrung Gotted trat der Hebraißmus wiederum in einen 
entfchiedenen Gegenfa& mit allen Gattungen und mannichfachen 
Abftufungen des Polytheismus, ! 

Denn obwohl auch biefen gemeiniglich eine dunkle Ah⸗ 
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nung ber Einheit des göttlidhen Wefens zu Grunde lag, 
fo wurde fie doch entſtellt, indem man entweder das göttliche 
Weſen nicht unterfchteb- von der gefchaffenen Natur, ober. auch 
das Eine göttliche Weſen unter mehre Subjecte vertheilte und 
die Verehrung auch auf diefe, alfo auf mehrere übertrug, 

4) Das göttlihe Weſen ift anzufchauen ald ein heiliger 
Wille, als Mittelpunet und letzter Grund einer allgemeirien 
fittlichen Drdnung der Dinge, der fittlichen Beltordnung, Auch 
durch diefe fittliche Grundlage der Religion unterſchied fich der 
Hebraismus vortheilhaft von allen übrigen Religionen ded Als 
terthums, welche, da fie bei einem Naturdienſte ftehen blieben, 
niemals zu geläuterten fittlichen Grundfägen gelangen konnten. 
Denn nicht durch die Betrachtung der Natue und ihrer Gefege, 
fondern nur durch die Anerkennung einer über die Natur er» 
habenen fittlihen Intelligenz kann die Idee ber Sittlichkeit ihre 
Begründung finden. 

5) Diefed göttlihe Weſen hat ſich den Menſchen kund 
gethan durch ſeine Werke oder durch die geſchaffene Natur, in 
welcher es ſich abſpiegelt. Sein Verhaͤltniß zu den Menſchen 
aber beruht auf außerordentlichen Anordnungen, vermittelſt wel⸗ 
cher die Bedingungen feſtgeſtellt wurden, unter denen die Men⸗ 
ſchen auf Gottes Huld und Liebe rechnen dürfen, (Bund Gots 
te). Diefe Bedingungen find reine Verehrung Gottes als des 
Einigen und Erfüllimg feines Geſetzes oder ber fittlichen Bor 
ſchriften. Das daraus fich ergebende Bundesverhältniß ift aber 
Ju betrachten wie das eines Königs zu feinen Untertanen; bie 
Menfchheit bildet ein Reich, ein Ara yUn Oottes Cheotra⸗ 
tie im univerſalen Sinne). 

6) Aus dieſem Verhaͤltniſſe ſind die Pen Ausländer 
bheraudgetreten, indem fie fich der Werehrung falſcher Götter 
zuwandten. Sie befinden ſich alfo in einem Zuflande der Ems 
pörung gegen den himmlifchen König, und biefer kann fie, fo 
lange fie in diefem Zuſtande verharren, auch nur ald abtrün⸗ 
nige und ungetreue Untertbanen behandeln, welde ee zwar 
gleichfalls mit gewaltiger Macht nach feinem Willen lenkt, bes 
nen er aber niemals diefelbe Huld und Gnade mit feinen ge 
treuen Unterthanen zufließen läßt. Jedoch erhält fich die Hoff: 
nung, daß diefer Abfall nicht befländig dauern, fondern eine 
Zeit eintreten werde, in, welcher alle Abtrünnigen wieder zum 
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Gehorſam gegen ihren rechtmaͤßigen König fi) zurückwenden 
werben (meffianifche Zeit). 

| :7) Als diefer Abfall ſich allgemein verbreitet batte, erwählte 
ſich Gott eine einzelne Familie, die Abrahamiden, um aus ihr 
fih ein Volk zu erziehen, in welchem dad wrfprüngliche Ber: 
hältniß wiederhergeſtellt wuͤrde. Dieſes Vokk gehört ihm daher 
aufieigenthüntliche Weile an, es iſt dazu beſtimmt, feine Prie⸗ 
ſterſchaft auf Erden darzuſtellen, es has fi anszeichnender Of⸗ 
ſenbarungen, Leitungen, Züchtigungen und Belohnungen zu 
erfreuen. In feinen Staatdeinrichtungen ftelt ſich das Reich 
Gottes‘ vorzugsweiſe dar (Theokratie im partieulariſtiſchen 
Sinne2%)), 

8) Die göttlichen Offenbarungen an bad Volk Ifrael find 
Feine. abgefchloffenen,, fondern Gott thut ſich fortwährend kund 
theild durch Geſetze, in welchen er beflimmtere Vorfchriften 
über das Verhalten aufftelt, theild durch Rüge, Ermahnung, 
Drohung, Verheißung, Weiffagung, welche fein Geift durch die 
Redner und Lehrer auöfpricht. Durch diefe von ihm begeifters 
ten Lehrer gewinnt ‚der Buchflabe des Gefehed Leben, die 
Symbolik deffelben ihre rechte Deutung und der Gang der 
Theokratie für alle zukünftigen Beiten feinen vollen Auffchluß. 
Gortgehende Offenbarung durch Geſetz und Propheten 25) ). 

9) In dem Reiche Gottes, wie ed fich in ber hebräifchen 
Staatsverfaſſung äußerlich realifirt, erfolgt Alles nach einem 
feften fittlihen Negierungeplane, Jeder Gute findet barin feis 
nen Lohn, jeder Böſe feine Beſtrafung. Es gibt baher Feine 
andere Vergeltung, ald die in biefer irbifchen Xheofratie er: 
folgende, und über fie hinaus Hiegen Feine Hoffnungen. In 
diefer Beziehung bemerkt man ein merkwürbiged Kortfchreiten 
ber religiöfen Bildung im Judenthume, wo die Ideen von 


24) Einfeitig verfolgt wird dieſer Particularismus fpäter im Judaismus 

in welchem er zu einem fanatifchen Nationalftolze und zu einer feindfeligen 
Gefinnung gegen alle übrigen Voͤlker hinleitete. 
85) Auch) in dieſer Anficht unterfcheidet fich der Hebraismus wefentlich 
vom Judaismus. Wenn nämlich dort die göttliche Offenbarung eine fortge- 
hende ift, fo erfcheint fie hier als eine abgefchloffene; wenn, es dort geiftige 
Deuter des Buchſtabens gibt, durch welche er Freiheit und Leben gewinnt, 
fo zeigt fich hier fleife Anhänglichkeit an denfelben, ohne Freiheit des Geiſtes. 
Erſt mit der Erſcheinung des Chriſtenthums lebte dieſer freie prophetiſche Geiſt 
des Gebenismus, aber unter neuen Formen, wieder auf. 
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Unſterblichkeit und WWergeltung in einem. zukünftigen Leben 
zuerft deutlicher hervortreten, bis fie dann im Chriftenthume 
fih zu der erhabenen Idee eines himmiiſchen Reiches der Gott⸗ 
ui verklären. 

10) Der füttliche Geift iſt bebingt. durch die theokratiſche 
Geſetzgebung. Gut. iſt demnach, wer die Vorſchriften de& 
Geſetzes beobachtet, und weiſe zugleich, denn er bereitet ſich den 
Lohn des Geſetzes. Das Gegentheil iſt blinde Thorheit und 
Unverſtand. Es herrſcht daher in. der ſittlichen Denkart der 
Hebräer mehr Legalität, Uebereinſtimmung. des aͤußexen 
Werkes mit den Forderungen des Geſetzes, als Moralitaͤt, 
Uebereinſtimmung der Geſinnung mit dem Geiſte des Geſetzes; 
die Motive, welche zum Handeln antreiben, finb mehr. finnti⸗ 
her Beichaffenheit, Hoffnung anf. bie irdiſchen Güter der Theoe 
Fratie, Surcht ‚vor irdifcher Strafe, ald moralilchen Gehaltes, 
dad Bewußtſein der Pflichtmägigkeit. Aber die Idee det gött⸗ 
lichen Heiligkeit wirft wohlthätig zurüd auf die Denlart, und 
erzeugt fittlihen Ernſt; die reine Auffaffung be& göttlichen Mes 
ſens ohne mythifche Zugaben bleibt. nicht ohne wohlthaͤtigen 
Einfluß auf die Hanblungsweife, während bei andern Völkern: 
des Alterthums die mit Unfittlichkeiten von den Dichtern aus⸗ 
geflattete Mythologie auch die wirklichen Sitten. des Volks 
vergiftete. 

Aus der bisher aufgeſtellten Ueberſicht der geſamriten tes; 
ligtöfen Grundbegriffe des Hebraismus ergibt fich num aber, 
daß derfelbe das göttliche Weſen nach feinem Werhältniffe zu 
den Menfchen aus einem zwiefachen Gefichtöpuncte betrachtet, 
Nach dem einen hat Gott den Menfchen überhaupt, fowie das 
gefammte AU, erfchaffen und mit mancherlei Gaben und Kräfs 
ten auögeflattet, und erhält und regiert Dad ganze menfchliche 
Geflecht; nach dem zweiten ift er zu dem Wolfe Sfrael in 
ein beſonderes eigenthümliches Werhältniß getreten, fo daß dies 
ſes unter feiner fpeciellen Zürforge, Leitung und Regierung _ 
ſteht. Den Inbegriff der religiöfen Vorftelungen nun, welche 
fich aus der erften Anfichtöweife ergeben, bezeichnen wir mit 
dem Namen des Univerſalismus, die aus der letzteren 
fließenden nennen wir Particularismud und zwar, wiefern 
ſie vorzugsmeife durch dad Symbol ber Theokratie bedingt wer« 

ben, theokratifhen Particularismus. Beide Anfiche 
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ten herrſchen nicht gleichmaͤßig in den einzelnen Denkmaͤlern: 
einige neigen ſich mehr zu der erſteren, andere mehr zu der 
letzteren. So herrſcht im urfprünglichen Hiob durchgaͤngig der 
Univerſalismud, im Geſetzbuche der Particularismus; in ben 
Dfalmen und Propheten werden beide am meiſten mit einander 
verbunden und in Zuſammenhang gebracht. Diefer Zuſammen⸗ 
hang nämlich. ergibt ſich aus einer miythiſch⸗ fombolifchen Aufs 
faſſung der Befchichte, indem bie Entflehung des Particularis⸗ 
mus durch bie Weberlieferung erflärt wird, dab die übrigen 
Bölker freiwillig das theofratifche Verhältniß, welches im 
Anfange ein allgemeines geweſen fel, verlaffen Hätten. 

Nach jener zweifachen Grundanſicht heilen wir mun 
auch die Darftellung der einzelnen Melintonsbegriffe des He⸗ 
braismus oder den fpeciellen Theil unſerer Darſtellung deſſel⸗ 
ben in zwei Abſchnitte, deren erſter alle die Vorſtellungen in 
ſich faßt, welche aus dem Geſichtspuncte des Univerſalismus 
ſich ergeben, nämlich die Lehre vom göttlichen Weſen an ſich 
und von feinem Verhaltniſſe zur Welt und zu den Menſchen 
ſiberhaupt; der zweite aber wird diejenigen Vorſtellungen ent⸗ 
balten, welche dad eigenthümliche Berhättniß Gottes zum Volke 
Iſrael betreffen, fowie die Außeren Zeichen, durch welche ein 
ſolches eigenthümliches Verhältmiß ſollte anfchaulich gemacht. 
werden. Den erften Abfchnitt bezeichnen wir mit dem Namen: 
seligiöfer Univerfalismud, der leMere erhält den Nas 
men: theofratifher Particularismus. 
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Beſonderer Theil. 


Darſtellung der einzelnen Religions begriffe 
| ‚dee SEN 


- 





A) Yllgemeine Beligionsbegriffe 
oder 
religiöfer Univerfaliömus, 


Erfe Ubtheilung 


Die Lehre vom göttlihen Wefen und feinem Vers. 
haͤltniß sur Belt 





Erſter Abſchnitt. | 
Das göttliche Wefen an fid betrachtet. | 


6. 18. 
Kamen Gottes 


Die Namen, welche ein Volk dem göttlichen Wefen beis 
legt, führen meiftentheild auch auf den Grundbbegriff, welchen 
es mit demfelben verbindet, Bei den Hebräern find: ale dieſe 
Namen bedeutfam und es läßt fich ein fehr charakteriflifcher 
MWechfel mit benfelben, nach den Zeiten, dem Ganzen ber relis 
giöfen Anfichtöweife und den Eigenthümlichfeiten einzelnen 
Schriftſteller nachweiſen. Wir entwickeln ſie daher geſchichtlich 
nach der Folge, wie fie in den Dentmölern hervortreten und 
mehr oder minder herrſchend werden. 

Die aͤlteſte Sammlung der Väterſagen, die Elohim⸗-Ur⸗ 
kunde, gibt 2 Moſ. VI, 3. an, daß die Gottheit den Vätern 
als u⸗ OR erichienen fi. Der erfte Name de if abzuleiten 
von iR oder 8, fleifchig,_flärk fein und feiner Form nach 
ein Part. Kal, wie 2 Fremdling von 3, alfo der Starte, 
ö ioxvpös, wie Aquilas Jeſ. XLIV, 10. überfest. Es 
liegt in diefem Namen alfo der allgemeine Begriff der Macht 
und Stärke, boch nicht die Worftelung der Alimacht. Das 
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ber wird er denn auch im Sprachgehrauche nicht befchränft auf 
den Einen, wahrhaften Gott, fondern auch den erbichteten 
Gottheiten der Ausländer, wiefern fie ald mächtige Wefen ger 
dacht werden, beigelegt; fo DIR 2 Moſ. XV, 11., 8 28 
2 Mof. XXXIV, 14. Der zweite Gotteöname ober eigents 
lich Beiname Gottes bei den Vätern, 12 von "11% (arab. 
5%) ſtark fein, bat dieſelbe Grundbedeutung, der Maͤch⸗ 
tige, und erſt die UXXX, beſonders im Hiob, tragen ſpäter 
den Begriff der Allmacht hinein, indem fie dafür ô naerroxpu- 
roo feßen. Die Endung in 1 ift eine veraltete Pluralform, 
wie in WIN*6), Als 77 OR kündigt ſich, nach den Webers 
lieferungen dieſer Urfchrift das göttliche Weſen nun auch wirklich 
felbft den Vätern an; fo dem Abraham 1 Moſ. XVII, 1., 
dem Jakob XXXV, 11. u. d. wie ihn auch Iſaak fo nennt 
Kap. XXVIH, 3. In einem Abfchnitte, von welchem zweis 
felhaft ift, welcher Urfchrift er angehöre, findet er fih in ber 
Verbindung ray ON, der erhabene, hohe Bott, ö Ur 
oros. Den Dienſt diefes EI Elion läßt nämlich die Sage bes 
veitö zu Abrahams Zeiten in Salem, dem nachherigen Jeruſa⸗ 
lem, herrſchen, und ein Prieſter deffelben, Melchiſedek, bringt 
dem Abraham Gaben dar 1 Moſ. XIV, 18. 19. 20. vgl. 
22., wo der EI Elion näher ald Jehova bezeichnet wird. Der 
Erhabene wird Gott genannt, in Bezug auf niebere, Untere 
götter. Nun erfcheint aber auch in den Theogonieen ber Phös 
nicier ein Eliun (Eoũuv), welchen Sanchuniathon durch Ürve- 
orog deutet (Euseb. Praep. evang. I, 10. p. 36.) und 
man entdeckt denfelden Namen auch in der punifchen Stelle im 
Poenulas des Plautus Act V. Sc. 1., wonach denn dieſer 
ame von ben urfprünglichen Bewohnern der phönicifche paläs 
flinenfifhen Seefüfle fcyeint entnommen zu fein. 

Häufiger noch als diefe Namen braucht unſere Urfchrift 
bei der Gefthichte der Wäter den Namen DTÖN, vom beffen 
vorherrſchendem Gebrauch fie auch ihren Namen erhalten hat. 
Sie bedient fich deffelben durchgängig nur in der Piuralform, 
welche fie gemeiniglich‘ in Singularbedeutung conftruirt, aber 
einigemal mit Dem Zeitworte im Plural verbindet, ald ob der 


8) eher die Veruͤnderung bon Sant in NUR dgl, Gefenius’ 
Lehrgeb. S. 524 
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EIN mehrere wären. Diefe Iektere Verbindung findet fich 
1 Mof. XX, 13: XXXV, 7. aber auch noch 2 Sam. VII, 
. 33. Pf. LVIII, 12. vergl. 1 Mof. I, 26. Ihren Urfprung 
leitet ‚fie wahrfcheinlih, fowie auch die Pluralform des Na= 
mend, aud früherem Nolytheismus ab (vgl.$.11.). Der Stamm 
MON arab, ij bedeutet verehren, DIN alfo eigentlich Ges 
genftände des Verehrung. Aehnlich heißt Gott PEN? MD bie 
Furcht Iſaaks d. h. der Gegenfland feiner Furcht, feine Vers 
ehrung 1 Mof. XXXI, 4%. 53. Der Singular unfers Wor⸗ 
te8 (MR) findet fih im Pentateuh nur 5 Mof. XXXI, 
18. 17. im Liede Mofis und iſt fonft nur bei den jüngern 
Dichtern_ gebräuchlich, vorherrfchend im Hiob. 


Endlich lieſt man ſchon in der älteflen Urſchrift den Namen 
IS 1 Mof. XX, 4. u. 5. Diefer Name ift gleichfalls feis 
ner Form nad ein Plurale und fein Gebrauch in der Gon= 
firuetion daher eben fo ſchwankend, ald bei dem vorigen, fo 
daß er bald mit dem Plural conflruirt wird wie Kap. XIX, 
2., bald mit dem Sing. wie Kap. XX, 4. Im erftern Falle 
umfaßt der Name aber auch wirklich eine Mehrheit abgeorones 
ter Götterwefen. Sm Pentateuch iſt Diefer Name noch felten, 
fpäter findet man ihn am meiften bei den Propheten, gewöhn 
ih in der Verbindung mit Mi, alfo IS Min. Auch fine - 
bet man den Ging. 778 von Gott gebraucht, doch niemals. 
fchlechtweg, fonderri immer mit näheren Bezeichnungen, wie 
3. B. mim HN 2 Moſ. XXIII, 19. yasıdD IR der, 
Here aller Welt Sof. IH, 11. 13. Der Stamm des Wor⸗ 
tes ift wahrfcheinlih 97,77 richten, wovon dad Nomen mit 
einem präformativen N gebildet wird; daher eigentlich Richter, 
dann aber Herr, Beherrfcher. Beide Begriffe nämlich fließen 
zufammen wie bei LEW. Die Bezeichnungen der Gottheit 
durch Namen, welche den Begriff Herr, Herrſcher ausbrü- 
den, finden ſich in allen alten Religionen; dahin gehören Öy3, 
| 79, Tab, avec, Paoılevs, dominus, von Gottheiten ge⸗ 

braucht. Bei den Hebräern wird übrigens biefer Gotteöname 
durchgängig ald ein eigenthümlicher gebraucht, welcher niemals, 
wie die Namen dꝛe, D auf die Gegenſtände der Vereh⸗ 
rung bei den Ausländern übergetragen wird, Webrigend wird 
DR als Gottesname von den maforethifchen Punctatoren un: 


7 i 
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terſchieden von —X meine Ben welches ‚von allerlei 
andern Perſonen ſteht. 

Zunaͤchſt ſtoßen wir nun in der zweiten jüngeren Urſchrift 
der Genesis auf den ſchwierigen Gottesnamen im, über def: 
fen Urfprung ſchon die älteften Ueberlieferungen “abweichende 
Berichte geben. Bon den beiden Urfchriften, aus welchen die 
Bücher Genesis und Exodus zufammenfloffen, läßt nämlich 
die ältefte, die Elohim=- Urkunde, vdenfelben bei ven Vätern 
noch unbefannt fein. In Uebereinfiimmung mit viefer Anficht 
bedient fie fi dann auch in der Gefchichte der Väter nur der . 
Namen DIT, 8, 127 DR, feltener WIN. Demgemäß bes 
richtet fie ferner, dag dem Mofe von Gott ſelbſt, als er ihn 
zu dem großen Werke berief, dieſer Gottesname als ein eigen⸗ 
thümlicher ſei geoffenbaret worden, welchen Gott erſt bei ſeinem 
neuen Verhältniß zu Iſrael annehme 2 Mof. VI, 2. 3. Die 
jüngere Urfchrift oder die Sehova «Urkunde läßt dagegen: diefen 
Namen fhon in ihren Weberlieferungen von ben Vätern vor⸗ 
berifchen, und in Webereinflimmung mit dieſer Anficht läßt fie 
dem Mofe nicht den Namen, fondern nur die Bedeutung bed 
Namens bei feiner Berufung ‚geoffenbart werden 2 Mof, III, 
13 — 15. Die erſte und aͤlteſte Weberlieferung führt alfo den 
Namen nicht über Mofe hinaus und läßt ihn erſt von die⸗ 
fem neu eingeführt werben. Sie leitet dadurch auf die Ver⸗ 
mutbung, daß der Name in der aͤgyptiſchen Religion feinen 
Urfprung und feine Wurzel gehabt haben möge. Um nun bie: 
fen Urfprung deffelben weiter verfolgen zu Tönnen, muß man 
zuvörderft fefthalten, daß die wahre Ausſprache ded Namens 
verloren gegangen ift und man alfo bei ber Wergleichung 
nicht den Vocalen, fondern nur den Confonanten folgen darf. 
Die Juden nämlich betrachten diefen Namen ald ein «öörzor, 
welches nicht. dürfe ausgefprochen werden. Daher fprechen fie 
ftatt deffelben Adonai aus, oder wenn diefer Name fchon vors 
bergeht, Elohim, und geben ihm auch die Vocalzeichen dieſer 
Wörter, Mit den -Wocalzeihen von WS lautet dies - Tetra: 
grammaton MN? 37); dagegen fehreibt man MM mit ben Puncs 


a7) Man fest nämlich ein Schwa simplex unter ?, weil bad Schwa . 


compos. Chateph-Patach in —X blos bei Gutturalen ſtehm kann. Jedoch 
verraͤth ſich dies Schwa compos. wieder, ſobald praefixa vor das Wort 
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ten von DIN in allen den Fällen, wo man, weil WIR vor⸗ 
aufgeht, — ſtatt des Arreton ausſpricht, z. B. 1 Mof. 
XV, 2.5 Mof. III, 24. IX, 26. Das Alter diefer Sitte, 
ben heiligen Goktesnamen als — zu behandeln und ſtatt 
deſſelben einen andern auszuſprechen, läßt ſich mit Sicher⸗ 
beit bis auf die Zeiten der alexandriniſchen Ueberſetzung zu⸗ 
rücführen, denn ſchon di.fe griechifchen Weberfeßer wagen es 
nicht, da8 heilige Tetragrammaton mit griechifhen Buchftaben 
auszudrücken oder e3 feiner eigentlichen Bedeutung nach in ihrer 


Sprache wiederzugeben, ſondern fie fegen durchgängig dafür 


ö xvoros, was eine Weberfegung ded von den Juden für das 
Tetragrammaton auögefprochene Adonai ifl. Auch Sir. XXIII, 
9., wo bie Ovouaoie tov aylov unterfagt iſt, (ovouaai« roü 
eyiov un ovveduodng.) ſcheint auf ein folched Verbot, den hei⸗ 
ligen Gottesnamen auszufprechen, hinzuleiten. Philo2S) fagt dann 
mit klaren Worten, daß der heilige Sottesname bei ben Juden 
ein &öönrov ſei. Die fpäteren Juden fanden dieſe Verſchwei⸗ 
gung des göttlichen Eigennamens ſchon von Moſes geſetzlich 
angeordnet in der Stelle 3 Moſ. XXIV, 11 — 16. Das 
hier vorkommende zweideutige 22I, eigentlich durchbohren, 
eingraben, daher bezeichnen — bedeutet dann bald Je— 
mand mit Namen bezeichnen, benennen (nuncupare), 
bald Jemand veraͤchtlich bezeichnen, laͤſtern, ſchmähen. Haͤlt 
man nun mit den Juden die Bedeutung benennen feſt, ſo 
verbietet die Stelle das Nennen, Ausſprechen des Namens 
(mim DW ) bei Todesſtrafe (vgl. V. 16). Dieſe Deutung | 
findet fich denn auch fchon bei den LXX, welche V. 16, über: 
feben: 6 Ovouatov Ovoue xvolov. Aber auch an fih ift es 
nicht unwahrfcheinlich, daß fchon Mofe felbft ein folhes Verbot 
babe ergeben laffen, indem baffelbe einen Äägyptifchen Geift vers 
rathen würde, Denn in der dgyptifchen Religion gab es gleich- 
falls einige zu der Geheimlehre der Priefter gehörige Gottes: 
namen, welche nicht durften auögefprochen werden, fondern ald 
coonre galten 29), 

treten; in diefem alle nämlich fchreibt man nims, Min, MN, 
nicht mimb, Mi, MN, wie es haͤtte Yauten möffen, wenn bas 
Schwa ein —— geweſen waͤre. 

20) De nomm. mut. $. 2. ed. Lips. 
= Bol Jablonski , Panth. Aegypt. I. p. 49 — 50. 
7 % 


t 
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Wurde Schon von Mofe dad Ausfpredhen des Namens ver: 
‚ boten, fo mußte fih aud die Kunde von der richtigen Aus⸗ 
fprache deffelben allmählich verlieren. Es kann daher nicht 
auffallen, wenn ſchon die Alten darüber ungewiß find, wie der 
Name müffe auögefprochen werden. BDiodorus Sic.30) und 
Origenes 31) fpredhen ihn ’Ixw aus; der Lebtere jeboch auch 
'Ian2%, Hieronymus33) dagegen Jaho; Philo Byblius®®) 
ferner gibt ihn dur) Teöto und Theodoret 35) endlich bes 
richtet, daß die Samatitaner ihn ’Ieße, die Juden da⸗ 
gegen Ai glaubten ausfprechen zu müſſen. Am ficherften 
meinte man die wahre Ausfprache des Namend ermitteln 'zu 
koͤnnen, wenn man von det 2Mof. IH, 14. von Gott felbft an⸗ 
gegebenen Bedeutung defjelben ausginge. Nachdem Gott nämlich) 
dort zu Mofe gefagt hat MAIS WIN MINN ich werde f ein, 
der ich fein werde d, h. ih bin und bielbe unver- 
änderlich derſelbe; fügt er hinzu: alfo fprih zu den Söh⸗ 
nen Iſraels, MMS hat mich zu euch gefandt. Dafür heißt 
e5 denn V. 15: aljo fprih zu den Söhnen Sfraeld: Je⸗ 
bova, ber Gott eurer Väter, hat mich zu euch gefandt. 
Dana) nun foheint dad Tetragrammaton feine Wurzel zu 
haben in MM oder hald. MIN, fein, und zwar als eine Form 
des Fut. diefes Verbi gefafft werden zu follen: der, welder 
fein wird. Negelmäßig hieße died nach der Form m = 
103 doch ließe fich auch eine Form wie MI rechtfertigen, da 
dad N eine gutturalis iff, und biefe würde fich ziemlich nahe 
anfchließen an die Ausfprache, welche die Samaritaner ald die 
richtige vertheidigten. Der Name Jave bezeichnete dann eigent= 
lih den Seienden für die Folgezeit, den, welcher jes 
derzeit ift und fein wird. Durch den Namen ſchon follte das 
Weſen Gottes als’ ein wahrhaft beftändig feiendes (70 0v, ro 
övzos 0») bezeichnet werden. Daß diefer Begriff des göttlichen 
Weſens auch wirklich der herrfchende war, ergibt ſich daraus, 
daß man die falfhen Götter im Gegenſatz zu Jehova Namen 
beilegte, welche die Vorftelung des Nicht: Seins oder eine 

30) Lib. I, 94. Vol. I. p. 125. ed. Dindorfi. 

31) Comment. in Joann. Opp. Tom. IV. p. 49. ed. de la Rue. 

32) Comment. in Ps. II. Tom. II. p. 539. J 

33) in Ps. VIII. Opp. Tom. Il. p. 134. ed. Martianay. 


34) Bei Eusebius praep. evang. I, 9. p. 31. 
35) Interrog. XV. ad Exod, Opp. Ton. I. p. 36. ed. Sirmondi. 
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bloß ſcheinbaren Seins ausdrücken. Von dieſer Art ſind die 
ganz gewöhnlichen Bezeichnungen der fremden Gottheiten wie 
—R Nichtigkeiten, —X Wahnweſen. Noch be⸗ 
ſtimmter gibt ſich die Bedeutung, welche man in den Namen 
bineinlegte, zu erkennen durch die Stelle Offenb. I, 4., wo 
Gott feinem Wefen nach bezeichnet wird als 6 @v zei 6 7v 
xt 0 2oxöusvog, mit Anfpielung auf den heiligen Gottesna— 
men ber Hebräer. Wie nun bier alle drei Richtungen des 
Seind, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, umfaßt wer: 
den, fo glaubte man auch alle drei in dem Namen Sehova zu 
entdeden. Diefe ganz finguläre Wortform nämlich follte ge- 
mifcht fein aus den drei Zeiten des Präteritum’5 117, des Part. 
oder Präfens MIN und ded Futur. 5)77; aber eine folhe Art 
der Mortbildung ließe fi auch nicht einmal durch ſprachliche 
Analogieen rechtfertigen. Ohnedem drüdt die, Erläuterung der 
alten Urkunde felbft da8 Sein nur nah Einer Richtung, als 
Fortdauer oder Futurum aus, Obwohl die hebräifche Ueber: 
lieferung den unausfprechlichen Gottfesnamen aus einem hebraͤi⸗ 
fhen Stammg ableitet, fo hat man doch Spuren von einem 
Vorhandenſein deffelben in der ägyptifchen Religion zu entdeden 
geglaubt, welche dahin zu führen fcheinen, daß er auch feine 
Wurzel in der alt -ägpptiihen Sprache gehabt habe, und da= 
ber aus diefer feine Bedeutung und Ausſprache zu ‚erklären fei. 
. Eine folhe Spur fand man in einer dem Demetrius Phale- 
reus fälfchlic, beigelegten Schrift, meor koueveius, worin e3 


heißt, die Aegyptier drückten den Gottesnamen durch die fieben 


griechifchen Vocallaute aus; ſtelle man aber dieſe ſieben gries 
hifchen Vocallaute in folgende Ordnung IEHO2YA, fo er: 


. vw 


halte man das Wort Jeh ova der Hebräer3e). Indeß bleibt - 


dies immer nur eine fcharflinnige Vermuthung; die Nachricht 
ſelbſt iſt unbeſtimmt und vieldeutig ‚ die Schrift, aus welcher 
fie entlehnt ward, unfichern, vielleicht chriſtlichen Urſprunges. 
Eine andere Spur entdeckte man in der Inſchrift des Iſistem⸗ 
pels zu Sais, worin ſich die Gottheit umſchreibt durch die 
Worte: 2/0 elue mv To yeyovos, ww Öv, ai &0OuEVvor 7) i 


86) ®ol. Matth, Gessner in Commentariis societ. reg. scient. 
Gotting. T. I. p. 247 segq. 

37) Vgl. Plutarchus , de Iside et Osiride. Cap. IX. Tom. II. p. 
453. ed. Wyttenh. 
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was mit der 2 Mof, III, 14. Offenb. I, 4. 8. gegebenen 
Deutung ded hebräifchen Zetragrammaton zufammenflimint. 
Dazu kommt noc, daß Diodorus Siculus berichtet, im Tem: 
pel des Serapid hätten die Priefter den Namen J ao auf der 
Bruft getragen, wie die hebräifchen Priefter den Namen Je- 
hova; ferner daß ein von Macrobius Saturn. I, 18.: (vergl. 
Eusebius Praep. evang. XI, 6. p. 519. 520.) angeführ= 
tes ägyptifches Orakel das höchfte Wefen mit dem Namen "Ye 
bezeichnet, wobei jedoch Jablonski (Panth. Aeg. 1, 250 segq.) 
wahrfcheinlich macht, daß dieſes Orakel gnoftifchen Urfprungd 
fei. Ueberhaupt aber rühren alle dieſe Nachrichten aus Zeiten 
ber, in melden man der aͤgyptiſchen Religion fchon man: 
ches Fremdartige beimifchte, und fie Fönnen alfo nicht zum 
fihern Beweife dienen, daß das hebr. Tetragrammaton aus der 
ägyptifchen Religion ftamme. Noch weniger Grund aber hat 


bie auf Jeſ. XIX, 18. geflübte Muthmaßung von I. D. 


Michaelis 3%), daß die Aegyptier den Jehovacultus fpäterhin 
von den Hebräern angenommen und daraus diefe Analogieen 
ſich gebildet hätten. Man bleibt alfo am ficherften bei der in 
der hebräifchen Weberlieferung gegebenen Ableitung des hebräi= 
ſchen Eigennamens der Gottheit aus einem hebräifchen Stamme 
ſtehen. | | we 
Weber den Gebrauch diefes Gottesnamens iſt Folgendes 
zu bemerken. Herrſchend zeigt er ſich zuerft in der nach ihm 
benannten Urfchrift der erften Gefebfammlung des Pentateuch, 
deren Entftehung in die lebten Zeiten Salomo’3 oder die erften 
Jahre nach der Trennung der Reiche fällt. Dann erhält er 
fih als vorherrſchend in allen biftorifchen und prophetifchen 
Schriften, fowie auch in dem größten Theile der Pfalmen und 
des Spruchbuches. Dagegen vermißt man ihn in der ächten 
Grundlage ded Buches Hiob, wo durchgängig (bloß mit Aus⸗ 
nahme der wahrfcheinlich interpolirten Stelle XII, 9.) die al- 
tertbümlichen Gotteönamen TOR, va, u⸗ OR gebraucht wer: 
ben. Der Verf. ded Gedichtes fcheint dabei von der Abficht 
geleitet worden zu fein, auch im Gebrauh der Gotteänamen 
feinem Werke dad Gepräge des höchften Alterthums zu geben. 
Diefelbe Erfcheinung bemerkt man jeboch auch in einigen jün⸗ 
38) Comment. de Jehova ab Aegyptiis culto. Sn ben Commen- 
tariis societ. reg. scient. Gottingens. 1. 267 sg. 


) 
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gern Pfalmen, befonderd ben fogenannten Korachitenliedern, in 
welchen DrrTN berrfchender Sottesname ift, aber MM? niemals 
vorfommt, z. B. Pi XLIV. XLV. XLIX. u a Hier 
fcheint dann ſchon eine abergläubifche Scheu vor dem Gebrauche 
des @öorzov mitzuwirken. Durchgängig übrigens bedient man 
fih diefer Benennung Gottes als eined Eigennamend (Nomen 
proprium), durch welchen die eigenthümliche Gottheit der Sfrae- 
liten in Gegenfab zu denen anderer Völker angezeigt wird, 
daher der Name auch niemald auf eine der fremden Gottheiten 
übergefragen wird. | 

Aus 7? bildete dann der poetifhe Sprachgebrauch bei 
den Dichtern und Propheten die abgefürzte Form m. Daß 
diefe Form aus dem Tetragrammaton dur Abkürzung erwach⸗ 


fen fei, erfieht man- daraus, daß fie fih in zufammengefekten . 


Eigennamen neben andern Abkürzungen des Gottenamens 
IN und IM vorfindet und mit biefen verwechfelt wird. So iſt 
3 B. Myrn und yr derfelbe Prophetenname. Dazu kommt, 


daß die LXX. dieſen Namen eben fo wie dad Zetragrammaton 


dur) © xvorog Überfegen. Mit Jehova wird er nur dann ver- 
bunden, wenn auf die Bedeutung des Gottesnamens ein 
Nahdrud gelegt wird. 3. 3. Jeſ. XXVI, 4. | 
Ein Jah it Jehova (MM M2) 
Ein Feld auf Ewigfeiten. | 
d. h. er iſt wirklich, was fein Name Jehova audfagt, der ſtets 
unveränberlich Seiende, der gleich einem Felſen unmwandelbar: 
Beſtehende. Sonft ift der Gebrauch diefer abgekürzten Form 
verhältnißmäßig nicht fehr häufig. 
Faſt noch häufiger ald der einfache Gebraudy des Namens 
MD erfcheint feine Anwendung in Verbindung mit an— 
bern Gotteönamen, und e3 zeigt fih in dieſer Hinficht 
wieder manches Charakteriffifche der Zeiten und Schriftſteller. 
Wir bemerken in dieſer ‚Beziehung 1) die Verbindung m}! 
DIN; fie herrfcht im deuteronomifchen Sprachgebrauche, 


jedoch in der Art, daß dem DIN immer noch Pronominals 


Anhänge beigefügt werben, alfo in Formen wie 8 MN, 
PS ni, DIR mim. Im biefen Verbindungen liegt 


dann der particulariftifche Gebraudy von Mi? noch flärker bes 


zeichnet: Jehova mein, dein eigenthümlider, mir, dir vor- 
jugöweile angehörige Gott. Selten jedoch findet fich die Formel 
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DR ni Jo hova, Gott ſchlechtweg gebraucht. Vorherr⸗ 
ſchend bemerkt man dies nur in dem Abſchnitt 1 Moſ. II, 4 
— II a. E., den man deshalb auch für eine beſondere 
. Urfchrift zu halten geneigt if. Außerdem nur noh 2 Mof. 
IX, 30, Pf. LXXXIV, 12. — DD in ber Verbindung 
MIN WIR oder, wie die Juden ausſprechen, Adonai Elohim. 
Sie iſt vorherrſchend in den prophetiſchen Schriften, findet ſich 
aber auch in den übrigen, nur ſeltener gebraucht. — 3) in der 
. Verbindung FAINIY I? oder, was eben fo häufig, TION | 
IIND, Sehova der Heere, der Gott der Heere, voll- 
ftändig EDITOR FIN, Jebova der Gott der Heerg, 
2 Sam. V, i0.; doch. ift es nicht nöthig, eine Ellipfe von 
ON anzunehmen, da die "unmittelbare Verbindung eines 
Eigennamens mit folgendem Genit. Öfter vorfommt2%), Was 
den Gebrauch dieſer Zufammenfeßung des Sotteönamens an- 
langt, fo ift fie dem Pentateuch und dem B. der Richter 

fremd: Man findet fie zuerft in den Büchern Samueld, wo 
fie ziemlich häufig gebraucht wird, aber immer in Beziehung 
auf Kriege, Schlachten und Siege, fa daß man die NINIY, 
Heere, Heerfchaaren von den Heerfchaaren der Sfraeliten 
nehmen und den Gotteönamen felbft fo faflen muß,. daß da- 
durch der Gott der Kriegäheere bezeichnet werde, der Gott, 
welcher den ifraelitifchen Kriegsſchaaren vorfteht, fie zu Kampf. 
und Sieg leitet. In ähnlichem Sinne heißt Jehova bei den 
Dichtern nenn 122, der Krlegsheld, Pf. XXIV, 8. ; fo 
wird —R mim 1 Sam. XVII, 45. ausdrüdtich erklärt 
durch bay? Mom MR der Gott der Schlacht ord— 
nungen’ Iſraels. Daß aber Jehova ald Held vor dem 
ifeaelitifchen Heere voraudfchreitend und die Feinde erlegend ges 
. dacht wurde, zeigt 2 Sam, V, 24. Späterhin finden wir 
dieſen Sottesnamen faft audfchtiegtic bei den Propheten ge- . 
braucht 20), doch wird er bet ihnen nicht mehr auf die Kührung 


39) Wergl. Sefenius’ vollſtaͤndiges Lehrgeb. ©, 675; 5. deif. Com⸗ 
mentar zu Zefaja Bd. I. ©. 157. 

40) Er findet ſich auch in den Buͤchern der Könige einigemal, aber 
durchaus nur in prophetifchen Reden, nämlich nur in den‘ Stellen 1 Koͤn. 
XVII, 15. XIX, 10, 14. 2 Kön. II, 14. XIX, 31. (im Keri), und fie 
benmal in den Pfalmen XXIV, 10. XLVI, 8. 12. XLVIII, 9. LXXXIV, 
2. 4. 18. | : 
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der ifraelitifchen Heerfchaaren bezogen, ſondern MIN2Y bebeutet 
die geordnete Schaar der als Lebeweſen gedachten Geftirne, vgl. 
Sef. XL, 26. XXXIV, 4. XXIV, 2 1., und Gott der Heerfchaaren 
beißt alfo fo viel als Gott der Lenker und Ordner der Geftirne, 
der Herr und Gebieter der himmlifchen Zeichen. Der frühere, finn- 
lihe und befchräntte Begriff wurde alfo bei den Propheten 
umfaffenber und geifliger und näherte fich der Vorftelung eines 
Allherrſchers (Ravroxoezwe), wie ſchon die LXX den Namen 
gewöhnlich in den Propheten wiedergeben 21). Andere Verbin 
dungen von MM, wie MIN YDR MIN Jehova, Gott 
der Bäter, Lynn —5 Am, Jehova der Gott Ifraels, 
bedürfen keiner Erläuterung und fallen auch in dad Gebiet des 
Particulariemus, Wir übergehen endlich die Gotteönamen, 
welche entweder bloß poetifhe Beinamen find, wie z. B. 93 
Fels, oder in den theokratifchen Particularismus füllen, wie 
729, König, oder endlich nur einzelne Beziehungen oder Rich⸗ 
tungen bes göttlichen Wefend ausbrüden, WIND, der Heilige, 
N W8 u. a, weil fie ihre Erläuterung paffender unter den 
Attributen Gotted finden werben. 


8. 19. 
Einheit Gottes. 


Die Vorftelung von der Einheit Gottes hat bei ben He⸗ 
bräerm verfchiebene Bildungäftufen durchlaufen und zeigt ſich 
daher nicht immer gleich rein und geläutert. Ueber ihre Be⸗ 
fchaffenheit bei den Vätern vor Mofes läßt fich Feine fichere 
Kunde ertheilen, da auf die erft zu Davids Zeiten‘ aufgezeich- 
neten Ueberlieferungen fpäter religiöfe Anfichten und Weberzeu: 
gungen Einfluß gewonnen zu haben feheinen. Daß jedoch bie 
fchriftlich verfaßte Ueberlieferung nicht alle Spuren früherer un= 
vollkommener Religiondbegriffe babe vermifchen können, wurde 
fhon F. 11. bemerflih gemacht. Verfolgt man aber dieſe 
Spuren, fo entdedt man, daß ſich die religiöfe Anficht der 
Väter noch nicht. völlig gereinigt hatte won der Vorftellung einer . 
Mehrheit, unter welche das göttliche Weſen vertheilt fei, wenn 


/ 


41) Auf Ahnliche Weile wurde auch im aͤgyptiſchen Dienft der Begriff 
bee Gottheiten allmählig erweitert und vergeiftigt. Bol. was in diefer Be: 
ziehung Creuzer über den Sftödienft bemerkt hat. Symbolik I. ©. 290 f. 
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auch nur Einer als Gott im eigentlihen und vollſtändigen 
Sinne (dee höchfte Gott, pyy As), die Übrigen DIOR aber 
als ihm untergeordnet gedacht wurden. Diefer Hy IN wird 
bezeichnet ald der Schöpfer des Himmeld und der Erde 
vs or mp 1 Mof. XIV, 19. ; ex ift derfelbe mit dem 
Fehong, 1 Mof. XIV, 22., mit dem Einen Elohim, 
welhem nach 1 Mof. J., dem Einen Jehova, welchem nad 
1 Mof. IE, 4 ff. die Schöpfung ded Himmeld und der Erde 
oder des Weltalls beigelegt wird. Er wird daher auch gedacht 


ald der allgemeine Gott Über dad gefammte Weltall: dR. 


ya man) DOWN der Gott des Himmels und der 
Gott der Erde 1Moſ. XXIV, 3. 7. ald der Richter über 
die ganze Erde Ya? wid 1 Mof. XVII, 25., welcher 
als folcher allein die Wafferfluth als Strafgericht über die 
erfte Menfchheit verhängt 1 Mof. VI — IX 42), deſſen Bor- 
forge fih nicht nur über 'die auderwählte Familie der Abraha- 
miden, fondern auch Über fremde Völker, wie z. B. die Ae⸗ 
gyptier erfiredt 1 Mof. XLV, 8. L, 20. Schon in der 
älteften Weberlieferung wird alfo voraudgefekt, daß die Wäter 
nur Einen Schöpfer ded Himmel! und der Erde, nur Einen 
Leiter, Regierer und Richter der Menfchen in der veligiöfen 
Anſicht fefthielten, | i 

Dagegen fcheinen aber andere Stellen anzubeuten, daß 
dieſer Eine umgeben gebacht wurde mit andern Himmelöwefen, 
welche nicht feharf von ihm unterfchieden wurden, indem man 
das Wefen der Gottheit auch auf fie übertrug. Grade bei 
den wichtigften Momenten erfcheint nämlih 1) Gott in’ ver 
Sagengeſchichte als ſich mit anderen ON berathend und mit 
ihnen gemeinfchaftlich handelnd, So bei der Erfchaffung der 
Menfchen 1 Mof. I, 86., bei der Vertreibung der gefallenen 
Protoplaften aus Eden 1 Moſ. III, 22., bei der Verhinde⸗ 
rung ded Thurmbaues zu Babel Kap. XI, 7. Diefe Vorftels 
lung von: einer himmlischen Rathöverfammlung erhält fih dann 
auch noch fpäterhin, und zwar fo, daß Jehova als. der Vor⸗ 
figende und -Befchliegende darin erfcheint. Vgl. 1 Kön. XXIL, 

19. Hiob DI, 1. Pf. LXXXL, 1. Man flößt ferner 2) auf 
42) Beide ſich hier vermiſchende urſchriften ſtellen ihren Jehova ober 
Elohim bei dieſem Strafgerichte, welches ſie als ein allgemeines betrachten, 
als den allein Handelnden dar. | | 


' 
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die Vorflelung von Sheogonieen und Götterfühnen, 
—X 22-1 Mof, VI, % ff Diefe Stelle leitet auf die 
Borftelung von göttlichen, den menschlichen analogen Erzeu⸗ 
gungen, durdy welche das Weſen Gotted auf Andere übergehe 
und fo ein unter Mehrere, getheilte8 werde. Dazu kommt 3) 
daß die Gotteönamen DIS, IS -fo gebraucht werden, als 
ob fie einer Mehrheit von Subjecten zufämen *28). Ferner wer: 
den 4) die Abgeordneten Gottes (M}’ ı780n) verwechfelt mit 
Gott ſelbſt, ed wird felbft der Sottesname nim auf fie über: 
getragen, ald ob auch ihnen dad göttliche Wer en zufomme 
1 Moſ. XXXI, 11. vgl. mit 13., 2 Moſ. IIL 2. 4. XI, 
21. vgl. XIV, 19. So auch in dem noch Alteren Buche der 
Richter VI, 11. 14. 16. VI, 20 ff. XI, 15 — 22. 
Betrachten wir nun zunächlt die gefegliche Grundlage des 
Hebraismud, wie fie, nach allmähliger Entwidelung, im Pen⸗ 
tateuch vorliegt, in Beziehung auf den Monotheismus, fo 
bietet. fich ein merkwürdiger Unterfchieb der älteren Geſetzſamm⸗ 
lungen (2— 4 B. Moſ.) von dem zweiten Gefeße oder Deu: 
teronomium bar, indem beide hinfichtlich diefes veligiöfen Prin⸗ 
cips einen verſchiedenen Charakter verrathen. 

Was zuerſt jene ältere Geſetzgebung anlangt, fo 
frägt ſich zuvörderſt, in welches DVerhältniß ſie Jehova zu 
dem angeordneten Cultus feße, fodann in welchem Berhält- 
niß der Jehovadienſt zu auswärtigen Religionen. und Jehova 
felbft zu fremden Gottheiten darin gebacht werde? Danach wer: 
den dann dritten die beflimmteren Ausſprüche über die Eins 
heit des göttlichen Weſens beurtheilt werden müſſen. 

1) Den gefeblihen Cultus anlangend, kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß dieſer fchon in den älteften Gefegen 
ein ftreng monotheiſtiſches Gepräge trage So mannigfaltig 
auch und fo zufammengefet dieſer Cultus erfcheint, fo beziehen 
fih doch alle Beftandtheile defjelben nur auf einen einzigen 
Segenftand der Verehrung. Auf die Cherubs, welche ſchon 
ihre Stellung ald Träger ded göttlichen Throns ein untergeords 
netes Verhältniß andeuten, darf man fich nicht, um dad Ges 
gentheil darzuthun, berufen. Eher könnte bei ber ehernen 
Schlange (U), welhe Mofe errichten läßt 4 Mof. XXI, 


43) Bol. 8. 11., außerdem a. XXXU, 1. 4. a und die - 


Verbindung DW ONTIN 5 Mof. V, 28 


— 108 — 

4 — 9. die Vermuthung Raum finden, daß fie wirklicher 
Gegenftand des Gultuß fein follte, da fie als ein folcher bis 
auf Hiskia herab vom Wolfe behandelt wurde 2 Koͤn. XVII, 
4. In diefem Falle würde man alddann auf Agyptifche Reli: 
gionsbegriffe vom Agathoddämon u. ähnl. geleitet werden. 
Aber der gefegliche Abſchnitt felbft verorbnet feine Verehrung 
der Schlange. Er läßt fie errichtet werben, und zwar auf 
Jehova's Befehl, ats beftätigendes Zeichen der Genefung, 
ovußolov owrnoias Weish, XVI, 6,, nicht ald Mittel zu 
berfelben. Der Abfchnitt beabfichigte alfo wohl cher die Aus⸗ 
rottung der Verehrung des-NEM, als die Beförderung der- 
felben #4). Bon dem Oraty endlich, welchem ver eine Bod 
am Berföhnungsfefte geroldmet wurde, 3 Mof. XVI, 8, 10. 
26., werben wir in der Dämonplogie zeigen, daß er Feines: 
wegs ald Gegenftand de3 Cultus dürfe gefaßt werden. Sodann 
aber wurde, um die firenge Einheit des Cultus zu erhalten, auch) 
fhon in den ächt mofalfchen Grundgefegen das Merbot ded 
Bilderbienftes gegeben 2 Mof. XX, 4. 5. Denn mit ber An- 
betung Gottes unter einem Gleichniſſe verbindet fich leicht eine 
Vervielfältigung der Symbole und eine finnlihe Auffaffungs- 
weife des göttlichen Wefend, welche zum‘ Polytheismus binlei- 
ten, wie dies befonderd die Gefchichte des Reiches Sie fehr 
anfchaulich fehrt. 

2) Schwieriger ift dad Verhältniß zu beflimmen, in wel⸗ 
ches die ältere Geſetzgebung ben Jehovadienſt zu den audwärti- 
gen Religionen will geſtellt wiſſen. Daß die Gegenſtände der 
Verehrung in dieſen letzteren nicht neben dem Jehovadienſte 
unter den Hebraͤern geduldet werden ſollten, zeigt ſich zwar 
allenthalben auf das entſchiedenſte, ſo daß in dieſer Beziehung 
nur auf das Grundgeſetz im Dekalog 2 Moſ. XX, 3. braucht 
verwieſen zu werben 45). Indeſſen folgt daraus noch nicht, 
daß den Sottheiten anderer Völker auch Feine MWefenheit beige: 
legt werde; denn ihre Verehrung Fonnte ja im Gultus der 


Hebräer auch bloß deshalb unterfagt werben, weil Sehova als 


die ausſchließliche Nationalgottheit gedacht wurde, 


44) Kern, über bie eherne Schlange — in Bengeld Neuem Archiv 
Bd. I. St. 1. ©. 77 fı 360 f. 598 fi. 

45) Bol, damit Kap. XXI, 19., wonach nur dem Jehova Opfer duͤr⸗ 
fen gebracht werden, nicht den übrigen DIR, 
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als der Schutzgott diefed befondern Volkes, welches demfel- 
ben von den Vätern her feine befondere Leitung und Fürforge 
verdankte, während andere Gottheiten andere Nationen befchü- 
gen und von biefen mit gleichem Nechte verehrt werden, wie 
Jehova von den Sfraeliten. Diefe Anficht ift in der Periode 
der fogenannten Aufklärung ſſehr allgemein verbreitet worden 
und bedarf Daher näherer Prüfung. Man unterflügte fie näm⸗ 
lich durch folgende Argumente: 

a) Der Gottesname werde diefen auslaͤndiſchen Gegen⸗ 
fländen der Verehrung gleichfalls beigelegt. Sie tragen nämlich 
“gleihfals die Gottesnamen DIMOR 2 Mof. XXI, 49., DIN 
Kap. XV, 11. oder, will man fie genauer unterfcheiden N | 
7337 die fremden Götter 1 Mof. XXXV, 2. 4. DIS 
ONE 2 Mof. XX, 3. Daß indeß dieſe Bezeichnungen kei⸗ 
neswegs im firengen Sinne zu fafjen feien, ald ob dadurch 
dieſen Gegenftänden eine wirflihe Eriftenz und ein gleichartiges 
Wefen mit Jehova folle beigelegt werden, ergibt fih aud der. 
Vergleichung anderer Bezeichnungen derfelben, in welchen ihre 
Richt» Eriftenz oder die Nichtigkeit ihres Weſens fo beflimmt 
ausgedrückt wird, als died in einer Sprache nur gefchehen 
kann, welcher ed an philofophifher Bildung fehlt: Sie tragen 
nämlich zugleich auh ten Namen Dydd Nichtigkeiten 
2 Mof. XIX, 4. XXVI, 1. (von 8 nicht, gebildet) und 
R (von 32 stercus) dii stercorei 3 Mof. XXVI, 30. 

b) Zehova felbft werde im BVerhältniß zu den DIN . 
der Ausländer al3 der oberfte unter ihnen bezeichnet, danach 
nun müffe diefen legtern gleichfalls ein göttliches Weſen zu« 
fommen, nur daß fie ald dem Jehova untergeordnet, niedriger 
als er zu denken fein. So heiße es 2 Mof. XV, 11. von 
Jehova: wer ift gleich dir unter den DIN, und Kap. XVIII, 
11.: Jehova iſt groß über alle DIN. ‚Ganz ähnlihe Bor: 
flelungen treffe man auch noch in den jüngern Pfalmen XCV, 
3. XCVII, 9. und daß fie bei den Hebräern geherrfcht haben, 
ergebe ſich auch aus der Beibehaltung des alten Gotteönamens 

Pay O8, der höchfte Gott, welcher in eben dicfer Vorſtel⸗ 
lung von einem Supremate Sohova’s im Rathe der Götter 
feinen Grund gehabt habe. Aber in der erften dem Mofe felbft 
beigelegten Stelle 2 Mof. XV, 11. wird eben nur geläugnet, 
daß Sehova ſich mit den DYIN vergleichen laffe, und in der 


- 
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zweiten Stelle Kap. XVII, 11. verräth ſich die Anſicht eines 
Ausländers; in den beiden Stellen aus den Pfalmen aber fol 
nur der Gedanke audgebrüdt werden, daß alle Gegenflände ber 
Verehrung bei den Ausländern unter der Macht und Gewalt 
Jehova's fiehen und demnach auch diefe Ausländer felbft ihm 
unterthan feien. Zwar heißt Jebova auch IR) DITasm TOR 
DIS ber Gott der Götter und der Herr der Her: 
ven, 5 Mof. X, 17. und ähntiche Bezeichnungen fommen in 
den jüngern Büchern öfter vor: aber es fann dies als eine 
Umfchreibung des am ſich höchften Gottes, ded an ſich höch— 
ften Heren, welches die hebräifhe Sprache eben auf feine an⸗ 
dere Weiſe ausdrücken Tann, gefaßt werben; benn derartige 
Verbindungen dienen nur dazu, um den der hebr. Sprache 
fehlenden Superlativ anzuzeigen 4). 

0) 3ehova felbft werde herrfchend fo bezeichnet, als ob er 
dem Volke Iſrael eigenthümlich angehöre, die befondere 
Nationalgottheit dieſes Volkes fe. Es heiße, wenn 
die Sfraeliten angeredet werben, ganz regelmäßig: Sehova, dein 
Bott, 3 Iſrael Se m) oder Jehova euer Gott m 


..ooe.0. 


o.. 000 


ea 2 Mol. V, 3. u. ö., fo als gehöre er dieſem Volke 
ausſchließlich an. Damit flimme alödann überein, Daß Jehova 
faft ausfchließtih nur nach feinem Werhältniffe zu dem hebrät- 
(hen Volke gefchildert werde, fo als ob ihm einzig nur bie 
Leitung dieſes Volkes und die Vorſorge für daſſelbe obliege, 
er-fich aber um die Angelegenheiten der übrigen Völker wenig oder 
‚gar nit befümmere, Eine folche particulariftifhe Anſicht nun 
könne zwar mit dem Glauben an einen Nationalgott beftehen, 
fei aber unvereinbar mit der Vorftellung von einem einigen 
Allgemeinen Schöpfer und Regierer ded Weltganzen. Indeſſen 
müſſen wir bei diefer particulariftiihen Auffaflung fefthalten, 
daß fie theild im den damaligen religiöſen Werhältniffen, theils 
in einer eigenthümlichen Auffaffung der Gefchichte ihren Grund 
batte und in. beiden Beziehungen das particuläre Verhältnig 
nur ald ein bedingter, vorübergehender Zuftand der Dinge ge⸗ 
dacht wird. Sehen wir zuerft auf dad damalige religiöfe 
6) Bol. Geſenius' Lehrgeb. der hebr. Sprache, ©. 692. 0. 
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Verhältniß der Hebräer zu den übrigen Völkern, fo erfcheinen 
die Hebräer ald die einzigen Verehrer des einigen Gottes, da⸗ 
her mußten ſie ſich auch in einem innigern Verhältniſſe zu dem 
einigen göttlichen Weſen als ſeine Lieblinge, ſeine Auserkorenen 
betrachten. Beachten wir ferner die mythifche Auffaſſung der 
Gefchichte bei den Hebräern, fo ſtellt ſich nach ihr dies parti⸗ 
culariſtiſche Verhaͤltniß dar als ein in der Zeit entſtandenes und 
in der Folgezeit wieder aufhörendes. Denn nach der hiſtoriſchen 
Anſicht in den hebräiſchen Ueberlieferungen herrſchte im Anbe⸗ 
ginn der Monotheismus unter den Menſchen und die Auslän⸗ 
der haben den einen Gott, den ihre Väter gleichfalls ehrten, 
vergeffen, daher DON 2% Pi. IX, 18. In der Folgezeit 
wird aber der Monotbeismus wieder zur allgemeinen Herrſchaft 
gelangen; alle DYiI werden Jehova, ben einigen Gott, wieder 
verehren; damit wird dann auch Gott wieder im vollen Sinne 
zum Gott aller Völker werden. Der Polytheismus und der 
aus ihm fich ergebende theofratifche Partieulariömus find alfo 
nach der Weltanficht des Hebräers in der That nur etwas 
Vorübergehendes in der Entwidelungsgefhichte der Menfchheit. 
Dazu kommt dann endlich, daß neben jenen particulariftifch - 
gefaßten Bezeichnungen fich immer auch univerfale vorfinden, 
wie die folgende Entwidelung deutlicher zeigen wird, 

d) Die Vorftelung von der Wirklichkeit der ausländifchen 
Stationalgottheiten, oder die Vorftelung daß fie wirkliche We⸗ 
fen feien, über welche Sehova, dee Schubgott der Hebräer, an 
Macht hervorrage, habe fich fortwährend im Volksglauben der 
Hebräer erhalten. Daraus werde ed dann wahrſcheinlich, daß 
auch die Geſetzgeber des Volkes dieſelbe Anſicht in ihren Ge⸗ 
ſetzen feſthielten. Allerdings nun aͤußert ſich der große Haufen 
unter den Hebraͤern öfter in der Art, als ſeien die Objecte des 
Cultus bei den Ausländern für wirkliche, nur den Ausländern 
eigenthümlich angehörige Gottheiten zu halten, vgl. Richt. VI, 
31. X, 14. XI, 23. 24. Auch müſſe es aus einer ſolchen 
Anſicht erklärt werden, daß das Volk einen fortwährenden Hang 
zum Polytheismus behielt. Aber dieſer Hang und jene im 
Volke herrſchende Anſicht finden einen weit naͤher liegenden 
Erklaͤrungsgrund. Das Volk war naͤmlich, laut dem Zeugniſſe 
der Geſchichte, während eines mehr als vierhundertjaäͤhrigen 
Aufenthaltes i in Aegypten dem RR ergeben a 
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es mußte alfo auch, ungeadhtet die Geſetzgeber dahin ftrebten, 
eine reinere Kenntniß zu verbreiten, immer noch Einiges von 
feiner früheren polytheiftifchen Anfichtäwelfe behalten, woraus 
dann folche Vorftelungen fi) ergaben. Nun würde man aber 
den Denfmälern bed Hebraismus gewiß ein großes Unrecht 
anthun, wenn man ihren Berfaffern dieſelben unreinen Bor: 
ſtellungen, welche fie als beim Volke herrſchend treulich be= 
richten, gleichfalls beilegen wollte Der Glaube eines Volkes 
darf nicht beurtheilt werden nach den abergläubiſchen Meinun- 
gen bed gemeinen Bolkshaufens, die Öffentliche geſetzliche Res 
ligionslehre nicht nach den. Mißbräuchen und Entftelungen, 
welchen fie bei der Maſſe unvermeidlich ausgeſetzt bleibt. 

3) Betrachten wir die Geſetzesſtellen ſelbſt, welche die Vor⸗ 
ſtellung von der Einheit des göttlichen Weſens enthalten, ſo 
finden wir in ihnen keine genauere Beſtimmungen diefes ſchwie⸗ 
rigen Begriffs, auch keine Begründung deſſelben, ſondern die 
Vorſtellung ſelbſt wird hier eben ſo populär bezeichnet, als in 
den Vaͤterſagen, und ihre Begründung findet ſie nur in der 
göttlichen Auctoritaͤt des Geſetzgebers oder der Geſetzgeber. 
Jehova allein ift auch nach dem Inhalte der Gefege der Schi: . 
pfer des Himmeld und der Erde 2 Mof. XX, 11. XXXI, 
17., alfo Einheit des ſchaffenden Princips. Eben derſelbe wird 
als Urquel alles Lebens, als die einzige Lebensquelle bezeich- 
net durch die Umfchreibung iya-b>) TAI TON der Gott 
ber (Lebend-) Geifter alles Ficifches d. i. aller Sterbli⸗ 
den 4 Moſ. XVI, 22. XXVII, 16., vgl. damit die Erzäh- 
lung 1 Mof. I, 7. Auch die Ueberlieferung 2 Mof. XXXIII, 
18 — %3., nach welcher. Mofed die Herrlichkeit Gottes zu 
fehen wünfchte, aber nur zur Anfchauung eines Nachſchimmers 
derſelben gelangen kann, weil (V. W.) Gottes Angeſicht un⸗ 
ſichtbar iſt, ſetzt eine geiſtigere Vorſtellung vom göttlichen Me- 
fen voraus, als ſich mit dem ‚u Begriff einer National⸗ 
gottheit verbinden läßt. 


$. 20. 


Kortfegung 
Monotheismus des Deuteronomium’s und ber —— 
jüngeren Schriftſteller. 
Bei dem Hange zum Polytheismus, welchen die Hebräer 
fortwährend zeigten, fanden es die jüngern Bearbeiter der alten 
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Geſetzſammlungen nothwendig, daß die Lehre von der Ein: 
beit Gottes fchärfer und beflimmter bezeichnet würde, als 
ed früher gefchehen war. Dies indeß durfte nicht durch Auf⸗ 
opferung des Particularismus erlangt werden, indem dazu das 
Volk durchaus noch nicht reif war. Wielmehr verräth fich der 
Particularismus im zweiten Gefeße faft noch mehr, als in der 
früheren Gefeßgebung. Aber daneben ftellte man nun auch 
ganz beftimmte Erklärungen über die Einheit Gottes, Hier- 
ber. gehört zuwörberft das deuteronomiſche Hauptgefes 5 Mof. 
VI, 4.: „Höre, Iſrael, Jehova unfer Gott ift ein einiger 
Jehova“; MN MIN, woraus denn ®. 5. gefolgert wird, daß 
es Pflicht fei, ihn ganz und ungetheilt zu lieben, Damit aber 
diefe Erklärung nicht etwa wiederum fo gefaßt werde, als fei 
damit blos die einzige hebräifche Nationalgottheit gemeint ges 
wefen, fo wird in andern Stellen aud noch ausdrücklich ge⸗ 
fagt, daß außer ihm fonft feine Gottheit fei (iv PR 
12m), indem er Gott fei im Himmel droben und auf Erden 
unten, oder der ganz allgemeine Weltengott Kap. IV, 35. 
39. Damit flimmt dann überein, daß V. 28. die ſämmtlichen 
Gottheiten der Ausländer befchrieben werden ald todte Gebilde 
von Menfchenhand, in welchen fich Fein Leben und Feine Wirk⸗ 
famteit finde. Ganz befonderd aber gehört hierher der ganze 
Gefang des Moſes Kap. XXXII., welcher vol ift von den 
erhabenften Auffaffungen des göttlichen Weſens. Hier wird 
Gott als derjenige befchrieben, welcher allen Völkern ihre fe- 
ſten Wohnpläge und Gränzen anwied (V. 8.), alfo ein allges 
meiner Völkergott, Feine bloße National» Gottheit; was Ges 
genſtand des Cultus bei den Ausländern iſt, wird V. 21. bes 
zeichnet ald O8 ND, etwas das nichts weniger ald Gott, grade 
dad Gegentheil des göttlichen Weſens ifl, und V. 39. wird der 
Satz wiederholt, daß Sehova Gott fei, und feiner aus 
Ger ihm. Es iſt in.der That nicht wohl möglich, einem 
. finnlihen Volke die Einheit Gotted fchärfer einzuprägen und 
anfchaulicher zu machen, ald es in diefen Stellen geſchehen ift, 
wenn man fich nicht in philofopbifche Erörterungen einlaſſen 
will, welche für Menſchen auf diefer Bildungsftufe gleich uns 
verftändlich und unfruchtbar bleiben müßten, Diefe Stellen des 
Deuteronomium’d geben dann eine Art von Normativ ab für 
die jüngern hebraͤiſchen Schriftfteller, welche, wenn fie von ber 
| 8 
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Einheit Gottes reden, dies faft immer in deuteronomifchen Aus: 
drüden und Wendungen ‚ oder in folcher Weiſe thun, daß eine 
der Hauptftellen des Deut. ald der Text erfcheint, von welchem 
fie bei ihren weiteren Ausführungen diefed Lehrpuncted ausge⸗ 
ben. In zwei Hinfichten finden wir bei dieſen Schriftftelern 
aber Erweiterungen ded alten Dogma's; nämlich 1) darin, daß 
die Vorſtellung ftärker hervorgehoben wird, auch das Webel 
(y)) ſei von Gott gebildet worden, damit nicht etwa der Urs 
forung deſſelben auf ein anderes göftliched Weſen leite, Jeſ. 
XLV, 5 — 7. Nachdem hier aus 5 Mof. IV, 35. 39, 
XXXI, 39. wiederholt worden, daß außer Jehova Fein an= 
derer Gott fei, nennt fich Jehova 
Bildend das Licht und fchaffend Finſterniß, 
Heil (OIdWW) bewirkend und Uebel (HJ) ſchaffend. 

Daß das Uebel hier nicht im moralifchen, fondern im phy⸗ 
ſiſchen Sinne von Leiden zu verftehen fei, zeigt der Gegenfaß 
von X welches nie vom ſittlichen Gute, der Tugend, ge⸗ 
braucht wird, ſowie auch das entſprechende bildliche iz, Fin⸗ 
ſterniß, in der Regel von Leiden metaphoriſch vorkommt. 2) aber 
ſuchen auch dieſe jüngern Schriftſteller die Lehre von der Ein⸗ 
heit Gottes dadurch in ein helleres Licht zu ſtellen, daß fie die 
Weſenloſigkeit der ausländifchen Gottheiten mit ſtaͤrkeren Far⸗ 
ben befchreiben. Solche Schilderungen werden von ihnen mit 
farkaftifchem Spott durchgeführt, nur machen fie fich dabei ge⸗ 
meiniglich des Fehlers fchuldig, daß fie die Bildniſſe, der Gott: 
beiten, die Göbenbilder, mit den Gottheiten felbft verwechfeln, 
ungeachtet die Audländer beides ald Zeichen und Bezeichnetes 
wohl unterfchieben. Eine andere Art des Verfahrens im Streite 
- war aber auch kaum bei dieſen Ausfällen möglih, ohne in 
eine Erörterung allgemeiner Begriffe einzugehen, für welche das 
Volk nicht reif war; daher wir denn auch noch von den älteren 
Kirchenvätern ein ähnliches Werfähren im Streite mit den Hei⸗ 
den beobachtet finden, Um nämlich anzubeuten, baß die vers 
meinten Gottheiten der Ausländer leere Gebilde der Phantaſie 
ohne Wefenheit feien, hielt man feft, daß die Götterbilder 
von Menfchenhänden gefertigt feien, daß fie nicht hören, fehen, 
fühlen, fich nicht bewegen, nicht fehügen und retten können, 
daß Zeit und Fäulniß fie verzehre u. dgl. Den Zert zu fol 
chen Ausführungen gab 5 Moſ. IV, %8., fie felbft aber 
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kehren ſo häufig bei den exiliſchen Schriftſtellern wieder, daß 


ſie für die Denkart derſelben höchſt charakteriſtiſch werden. 
Hauptſtellen der Art find im Jer. I, 26— 28. X, 1— 16., 
im PfeudosSZef, XL, 18 — 20. XLI, 4 — 7. 21 — 29. 
XLIV,6 — 20. XLVI, 5 — 7. XLVII, 12 — 15. 
und aus den jüngften nacherilifchen Pfalmen vgl. man Pf. 
CXV, 1 — 8. CXXXV, 15 — 18. In. allen folchen 
Stellen wird dann im Gegenfag zu dem Bilderdienfte und defs 
fen Thorheit dad unveränderliche Sein und die flete Wirkfam- 
keit Jehova's, des einigen Gottes, hervorgehoben. Im Ge- 
genfa zus diefen leblofen Bildern heißt aber Jehova m x, 


Deos Low, ber lebendige 'd. i. wirkſam fih dußernde Gott, 


> B. Pi. XL, 3 LXXXIV, 3., die Gößen dagegen 
DNN todte, d. i. unwirkſame, keine Lebenskraft äußernde, ihr 
wirkliches Sein nicht an ben Zag legende, Pf. CVI, 28. 


$. 21. 
Auffaffung der göttlihen Attribute im Altg emeinen. 
Um dad göttliche Weſen ald das unbedingte Sein 


volfländiger im Bewußtſein fich vergegenwärtigen zu Fönnen, 


wird ed nothwendig, jene allgemeine Idee unter Merkmalen zu 
faffen, welche man Attribute oder Eigenfhaften Got: 
tes nennt. Diefe Attribute bilden fi, indem man entweder 
von ber dee ded nothbwendigen Seins an ſich audgeht 


und die Beflimmungen entwidelt, durch welche dad abfolute 


Sein an fich erfannt wird, oder indem man auf dem Wege 
der Analogie fortfchreitend diejenigen Eigenfchaften, welche im 
menfchlihen Geifte als befchränfte Wollfommenheiten hervor: 
treten, unter Aufhebung aller Belchräntung auf das Weſen 


Gottes überträgt (via eminentiae). Die Attribute des erften - 


Art geben ein unumfchränftes Sein an fih, die der lekteren 
fegen es in Beziehungen auf dad befchränkte Sein des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Jene fann man metaphyſiſche, diefe gei— 
flige nennen. Bei den lebteren nun iſt Anthropomorphismus 
unvermeidlich, denn indem’ man die Gottheit ald Geiſt faßt, 
indem man ihr als ſolchem Allwiſſenheit, Weisheit, Heiligkeit, 


| . Güte, Liebe beilegt, geht man immer aus von dem menfcli- 


hen Geiſte und trägt die dieſem zufommenden Vollkommenhei⸗ 
8* 


, 


— 116 — 


ten, nur dem Grade nach aufs Höchfte gefteigert, auf die 
göttliche Vollkommenheit über. Gott wird alfo in ber That 
zu einem Analogon des Menfchengeifted, er wird menfchlich ge- 
dacht oder anthropomorphifirt. Yon Hiefem Anthropomor: 
phismus läßt fich die Idee Gottes durchaus nicht befreien, 
wenn fie nicht zum leerften Gedanfendinge werben und ihren 


fruchtbaren Einfluß auf die ganze Geftaltung des Lebens ver: 


lieren fol. Wohl aber wird diefer Anthropomorphismus, ‘je 
nach dem Brade der wiffenfchaftlichen und fittlichen Bildung 
eines Volkes bald reiner, bald unreiner, gröber oder feiner, 
finnlicher ober geiftiger fi äußern. Auf einer niederen Bits 
dungsſtufe verharrte aber ber größte Theil ber Kebräer; daher 
Tann ſich die Lehre von ben geiftigen Attributen Gottes bei 
ihnen nicht frei erhalten von den Beimifchungen eined gröberen 


und unreimeren Anthropomorphismus, obwohl daneben andere 


Anthropomorphismen ſich vorfinden, welche eine geiftigere und 
reinere Auffaffung der göttlichen Eigenfchaften verrathen. Der 
gröbere Anthropomorphismus zeigt ſich befonderd in 
folgenden Beziehungen: 

- 4) Es werden nicht blos die Eigenfchaften des menfchlis 


“hen Geiftes auf dad Wefen Gottes übergetragen, fondern auch 


’ 


die Edrperlihen Organe, durch welche fich der menfchliche 
Geift äußerlich thätig und wirkfam zeigt, fowie die Art der 
Thätigkeit , welche dieſen organifchen Gliedmaßen eigenthümlich 
if. Das göttliche Weſen erfcheint dann nach folchen Befchrei- 
bungen unter dem Bilde und Sleichniffe eines menfchlichen Lei- 
bed oder Förperlichen Drganismus — Anthropomorphismus im 
ftrengften Sinne —. Man findet nämlich auf die Gottheit 
übergetragen: a) faft alle Beftandtheile und Gliedmaßen eines 
menfchlichen Leibes, namentlich: Haupt, Angefiht, Augen, 
Ohren, Nafe, Mund, Naden, Arm, Hand, rechte Hand, Fin- 
ger, Herz, Eingeweide, Füße; dann aber auch b) faſt alle 


Aeußerungen und Wirkungdarten dieſer Gliedmaßen und Or— 


gane des menfchlichen Xeibes, namentlih Pfeifen, Haucen, 
Lachen, Schreien, Reden, Sehen, Riechen, Schmeden, Fühlen, 


. Gehen u. dgl. Ein reinerer Anthropomorphismus kann "zwar 


dieſe letzteren Bezeihnungsarten gleichfalls nicht gänzlich ver- 


meiden, indeffen wählt er von ihnen nur foldhe, welche zu= 
gleich einen rein geifligen Nebenbegriff geflatten und am we⸗ 


2 


h 
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rigften an bie irbifchen. Bebürfniffe und Unvolllommenheiten 
erinnern. - Er legt Gott allenfalls ein Reden, Sehen, Hören 
bei, gewiß aber nicht ein Rieden, Schmeden, Laden, Pfei⸗ 
fen u. dal, 

2) Bon den geifligen Eigenheiten des Menfchen werben 
nicht bloß diejenigen auf Gott übergetragen, welche zu den 
Vollkommenheiten des menfchlihen Geiſtes gehören, als 
Vernunft, Verſtand, Willenöfreiheit, fondern auch diejenigen, 
welche den menſchlichen Geiſt als einen unvollkommenen erken⸗ 
nen laſſen, welche eine Affection, einen leidenſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand deſſelben, ein nadog ausdrüden, — fogenannte An⸗ 
thropopathieen oder, wie man dies noch beſtimmter nach 
einer aus der griechiſchen Philoſophie entlehnten Unterſcheidung 
ausdrücken kann, Eigenſchaften, welche der menſchlichen wuxn, 
niht aber dem nweuus im Menfchen zukommen, welche ihm 
niht als Menfchen eigenthümlich, fondern mit den Xhieren 
gemeinfchaftlich find. . . Dabin gehört ed, wenn Freude, Bes 
trübniß, Zorn, Haß, Rage Eiferfucht ıw auf Gott überge⸗ 
tragen werden. 

3) Aber auch die rein vernünftigen Gigenheiten des menfch> 
lichen Geiſtes werden nicht bloß nad) ihrer vollſtändigen, voll⸗ 
kommenen Beſchaffenheit, ſondern auch nach den im menſchli⸗ 
hen Geiſte ihnen anhaftenden Mängeln und Unvollkommen⸗ 
heiten im göttlichen Geifte gedacht. So iſt es eine Unvoll- 
fommenheit de3 menfchlichen Erkenntnißvermögend, welche man 
auf Gott überträgt, wenn man ihm ein Bergeffen und wieder 
Erinnern, oder überhaupt irgend eine Art des Nicht= Willens 
beilegt. Es iſt eine Unvollkommenheit des menſchlichen Wils 
lensvermögend, welche man Gott zufchreibt, wenn man ihn 
‚eine Handlung bereuen läßt. Allerdings wird ſich der volks⸗ 
"mäßige Vortrag der Religion nur mit Mühe von der Webers 


tragung folchee menſchlichen Affectionen auf Gott frei erhalten . 


Eönnen, aber fie werden fich feltener vorfinden, fobald der gei- 
flige Begriff Gottes ſich vollftändiger entwidelt bat, und ein 
. wiffenfchaftlich = philojopbiiher Wortrag der Religion wird fie 
gänzlich zu vermeiden wiljen, 
Es ift nicht nothwendig, diefe Anthropomorphiömen und 
Anthropopathieen 47) im Einzelnen hier weiter zu verfolgen und 
47T) Das vollftändigfte Verzeichniß derfelben nebft reichlichen Belegen für 


zu erläutern, Michtiger dagegen für die Beurtheilung des ge⸗ 
ſammten Lehrbegriffd der Hebräer vom göttlichen Weſen iſt die 
Unterſuchung, ob dieſe Anthropomorphismen eine ſymboliſche 
oder eine eigentliche Bedeutung bei ihnen hatten. Im letzteren 
Falle waͤre anzunehmen, daß die Hebräer ſich das, göttliche 
Weſen ald einen wirklichen Menfchen nach feinen koͤrperlichen 
und geiffigen Beichaffenheiten vorgeftellt "hätten. Daß nun dies 
nicht der Fall war, fondern daß wenigſtens die Gebilbetern im 
Volke ſich bewußt blieben, ſolche Bezeichnungen bätten bloß 
ſymboliſche Bedeutung, ergibt fih aus folgenden Wahr: 
nehmungen : 

1) Die Grundgefeke des Defalog fagen ausdrücklich aus, 
daß es Fein Gleichniß oder Bildniß Gottes, in der gefammten 
Natur gebe 2 Mof. XX, 4,5. Mit vielem Grundgefege 
aber gerieth man in Widerfpruch, wenn man die Gottheit im 
eigentlichen Sinne ald eine Menſchengeſtalt ſich dachte, denn 
alsdann haͤtte ja das Menſchenbild in der That ein Gleichniß 
Gottes abgegeben. 

2) Solhen ſinnlichen Beſchreibungen Gottes wird in an- 
bern Stellen ausdrücklich widerfprochen. So werden ‚Gott 3. 
B. Augen beigelegt Pf, XI, 4, dagegen heißt ie von ihm 
Hiob X, 4: —_ 

Hätteft Du wohl Augen ded: Sterblichen, 

Säheft Du, wie Menfchen fehn? | 
wo ihm die Augen im eigentlichen Sinne abgefprochen werben. 
So wird Pf. XLIV, 24, von einem Schlafen Gotted ge- 
redet; Dagegen heißt z8 Pf. CXXI, 4, von ihm 

Siehe, nicht fchlummert, noch ſchlaͤft 

Der Hüter Iſraels. 

3) Eigentlich genommen, wlrden dieſe Befchreibungen einen 
innern Miderfpruch enthalten. So wird Gott z. B. ein Nie: 
hen, Schmeden - beigelegt, aber von der. andern Seite wird er 
auch befchrieben als erhaben über alle menfchlichen Bebürfniffe, 
Beides aber läßt fih unmöglich in der Vorſtellung vereinigen ; 
das Eine hebt dad Andere auf, Es wird ihm von der einen 
Seite ein Bereuen zugefchrieben, von der andern Geite wird 
fein Weſen als ein unveränderliches geſchildert: beides aber 


jede einzelne Gattung findet ſich in Sal. Glassii Philologia sacra ed. 
Dathe. Tom. J. P. 921 — 1006. 
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läßt ga eben ſo wenig im Begriff vereinigen. Gott wird von 
der einen Seite geſchildert als wohnend auf dem Zionöberge, 
von ber andern Seite als dad ganze AU erfüllend. Beides | 
laͤßt fid nur dann vereinigen, wenn. man das erſtere als ſym⸗ 
“ bolifched Merkmal foßt, deſſen man fich als eines folchen bee 
mußt blieb. Wäre die Vorftelung von Gott ald einem Mens 
ſchenweſen die eigentliche geweſen, fo hätten folche Widerfprüche 
nicht eintreten Tönnen; er wäre dann burhgängig unter 
menſchlichen Befchränfungen bargeftellt worden, 
4) Die Schriften, in denen folche uneigentlihe und finns 
- lich befchränfte Vorftellungen von Gott vorkommen, find ihrem 
Charakter nach dlirchgängig peetifche, entweder ald eigentliche 
Gedichte fich darftellend oder in ber begeifterten Rede fich der 
Sprache der Dichter bedienend. Grade in. ſolchen Darſtellun⸗ 
gen nun darf man aber ſchon im Voraus einen ſtarken Ge⸗ 
brauch der Bilderſprache, kühner Vergleichungen und ſinnlicher 
Beſchreibungen erwarten. Man wuͤrde aber ihren Verfaſſern 
das größte Unrecht anthun, wenn man ihre bildlichen Ausdrücke 
preſſen und aus ihnen auf ihre eigentlichen Begriffe ſchließen 
wollte. Wie viel erlauben ſich in dieſer Beziehung auch unſere 
Dichter, unſere begeiſterten Redner! Sodann ſind auch manche 
‚und beſonders auffallende Beſchreibungen dieſer Art mehr aus 
mangelhafter Geſchmacksbildung als aus beſchränkten religiöſen 
Vorſtellungen zu erklären. Dahin gehört es z. B., wenn der 
ſtrafende Gott bei Hoſea XIII, 7. 8. u. a. als ein wüthen⸗ 
des Raubthier dargeſtellt oder Pf, XXV, 1—3, mit allen 
Attributen eines kriegeriſchen Helden ausgeſtattet wird. Dem 
Propheten erſchien er darum nicht als ein wirkliches Raubthier, . 
dem Dichter nicht als ein eigentlicher Kriegsheld, wenn fie ihn 
: unter Bildern finnlich anfchaulich darzuftellen fuchen, welche ihnen. 
und ihren Umgebungen zunädhft lagen. | 
3) Endlih darf man auch nicht das allmählige Fortſchrei⸗ 
ten der religiöſen Ideen bei den Hebraͤern überſehen. Es ver: 
räth ſich nämlich auch in dieſer Hinſicht ein großer Unterſchied 
zwiſchen den älteren und jüngeren Schriften. Im B. der 
Richter und in den alten Sammlungen der Väterſagen aͤußert 
ſich der roheſte Anthropomorphismus, die ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen vom göttlichen Weſen treten am ſtaͤrkſten hervor; aber 
ſchon in den älteſten Geſetzſammlungen findet man ſie ſeltener; 
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in den Älteften Propheten, vor allen dem ächten Jefaja, find 
ſie noch mehr gereinigt und vergeiſtigt; im Deuteronomium 
und den erilifhen Schriften, beſonders dem Pfeudo = Zefaja, 
berrfcht aber meiftentheild eine fehr geiſtige Auffaſſung des gött⸗ 
lihen Weſens und eine forgfältige Vermeidung der groben und 
unteinen Anthropomorphismen. 

Perſönlich beſchraͤnkt dachten fich bie Hebräer allers . 
dings dad göttliche Wefen und biefe Perfönlichkeit Gottes bil- 
deten fie ſich nach :menfchlicher Analogie. Dies iſt die Grunds. 
anficht, zu welcher man durch jene Anthropomorphiömen hin⸗ 
geleitet wurde und aus welcher fie hervorgehen mußten. Aber 
diefelbe Vorſtellung ift auch ‚unter uns die herrfchende, Negativ 
zwar fönnen wir uns über Gott wohl fo ausdrüden, daß bie 


gperfönlihen Befchränkungen wegfallen, 3. B. wenn wir fagen: 


Gott ift nicht befchränft durch den Raum, die Zeit. Sobald 


maan aber poſitiv etwas über dad Weſen Gottes ausfagen will, 


fieht man fi auch, um den Pantheismus zu vermeiden, ge⸗ 
nöthigt, zu Ausbrüden feine Zuflucht zu nehmen, welche den 
Mebenbegriff der Perfönlichkeit oder eine für fich, abgefondert 
von Andern, beftehende- Art des intellectuellen - Seind in fich 
fhlisßen. So fhließt z. B. das Attribut der Allwiffenheit fchon 
eine perfönliche Beſchränkung in fich, denn es ſetzt Objecte des 
Willens außerhalb des göttlihen Weſens; fo denkt man fich 
bei Allmacht eine Macht, neben welcher ed Gegenflände gibt, 
über welche jene herrſcht und gebietet. Unperſönlich erfchiene 
das göttliche Weſen nur alddann, wenn man ihm das Willen, 
die Macht fchlechtweg, oder den Inbegriff alles Wiffend, aller 
Machtäußerungen beilegte. Aber bei einer folchen Bezeich⸗ 
nungsweiſe der göttlichen Attribute würde auch Die pantheiftifche 
Borftelung kaum zu vermeiden fein. 

Eine andere Eigenheft, auf. welche man bei der Behand- 
lung ber göttlichen Attribute im Hebraismus zu achten hat, 
iſt die particulariftifche XAuffaffung derfelben. Es ift nothwen⸗ 
dig, daß man in diefer Beziehung den wirklichen. Particulariös 
mus wohl unterfcheide von dem bloß feheinbaren. Einen wirk⸗ 
lichen Particularismus in der Behandlung der göttlichen Attris 
bute ift man nur alddann berechtigt anzunehmen, wenn die Wirk: 
famfeit derfelben ausdrüdlich befchränkt wird auf dad Wolf der 
Hebräer, binfichtlich der Ausländer aber geläugnet wird, » B. 
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wenn Gott die Eigenſchaft der Guͤte und Lebe, welche er ge⸗ 
gen Iſrael äußert, in. Beziehung auf die DW abgeſprochen 
würde. Mas von VBorftellungen dieſer Art ſich im. Hebrais⸗ 
mus zu erkennen gibt, gehoͤrt in- den. zweitenTheil unſerer 
Darſtellung. Einen: bloß ſcheinburen Particularismus da⸗ 


gegen hat man in allen den Fällen anzunehmen, wo die ein⸗ 


zelnen Attribute nur erläutert werden aus der Regierung, dem 
Schickſalen, den Einrichtungen und Anorbnungen des hebräi⸗ 
ſchen Volkes, indem man dies Alles unmittelbar auf Gott zu⸗ 
rückfuͤhrt. Dahin gehört ed z. B., wenn bie Güte Gottes 
durch die Art erläutert wird, wie Gott dad Volk der Hebräer 
während der Wüſtenzüge leitete; wenn bie Treue und Wahr⸗ 

haftigkeit Gotted an ber Erfüllung der Berheißungen, welche 
er den Hebräern ertheilte, beglaubigt wird; wenn die Heiligs 
feit und Oerechtigkeit Gottes erkannt wird an den heiligen 
und gerechten Gefegen, welche ex den Hebräern gab, feine All⸗ 
macht an den Siegen über mächtige‘ Feinde, welche. dad. Volk 
unter Gotted Anführung erkämpft: denn in allen diefen Fällen 
werden zwar bie allgemein gleichmäßig wirkſamen Eigenfchaften 
Gottes erläutert durch fpecielle, particuläre Erweifungen ders 
*felben, aber ed wird nicht -auögefagt, daß ihre Wirkfamkeit an 
. fi betrachtet innerhalb folcher Schranken müſſe gedacht 
werden. Auch wir erläutern die Weisheit, Allmacht, Gerech⸗ 
tigkeit Gottes vorzugsweiſe an ber Geſchichte des Chriftenthums, 
je an unfern eigenen fpeciellen Lebensverhältniffen, ohne damit 
diefen Attributen eine folche Befchränkung auf die Ehriften oder 
gar auf unfere eigene Perfon verleihen zu wollen, Borftelluns 
gen diefer Art ift man alfo nicht berechtigt unter dem Vorge— 
ben, daß fie particulariflifch fein, von ber Darſelung des 
Univerſalismus auszuſchließen. 


u 22, 
Metaphyſiſche Attribute Gottes. 


Die metaphyſiſchen Eigenfchaften entwickeln ſich aus der 
Idee des göttlichen Weſens als des unbedingten Seins, durch 


welches alles übrige Sein bedingt wird. Daraus nämlich ergibt 


ſich nothwendig, daß in dem göttlichen Weſen keine Art der 
Beſchränkung dürfe gedacht werden, denn ein unter Beſchraͤn⸗ 
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kungen gedachtes Sein wäre Tein uribebingtes, fonbern durch 
die Schranken bedingt. Dan bat ſich alfo die Schranken ober 
Begränzungen ded Seins im göttlichen Weſen hinwegzudenken 
oder von ihnen zu abſtrahiren. Nun aber wird das Sein be⸗ 


ſchräänkt gedacht. durch bie Zeit oder durch den Raum oder Durch 


Hemmingen ſeiner Wirkſamkeit. Ein Sein, welches nicht Durch 
die Schranken der Zeit begränzt wird, ober nicht unter bie 


Bedingung der Zeit fät, beißt ein ewiges. Den göttlichen 


Weſen ifl alfo ein ewiged Sein oder dad Attribut der Ewig- 
keit beizulegen. Ein Sein ferner, welches nicht innerhalb ver 
Schranfen des Raumes faͤllt oder durch Feinen Raum begränzt 
wird, heißt ein allgegenwärtiges. Dem unbebingten Sein 
oder dem Mefen der Gottheit muß alfo die Eigenfchaft der AU- 
gegenwart zukommen. Ein Sein, beffen Wirkſamkeit Feiner 
Hemmung unterliegt, heißt ein allmächtiges. Dem Mefen 
der Gottheit ald dem unbebingten muß alfo dad Attribut ber 
Allmacht zufommen, In -einem Sen endlich, welches burch 
feine Art der Befchräntung bedingt wird, kann au) feine Art 
des Mechfeld oder der Weränderung gedacht werben, benn 
beide gehen nur aus den Beſchraͤnkungen hervor, unter welchen 
das bedingte Sen gedacht wird, Dem Welen der Gottheit 


oder dem unbedingten Sem muß demnach das Prädicat der 


Unveränderlichkeit beigelegt werden. Ewigfeit und Unver- 
änderlichkeit, Allgegenwart und Allmacht find alfo 


Eigenfchaften, ohne welche das unbebingte Sein ald ein folches 


[2 


nicht Tann gebacht werben, welche in ber Idee deſſelben ſofort 


gegeben liegen. Diefe allgemeinen Beflimmungen der Grund- 
begriffe find feflzuhalten, um die Behandlung berfelben in ben 
‚ Dentmälen des Hebraismus richtig zu würdigen. Nämlich 
fomohl die Grundidee, aus welcher fi die metaphyſiſchen At⸗ 
tribute ergeben, als auch diefe Attribute felbft kennt und un: 
terfcheidet auch der Hebraismus. Aber beides flellt er nicht dar 
im eigentlichen Begriffe, fondern nach einer Einkleivung der 
Begriffe in bildliche Bezeichnungen, durch welche fie eine ſinn⸗ 


liche Anfchaubarkeit erlangen und auch von folchen, bie mit 


geringerer Faſſungskraft begabt find, können aufgefaßt werben. 

Den Grundbegriff zuvörderſt von einem undedingten, Alles 
bedingenden Sein bezeichnet der Hebräer fehon durch fein hei- 
liges Zetragrammaton, welches Gott den in fleter Fort- 
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dauer Seienden nennt (F. 18.). Daß Alles durch ihn 
bedingt ſei, wird im Allgemeinen angezeigt, wenn Gott be⸗ 
ſchrieben wird als der Schöpfer des Himmels und der Erde 
oder des Univerfumd 1 Mof. I. 9. XIV, 1. 2. XXXVI, 
6. Hiob XXVI, 5 ff., im Befonderen aber, wenn alle Re: 
benskraft (MN, —* in den Lebewefen ald von ihm auß: 
gehend sera! wird. Vgl. Sef, XLH, 5. und die Bezeich⸗ 
nung 52) riman mo (6. 19.), went ihm bie Herrſchaft 
über die Voͤlker überhaupt” als ori on beigelegt wird ei 
XXU, %9. und dad Nichteramt über fie Pf. LXVII, 
wenn er befchrieben wird ald derjenige, welcher den a 
ihre Wohnfitze und beflimmten Gränzen ertheifte 5 Mof. XXXII, 
8., welchem alle Erbbemohner bie Kräfte, die Macht zum 
Siege zu verdanken haben, Jeſ. XL, 30. 3f. Pf. XXXIL, 
13 — 17., welder die Schidfale der Völker nach feinem 
Willen lenkt Jeſ. XL, 31 — 24., welcher den Königen ih: 
ren Weg bahnet Jeſ. XLV, 1. Durch alte diefe einzelnen 
Züge nämlich fol nur ber allgemeine religiöfe Gedanke vers 
finnlicht werden, daß alled übrige Sein bedingt fei durch das 
göttliche, diefed aber allein als das unbedingte fich darſtelle. 
Mythiſch aber wird derfelbe veranfchauficht durch die Erzählung 
von ber Verſtockung des Pharao und die Reihe von Racht⸗ 
handlungen, in welchen derſelbe zuletzt genöthigt wird, Zeichen 
einer überlegenen Macht, den Finger Gottes DIN Yauy, 
2 Moſ. VIII, 14.) anzuerfennen 2 Mof. VH — XII. 

Sodann aber finden wir auch die einzelnen Eigenfchaften, 
welche fich aus biefer metaphyfiſchen Grundidee ergeben, unter⸗ 
ſchieden, nämlich; 

1) Die Abſtraction von ber Beitbegränzung oder die Ewig⸗ 
Feit. Sie wird durchgängig auf bildliche Weiſe befchrieben, ent- 
weder indem Gott überhaupt hinausgeſetzt wird über allen Anfang 
und alles Ende des bedingt Seienden ald der Erfte und der 
Letzte MR) WIRT Sef, XLIV, 6. s), ober indem dad 
Sein Gottes früher gefeßt wird, ald dad Werden der Naturs 
gegenftände, deren Anfänge über alles Menfchengedächtniß hin« 
ausreichen. So in der [hönen Stelle des Dichterd Pf. XC, 1.2. 


63) Bol, bamit die ähnliche Bezeichnung durch #6 A uai rö N Dffenb. 
I, 8. 


/ 
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. Bevor die Berg’ erzeuget wurden 
Und die Erd’ und Welt gebar 4%); . 
Don. Ewigkeit zu Ewigkeit . 
Bil Du, o Soft. 

"Um ferner neben der Anfangslofigkeit au die Endlofigfeit des 
göttlihen Seind anzubeuten,. wird von ihm Pſ. CH, 25. 
ausgeſagt: Von Geſchlechte zu Geſchlecht dauern 
deine Jahre di. durch alle Geſchlechtofolge hindurch, oder 
noch beflimmter V. 38,: deine Sabre enden nicht. Die 
Vorftelung zwar, daß bei der Betrachtung des göttlichen Wes 
fend von allen Beitbegriffen müffe abſtrahirt werden, worin 
eigentlich die reine Auffaflung des Attributes der Ewigkeit 
beftände, verräth fich in den Denkmälern des Hebraismus nicht 
ausbrüdlich, wie fie. fih überhaupt im populären Vortrage 
nicht begreiflih machen läßt; wohl aber trifft man auf die 
damit nahe verwandte, daß die menfchlichen Zeitmaße nicht auf 
das göttliche Weſen übergetragen werden Fünnen. - Dies drüdt 
der Dichter bildlich aus durch die Worte Pf. XC, 4.: 

Tauſend Jahre find in deinen Augen 

Gleich dem. geſtrigen Tage, der vergangen, 

Und eine Wache in der Nacht. 
Und in gleichem Sinne heißt es von Gott bei Hiob xxxvi, 
26.: es iſt keine Erforſchung feiner Jahre Di. 
menſchlicher Verſtand vermag die Dauer Gottes nicht nach Jah⸗ 
ren zu berechnen. Endlich bezeichnet man dies Attribut. auch 
burh Beinamen, welhe man bem göttlichen Wefen beilegt; . 
dahin gehören die Gotteönamen Day Sm? Sehova, ber. 
ewige Gott 1 Mof. XXI, 33., und ap} TON der Gott 
bes Alterthums, der alte Gott IMof. XXXII, 97.50), 
Die Betrachtung der göttlichen Ewigkeit erzeugt bei den He— 
braͤern dad Gefühl der Demuth, indem fie ben Gedanken an 


4) böimm als Pilet von bar Geburtsſchmerzen empfinden) , ift in 
activer Bedeutung zu nehmen, nicht paſſiviſch, wie Luther überfegte- 

50) Indeffen muß dabei bemerkt werden, daß es dem Hebräer an einem 
Morte fehlt, welches unferem Ewigkeit dem Begriffe nad) genau ents 
fpräche3 denn Dniy (von —X dunkel ſein) bezeichnet eigentlich nur eine 
dunkle oder unbeſtimmt lange Zeitdauer, DIN aber (von D7? zuvor, vor⸗ 
aus fein) eigentlich nur die vordere Zeit, die Vorzeit, wie wir nach aͤhn⸗ 
licher Metapher fagen. 
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die Nichtigkeit und Hinfälligkeit des menfchlichen Lebens und 
feine Abhangigkeit von Gott flärker erwedt. Vgl. bef. PM. XC. 
Mit diefem Attribut verbindet ſich zunaͤchſt 

2) das der Unveränderlichkeit, nach welchem in dem 
nothmendigen Sein abftrahirt wird von jeder Vorftellung eines 
Wechſels ‚oder einer Veränderung und dafjelbe ald ein in allen 
Beziehungen durchaus gleichartig im fich felbft beſtehendes ges 
dacht wird. Die hebräifchen Dichter erläutern dies Attribut 
durch den Gegenſatz des ſteten Wechſels alles Erſcheinenden. 
So Pf. CH, 26 — 28.: 

Bor Zeiten haft die Erde du gegründet 

Und deiner Hände Werk find die Himmel: 

Sie gehn vorüber, aber du beftehft (Myhy); 

Und fie alle altern wie ein Kleid, 

Wie ein Gewand läßt du fie wechfeln und fie wechfeln, 

Doc) du bleibft derfelbe! 

An diefer Betrachtung der göttlichen Underaͤnderlichkeit bildet 
ſich dann (V. %9.) die Hoffnung, daß Gott auch die Seinen 
dauerhaft erhalten werde. Im Ganzen jeboch wird dad Altri⸗ 
but der göttlichen Unveränderlichkeit weniger aus dem metas 
phnfifchen, als aus dem moralifchen Gefichtäpuncte gefaßt. Gott 
erfcheint al3 ein unveränderlicher, Daher auch mit fich ſelbſt ftets 
zufammenflimmender Wille, welcher als unveränderliche Ge- 
rechtigkeit, Weisheit, Güte, Treue und Wahrhaftigkeit fich auds 
fpriht. In dieſer Beziehung nun iſt die Unveränderlichkeit 
etwas allen Übrigen Attributen ald Merkmal nothwendig Ans 
baftendes und bei diefen zu Erläuterndes. 
| 3) Die Vorftelung von der Allgegenwart Gottes 

fpricht fich bei ven. Hebräern beftimmt genug aus. Sie be: 
zeithnen dies Attribut naͤmlich bald auf eine negative, bald 
auf eine poſitive Weiſe; negativ, wenn fie lehren, daß Gott 
nicht durch das Heiligthum, nicht durch die Graͤnzen der Erde, 
auch nicht durch den Umfang des Himmels eingeſchloſſen werde 
1 Kön. VIII, 27.; pofitiv. durch das Merkmal, daß er ben 
Himmel und die Erde erfüle, Jer. XXI, 24.: Ä 

Werſteckte fi) ein Menfch im Dunkeln; 
Sollt' ich ihn nicht ſchauen? fpricht Jehova, 
Erfürlt⸗ ich nicht den Himmel und die Erde? 

womit ſich denn zugleich auch bie fittliche Anwendung ver: 
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räth, welche man son biefem metaphyſiſchen Attribute machte. 
Derfetbe Gedanke wird in einem höchſt erhabenen Dichterbilbe 
verfinnlicht, wenn der Prophet ef, LXVI, 1. 3. dem Se 
hova bie Worte in den Mund legt: 

Die Himmel find mein Thron, und die Ede ber Sche⸗ 

mel meiner Süße; 

Wo denn ift dad Haus, das ihr mie bauen Eönntet? 

Wo denn ift die Stätte, mein Ruheplatz? ; 

Hat doch alles dies (Himmel und Erde) meine Hand ger 

Schaffen ꝛtc. 
Die Vorftellung, daß Bott Himmel und Erbe mit feiner Ges 
genwart erfülle, wird bier der befchränkten Vorſtellung einiger 
Hebräer entgegengefeht, welche ihn im Eril fern glaubten, weil 
der Tempel, in welchem Gott unter den Hebräern wohnte, 
nicht mehr vorhanden war (vgl. Apgih. XVII, 34.) Die 
- Allgegenwart felbft aber wird V. 2. daraus abgeleitet, weil 
Gott Alles erfchaffen habe, oder mit andern Worten, weil er 
der abfolute Urgrund alles Seienden ift. 

Auffallend nun iſt es, daß alle diefe beflimmteren 
Erklärungen über dad Attribut der Allgegenwart aus Denk⸗ 
mälgen der erilifchen Periode müfjen entlehnt werden. In den 
fämmtlichen, diteren vermißt man ähnliche beflimmte Ausfprüche, 
ja man bemerkt befonderd in ben alten Väterſagen Vorſtellun⸗ 
gen, welche fich mit diefer Eigenfchaft Gottes nicht wohl ver: 

einigen laſſen. Dahin gehört ed, wenn Kain, indem er das 
Land feiner Anverwandten verläßt, als von bem Angefihte . 
Gottes fich entfernend befchrieben wird 1 Mof. EV, 14.16, - 
wenn Jakob fich darüber wundert, daß Gott auch zu Lus, dem 
Nachtlager ſeiner Wanderſchaft, gegenwaͤrtig ſei 1 Moſ. XXVIII, 
16. 19., ungeachtet er von ihm an einem andern Orte an⸗ 
gerufen wird als der unfihtbare Zeuge (W) der Hand⸗ 
lungen 1 Mof. XXXI, 50. Aber fpäterhin auch noch trifft 
man auf die mit dem reinen Begriff der Allgegenwart nicht 
wohl vereinbare Borftelung, daß Gott feine Wohnung im 
Himmel habe, DOW32 20° Pf. DI, 4. 1 Kön. VII, 39. 
43., wo er in einem bimmlifchen Paklafte, 2°, vefibirt 
Micha I, 3. Pf. XVIU, 7. XI, 4., von weldhen aus er 
nach der Sagengefchichte auf die Erde herabflieg 1 Mof. XI, 
5. XVII, 21. Daß aber diefe Vorftelung eine blos ſym⸗ 
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boliſche gewefen fei, durch welche einerfeitß bie Erhabenheit 
Gottes über das Menfchliche,, andererfeits fein Vermögen, Als 
les, gleichwie von dem hoͤchſten Puncte herab, zu überfchauen, 
folte angedeutet werden, zeigt ſowohl das ausbrüdliche Herz 
vorheben diefer Deutung Pf. XIV, 2%. CXIII, 5. 6., als 
auch die WVergleichung der Stellen unter fih. So heißt es in 
derfelben Rede, welche den Himmel ald die Stätte der Woh⸗ 
nung Gottes, 773 12 befchreibt, 1 Kön. VIII, 39. 43, 
8. 277. von ihm: die Himmel der Himmel fönnen did 
nicht faffen. Died Lebtere aber hebt dad Erftere aufs wenn 
ale Himmel Gott nicht faflen, umfaffen Eönnen, fo kann er 
auch unmöglich ald Wohnender in ihnen gedacht werben, weil 
er als folcher wirklich von, ihnen umfaßt würde, Nicht minder 
aber muß man es ald eine bewußte theokratiſche Sym⸗ 
bolik faſſen, wenn der Gottheit ein Wohnen im Tempel, auf 
ben Cherubs Über der Bundeslade, auf dem Zionsberge beige⸗ 
legt wird; denn dadurch follte die ſchützende, hülfreiche Nähe 
und Gegenwart Jehova's in Sfrael angebentet, nicht aber auf 
Iſrael befehrankt werden. Bon biefen sum theofratifchen Pars 
ticularismus gehörigen Symbolen foll im zweiten Shell beb 
Hebraismus gehandelt werben, 

Wiefern aber das fittenlofe Bolt auf das Wohnen Got⸗ 
tes in Iſrael die verderbliche Hoffnung gruͤndete, daß es un⸗ 
geſtraft bleiben werde, eifern ſchon die ältern Propheten gegen 
einen folhen Wahn Micha III, 11. Jer. Vo, 4., und ſie 
führen dann zugleich den Gedanken aus, daß ber Sünder ſich 
nirgends, fei ed Im Himmel oder auf Erben oder im Scheol, 
dem ftrafenden Gott entziehen könne, was bie Vorftellung der 
Allgegenwart defjelben voraußfest, Amos IX, 3 — 4. Dages 
gen foricht fich in den Pſalmen, welche die Klagen vertriebes 
ner oder doch im Auslande lebender Hebrder aus ben Zeiten 
der fpäteren Könige in Juda enthalten, eine Sehnfucht nach 
dem Heiligthume in Zerufalem und eim Gefühl der Entfrems 
bung oder Entfernung von Jebova and, welches voraudfeht, 
bag man fih von der, aus Mißverſtaͤndniß ber theokratifchen 
Symbolik gefloffenen, Borftelung von einer befchränften an den 
heiligen Ort gebundenen Gegenwart Gottes nicht ganz frei habe 
erhalten können. Vol. Pf. XXVL8 — 12%. XXVIL, 4.5. 
XXVII, 2. LX1, 5. LXDI, 2. 3. Auch im Exil teifft 
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man noch die Vorflellung, daB von Bien aus die Hüffe für 
Iſrael kommen müffe, -ald ob nur dort der Helfer, Jehova, 
“zugegen fei, Pf. XIV, 7. CXXI, 1. Während des Exils, 
nachdem man das Heiligthum eingebüßt hatte, in welchem Ses 
hova früher gegenwärtig, felbft den heiligen Boden, auf wel 
_ dem er früher verweilend gedacht wurde, mußte auch dies 
Vorurtheil jede religiöfe Hoffnung rauben; die, welche noch an 
demſelben fefthielten, mußte ed num dünfen, daß Gott gar 
nicht mehr unter ihnen zugegen fei, daß er fie gänzli.c, vers 
laffen und preisgegeben habe, daß fie fih ihm gar nicht mehr 
nahen Fünnten. Daber fahen fich denn die Lehrer der Erulane 
ten, ein Jeremia, Pſeudo-Jeſaja, der VBerfaffer der Bücher 
‚ber Könige, genöfhigt, zum Troſte und zur Beruhigung der 
Shrigen die Vorſtellung von einer Allgegenwart Gotted be: 
‚ flimmter zu erklären. Es fteht damit in genauem Zuſammen⸗ 
bange, wenn Seremia Kap. III, 16. die Bundeslade ald Sym- 
bol der Gegenwart Jehova's im Heiligthume, ‚in der idealen 
Theokratie nicht mehr will beibehalten wiffen. In diefe erili 
fhen Zeiten endlich gehört auch noch Pf. CXXXIX, in wel: 
chem man Died göttliche Attribut am teinften und erhabenften 
befchrieben findet, obwohl die Sprache einen fo entarteten Cha⸗ 
rakter trägt, daß man deshalb geneigt fein Fönnte, das Zeital- 
ter deffelben noch über das Exil hinabzurüden. Die Borftel- 
lung nämlih, daß Gott aller Orte auf eine wirffame Weife 
. al8 Leiter umd-Meherrfcher ‚der Menſchen zugegen fei, fo-baß 
‚Feiner fi feiner Gegenwart: entziehen Fönne, wird nämlich un 
ter fchönen und erhabenen Dichterbildern V. 8 + 10, in wels 
her Stelle zugleich - der .ethifchparduetifche- Gebrauch Diefes 
Attributes erkannt: wird, ſo auögeforoschen: . 

Menn ich hen Himmel ſtiege, waͤr'ſt du dort, 

Und lagert' ich im Scheol, waͤr'ſt du da; 

Erhöb' ich Flügel des Morgenroths, 

Wohnt' ich am äußerſten Meere, 

Dort auch würde deine Hand mich leiten 
. Und mich faffen deine Rechte! 51) 


51) Der Himmel und Scheol werben fich als die größte Höhe und 
Tiefe entgegengefeßt. Bei den Worten erhöb’ ich Flügel des Mor- 
‚ gentoths liegt der Vergleihungspunet in der Schnelligkeit, mit welcher 
fih das Morgenroth über den ganzen Horizont, von Oſten ausgehend bis - 


— 
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4) Das Attribut der Allmacht rein metaphyſiſch gefaßt 
feßt in das unbedingte Sein aud) eine unbebingte oder durch 
feine Art der Schranke gehemmte Wirkfamkeit. Aus dem mos 
ralifchen GBefichtöpuncte betrachtet wird jedoch dieſe unbedingte 
Wirkſamkeit wieder bedingt gefaßt durch die fittlichen Eigens 
fchaften Gottes, fo daß ‚Gott durch feine Heiligkeit ſich felbft 
bedingt in feiner Wirkfamkeit, ungeachtet er durch Nichts, was 
außer ihm ift, in derfelben kann beſchränkt oder gehindert wers 
den. Der Begriff nun von einer folhen fchrankenlofen Macht 
bedarf, um volftändig entwidelt zu werden, allerdings eines 
längeren Bildungsganges, aber feiner erften Keime nach zeigt 
er fich fchon auf der niebrigften Stufe der religiöfen Bildung, 
ja er ift es eigentlih, von welchem biefe überhaupt ausgeht. 
Das erſte roheſte Gefühl der Religion nämlich zeigt fi in 
dem Bemußtwerden einer Üüberlegenen Macht, von welcher ber 
Menfch abhängig fei, und died Gefühl fpricht fi dann durch 
Furcht vor jenem geahneten Webermächtigen aus. Auch bei den 
Hebräern war die Religion von folhen Anfängen auögegangen. 
Gott hatte fich den Vätern zuerft offenbart als 1 IN der 
Startmähtige 2 Mof. VI, 3. und er war als reiner Ge⸗ 
genftand der Furcht erfchienen ans 2 1 Mof XXXI, 4%. 
53. Zunaͤchſt wird diefer Begriff erweitert durch die Vorſtel⸗ 
lung von Gott ald Schöpfer, wonach nun jene höhere Macht 
als eine alles Erfchaffene überwiegende. erfcheint, Daher 
denn auch bei den Propheten und Dichtern die Beichreibung 
der Allmacht Gottes gemeinigli an die der Schöpfung ange- 
knüpft und durch diefe Verbindung erläutert wird, wie z. B. 
in dem berühmten Ausfpruche Pf. XXXIH, 9. 

Er fpricht und es gefchieht, 

Er gebeut und es fteht da. 
welcher fich auf die Worte der erften Schöpfungsurtunde 1Moſ. I, 
3. bezieht. Auch gehört hierher aus der jüngern Poefle der (höne 
Abfchnitt Hiob XXXVIII, 4. — XXXIX, 30,, wo zunddft die 
Schöpfung felbfl, fobann die in den gewaltigften Naturwefen fich 


nach Weften hin verbreitet, — das aͤußerſte Meer ift der aͤußerſte We⸗ 
ſten — der Gedanke alſo: verfeßte ich mich mit dee Schnelle des Morgens 
roths bis an den Außerften Welten. Die Worte endlich: deine Hand 
würde mich leiten, deine Rechte mich faffen vrüden ben Gedanken 
auss ich würde unter deiner Zeitung und Macht bleiben. 
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aͤußernden Kräfte, welche Gott nach feinen Geſetzen ordnet und 
leitet, gefchildest werben, um zu der Vorftellung einer über Alles 
fich erſtreckenden Macht Gotted binzuleiten, wie fie am Schlufje 
2” felbft anerkennt, in den Worten Kap, XLII, 2: 

Sch weiß, daß Alled du vermagft, 

Nichte Denkbares ift Dir verwehrt! 52) 
Inſonderheit aber pflegt man in bichterifchen oder vebnerifchen 
Befchreibungen diefed Attribute die einzelnen Gegenflände ber 
Abhängigkeit gern zu fpecificiren, um die Vorftellung von einer 
fchrankenlofen Macht der Phantafie lebendiger zu vergegenwaͤr⸗ 
tigen. Als Beifpiel dieſes Verfahrens kann der Abſchnitt Jeſ. 
XL, 12 — 31. dienen. Der begeiſterte Redner nennt die 
unermeßlichen Gewäſſer, die große Ausdehnung des Himmels, 
den zahllofen Staub, die gewaltigen Gebirge als Gegenflände, 
welche der Gottheit unterthan find, dann zeigt er V. 26., wie 
Jehova auch die Schaaren der Geftirne gleich einer wohlgeord: 
neten Heeresmacht ald Feldherr ordne und leite, um auf diele 
Weiſe eine finnlihe Vorſtellung von der ungeheuern Macht 
Sotted zu: bewirken. Darauf zeigt ee V. W., daß diefe goͤtt⸗ 
liche Allgewalt Feiner Abnahme fähig fei 

Sehova, der der Erde Grenzen fchuf, 
Ermüdet nicht und wird nicht matt! 
und endlich benußt er diefe Betrachtung des göttlichen Attri- 
buts, um dad Vertrauen auf den Gott zu erweden, von wel- 
chem alle Kräfte ausgehen. | 
V. 29. Er gibt den Müden Kraft, 
Ohnmächtigen vermehret er die Stärke. 
V. 31. Die auf Jehova trauen, nehmen zu an Kraft; 
Sie haben Fittige wie Adler: 
Sie laufen und ermüden nicht, 
Sie ſchreiten fort und werden nicht erfchöpft, 
Aehnliche Belchreibungen der göttlichen Macht trifft man in 
den älteren Propheten, den Palmen, dem Hiob öfters, und 
fie verdienen meiftend mehr in dichteriſch-äſthetiſcher Hinficht, 
wegen der Erhabenheit ihrer Bilder, verglichen zu werden, als 
in Dogmatifcher, indem fie die Eigenfchaft felbft nicht dur 
neue Merkmale erläutern. Vgl. z. B. Amos IV, 13. IX, 
52) Vgl. Luc. I, 37. odx ddwwaryosı age To Heb nv bium und 
Matth. XIX, 26. zaga Heu rasra dvvard, 
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5. 6. Nah. I, 3.4. Pſ. LXXV, 7 — 9. u 8, Ueberhaupt 
wird Feine der göttlichen Eigenfchaften fo häufig, als dieſe, in 
den Schilderungen ber hebräifchen Dichter berührt. Bezeichnet 
wird das Attribut durch die Ausdrüde MY22, mi, Stärke, 
Krafs, und Gott felbft, wiefern ed ihm zukommt, mit 23 
der Starfe. Alle diefe Ausdrüde aber geben nur ben all- 
gemeinen Begriff der Macht und Stärke, und an einem Worte, 
welches dem Begriffe der Allmacht entfpräche, fehlt e8 der be- 
bräifhen Sprache; daher ſich denn auch dad Worhandenfein 
der Vorftelung felbft nur an den Merkmalen erkennen läßt, 
unter welchen die Macht Gottes befchrieben wird, 


$. 2. 
Vom Geiſte Gottes, 


Indem man das göttliche Weſen nach der Analogie des 
menſchlichen Geiſtes betrachtet, legt man ihm auch die Eigen: 
ſchaften dieſes Legteren bei, und zwar in ihrer Vollſtändigkeit, in 
der Idee, während fie in dem menfchlihen Beifte nur in ihrer 
Unvollftändigkeit, mit Mängeln behaftet, unter beftimmten Bes 
ſchränkungen hervortreten. Jedoch ſchließt man biefenigen Ei: 
genheiten aus, welche, auch wenn ſie dem menſchlichen Geiſte 
wirklich zukommen, ſich doch auf ſein beſonderes Verhältniß zu 
dem Körper und deſſen vorübergehende Bedürfniſſe beziehen. 
Das göttliche Weſen wird gedacht als Vernunft, aber als 
die Vernunft an ſich, ungetruͤbt und ungehemmt durch den be- 
fhränfenden Einfluß der Begierde und Leidenfchaftz ed wird 
ihm ein Erkennen, Wiſſen, Verftand beigelegt, aber ein Wif: 
fen, welchem fein Mängel, feine Schranke durch ein theilmei- 
ſes Nichtwiffen beigemifcht iſt. Gott befist einen auf das Gute 
gerichteten Willen, aber diefer Wille ift dad Gute felbft in ſei⸗ 
ner Vollendung, frei vom Kampfe mit dem Böfen. Der reine 
Geiſt kann ferner nicht befchräntt gedacht werden durch Be: 
dürfnifje, welche nur aus feiner Verbindung mit einem Körper 
und den daher entfichenden Beſchränkungen und Mängeln def: 
felben fich ergeben. Gott ift ein reiner Geift und alfo frei 
von allem Beduͤrfniß, felbftgenugfam, in fich felbft durch: 
aus harmoniſch und volftändig d. i. feelig, Er theilt ende 
lich die unfidhtbare Natur des reinen Geiſtes. 


9* 
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Die Hebräer nun können fich bei diefen aus menfchlicher Ana⸗ 
logie fließenden Attributen von fehlerhaften Anthropomorphismen 
und Anthropopathieen nicht frei erhalten, fondern ihr Begriff eines 
Geifted behält immer eine Beimifhung ded Materiellen, Daher 
fcheint es auch erflärt werben zu müffen, daß fie Gott nich& grade: 
zu und im Allgemeinen ald ein Geiftige8, 19, nveuue, feinem 
Weſen nach faffen, fondern den Geift Gottes DIT?g m, m 
17? fo bezeichnen, als ob er eben nur ein Beftandtheit 
des göttlichen Weſens, nicht das ganze göttliche Weſen felbfl 
fei. So wie nämlich der Menſch nicht fchlechtweg als Geift 
betrachtet, fondern der Geift in ihm als eigenthlimlicher Be: 
ftandtheil des Menfchen, von dem Leibe unterfchieven wird, 
ebenfo unterfchied man auch im göttlichen Weſen den Geift 
Gottes ald einen Beflandtheil deffelben. Wie man ferner in 
dem Menfchen den Geift erkannte alß das eigentliche Princip 
des Lebend, der Bewegung und Kraft, fo gab man aud) dem 
Geiſte im göttlichen Wefen eine ganz ähnliche Bedeutung. Al: 
les nämlich, wa3 in der befeelten Natur ſich als Leben, Be: 
wegung, Kraft verräth, leitet man nicht vom göttlichen Weſen 
überhaupt, fondern von dem MIN? MIN ab, fo ald ob dieſer 
felbft e8 fei, welcher in den Lebeweſen fi) als Lebensthätigkeit, 
Bewegung, Kraft aͤußere. So erſcheint DIOR MN ald das 
Lebensprincip überhaupt 1 Mof. I, 2., wo «8 über dem Chaos 
fchwebt, baffelbe befruchtend und mit lebendigen Kräften erfüls 
lend 53), Vgl. ferner Pf. CIV, 30. Hiob XXXIII, 4 — 
Zunächſt aber werden auch alle die unfichtbaren Sträfte, durch 
welche fich die Lebensthätigfeit des Menfchen äußert, auf dieſe 
Quelle zurüdgeführt, zumal wenn fie über dad gewöhnliche 
menfchlihe Maag der Kraft hinauszutreten fcheinen. So ins 
fonderbeit leibliche Kraftäußerungen, jedoch nur wiefern man 
fih mit ihnen ein mitwirfendes Geiſtiges, Muth und Tapfer⸗ 
feit verbunden denft. So kommt der Geift Gottes über die 
Helden des Volkes, die fogenannten Richter, wenn fie Helden⸗ 
thaten unternehmen. Vgl. Gideon Richt. VE, 34., Sephtha 
XI, 29., Simfon XIN, 25. XIV, 19. XV, 14. Saul 
41 Sam. XI, 6., daher denn auch David feine Tapferkeit und 
Gewandtheit im Kriege unmittelbar von Gott ableitet Pf. XVII, 

53) Das Bild wird hier von dem brütenden Vogel (MDMM) herge⸗ 
genommen, 
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33 — 35. Diefelbe Borftelung auch noch im Judaismus 
1 Ehron. XII, 18., nach welcher Stelle die Helden, melche 
dem David in der Gefahr zu Hülfe eilen, vom Geifte Gottes 
ergriffen werden. Wenn dagegen folchen Helden der Muth 
mit den Kräften fchwindet, fo iſt Jehova von ihnen gewichen 
Richt. XVI, 20. 

Aber auch die rein intellectuellen Kraͤfte des Menſchen fließen 
aus dieſem Principe; der DITON 797 iſt es, welcher den Mens 
fhen verfländig macht Hiob XXXII, 8., und wiefern der 
MT I im Geifte der Menfchen Weisheit und Einficht be= 
wirft, heißt er, MINI MOD MI, ein Geift der Weisheit 
und Einficht Sef. XI, %. Daher denn aud Weisheit und 
Verſtand in dem Menfchen unmittelbar von Jehova abgeleitet 
werden Spr. II, 6. Sobald nun die Verſtandeskraft eines 
Menfchen fih in einem ungewöhnlichen Maaße verrätb, ift auch 
der DIOR MI unmittelbar in einem Solchen wirffam. So 
bei dem funftfertigen Bezaleel, dem Werfertiger der Geräthe 
des heiligen Gezelted 2 Mof. XXXI, 3 —4. XXXV, 30 ff. 
fo bei einſichtsvollen Richtern, Leitern und Regenten ded Volks, 
Der Geift Gotted wohnt daher nicht nur in Mofed, fondern ' 
verbreitet fich) auch von ihm aus über bie erwählten 70 Xelte- 
ften, daß fie das Volk mit Gerechtigkeit richten 4 Mof. XI, 
17.; er fommt über den Schopheten Dthniel, daß er das Volk 
richte, Richt. IT, 10.5 er erfüllt den David, daß er das 
Mufter eines Negenten wird 1 Sam. XVI, 13., er weicht 
von Saul, wenn feine Negentenmweidheit fehwindet Kap. XVI, 
14.; Salomo verdankt feine audgezeichnete Regentenweisheit 
unmittelbar dem Sehova 1 Kön. IH, 1%. 1V, 29. und ver 
zufünftige Davidide, das Ideal eines theokratiſchen Negenten, 
wird auf das volftändigfte mit dem Geifte Jehova's ausge⸗ 
ftattet Jeſ. XI, 1 ff. Nun aber verrathen fih Weisheit und 
Berftand des Menfchen nach der herrfchenden Anſicht des He⸗ 
braismus in der Religiofität oder Gottesfurcht MIT MNY, mit 
welcher das tugendhafte Streben (MP3) jederzeit aufs innigfte 
verbunden gedacht wird. Wo daher der Eifer für Gottesfurcht 
und Gerechtigkeit ſich vorzüglich thatkraftig zeigt, da iſt auch 
tie Wirkfamfeit des Geifted Gotted im vozüglichen- Maaße an⸗ 
- zunehmen. Died gilt von allen denen, welche al3 religidie 
Dichter oder begeifterte Redner Lehrer und Leiter des Volkes 
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zur Mahrheit und Tugend werden. Sn foldhen Allen wirkt 
der Geift Jehova's, fie find des Geifted vol und werden von 
ihm getrieben ald die Dolmetfcher Gottes, ald D’N’2N. Wiefern 
der Geiſt Gottes die Gottesfurcht weckt, heißt er —BR nn 
MI? Jeſ. XT, 2., wiefern er die heilige Gefinnung im Men 
fchen erzeugt und ihn auf der Bahn der Tugend leitet, 7 
Wıp, der Geift der Heiligkeit, doch nur in erilifchen 
. Schriften Pf. LI, 13, und Pfeudo-Sef. LXIII, 10. 11. 
In beiden Stellen kann man aber auch an die fchügende Kraft 
Gottes denken, eine Bedeutung, welde WIND, von Sehova 
— häufig annimmt z. B. in der Verbindung ZIP 
NW der Schutzgott Iſraels. Sicherer liegt dieſe Be— 
deutung in der Formel N>2iQ MI, welde fich aber nur in 
Denfmälern des Judaismus vorfindet, z. B. Pf. CXLII, 
10. Neh. IX, 20. \ 

Sn diefer letzteren Beziehung nun, ald das Princip der 
Offenbarung des Mahren und Guten in begeifterten Lehrern, 
wird. der Geift Jehova's noch beftimmter von Jehova felbft 
unterfchieden, ohne daß er jedoch deutlich al3 eigene Hypoſtaſe 
dargeftellt würde, So Seh, XLVIH, 16.: der Herr Sehova 
hat mich gefandt und fein Geiſt. Mit Unrecht beruft man 
fich dagegen für eine ſolche Unterſcheidung auf die Stellen Pf. 
XXXVI, 6, 1 Kön. XXI, 31. vgl. 2 Chron, XVIO, 20. 
In der erften Stelle nannich it VD MI der Hauch feines 
Mundes f. v. a. Um 727 das Wort, der Befehl Jehova's. 
Sn der lebteren Stelle wird ein MN allerdings von Sehova- 
unterfchieden,, aber auch ald ein untergeordneted Weſen, als 
Mitglied der himmlifchen Rathsverſammlung bezeichnet, fo daß 
man böchft wahrfcheinlih an einen Engel, einen Geift, nicht 
den Geift Gotted zu denken hat, 

Aus dieſen verfchiedenen Aeußerungen höherer Kräfte im 
Menichen, in welchen man eine lebendige Einwirkung Gottes 
auf den Menfchen glaubte erkannt zu haben, festen fich die 
Hebrder ihre Vorftelung von dem geiltigen Wefen Gottes und 
defien Eigenſchaften zuſammen. Sonach find ed denn aud) 
theil8 intellectuelle, theild fittliche Eigenfchaften, Ei— 
genſchaften des Verftandes und des Willend, welde fie 
auf Gott übertragen. ine jede diefer beiden Gattungen von 
Attributen müffen wir nun für ſich betrachten. 
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5. 4. 


Der Geift Gottes als Intelligenz gedacht. 


Die vollfommenfte Intelligenz muß fi) ſowohl durch bie 
Befchaffenbeit als durch die Anwendung bes Wiſſens verrathen, 
Ein Wiffen aber, welches feiner Befchaffenheit nach unter Feine 
Beſchränkung fällt, heißt Allwiffenheit. Ein Wiffen, wel: 
ches feiner Anwendung nad das vollfommenfte ift, heißt Weiss 
beit: der volfommenften Intelligenz müffen daher Allwiffen: 
heit und Weisheit beigelegt werben, Die Hebräer nun unter: 
ſcheiden Beides nicht genau. Die Ausdrüde MM, NO, 
ny7, 02 Verſtand, Weisheit, Kunde, Einfidt 
brauchen fie vom göttlichen Wefen durchaus promiscue, fo 
daß damit überhaupt feine intellectuele Vollkommenheit anges 
deutet wird, mag fie nun in der Befchaffenheit, oder in der 
Anwendung des Wiſſens fih offenbaren. Man darf ficb daher 
nicht durch die Namensbeſtimmungen, fondern nur durch die 
Merkmale felbft leiten laffen, unter welchen biefe Attribute von 
ihnen befchrieben werden. Diejenigen Aeußerungen nämlich, 
welche fich auf die Befchaffenheit des göttlichen Wiſſens bezie= 
ben, find auf das Attribut der Allmacht zu ziehen, diejenigen, 
welche die Anwendung ded Wiſſens betreffen‘ hat man zu dem 
- Attribute der Weisheit zu rechnen. Im Allgemeinen nun wers 
den die intellectucllen Vollkommenheiten dem göttlihen Weſen 
beigelegt, wenn es Hiob XII, 13. von ihm heißt: 

Bei ihm ift Weisheit (MON) und Madıt, 

Sein ift Rath (Nxy) und Einfihr (MI). 
Das Symbol für Ddiefe intelligente Vollkommenheit Sehova’s 
aber ift dad Auge Jehova's (MIN? PY) Spr. XV, 3, Was nun 


1) die Befhaffenheit des göttlichen Wiffend anbetrifft, 
fo bildete fi die Vorſtellung von der höchſten Vollkommenheit 
defjelben bei den Hebräern nur allmählich und ftufenmeife aus, 
In den Väterfagen werden noch die Unvolllommenheiten, welche 
dem menfchlichen Wiffen anhaften, auf das göttliche übergetra- 
gen, die Gottheit erfcheint daher nach den Befchreibungen der 
alten Sagen als unvollfommen in ihrem Wiffen. Dabhın 
gehört ed, wenn Gott den Adam fucht und ihm zurufts wo 
bift du? als Fönne er ihn nicht finden 1 Mof. III, 9., wenn 
er vom Himmel berabfteigt, um nachzuſehen, ob ed wahr 
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fei, was von der Gottloſigkeit der Sobomiten "erzählt werde, 
1 Mof. XVII, 20. 21., ober. wenn er erſt nach der ver: 
fuchten Xufopferung des Saal einfieht, daß Abrahams 
Glaube probehaltig fei Kap. XXII, 1%. Solche Vorſtellun⸗ 
gen gehören zu den Kinderbegriffen alten Welt und man 
ließ ſie in den alten Sagen auch dann noch fortbeſtehen, nach⸗ 
dem bereits eine richtigere Erkenntniß ſie in der wirklichen Ue⸗ 
berzeugung verdraͤngt hatte. Wir treffen ſie nicht mehr an in 
der ſpäteren Geſchichte des Volkes; denn durchgaͤngig wird 
Jehova in den ſpätern Darſtellungen der geſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſe als kundig des Geſchehenen, als Entdecker des Verbor⸗ 
genen beſchrieben, und alle prophetiſchen Schriften ſetzen vor⸗ 
aus, daß Gott alkein der Zukunft kundig ſei und von ihm 
biefe Kunde in den Propheten müffe geweckt werden. Beſtimm⸗ 
tere Befchreibungen der Befchaffenheit des göttlichen Wiſſens 
muß man jedpc neben dem Buche der Sprüche vornämlid) 
entlehnen aus den jüngeren erilifchen Schriften, den Propheten 
Feremia und Pfeudo = Sefaja, den Hiob und den jüngeren Pfal« 
men, In diefen nun werben dem göttlichen Willen folgende 


. Merkmale beigelegt: 


a) feinem Umfange nach ift es ohne räumliche Schranz: 
ken; died wird bildlich ausgedrüdt, indem man fagt: die Aus 
gen Gottes find an jedem Drte (oipn”>22) Spr. XV, 3. 
d. h. Sort fiehet, kennet, was aller Orten gefchieht, Ebens 
fo ift es zu denken 

b) außerhalb der Schranken der Zeit. Es erſtreckt 
fich .daher nicht bloß, wie dad menſchliche Wiffen, auf die Ver: 
gangenheit und Gegenwart, fondern umfaßt auch das Zufünf: 
tige. Diefe Befchaffenheit des göttlichen Miffend gibt fich zu 
erkennen durch die Gabe der Weiffagung, welche Gott in 
den Propheten erweckt. Wiefern er aber durch feine Propheten 
verfündigen läßt, was gefchehen fol, noch ehe ed erfolgt, wird 
er entgegengefegt den Gößen, welche von der Zukunft Feine 
Kunde haben Jeſ. XLI, 831 — 24, XLIH, 12. Xber er 
kennt nicht nur dad in der zufünftigen Zeit Wirkliche, fons 
dern auch das in ihre Mögliche; er weiß, was erfolgen würde, 
wenn eine Bedingung einträte 1 Sam. XXIII, 10 — 12. 
Serem. XXXVIII, 17 — %0. — Secientia dei media —. 

e) Der Belchaffenheit nah iſt dad Willen Gottes das 
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allerklarfte und deutlichſte: auch die Finſterniß, das 
Dunkle für Menfchen ift Licht bei Gott Pf, CXXXIX, 11. 12. 
vgl. damit Hebr. IV, 13. 0vx &orı xrioıg aparıs Evonıov 
evrov, ale Wege des Menfchen liegen rein (AT) vor ihm, d. 
b. er erkennt die Handlungen der Menfchen auf das deutlichfte 
Spr. XVI, 9. Dos Wiſſen Gotted nämlich, wiefern es den 
Menfchen umfaßt, wird ald dad vollendetfte befchrieben. So 
Pſ. XI, 4. (vgl. XXXIII, 13 — 15.) 
Sein Auge ſchauet, feine Wimpern 5%) prüfen 

- Die Menfchenfinder. 
Sprühmw, V, %1. Bor Jehova's Augen liegen die Wege des 
Menſchen d, h. die menfchlihen Handlungen find ihm offenbar 
(vgl. Pf. XXXIII, 15.). Aber nicht bloß die Handlungen, 
fondern audy die verborgenften Gefinnungen des Menfchen find 
ihm befannt 1 Sam, XVI, 7. Pf. XCIV, 11. CXXXIX, 
3. Daher beißt er dee Prüfer der Herzen und Nieren 
—J —R m2) d. h. der Erforſcher der Gedanken und Em⸗ 
pfindungen Ser. XI, 20. XVIL 9. 10. und der Abwäger 
der Geifter AinM 2A, indem er fie gleichlam auf die Wag⸗ 
fhale legt, ihren verfchiedenen Werth gegen einander beflimmt 
Spr. XVI, %. Daher unterfcheidet er denn auch in feiner 
Erfenntniß die Böfen und die Guten, Pf. XI, 5. Spr. XV, 
3. Diefe umfaffende Kenntniß des Menſchen iſt aber zu fafjen 
als ein Worherwiffens Gott kennt den Menfchen vollftändig 
fhon vor feinee Geburt Pi. CXXXIX, 15. 16.; fie umfaffet 
nicht bloß die Menſchen im Allgemeinen, fondern auch jeden 
einzelnen Menfchen, fowohl nad feiner äußeren Xhätigkeit, 
Sitzen, Stehen, Wandeln, Ziegen, ald auch nad) feiner ge⸗ 
fammten geiftigen Tchätigfeit, Pf. CXXXIX, 1 — 4. Diefes 
göttliche Wefen ift 

d) ein für Menfchen unerforfchliched, Gottes Verftand 
iſt nicht zu erforfchen, innand "PM PS Se, XL, 88., er 
fennt feine Zahl PER 8 iNMam2 Pf. CXLVII, 5. d.h. 
man kann feine Gedanken nicht berechnen, oder wie ein ande⸗ 
rer Dichter von den Gedanken Gottes fagt: 

Wie groß ift ihre Summe — 

Wollt' ich fie zählen, mehr ift ihrer als des Meeres Sand. 


ya 


54) Die Augenwimpern DIDYDY ſtehen dichteriſch für das ganze Auge. 
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Pf. CXXXIX, 17. 18., oder wie Hiob fagt: Kap. XL, 7.8. 

Kannft du dad Innerſte (IP, penetralia) Gottes finden, 

Bis zur Bollendung (man, zu voller Erkenntniß) des 

Almächtigen gelangen? 

Des Himmeld Höhen find es, — was beginnft du? 

Des Schattenreiches Tiefen — was erkennft du ? 

d. h. fo wenig der Menfch den Himmel zu erklimmen, daß 
Schattenreich zu ergründen vermag, eben fo wenig kann er auch 
erforfhen, wie das innere Weſen Gotted, die göttlihe Voll⸗ 
kommenheit beſchaffen iſt. Endlich 

e) der Grund dieſes vollendeten Wiſſens der Gottheit wird 
darin geſucht, daß Alles aus ſeiner ſchöpferiſchen Kraft hervor⸗ 
gegangen iſt, Pſ. XXXIII, 15. 

Der Aller Herz geſchaffen hat, 
Der merket auch auf alle ihre Thaten. 
Pf. CXXXIX, 13. (Vor dir, o Gott, ift Alles klar) 
Denn du erfchufeft 2) meine Nieren, 
: Du fhirmteft mich im Mutterleibe, 
Bor Allen aber zeugen die in den Menfchen gelegten intellecs 
tuellen Kräfte dafür, daß der Gottheit ein intelligentes Vermögen 
im höchften Grade müfje beigelegt werden. So Pf. XCIV, 9.: 
Der das Ohr gepflanzt, follte der nicht hören? _ 
Der das Auge gebildet, folte er nicht fehen ? 

2) Das abfolute Wiffen in feiner Anwendung oder praf: 
tifch gedacht fiellt fi) dar ald Weisheit oder Wahl der ents 
fprechendften Mittel zur Erreichung des höchften Endzweckes. 
Sm firengen Sinne nun fann nur Gott weife genannt werden, 
denn nur Er kennt den abfoluten Endzwed alles GSeienden 
und weiß die beften Mittel, ihn zu erreichen, in unbedingter 
Vollkommenheit anzuwenden; der Menfh, auch der einfichts- 
volfte, fehlt eben fo häufig in der Beflimmung der Zwede, 
ald in der Wahl der Mittel. Daher kann der Menfch niemals 
im eigentlichen Sinne ald ein Weifer gelten, fondern e3 höch⸗ 
ftend bis zur Weisheitöliebe, dem Streben nach Weisheit brins 
gen, indem er nämlich überall und jederzeit nach Vernunft: 
zwecken feine Zhätigfeit zu beflimmen ſucht. Dagegen kommt 
die Klugheit, welche untergeordnet finnliche Zwede verfolgt und 


% 


55) ap tie Spr. VUI, 22. 
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diefen Zweden entfprechende Mittel wählt, nur dem Menfchen 
als befchranktten Sinnenwefen zu, und darf niemal3 auf daB 
vollfommenfte Weſen übergetragen werden. Die Anerkennung 
einer folhen Eigenfhaft nun, als die Weisheit ift, in dem 
göttlichen Weſen, kann erft bei einer reiferen Entwidelung des 
Verftandes ftatt finden. So lange der Menſch noch bei den 
erſten Eindrüden der Naturbetrachtung ftehen bleibt, dringen 
fih ihm mehr die Spuren der Größe und Macht auf, melde - 
fih in der Natur Eund geben, ald die Dronung und Zwed: | 
mäßigfeit in der Verbindung ihrer Theile und dem Fortgange 
ihrer Veränderungen. Es gehört eine lange fortgefekte Ber 
trachtung und Erforfchung der Natur dazu, um bis zu der 
Anerkennung geführt zu werden, daß Alles in ihr zufammens 
fiimme, Alles zu einem großen Ganzen gehöre und einem Zwecke 
diene. So lange aber diefe Weberzeugung noch nicht im Men⸗ 
fhen lebendig geworben ift, fehlt ihm aud noch der vollſtän⸗ 
dige Begriff deffen, was man die Weisheit Gottes nennt. Auch 
gehört dazu, daß der Menfch fich felbft fehon entwöhnt habe 
von der Verfolgung bloß finnliher Zmede und zu dem Be- 
wußtfein gelangt fei, daß die hoͤchſten Endzwede nur durch die 
Vernunft gegeben feien. Wer die Meisheit Gotted faffen 
will, muß fchon felbft weisheitliebend fein, Bei den 
Hebräern Eonnte fi) daher auch der Begriff der Weisheit al& 
einer Eigenfchaft Gottes nur erft fpäter bilden, So lange fie 
noch nicht tiefer in dad MWefen und den Zufammenhang der 
Natur eingedrungen waren, fo lange fie felbfi noch von der 
Macht finnliher Triebe und der Verfolgung finnlicher Lebens⸗ 
zwecke geleitet wurden, konnte fich auch die reine Vorſtellung 
von der Weisheit Gottes noch nicht bei ihnen bilden. Auch 
hat ihre Sprache Fein Wort, welches genau dieſem Begriffe 
entfpräche. MO2T, welche man gemeiniglich durch Weisheit 
überfeßt, bezeichnet überhaupt Einfiht, Verſtand, und tann 
jede Art gefhicdter Anwendung des Wiſſens, auch wenn fie 
bloß äußerlihe und irdiſche Zwecke verfolgt; ben Geift der 
Weisheit MOM MN hat fomohl der gefchidte Biloner in 
Holz und Metall Q@ Mof. XXVIII, 3.) als auch der König, 
welcher Gutes und Böſes zu unterfcheiden und gerecht zu ric- 
ten weiß (ON >> 1 Kön. II, 9 — 12.) Es gilt alfo 
auch bei diefem, wie bei dem vorigen Attribute, daß man bei 
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der Ausmittelung beffelben ſich Durch die gegebenen Merkmale 
felbft mehr, ald durch den Gebrauch des Wortes MIN müſſe 
leiten laffen. 

Betrachten wir nun von dieſem Geſichtspuncte aus zuvör⸗ 
derſt den Pentateuch, fo wird fi zwar feine Stelle darin 
nachweifen laffen, in welcher Gott DIN genannt oder ihm die 
DI beigelegt würde, auch fehlt ed an ausdrüdlichen Aus⸗ 
fprüchen, in welchen Gott ein Handeln nach Zwecken beſtimmt 
und ausbrüdlich beigelegt würde: aber die ganze Geſchichte und 
Gefeßgebung des Pentateuch zeigt, dag man fi Gott nad) 
religiös = fittlichen Zwecken handelnd gedacht habe, Beides näm⸗ 
lich, die Gefchichte ded Volkes, wie die Gefebgebung defjelben, 
werden fo dargeftellt, ald hätten fie den Endzweck gehabt, das 
Volk zur Anerkennung und Verehrung ded wahrhaften Gottes 
und zur Befolgung feinee Borfchriften, welche dad fittliche 
Handeln umfaffen,, binzuleiten. Nun aber iſt ed durchgängig 
Gott felbft, welcher dad Volk durch Mofed leitet und führt, 
welcher die wechfelnden Schickſale deſſelben, um ed zu jenem 
Ziele hinzuführen, verhängt; Gott felbft iſt es, welcher dem 
Moſe die Gefeße ertheilt, die zur Erreichung befjelben End⸗ 
zwedes gegeben werben. Wer aber Gott auf diefe Weile zur 
Erreihung fittliher Endzwecke die feiner Anficht nach entfpres. 
chendſten Mittel wählen läßt, bei dem hat fih auch ſchon die 
Borftelung von ber göttlihen Weisheit gebildet. Daffelbe nun 
ergibt fich auch aus der Betrachtung der fämmtlihen hiſto⸗ 
rifhen Bücher ded Hebraismus, in denen man feine Di- 
cta olassica über die göttliche Weidheit findet. Aber der Ge⸗ 
fihtöpunet, aus welchem fie die Geſchichte behandeln, verraͤth, 
daß die Vorſtellung felbft bei den Gefchichtfchreibeen müffe flaft- 
gefunden haben. Ihr biftorifcher Pragmatismus nämlich zeigt 
fi bedingt durdy die Grundidee, daß alle Schidfale, welche 
das Volk betrafen, von Gott verhängt worden feien, um daf- 
felbe zu erziehen und zu bilden für die religiös - fittlichen End: 
zwede, welche er mit ihm erreichen wollte. Gott erfcheint alfo 
auch bier als ein zur Erreichung von Bernunftzweden die ent⸗ 
fprechendflen Mittel Erwählender oder als Weifer, Bei diefer 
biftoriihen Auffaffung der göttlichen Weisheit zeigen fih nun 
aber noch wefentlihe Unvolllommenheiten des Begriffs felbft. 
Er ift nämlich 1) noch nicht ein reiner Begriff. Weber die 
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Zwecke, für welche Gott dad Volk erzieht, noch auch die Mite 
tel, durch welche er es für denfelben erzieht, entfprechen ber 
Idee volllommener Iwede und Mitte. Der Zweck nämlich if 
eine irdifche Tcheofratie, welche zwar an fittlihe Betingungen, ges 
knüpft wird, aber doch als irdifche, Fein dauerhaftes Gut, und 
alfo auch nicht das höchfte But, den von der Vernunft gefors 
derten Endzweck herbeiführen kann. Die Mittel aber find zum 
Theil unfittlicher Art, wie z. B. die Audroftung der canaani⸗ 
tifchen Bölkerfchaften. Aber der Begriff ift auch 2) Fein volls 
fländiger. Die Weisheit Gottes wird noch nicht erfannt ala 
eine allumfafjende, alle Theile des Weltalls gleichmäßig durch 
die vollfommenften Mittel zu dem höchften Endzwede lenkende; 
. fie gibt fich vielmehr nur innerhalb beflimmter Gränzen in der 
Leitung und Erziehung eined einzelnen Volkes zu erkennen, ja 
fie erfcheint zum Theil wirklich particulariftifch befchränkt. auf 
die Leitung dieſes Volkes, nicht bloß an derfelben erfichtlich. 
Auch in den prophetifhen Schriften findet man ben 
biftorifchen Gefichtöpunct bei der Betrachtung der göttlichen Weide 
beit faft durchgängig feftgebalten; indeß erweitert er ſich ſchon 
durch die Ausfichten auf eine ideale Theokratie. Gott bat 
‚den Endzweck alle Menfchen zu bilden für feine Verehrung in 
einem heiligen Gotteöftaate Die Scidfale, welche er über 
die Ausländer verhängt, die Wohlthaten, welche er ihnen zu= 
fließen läßt, die Strafgerichte, durch welche er fie züchtigt, ver⸗ 
rathen durchgängig diefen gemeinfamen Endzwed, fie alle für 
ein Reich Gotted auf Erden zu bilden, Diefe in den prophes 
tifhen Neben überall wiederkehrenden von Sefaja am vollfläns 
digften ausgeführten veligiöfen Grundibeen führen fchon auf bie 
Borftelung von einer göttlihen Erziehung des gefammten 
menfchlichen Gefchlechtes für religiös =fittliche Endzwede, umd 
nicht allein der Particularismus ſchwindet bei diefer Anficht, 
fondern auch die Mittel und Endzwecke bei dem göttlichen Ers 
ziehungsplane werden vollfommener aufgefaßt. Indeſſen ers 
fcheint der Endzweck doc immer noch ald ein untergeorbneted 
Gut, da die Xheofratie eine irdifche bleibt, und der Umfang 
der göttlichen Weisheit wird noch unvollfländig gefaßt, indem 
fie nur an der Leitung der Menfchen, nicht eigentlih an der 
Einrichtung und Anordnung ded gefammten Weltalls erkannt 
wird, In der erſten Hinſicht ließ erſt das Chriſtenthum durch) 
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feine Idee eines bimmlifchen Gottedreiches, für welches Gott 
bie Menfchen erziehen und bilden will, den Endzwed der gött⸗ 
lichen Weisheit in feiner Vollkommenheit erkennen. An der 
legteren Beziehung aber erweitert fich der Begriff fchon in den 
fpäteren Zeiten des Hebraismus, wo eine länger fortgefehte 
Naturbeobachtung die Ueberzeugung  bervorrief, daß auch in 
der gefammten Natur Mittel und Endzwede die vollkommen⸗ 
fien find, und ſich zugleih auf dad vollfommenfte entfpre- 
chen. Auf dieſem Wege bildet fih dann erft bei den jüne 
gern Schriftftelern die Vorſtellung einer allumfaffenden gött- 
lichen Weisheit, welche fi in der gefammten Naturordnung 
eben fowohl, ald in der fittlichen Leitung und Bildung ded ge⸗ 
fammten menfdlichen Gefchlecht3 äußere. Nur die Stellen 
diefer Art find ed, welche dev hriftlihen Idee der göttli- . 
chen Weisheit entfprechen. So finden wir fehon in dem älte- 
ſten Beſtandtheile des Buches der Sprüche die VBorftellung, 
dag Gott Alles und Jedes für beflimmte Zwecke (‚nıym>) ge: 
bildet habe Spr. XVI, 4. Diefe Ueberzeugung entwidelt ſich 
dann weiter an einer religiöfen Betrachtung der gefammten 
Natur. Man erkennt, daß es Weisheit müſſe gewefen fein, 
welche Gott bei der Erſchaffung derfelben leitete So Spr. 
In, 19. 20.: | 

Jehova gründete durch Weisheit (MA2N) die Erde, 

Befeftigte die Himmel durch Einfiht (M213H3), 

Durch feine Kenntniß (inyI2) erfchloffen fich die Tiefen 

Und träufelten die Himmel Thau. 

Bol. damit die ganz ähnlichen Stellen Ser. X, 12. LI, 

15. 16. Diefe fihaffende Meisheit Gotted aber fondert man 
nun in der religiöfen Betrachtung ab als ein befondered Sub: 
ject, welches bei der Schöpfung neben Gott handelnd und 
wirkend gedacht wird. So erfcheint die MIN in dem Abfchnitt 
Spr. VII, 23 — 31. unter allen Merkmalen einer Perfon 
und Subftanz. Sie wird nämlich befchrieben ald im Anbeginn 
der Dinge ausgegangen und erfchaffen von Gott, als feine 
Gehülfinn bei der Schöpfung, feine Freundinn und Gefpielinh, 
die ihre Luft habe an der Welt und den Menfchen. Hier fin- 
den fich bereit3 die Keime der eigenthümlichen göttlichen Hypo⸗ 
flafe der vogin und des Aoyog Heov, welche fpäterhin im Ju⸗ 
daismus und Chriftianismus ſich weiter bildeten. Uebrigens 


— 143 — 


muß diefe Schilderung felbft nur als Perfonification, nicht als 
Hypoftafirung gefaßt werden, denn in dem ganzen Abfchnitt 
Spr. I — IX. herrſcht der Tropus der Perfonification vor und 
Kap. IX, 13 ff. wird auf gleiche Weife die Thorheit (MD>) 
unter dem Bilde eined Weibes ald eigene Perfon aufgeführt. 
Insbeſondere erkennt man die Meisheit Gotted an ber 
Ordnung und Iwedmäßigkeit der Natur. So in dem claffis 
fhen Audfpruche eined jüngeren Dichter3 Pf, CIV, 24.: 
Wie viel find deiner Werke, Gott; 
Sie alle haft mit Weisheit du erfchaffen, 
Bol ift die Erde deiner Güter, 
Derfelbe Gedanke aber liegt den älteren ächt davidiſchen Pfals 
men VIIL XIX, 1 — 7. zu Grunde, Hier nämlich ift es bie 
Einrihtung der gefammten Natur, ihre Ordnung und Schön 
heit, welche den Dichter zur Bewunderung der Größe Gottes 
fortreißen, obwohl in beiden die Weisheit nicht ausdrücklich 
genannt wird. Bor Allem aber find es die jüngeren Beftand- 
theile des Buches Hiob, in welchen die religiöfe Naturbetrach- 
tung zur Anerkennung diefer erhabenen Eigenfchaft Gottes führt. 
So befonderd Hiob XXVIII. Nachdem bier ein begeiftertes 
Lob der Weisheit vorausgegangen, heißt ed von ihr 
V. 23. Gott kennet ihren Meg, 
Er weiß um ihre Wohnung ; denn 
8.25 — 27. Als er dem Winde fein Gewicht erfhuf, 
Das Waſſer abwog nad) dem Maaß, 
Als er dem Regen feine Gränze ſchuf, 
Und feinen Pfed dem Wetterftrahl, 
Da ſchaut' und offenbart’ er fie. 
Die Vorſtellung ift hier wieder ganz ähnlih, wie Spr. VIII, 
33 ff. Mit der Schöpfung tritt die Weisheit ald etwas Be⸗ 
fonderes, für fi) zu Erfennended aus dem Weſen Gottes her- 
vor, indem fie fi nun Fund gibt an den Merken ver Schöp- 
fung. Gemeiniglich wirb aber ‚bei folchen religiöfen Naturbe- 
trachtungen die Weisheit Gottes mit feiner Macht (2) in 
Verbindung gefebt, indem beide fich gleichmäßig in den Natur: 
ericheinungen verrathen. Hiob XII, 13. 16. und befonderd Kap. 
AXXVIH, 4 — 41. Ebenfo weifet man die Zweckmaͤßig⸗ 
keit in einzelnen Natureinrichtungen nah, um daran die Weis- 
beit Gottes zu erläutern. So benutzt z. B. Ser. V, 32. 34. 
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die zweckmaͤßige Vertheilung von Land und Meer, von Spät 
und Frühregen, um Ehrfurcht gegen Jehova zu erregen, wels 
cher dem Meere feine Gränze febte und den Früh⸗- und Späts 
zegen kommen läßt, jeben zu feiner Zeit (MY?) Vgl. das 
gegen Kap, XIV, 3%. Auch erinnert man an den zwedinds 
Bigen Bau des menfclichen Körperd, um Bewunderung der 
göttlichen Weisheit zu erzeugen, z. B. Spr. XX, 1%: 

Das Ohr höret, dad Auge fiehet, 

Jehova hat beide geichaffen. 
d. i. die zwedimäßige Einrichtung, nach welcher dab Ohr hören 
kann ıc., rührt von Sehova, dem Schöpfer, her. 

So wie dem göttlichen Wefen überhaupt, fo werben auch 
biefem Attribute Gotted die Merkmale der Ewigkeit und Unver⸗ 
änderlichkeit beigelegt, Die Weisheit Gottes verfolgt beftändig 
biefelben "Endzwede. Dies wird angedeutet, wenn ed heißt 
Pſ. XXXII, 11. 

Jehova's Raihſchluß (mim ney) beſtehet auf ewig (Dowd), 
namlich im Gegenfaß zu den Rathſchlãgen der Menſchen, welche 
Jehova nach feinem Willen verändert. Weber die Unveraänder⸗ 
lichkeit des göttlichen Rathfchluffes vgl. Zef. XIV, 27. XXXL 3%. 

Für die Menfchen endlich if die Weisheit Gottes unbes 
greiflih. Zwecke und Mittel an fih und nah ihrer Har⸗ 
monie find bei Gott fo erhaben, daß ber Menfch fie nie voll- 
fländig erweiſen und faffen kann, wie dies Jeſ. LV, 9. von 
Jehova ausgedrückt wird: 

— Wie der Himmel hoch iſt über der Erbe, 

Alfo find meine Wege hoch über euren Wegen, 

Und meine Gedanken über euren Gedanken 56). 


8. 2. 
Bom Willen Gottes 
Um die Eigenfchaften, welche der Hebräet dem göttlichen 


Willen beilegt, richtig beurtheilen und würdigen zu Tönnen, tft 
es nothwendig, einige allgemeine philoſophiſche Beſtimmun⸗ 


58) Wege — Gedanken — ſ. v. a. durch die Vorftellung der Zweck⸗ 
mäßigteit geleitetes Verfahren oder Plan. Der Sinn ift: über das, was 
zweckmäßig fei, urtheilt ihr anders, als Gottz wie zwedmäßig Gott bie 
Dinge leite, vermöget ihe nicht zu faſſen. 
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gen über dad MWillensvermögen, wiefern es ber Gottheit beiz 
gelegt wird, voraufgehen zu laffen. Sm menfhlihen Geiſte 
wird der Wille erfannt ald dad Wermögen, nad) felbfithätig 
gewedten Vorſtellungen ſich zur Thätigkeit oder zur Aeußerung 
-der Kräfte beſtimmen zu laffen. Vollkommen iſt der Wille, 
wenn er nur durch fich felbft beflimmt wird; wenn die Vor⸗ 
fielungen, durch welche er in feiner Thaͤtigkeit beſtimmti wird, 
dem Weſen der Dinge entiprechen; wenn endlich der Wille und 
“ dad Vermögen oder die Kraft dad Gewollte auszuführen, über: 
einflimmen, Der menfchliche Wille nun zeigt fich nach allen: 
diefen Beziehungen 1) ald ein unvollfommener Die 
Selbſtſtändigkeit nämlich, nach welcher die Vorftelungen in dem 
reinen Willensvermögen follen gewedt werden, zeigt fich bei 
ihm mangelhaft. Die Vorfielungen, welche ven menfchlichen 
Willen beftimmen, werben felten durch freie geiflige Thäͤtigkeit, 
fondern meiftend- durch den Einfluß der Außenwelt hervorges 
rufen. Der Menfch wird weniger durch das Sch, als durch 
das Nichtich zu den Aeußerungen feiner geifligen Thaͤtigkeit bes 
ſtimmt, fein Wille ift alfo 2) nicht vollfiändig frei. Die 
Borftelungen felbft, nach welchen er thätig if, entiprechen nicht 
volfländig dem Wefen der Dinge, .fondern der äußere Schein, 
welchem nichts wahrhaft Seiendes entipricht, behält immer 
einen Einfluß auf ihre Befchaffenheit, Es fehlt dem menſchli⸗ 
chen Willen die richtige Erkenntniß an der Vollkommenheit. 
- Endlih 3) iſt der Menſch nicht im Stande, feinen Willen mit 
dem Vermögen in völlige Webereinfiimmung zu bringen, Wille 
und Kraft entfprechen fich bei ihm nicht vollftändig, Er kann 
nicht Alles, was er will, Diefe Beichränfungen und Unvoll⸗ 
kommenheiten des menfchlichen Willens haben aber darın ihren 
Grund, daß der Menfc nicht bloß ein geiftiges, fondern auch 
ein finnliches Wefen iſt. Als finnliches Wefen nämlich fleht er 
. in Berhältniffen zu einer Außenwelt oder zu der Natur, welche 
nicht dem Geſetze feines Willens unterworfen ift, fondern ihrem 
eigenen Gefege folgt, Obgleih nun nach der Analogie des 
menſchlichen Geiſtes auch der Gottheit das. Willens 
vermögen beigelegt wird, fo müffen bei derſelben doch biefe 
Beſchränkungen wegfallen, weil fie ald ein rein geiftiges 
Weſen und daB Geſetz der Natur ald ihr eigenes Gefeh ges 
dacht wird. Ihr Wille erfcheint daher als ein abſolut freier; 
10 
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Alles, was den göttlihen Geift in feiner Thaͤtigkeit beffimmt, 


geht nur aus ihm felbft hervor. Ihr Wille ift ferner. verbuns 


- 


fee oder jeder felig ift nach Verhältniß feiner fittlichen 


den mit der vollfommenften Erfenntniß; dasjenige, 
wodurch er beflimmt wird, entfpricht vollfländig dem Weſen 
der Dinge, iſt dad Wahre und Gute felbfl. Wille und Ber: - 
mögen endlich flehen bei Gott in burchgängiger Harmonie: 
Gott Bann, was er wilf, denn e8 gibt Feine Macht außer 
ihm, durch welche der Ausführung feines Willens Fönnten 
Schranken gefebt werden. Dasjenige, wodurch der göttliche ' 
Wille fich felbft beftimmt, Tann aber nur gedacht werben als 
höchſtes Gut oder dad Gute an fih. Gottes Wille alfo 
muß gerichtet fein auf die Herbeiführung des hödften 
Gutes, . Diefed aber erkennen wir in der Harmonie ber 
Sittlihfeit und Seligfeit oder in einer ſolchen Ord⸗ 
nung der Dinge, nach welcher dad Geſetz der Natur dem höch⸗ 


"fen Geſetze des Willens untergeorbnet ift, fo daß jedes Ver⸗ 


nunftwefen in gleihem Maaße in Uebereinſtimmung fteht. mit 
der Natur, in welchem fein Wille übereinſtimmt mit dem m 

ürs 
digkeit — moralifhe Weltordnung —. Damit nun dies 
Verhaltniß wirklich werde, wird im göttlichen Willen eine zwei⸗ 
fache ſich gegenfeitig bedingende Richtung unterfchieden; nämlich 
eine Richtung auf die Herbeiführung einer vollfommenen Ue⸗ 
bereinfiimmung des Willend mit dem abfoluten Gefege für den 
Willen oder dem Sittengefeße, welche wir Heiligkeit nen= 
nen; dann auch eine Richtung auf die Herbeiführung einer 
Webereinflimmung der Natur mit dem fittlichen Zuſtande der 
Geſchöpfe oder auf die Herbeiführung der Seligfeit, und dieſe 
bezeichnen wir ald Güte. Wiefern endlich) beide Richtungen 
in dem göttlichen Mefen jederzeit gemeinfam thätig gedacht 
werben, ober wiefern ber Wille. Gotted niemald auf Bewir⸗ 
ung der Sittlichkeit allein oder der Glückſeligkeit allein, fon= 
dern allezeit darauf gerichtet ift, ein genaues Verhältniß 
zwifchen beiden zu bewirken, fchreibt man ihm die Gered= 
tigkeit zu. Gerecht alfo iſt der göttliche Wille, wiefern er 
dahin gerichtet ift, daß jeder in dem Maaße felig fei, in wel- 
chem gr gut if. Heiligkeit, Güte und Gerechtigkeit find alfo 
die wefentlichen Richtungen bed vollfommenften Willend, welche 
ihm jederzeit in gleihvollommenem Maaße zulommen. Daber 


\ 
‘ 
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darf Feine derfelben unter irgend einem Verhältniffe ald die ans 
dere überwiegend oder verbrängend gedacht werden, fo z. B., 
als ob Gott einmal nur gerecht fein könnte ohne gütig zu fein, 
und dann wieder gütig ohne Gerechtigkeit. Eben fo unmöglich 
ift ed, daß die eine Willensrichtung jemald in Widerfpruch mit 
der andern geriethe; denn durch ein ſolches Mißverhältniß würde 
die Vollfommenheit des göttlichen Willens aufgehoben werden, 
Eine Güte, welche mit der Heiligkeit fititte, Tann eben fo 
wenig im vollfommenften Weſen gedacht werben, ald eine Ges 
rechtigkeit, welche mit der höchften Güte unvereinbar märe, 
Die Hebräer bezeichnen den göttlichen Willen durch bie 
Ausdrüde YET und 13% Beide bedeuten eigentlih Wohl: 
gefallen an etwad und entfprechen dem evdoxie und bene- 
plaeitum, dann aber werden fie auch häufig gebraucht von . 
den Gegenftärden ded göttlichen Wohlgefallend, von demjeni⸗ 
gen, worauf die göttlihe Willensregung gerichtet ifl. Die Aeu⸗ 
Berung des göttlihen Willens aber oder dad Zeichen, durch . 
welches fich der göttliche Wille den Menſchen zu erkennen gibt, 
nennen fie fombolifch 7? 37 dad Wort Gottes, nad 
menfchlicher Analogie, denn das Wort iſt ed, wodurch der 
Menſch feinen Willen ausdrüdt, Andern bekannt macht. Daher 
denn auch der Gottheit dad Sprechen beigelegt wird, wenn fie 
als ihren Willen dußernd fol befchrieben werden. Soll z. 3. 
angedeutet werden, daß mit der Aeußerung des göttlichen Wil: 
lens auch feine Vollziehung, das wirkliche Eintreten des Ge- 
- wollten, gegeben fei, fo fagt der Hebräer: Gott ſpricht und 
ed geſchieht Pf. XXXIII, 9. 1 Mof. I, 3. Die Aeuße⸗ 
‚ rung des göttlihen Willens verraͤth fid ihm aber theild un- 
mittelbat durch Hervorbringung ber Welt und neuer Beſtand⸗ 
theile im Weltganzen (fchöpferifhes Wort Gottes), 
theild mittelbar durch dad Mittel des menfchlichen Wortes, ins 
dem Gott durch menſchliche Rebe feinen Willen fund gibt (ofs 
fenbarendes Wort Gottes, das prophetifhe Got- 
teswort). Sn der erften Bejiehung müſſen die Aeußerungen 
des göttlichen Willens oder dad Wort Gottes bei dem Lehr: 
flüde von der Schöpfung behandelt werden, in ber letzteren 
Beziehung bei der Lehre von dem Verhältniß Gotted zu den 
Menihen. Die Einenfhaften des göttlichen Willens aber 
an fich betrachtet fFaßt auch der Hebräer nach ben drei an 
10* 
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gegebenen Richtungen auf als Heiligkeit, Güte und Ger 
rechtigkeit. 


. W. 
‚Die Heiligkeit des goͤttlich en Willens. 


Die Heiligkeit an fich ‚betrachtet iſt die Uebere inſtim⸗ 
mung des Willens mit dem Vernunftgeſetze; nach 
ihrer Aeußerung betrachtet, die Thaͤtigkeit des Willens, 
eine folche Uebereinffimmung nah außen hin zu 
bewirfen. Das Lestere aber wird beſtimmt durch das Er⸗ 
ftere, denn nur wo eine folche Webereinfiimmung im Willen . 
ftatt findet, kann auch feine Thaͤtigkeit wirklich auf die Herz. 
beiführung derfelben gerichtet fein. In beiden Beziehungen 
fommt fie nur der Gottheit zu und es, gibt Feinen heiligen 
Menfhen. Denn in dem Menfchen findet jene Uevereinftim- 
mung immer nur auf eine mangelhafte Weife flatt; er Fann 
-ein Streben nad) jener Uebereinflimmung in Beziehung auf ſich 
und Andere, d. i. Tugend, verrathen, niemald aber diefe Ue-⸗ 
bereinflimmung felbft. Umgekehrt darf die Gottheit nie als tu— 
gendhaft d. i. im Streben nach Heiligkeit begriffen, gedacht 
werben, ſondern fie ift ewig und umveränderlich die Heiligkeit 
felbft. Daß die Heiligkeit "Allem außer Gott mangele, erken⸗ 
nen auch die hebräifchen Dichter, wenn fie in Beziehung auf _ 
Gott fagen (Hiob XV, 15.): 

Selbft die Himmel find nicht rein in feinen Augen 
oder Kap. IV, 18. (vol. XV, 4 — 6.) 

Selbft an feinen Boten findet er noch Zehler. 


d. h. der ſittlichen Vollkommenheit Gottes entfprechen auch die 
vorzüglichften Gegenſtände der erfchaffenen Welt ‚ bie Himmel. 
wefen, die Engel, nit vollſtändig. 

In den Dentmälern des Hebraismus fehlt es jedoch an 
einem Ausdrucke, welcher dem Begriffe der Heiligkeit genau 
entſpräche. Das Wort ZÄTD nämlich, welches man durch hei- 
lig überfegt, wird richtiger durch hehr gegeben; es bedeutet 
dad von dem Gemeinen Gefonderte, dad Reine, Berehrungs- 
würdige, und dies wird dann übergetragen auf das fittlich 
Ehrwürdige, weil die Begriffe der Ausfonderung,; Neinbeit, 
Ehrwürdigkeit und fittlicher Vollkommenheit ‚bei dem Hebräer 


— 149 — 
im naͤchſten Zufammenhange ftehen. Wenn nun WIND von Ser _ 
hova gebraucht wird, fo liegt in der Negel der allgemeine Be— 
griff der Ehrwürdigfeit und Hoheit zu Grunde, befonderd mit 
Bezug auf fein Verhältniß zu Iſrael. So in der Verbindung: 
Fallet nieder vor Jehova, denn er iſt WITD d. i. verehrungs- 
würdig (Pf. XCIX, 9.), oder wenn er (Pf. XXI, 4.) WITP 
heißt als ni Mmm 20, Shronender unter den 
Lobgefängen Ifraeld, Dahin auch gehört das dreimalige 
wip Sef. VI, 3.; ter sanctus nennt ihn der Prophet, um 
die hoͤchſte Ehrwürdigkeit und Erhabenheit anzuzeigen. Endlich 
muß aus dieſem Begriffe auch der bei Sefaja herrfchende Got= 
teöname INN WIND erklärt werden. Diefer Name fol näm- 
lich den hohen, ehrwürdigen oder majeflätifchen Gott des ifrae- 
litiſchen Volkes, befonderd wiefern er ald die ſchuͤtzende 
Gottheit gedacht wird, bezeichnen. Schwieriger aber ift zu be= 
flimmen,. ob das Wort FIT an fich, und indbefondere vor 
Gott gebraucht, auch die Vorſtellung einer fittlichen Vollkom⸗ 
menheit in fich falle, ob ed auch eine moralifhe Bedeutung 
habe. Manche biblifchen Zheologen, namentlich Zachariä, haben 
diefen moralifchen Gebrauch ded Wortes geläugnet. Um nun 
darüber etwas Näheres zu beflimmen, iſt es nöthig, von den 
Stellen auszugeben, in welchen von den Menfchen - gefordert 
wird, daß fie heilig fein follen, wie Gott heilig iſt. Iſt die 
Heiligkeit, welche hier von den Menfchen gefordert. wird, eine 
fittlihe Vollkommenheit, fo muß auch im göttlichen Wefen das 
UND etwas Aehnliches bezeichnen. Nun läßt fich aber nicht Idug- 
nen, daß in den meiften folcher Stellen mehr die Begriffe der 
Ausfonderung von dem Unreinen, der äußerlihen Rein: 
beit des Körpers, als der der fittlichen Reinheit herrfchen. So 
wird 3 Moſ. XX, 7. 8. die Forderung heilig zu fein "wie 
Sehova, herbeigeführt durch Gelege Über Abfonderung von. 
den andern Nationen und motivirt dur die Worte V. 8, 
denn ich, Jehova, bin's, der euch geheiligt hat (EIWTPY) 
d. i. welcher euch auserleſen, abgefondert hat von den Völkern; 
ebenfo fteht WÄTD 4 Mof, XVI, 5. von einem folchen, wel: 
chen Sehova fich ermählet, audfondert zu feinem Dienſte. Da: 
ber auh EWÄTP die Auderlefenen, Erkorenen, ald allgemeiner 
Name des ifraelitifchen Volkes Pf. XVI, 3. Spr. XXX, 8. 
Anderdwo findet man diefen Ausprud in Verbindung gebracht 


mit ber äußerlihen Reinheit des Körper. Dahin führt der 
ber Auöfpruh 3 Mof. XI, 44. verunreiniget euch nicht, naͤm⸗ 
lich, wie dad Woraufgehende zeigt, durch den Genuß für un 
rein gehaltener Speifen, denn ich bin WITR: fo auh 5 Mof. 
XXI, 14. vgl. mit ©. 12. 13., 2 Mof. XIX, 10,, wo 
es mit Waſchen der Kleider verbunden wird: 1 Sam. 


XVI, 5., wo XP von ber Förperlichen Reinigung ficht, welhe 


dem Opfer voraufgehen mußte, ' Indeſſen muß man bei ſolchen 
Stellen erwägen , daß der Ebrperlihen Reinheit des Menfchen 
im göttlichen Weſen eben nichts Anderes entfprechen Tann, 
ald die fittliche Reinheit. Wenn alfo jene dadurch motivirt 
wird, daß Gott WIND fei, fo muß fie ald ein finnliches Bild 
der geiftigen oder fittlichen Reinheit des göttlichen Weſens ge⸗ 
faßt werden. Daher finden wir die Forderung feid heilig, 
denn ich bin heilig dann auch wirklich in Verbindung ges 


bracht mit moralifchen Gefinnungen, nämlich der ehrfurchtsvol- 


len Achtung des Kindes gegen die Eltern 3 Mof. XIX, 2.3. 
Bon der andern Seite herrfcht der Ausdrud WIND keineswegs 
in folchen Stellen, welche wirflihe Merkmale der göttlichen 
Heiligkeit haben. Dahin gehören die Stellen, in welchen Gott 
ein Mohlgefallen an den Guten, ein Mißfallen an den Bö- 
fen beigelegt wird; denn unter diefen Merkmalen läßt fi das 
Weſen der Heiligkeit am beften populär darftellen. So Pſ. V, 5. 


Nicht bift du ein Gott, der Frevel liebt, 
Nicht verweitt bei die der Böſe. (vgl. V. 6. 7.) 
Pf. XI, 3. Jehova erforfchet (kennet genau) den Frommen, 
Doch den Frevler und den Gewaltthätigen haßt er. 
Spr. III, 33. Ein Gräuel Jehova's ift der Verkehrte, (153) R 
Doch mit den Redlichen (Ar „ eigentlich Ges 
raben) ift fein Vertrauen (ID eigentlich 
fein Divan, vertrauter Rath). 
Spr. XV, 26. Ein Gräuel find Jehova die Gedanken des Böſen, 
Aber die Reinen wie liebliche Rebe, 
29. Fern ift Jehova von den Frevlern, 
Doch der Frommen Gebete hört er. 


Häufiger noch find Stellen, in melden mit Beziehung auf 
einzelne after und Tugenden gefagt wird, daß fie dem Jehova 
mißfollen oder gefallen, daß er fie haffe oder liebe, In allen 


+ 
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folhen Ausfprüchen wird nun zwar die Heiligkeit Gottes nicht 
nach ihrem Wefen an ſich, fondern nur nach ihrer Aeußerung 
in Beziehung auf den Menfchen erläutert; eine andere Auffafs 
fung dieſes Attribute aber Darf man auch bei einem im abs 
firacten Denken ungeübten Wolfe und bei dem populären Vor⸗ 
trage einer öffentlichen Religion nicht erwarten. 

Aber von der andern Seite muß man fich auch vergegen- 
wärtigen, daß die Ausbildung der fittlichen Urtheilskraft we⸗ 
fentlih einwirkt auf die Vorftelung von ber göttlichen Heilig- 
keit. Was nach den herrichenden Volksbegriffen für gut und 
löblich gilt, daß denkt man ſich auch dem heiligen Willen Got- 
ted entjprechend ; Daher trägt man kein Bedenken, von Gott 


dergleichen billigen und anordnen zu laſſen. Bon biefem Ge 


fihtspuncte au8 hat man mehrere Stellen des Pentateuch zu 
betrachten, in welchen der Gottheit die Biligung oder Anord⸗ 
nung eines Verfahrens beigelegt wird, welches mit unfern ges 
reinigteren Begriffen von dem, was recht und gut ift, ftreitet, 
und alfo auch nach unferem Urtheile nicht dem heiligen Willen 
Gottes gemäß fein konnte. Galt es nämlich ald recht ‚und 
löblich, die befiegten Feinde auszurotten, fo Tonnte man auch 
Fein Bedenken tragen, ſolche Grauſamkeiten durch die Gottheit 
billigen ober anordnen zu lafien, 2 Mof. XVII, 14. XXHL, 
23. 4 Moſ. XXV, 16 — 18. Hielt man es nicht für Un: 
recht, den Feind hinterliftig zu berauben, fo konnte man aud) 
- einen Anftand nehmen, eine folhe Beraubung von göttlichen 
Befehlen abzuleiten, 2 Mof. IH, 3%. XI, 2. 3. XII, 36. 
Aus derfelben Unvollkommenheit der herrfchenden fittlichen Be⸗ 
griffe muß es erflärt werden, wenn Sehova von dem Abraham 
die Darbringung eined Menfchenopferd fordert 4 Mof. XXL, 
1 — 19., denn Gott verfucht Niemanden zum Böfen. Da⸗ 
bin gehört ed ferner, wenn Gott ald veränderlich in feinen. 
Willensbeſchlüſſen dargeftelt wird, indem ihn finnliche Motive 
umflimmen. So in dem Abfchnitt 2 Mof. XXXII, 9 — 14, 
wo Sehova zuerft droht, dad Wolf zu vertilgen, und nachdem 
ihn nun Mofes daran erinnert hat, wieviel er bereitd an dieſes 
Volk gewandt habe, wie große Wohlthaten er ihm habe zu: 
fliegen laffen, welche Verheißungen er ihm ertheilt habe, diefen 
Beichluß bereuet, fo daß er das Volk verfchonen will; oder 
wenn Gott nah 4 Mof. XXI, 20 — 22. ven Bileam auf: 
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fordert, zum Balak zu ziehen, und ihm zürnt, als er ſich wirk⸗ 
lich auf den Weg macht. 

Auf ſolche Widerſprũche ſtößt man überall, auch in den 
hiſtoriſchen Schriften des Hebraismus. Ja es laͤßt ſich nicht 
- läugnen, daß, ſobald man alle die Handlungen, welche das 
%. T. unmittelbar auf Gott zurüdführt, ihrem fittlichen Ge- 
halte nad) fireng beurtheilt, man durch fie nicht zu der Bor: 
ftellung eines vollkommenen, lediglich durch das Gute beflimm= 
ten Willens geleitet werden kann. Indeſſen darf man auch 
nicht Alles der Art auf die Mangelhaftigkeit der fittlichen Be⸗ 
griffe, bei den Hebräern zurüdführen. Manched muß dem Un⸗ 
geſchick der Darſteller und ihrer mangelhaften Geiftesbildung 
. zugejchrieben werden, nach welcher fie die Widerſprüche und 
Ungereimtheiten nicht bemerften, worein fie durch ihre Erzäh- 
lung ſich verwidelten; dad Meifte wohl ihrer Gewohnheit, die 
Motive der Handlungen unmittelbar-auf Gott zurüdzuführen, 
ohne fie auf dem Mege der Pfychologie und Menſchenkunde 
zu erforfchen. Gewiß aber ift, Daß in der eigentlichen Geſetz⸗ 
gebung,, bei den Propheten und Dichtern fich ein meit reinerer 
fittlicher Geift und eine weit bellere Auffaffung der fittlichen 
Vollkommenheit des göttlihen Willens ausfpricht, als in den 
biftorifchen Weberlieferungen. Endlich aber zeigen auch fchon 
die älteften Weberlieferungen neben jenen hoͤchſt mangelhaften 
Auffaſſungen Spuren, daß. man der Gottheit eine Richtung des 
Millend auf das Gute beilegte.. Dahin gehört ed, wenn bie 
Urſchrift Elohim erzählt, Gott habe die Menfchen wegen ihrer 
Berdorbenheit zu vertilgen befchloffen, den Noah aber, welder 
ein EIN PIT2 ZN, vir iustus, integer, geweſen fei, von’ 
diefem Verderben gerettet, 1 Mof. VL, 11 — 13: vgl. V. 9. 
Dahin gehört ed, wenn in der. Urfchrift Jehova Kap. IV, 7. 
der Jehova den Kain vor der Sünde warnt und V. 12. den 
Brudermord ftraft; wenn er Kap. VII, 1. dem Noah rettet, 
weil er 29) PY7Y, gerecht vor feinen Augen iſt; wenn er 
Kap. XVII, 1. 2. von Abraham fordert, daß er vor ihm 
wandle und rechtfchaffen fei (OOM) und dies zur Bedingung 
feiner Wohlthaten macht; wenn er Kap. XVIII, 21 ff. die 
Sünden der Sodomiten verabfcheut und beftraft: Man erkannte 
alfo zwar, wie biefe Stellen zeigen, daß der. Wille Gotted auf 
dad Gute gerichtet fei, aber die Idee ded Guten felbft hatte 


> 
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man noch ſehr unvolllommen gefaßt und daher ließ man denn 
auch den Willen Gottes häufig auf die Bewirkung dedjenigen ges 
richtet fein, wad ber weinen Idee des Guten keineswegs gemäß iſt. 

Zu der Heiligkeit Gottes gehören auch die Eigenfchaften, 
welche man ald Wahrhaftigkeit und Treue Gottes zu 
bezeichnen pflegt. Als Eigenfhaft des menfhlichen Willens’ 
zeigt fich die Wahrhaftigkeit in einer Richtung des Willens auf . 
völlige Webereinftimmung der Aeußerung des Gedanfend und 
der Gefinnung in Worten und Werfen mit den Gedanfen und 
GSefinnungen ſelbſt; die Treue aber in der flefigen Richtung des 
Willens auf die Haltung des Berfprochenen oder der übernom- 
menen Verpflichtung. Sol nun diefen Eigenfchaften im Wil- 
len der Gottheit Etwas entfprechen, fo muß Gott in einem 
" Berhältniffe zu den Menſchen gedacht werden, nach welchem er 
ihnen feinen Willen zu erkennen gibt, ihnen Berfprechungen 
ertheilt und zu deren Erfüllung ſich verpflichtet. Beide Eigen: 
ſchaften fliehen alfo in der genaueften Beziehung auf göttliche 
DOffenbarungen. Die Offenbarungen Gottes entfprechen nämlich 
feinem heiligen Willen nur alddann , wenn die Art, wie Gott 
feinen Willen den Menſchen zu erkennen gibt, auch die Bes 
fhaffenheit defjelben wirklich ausdrüdt, wenn die Offenbarung 
auch der volle Ausdruck des göttlichen Willens iſt; wenn fer= 
ner der göttliche Wille in einer fletigen Richtung gedacht wird 
auf die Herbeiführung bes in der Offenbarung Verheißenen 
und BVerforochenen. In der erften Beziehung beißt Gott wahrs 
haftig, in der legteren treu, 

Aus Empfänger göttlicher Offenbarungen dachte fich aber 
der „Hebräer in einem befondern Berhältniffe zu Gott, feine 
Geſetze leitete-er unmittelbar von ihm ab und auf ihn führte 
er eine Reihe glänzender, jedoch an Bedingungen gefnlpfter, 
Verheißungen zurüd. Nur in Beziehung auf diefe Verhältniffe 
legt er auch der Gottheit Wahrhaftigkeit und Treue bei: 
Mahrhaftigkeit, in wiefern Gott feinen Willen in dem 
heiligen Gefege wirklich Eund gegeben hat; Treue, wiefern er 
die dem Volke der Hebräer gegebenen Verheißungen unter den 
feftgefegten Bedingungen gewiß erfüllt. Gottes Wahrhaftigkeit 
und Zreue werden alfo dem Hebräer erkannt an dem Bunde 
Gottes d. i. an dem eigenthümlichen Werhältniffe feines Vol⸗ 
- 8eö zu Gott, und äußern fich innerhalb deſſelben. Gegen bie 
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Ausländer, welchen das Geſetz und die Verheißungen fehlen, 
koͤnnen ſie ſich nicht aͤußern. Dieſe Eigenſchaften erſcheinen 
alſo zunächſt als particulariſtiſche und man kann ihnen einen 
univerſalen Charakter nur in ſofern abgewinnen, als der Bund 
Gottes ein urfprünglich allgemeiner war, aus welchem bie übris 
gen Völker freiwillig heraudtraten und fonad ſich auch den 
Ermweifungen der göttlihen Wahrhaftigkeit und Treue ent⸗ 
zogen. Das Abflractum beider Eigenfchaften bezeichnet der 
XXXII, 4.), beide eigentlih Feſtigkeit, Zuverläffig: 
teit, das Coner. daher TOR der Fefle, Zuverläffige, Jeſ. 
LXV, 16. Im Allgemeinen wird ber Begriff der Wahrhafs 
tigkeit Gottes auf eine negative Weife fo umfchrieben : Gott ift 
nicht ein Menſch, daß er löge 4 Mof. XXIU, 19., und der 
Begriff der Treue auf ähnliche Weife, wenn er ein Gott der 
Treye (MIIOR 8) fonder Falſch genannt wird 5 Mof. XXXIL, 
4. Gemeiniglih findet man den Ausbrud NEN) "EN Güt’ 
und Wahrheit in diefer Verbindung von Gott gebraucht, 
weil fih durch feine Wahrheit, Wahrhaftigkeit und Treue in 
Beziehung auf die Menfchen zugleich auch feine Güte zu er⸗ 
kennen gibt, Pf. XAVI, 3. LXXXIX, 15. f,, beides befon- 
derd in Beziehung auf den Bund Gotted mit Iſrael ®.% 4 . 
Snöbefondere wird dad Geſetz Gotted Wahrheit (MON) genannt, 
wiefern es wirklich den Ausorud des göttlichen Willens in fi 
fchließt, Pf. XIX, S — 10. Auf die Treue aber ift es zu 
beziehen, wenn es Pf. XXXIU, 4. heißt: redlich (W*) 
it das Wort Jehova's d. 5. feine Zufagen — die Verheißun⸗ 
gen an Iſrael — gedenft er auch zu erfüllenz; oder Jeſ. XL, 
8. das Wort unferd Gottes bleibt ewiglich d. h. feine Verhei⸗ 
Bungen bleiben befländig in ihrer Kraft. In der letzteren Be⸗ 
beutung brauchen dann die jüngern Schriftfteler auch PYTZ 
j B. Neh. IX, 8.: du haft dein Wort erfüllt, denn du bifl 
PIE d. i. getreu in der Erfüllung deiner Verheißungen. 


$. 27. 
Die Güte des göttlihen Willens. 
Gütig heißt ter Wille, wenn feine Thätigkeit auf bie 
Beförderung bed Wohlfeind und ber Gküdfeligkeit Anderer ge⸗ 


\ 
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richtet if. Die Güte des göttlichen Willens bezeichnet daher 
feine Richtung auf das Wohlfein der Gefchöpfe, auf ihre Glücks 
feligkeit. Sie bezieht fich ebenfo auf die Beförderung des phy⸗ 
fiihen Guten, der Slüdfeligkeit in der Welt, ald die Heiligs 
keit fich auf die Beförderung des moralifchen Guten, der Sitt⸗ 
lichkeit, bezog. Kinige der mannichfachen Richtungen und Aeu⸗ 
ßerungen, in welchen bie göttliche Güte erkannt wird, unters 
fiheidet man durch die Ausdrücke Liebe, Gnade, Barmherzig- 
keit, Langmuth, Liebe heißt die göttlihe Güte, wiefern fie 
fi) gegen Dernunftwefen äußert, Gnade, wiefern fie dem 
Unwürdigen wiberfährt; Barmherzigkeit oder Mitleis- 
den, wiefern fie dem Unglüdtichen bit; Langmuth, wies 
fern fie die Strafen auffchiebt, um zur Beflerung Raum zu 
laſſen. Der Hebräer hat in feiner Sprache gleihfald Ausdrücke, 
, durch welche verfchiedene Richtungen und Aeußerungen der 
Süte unterfchieden werden, und trägt fie auf den göttlichen 
Willen über. Die Güte überhaupt nennt er ON, die Liebe 
bezeichnet er durch Mans, MIO, die Gnade durch N, bie 
Barmherzigkeit und das Mitleid duch DWMIS”), die Lang⸗ 
muth durch DIEN N 58), Meiftend jedoch werben die Aus 
brüde "ON, MAIN, Na und N promiscue gebraucht und 
mit einander verbunden, um die göttliche Güte nach allen ih⸗ 
ren Richtungen anzuzeigen, vgl. bei. 2 Moſ. XXXIV, 6. 7. 
TEN BMI DM 8, ein gnädiger, barmberziger 
Gott und groß an Güte, und Pf. CXLV, 8. 9., wo 
Gott heißt groß an Güte, barmherzig, gnädig, lies 
bevoll, langmütbig. 

Zur Anerkennung der göttlichen Güte wird ber Hebräer 
hingeleitet theil3 durch die Betrachtung der Natur und ihrer 
wohltbätigen Einrichtungen, theils durch bie Geſchichte ſeines 
Volkes und die Wohlthaten, welche dieſem insbeſondere von 
Gott zufloſſen. Die erſtere Betrachtungsweiſe führt zu einer 
allgemeinen Güte Gottes, welche uͤber alle Erdbewohner 
ſich erſtreckt; die letztere zu einer beſonderen Güte Gottes, 


57) oirrspmol, eigentlich die Eingeweide, weil man in dieſe den Gig 
der Empfindungen verlegte, wie wir fie dem Herzen zufchreiben. 

58) eigentlich Länge, Verlängerung d. i. Verfchiebung des Zorns, und 
diefer für Strafe Gottes, DIN, die Nafenlöcher find dem Hebräer ber 
Sitz des Zorns, — ſich durch ein Schnauben der ae verrät. 
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welche in ihren Erweifungen an Iſraels Geſchichten erfennbar 
iſt. Jene beiden Betrachtungsweifen werben jedoch - gemeinig- 
lich mit einander verbunden. So erkennt der Dichter Pf. 
CXXXVI, 5— 9. die Güte Gottes an der gefammten Schop⸗ 
fung, aber (V. 10.) au an ihren Erweifungen im jüdifchen 
Bolke; vgl. Pf. XXXVI, 6 — 10. Die allgemeine 
Güte Gottes findet man. am deutlichfien ausgefprochen in den 
Pſalmen. Diefen univerfalen enoralter trägt vor allen Pſ. 
CXLV. Hier heißt es 

V. 9, Gütig (0) iſt Jehova gegen Alles (555) - 

| Und fein Erbarmen geht auf alle feine Werte, 

V. 16. Du öffneſt Wine Hand, 

Und fättigft alles Lebende (32) mit Luft. 

Die Gegenftände der göttlichen Güte find nämlich hier alle 
Greaturen oder alle Werke Gottes, infonderheit alle Lebeweſen. 
Derſelbe allumfaffende Begriff fpricht fich ferner aus, wenn es 
heißt: Bon der Güte Jehova's ift die Erde vol (Pas som) 
9. XXXIH, 5. CIV, 24. CXIX, 64.; ferne wenn Hr. 
XXXVI, 8. 9, ale Menfchen (as 2) befchrieben werden 
als Scüglinge und Gaftfreunde Gottes, die ſich füllen mit 
dem Fette feines Haufes, die er tränket mit dem Strome feiner 


Wonne: fo liegt darin ausgeſagt, daß die göttliche Güte über 


‘ 


ale Menfchen die reichlichften Wohlthaten audftrömen laſſe. 
Wird Gott alddann V. 10. im nächften Zufammenhange mit 
jenen Aeußerungen die Lebendquelle, DON pm, und 
Licht, MN, beigelegt, fo fol er wieder ald die allgemeine 
Duelle ded Wohlſeins gedacht werden ; denn die Ausdrüde CN 
und iR fchließen herrfchend Die Nebenbegriffe eines glüdlichen, 
heiteren Lebens oder mit einem Worte den Begriff des Wohl: 
feins in ſich. Daß befonders die rveligiöfe Naturbetrachtung zu 
folhen Anerkennungen der allgemeinen Güte Gottes binleitete, 
zeigt vor Allem Pf. CIV., bef. ®. 14. 15.27. 8. Die, Vorftels 
lung von ihrer Unermeßlichkeit aber-wird dadurch ſinnlich ans 
fchaulich gemacht, daß von ihr gefagt wird, fie reiche bis an 
den Himmel, oder bid an die Wolken, Pf. LVII, 11. CI, 
11., was bildliche Bezeichnungen ber äußerften "Ausdehnung 


fi nd, Sp wie dad göttlihe Weſen felbft, erfcheint dann auch 


dies Attribut deffelben ald ein ewiges; fo bejonderd in der 
haufig wiederkehrenden liturgifchen Zormel Dir on, feine 


* 
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Güte währet ewiglih z.B. Pf. CXVIU, 1 ff. u. 6. Hin⸗ 
fichtlich der Wohlthaten endlich ,„ melche fie dem Menfchen zu⸗ 
fließen läßf, gilt die Güte Gottes ald eine unverdiente, 


Die demüthige Anerkennung der Unmürdigfeit bei fo großen 


Wohlthaten Gottes fpricht fi) am ſchönſten aus in den Stel⸗ 
In 1 Moſ. XXX, 10. u. Pſ. VHI, 5. 

Sn diefer Tekten Richtung nun dußert fich die göttliche 
Güte befonder& gegen den Sünder, bald a Gnade, welche 
die Strafe erläßt, bald als Langmuth und Geduld, welche 
fie. hinausſchiebt. Diefe verzeihende Güte Gotted wird am 
meiften in der Periode des Erild hervorgehoben, während wels 
cher tiefe Reumüthigkeit und Zerknirfehtheit fih des Volkes 
bemachtigt hatte. Man denkt ſich jest Gott nach feinem Ver⸗ 
häftnig zum Sünder als einen liebevollen Vater; welcher Nach⸗ 
fiht hat mit feinen fehlenden Kindern, und motivirt demnach 
die. verzeihende Güte Gottes durch Die Schwäche, welche dem 
Menſchen fhon wegen feiner irdifhen Natur anflebe Die 
Hauptftele hierfür ift das erilifche Lied Pf. CHL Der Dice 
ter vergegenwärtigt fich die verzeihende Güte Gotted, indem er 
fingt: 

B. 8. Gütig und barmherzig iſt Jehova, 
Langmüthig und von großer Gnade. 
9. Nicht für beſtändig hadert er, - 
Nicht für immer hegt er feinen Zorn 59). z 
10, Nicht nach unfern Sünden handelt er an und, 
Nicht nach unfern Miffethaten vergilt er und eo), 
11. Wie der Himmel hoc ift über der Erbe, 
- So ift feine Güte groß an feinen Dienern 61), 
12, Wie der Morgen fern ift von dem Abend, 
So entfernt er von und unfre Mifjfethaten 2), . 


89) Umfchreidung dee Langmuth: Gott flraft nicht fogleih, fondern 
er läßt zur Beflerung Zeit. 

60) mfchreibung der Gnade: er zeigt fich gütig gegen Unwuͤrdige, 
- Sünder, er ftraft fie nicht im Verhaͤltniß zu ihrer Schuld. 

61) Dichterifche Schilderung des unermeglichen Umfangs ber göttlis 
hen Güte, N 

62) Die Miffetyaten oder Sünden entfernen, ift fo viel als ihre Schuld, 
und ald Kolge davon, ihre Strafen aufheben, fie verzeihen. Die Vergleis 
Hung, wie ber Morgen vom Abend, welche die Außerfte Entfernung aus⸗ 
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V. 13. Wie fih erbarmt der Vater über feine Kinder, 
Alſo erbarmet Gott fi über feine Diener 63). 

14. Denn er kennt unfer Gebilde, 
Er gedenket, dag wir Staub find. 

15. Denn ded Menfchen Leben gleicht dem Grafe, 

Wie ded Feldes Blume, — alfo blüht er®#), 
Dies Bewußtfein der Gnade Gottes gegen bie Sünder, jedoch 
immer bedingt gedacht durch reuige Anerkennung der Sünde, 
fpricht fi am lebendigften aus durch die in erilifchen Gefän- 
gen häufig wiederkehrenden Bitten um Gnade; ih der Art wie 

Pſ. LI, 3.: 

Si mir gnaͤdig nach deiner Huld, 

Vergib mir meine Sünde nach deiner Barmherzʒigktit. 
ſowie in den Seligpreiſungen deſſen, welchem Jehova die Sün⸗ 
den auf reuevolle Anerkennung derſelben vergeben hat, Pf. 
XXXIH, 1. %. Indem man aber die Sündenvergebung durch 
Reue und Belenntniß der Sünden bedingt fein ließ, wurde eine 
der Sittlichkeit nachtheilige einfeitige Auffaffung dieſes Attridu- 
te8 vermieden: , Denn die Verzeihende Güte erfcheint fonach be⸗ 
dinge durch die Forderungen der Gerechtigkeit, und beide Ei⸗ 
genfchaften werden ald gemeinfam wirkend gedacht; daher denn 
auch die Güte und die Gerechtigkeit (PIY) gewöhnlich in Ver⸗ 
bindung genannt werden. So Pf. CXLV, 17. (vgl. Pf. 
XXX, 5. 2 Mof. XXXIV, 6. 7): 

Gerecht ift Gott in allen feinen Wegen, 
Und gütig aud in allen feinen Werken. 

Sn der Darftelung der Gefchichte endlich erfcheint dieſe 
Eigenfhaft eben fo unvollkommen gefaßt, als die Heiligkeit. 
Es werden nämlich auf Gotted VBeranftaltung graufame und 
harte. Handlungen zurüdgeführt, welche fi Auf feinen‘ Fall 
mit einer vollkommenen Güte vereinbaren laſſen. Es gilt aber 


® 


drüct, fol auf den Gedanken einer gänzlihen Verzeihung, einer volls 
fländigen Beruhigung des Suͤnders wegen feiner Schuld hinſuͤhren. 

63) Das fchörie Bild fol das fhonende Verfahren Gottes gegen Feh⸗ 
lende erläutern, jedoch ift es nicht frei von Beimiſchung des Particularismus, 
Gott verfährt mit väterlicher Schonung py yedy gegen ſeine Diener oder 
Verehrer, wobei der Pſalmiſt an die Iſraeliten denkt,’ 

64) Die Gnade Gottes wird motivirt durch die Hinfälligkeit des Mens 
fchen und die Kürze feines Lebens. Wie follte Gott gegen ein fo hinfälliges 
Geſchoͤpf als der Menſch iſt, nach aller Strenge verfahren können! 
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auch hier, was ſchon im vorigen Paragraphen erinnert wurde, 
daß nämlich folche Darftellungen mehr in einer unvollfommenen 
biftorifchen Darftelungsgabe, ald in. der Verkennung des gött⸗ 
lichen Attributes felbft ihren Grund haben, wobei denn auch 
falfche Begriffe von den Forderungen der Gerechtigkeit mitge⸗ 
wirft zu haben fcheinen. | 


6. 28. 
Die Gerechtigkeit des göttlichen Willens. _ 


Der göttliche Wille heißt ein gerechter, wiefern er dar⸗ 
auf gerichtet ift, die genauefle Proportion zwiſchen Tugend 
und GSeligkeit zu bewirken. Um died Verhältniß nun bervors 
zubringen, ertheilt Gott einerfeitd die Geſetze für das fittliche 
Berhalten, andrerfeitö vollzieht er fie. In der erfteren Hinficht 
heißt feine Gerechtigkeit eine gefeßgebende, in der letzteren 
eine vollziehende oder vergeltende, Eine gefeßgebende Gerech⸗ 
tigkeit findet flatt, wenn die Belohnungen und Strafen, welche 
der Gefeßgeber aufflelt, genau der von der Vernunft gefor« 
derten Proportion zwifchen Zugend und Seligkeit entfprechen; 
eine vergeltende oder vollziehende Gerechtigkeit, wenn die wirks 
liche Ertheilung der Belohnungen und Strafen den Bellim: 
mungen des Gefeßed entipricht. In beiden Beziehungen muß 
die göttliche Gerechtigkeit zugleich ald eine erziehende gefaßt 
werden, welche, vermittelft der fittlichen Gefeßgebung die Vers 
nunftwefen allmählig zur völligen Uebereinftimmung ihres Wil⸗ 
lend mit dem Vernunftgeſetze hinleitet. Eben deshalb. erfcheint 
auch die Öerechtigfeit, nur von einer andern Seite aus gefaßt, 
als Güte; denn ohne eine folche erziehende Gerechtigkeit könn⸗ 
ten die VBernunftwefen nicht zur Erlangung des höchſten Gutes 
gebracht werden. u 

Die Ausdruͤcke Pqu, PII, 97%, wodurch dieſer Begriff 
im Hebräifchen bezeichnet wird, haben fo wenig als die ents 
fprechenden griechifchen duxurog, Ödexuıoovvn philofophifche Be⸗ 
flimmtheit. Sie umfajfen nämlich das gefammte fittliche Rechts⸗ 
verhalten, mit Frömmigkeit in Verbindung gedacht; dann 
braucht man fie auch für einzelne Aeußerungen dieſes Rechts⸗ 
verhaltend, von der Gütigfeit, der Wahrhaftigkeit und fomit auch 
von der Gerechtigkeit im eigentlichen Sinne. Wird alfo Gott 
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PITS genammt, fo wird er dadurch nach nicht als gerech⸗ 
ter im eigentlichſten Sinne bezeichnet, ſondern dies ergibt ſich 
nur aus den Merkmalen, nach welchen dieſe Eigenſchaft be⸗ 
ſchrieben wird. Der eigentliche Begriff der Gerechtigkeit iſt 
nämlich nur alsdann bei dieſem Worte anzunehmen, wenn Gott 
die 7W beigelegt wird, entweder als dem Geſetzgeber oder 
als Vergelter, wiefern er die Böfen beftraft, die Guten belohnt, 
‚und zwar nach genauer Proportion. Was nun das Erſte be- 
trifft, fo ericheint Gott im univerfalen Sinne ald gerechter Ge- 
feßgeber, wiefern er allen Menſchen ein Gefeß eingepflanzt hat, 
durch welches ihnen dee Unterfchied ded Guten und Böfen, und 
daß Seligfeit und Unfeligfeit im entiprechendfien Verhaͤltniſſe 
zu beiden fiehen, befannt gemacht ‚wird. Diefe univerfale Auf 
faffung der gefeßgebenden Gerechtigkeit Gottes ift aber ven 
Denfmälern des Hebraismus unbelannt: denn fie fafien dies 
felbe durchgängig ‚nur in Beziehung auf das hebräiſche Geſetz. 


Won dieſer Seite alfo wird jenes Attribut nur nach einer theos 


Bratifch = particulariftifhen Beſchränkung von ihnen gefaßt. Was 
aber dad Zweite betrifft, die vergeltende Gerechtigkeit, fo 
wird fie allerdings nicht bloß aus einem particulariftifchen 
Standpuncte betrachtet; denn es finden fih Stellen, wmeldye 
Gott als fittlichen. Vergelter für alle Menfchen barftellen. Dies 
legtere nun kann allerdings nicht gedacht werden, wenn nicht 
auch eine allgemeine göttliche Geießgebung für alle Men- 
ſchen vorauögefest wird, denn ohne eine ſolche ift allgemeine 
Vergeltung undenkbar. Der Hebräer muß alfo allerdingd wes 
nigſtens eine dunkle Ahnung gehabt haben von dinem allge⸗ 
meinen allen Menfchen einmohnenden Gefege Gottes, durch 
welches fie- vergeltungsfähig werden, wenn fich gleich feine Gtel- 
fen nachweifen lafjen, in welchen diefe Vorftelung fich beſtimmt 
ausfprähe. Die univerfale Auffaffung der vergeltenden Ge⸗ 
rechtigkeit aber, aud welcher wir dies folgern müffen, gibt ſich 
zu erkennen, indem 


1) auögefagt wird, daß Gott die Menfhen überhaupt fo 
behandle, wie es ihr fittliched Verhalten verdiene. So heißt 
ed Hiob XXXIV, 11. 12. von Gott: ; 


Nach dem Thun des Menfchen vergilt er ihm, 
Nach feinem Wandel laͤßt er Jeden finden: 
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Fürwahr nicht unrecht handelt Gott, 

Und der Almächtige beugt nicht das Recht. & 
Anthropopathifch wird der Gedanke „ein Zeglicher habe das von 
Gott zu erwarten, was fein Verhalten verdiene” befchrieben, 
wenn es Pi XVIII, 26. 27: von Gott heißt: 

Mit dem Gütigen handelft du gütig, 

Mit dem redlihen Manne verfährft du reblich, 

Mit dem Lautern gebft du lauter um, 

Doch dem Verkehrten zeigft du dich verkehrt. 
worin ber allgemeine Gedanke liegt: du verfährft mit einem 
Jeglichen nach Verdienft. Noch beftimmter wird Pf. XI, 5— 7. 
auögefagt, daß Gott die Böfen flrafe, die Rechtfchaffenen gber 
fein Angeficht fchauen lafje oder beglüde, Daß nun dies nicht 
particulariftifch folte verftanden werden, zeigt V. 4., wonach 
ein ſolches Berfahren baraus abgeleitet wird, daß Gott die 
Menfchen überhaupt überfchaue und kenne. Dazu nun fommen 

2) Stellen, in melden Gott als ber allgemeine Welt: 
richter yaRn-d3 var 1 Mof. XVIII, 25. dargeftellt wird, 
Bol. Pf. IX, d. er richtet die Welt (29) mit Gerechtigkeit ; 
Sep II, 13. Pf. XCVL 13. Dies Gericht über alle Völ— 
fer malt man fich gern unter dem finnlichen Bilde einer 
menfchlihen Gerichtöhandlung aus. Gott febt. fih auf 
den hohen Richterſtuhl (REI), die Völker werden zu feinen 
Füßen verfämmelt, Zeugen abgehört und det tichterliche Ür- 
theilsſpruch feierlich verfündigt. So z. B. PM. VII, 7 — 9. 
Mit ſolchen anthropopathiſchen Vorſtellungen haͤngt es dann 
auch zuſammen, wenn dem göttlichen Richter Rache und Zorn 
beigelegt werden, z. Bi Nah. I, 2. 6. Pi. XCIV, 1.; oder 
wenn ber richtende Gott als ein freffend Feuer befchrieben wird, 
Jeſ. XXX, 27. 5 Mof. IV, 24. Nach derfelben bildlichen 
Vorſtellung wird dann Sehova auch gefaßt als unparteiifcher 
und unbeftechliher Richter, “nz ip) N} DD x —X Wðs) 
welcher keine Perſon anſieht und keine Beſtechung 
annimmt, 5 Moſ. X, 17. Daſſelbe ergibt ſich endlich 

3) aus den beigebrachten Motiven für dieſe fittliche Ver⸗ 
geltung; ſie darf nämlich nicht daraus abgeleitet werden, daß 

65) DD NY) y noösoror kappavers fteht von dent Nichter, wenn 

er beim Urtheile Rüdficgt nimmt auf das‘ Aeußere der Petfonen, ihre Außer: 

lichen Werhälmniffe, und mehr nach diefen, als nach Rechtsgruͤnden entfcheidet, 
11 
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Gott von der Tugend der Menfchen einen Vortheil, von ihrer 
Sünde aber Nachtheil habe, fondern durch beides ſchaden und 
nüsen ſich nur die Menfchen unter einander ſelbſt. So Hiob 
XXXV, 6 — 8.: 
Sündigft du, — was thuft du ihm? 
Sind deiner Fehler piel, — was verwirkſt du an ihm? 
Handelft du gerecht, — was gibft du ihm? 
Oder was empfängt er denn aus deiner Hand? 
Auf Menfchen nur, wie du, beziehet fich dein Srevel, 
Auf Menfchenföhne deine Nedlichkeit. 
Bol. damit Kap. XXII, 2. 3. Der Grund derfelben liegt viels 
mebr in der göttlichen Heiligkeit, denn 
Zu rein find feine Augen, als daß fie Böſes fchauen 
= fönnten, 
Und Unrecht kann er nicht fehen. Hab. I, 13. 
Unvolfommener erfcheinen, zumal in der Auffaffung ber 
Geſchichte, die Begriffe von einer erziehenden Geredhtig- 
Feit Gottes. Wenn Gott alle Menfchen bis auf acht vertilgt- 
durch eine Wafferfluth, weil fie in Sünden gerathen find; wenn 
er die Sodomiten, wegen ihrer Lafterhaftigkeit mit Feuer vom 
Himmel ausrottet; wenn er die Voͤlker, welche ihn nicht ver= 
ehren, vernichten läßt: fo flreiten folche Darftellungen mit der 
reinen Vorſtellung von der göttlichen Gerechtigkeit, nach wel- 
cher fie fich der Strafen al3 fittliher Erziehungd- und Bil- 
dungsmittel bedient. einer jedoch tritt diefe Vorſtellung in 
den prophetifcehen Schriften hervor, nur daß fie auch bei ihnen 
bedingt erfcheint durch die theofratifhe Bildungsanftalt. In 
diefer Beziehung aber fol fie im zweiten Theil ber Darftelung 
des Hebraismus zur Betrachtung kommen. 


g. 29, 
Die Herrlichkeit Gottes. 


Den Inbegriff des göttlichen Weſens nach allen feinen 
erhabenen Attributen nennt der Hebräer die Majeſtät oder 
Herrlichkeit Gottes (DR 123). Diefe Herrlichkeit Gottes ift 
zwar eine unfichtbare 2 Mof. XXXIII, 20., doc, Fündigt fie 
fih Gottgeliebten in Zeichen, wie im Abylanze an. So dem 
Mofe 2 Moſ. XXXIH, 21 — 23. XXXIV, 5. 6., dem 
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Elia 1 Kön. XIX, 11 — 13. In den Bifionen der fpäte- 
"zen Propheten zeigt fie ſich daher ſymboliſch in fichtbarer Ge⸗ 
ftalt, fo befonders bei Ezechiel IT, 28. II, 33. XLIN, 2.; 
aber erft die fpäteren Juden benten fie ſich "als einen förperli- 
chen Lichtglanz, welcher die Gottheit umgibt. Daher das 
Dogma von det Schedhina, (MW). Die Herrlichkeit Gottes 
erfüllte daS heilige Gezelt bei feiner Einweihung 2 Mof. XL, 
34. 35. und ruhet auf demfelben 4 Mof. XIV, 10., und 
ebenfo wiederum den Tempel 1 Kön. VIII, 11., und nad 
den prophetifchen Viſionen ‚wohnt fie auch in dem neuen Zerus 
falem Ezech. XLII; 1 — 1%.; fowie in dem zufünftigen 
Tempel, Kap. XLVIIT; 35. Zugleich aber erfüllt fie auch 
Die ganze Erde Ze. VI, 3., die Himmel verkünden fie durch) 
ihren Bau Pf. XIX, 2., die bimmlifchen Weſen preifen fie 
in dem bimmilifchen Halaſte Gottes Jeſ. VI, 3., beſonders 
wenn fie ſich offenbaret im Gewitter Pf. XXIX; 1 ff., fie ift 
etwad dem Zehova ausfchließlich Spkommended, er theilt fie 
mit feinem Andern Sef. XXVIII, 11. 

Derfelbe Begriff wird aber auch mit andern Ausbrüden 
bezeichnet. Das Deuteronomium feßt in der Regel Mi 232, 
die Größe Jehova's, wo die früheren Geſetzſammlungen 127 
Mi? brauchen, vgl, Kap. III, 24. V, 21. IX, 26. XI, 2: 
Daher auch mg om] 2 "Kap. XXX, 3. für das ges 
woͤhuliche iow/ ia mim) 1a; bringt Jehoda die Herr 
lichkeit feines Namens dar für: den Preis, welcher fei- 
ner Herrlichkeit, feiner höchften Vollkommenheit gebührt. Val, 
Pf. XXIX, 1. 2. XCVI, 7. 8: Ebenſo fteht m Pf. 
CXLV; 3., wo fie ald eine unermeßliche | gefehildert "wird, 
Auch Di der Begriff ümfchrieben durch IN N Pra ht 
und Majeſtät, welde Gott wie ein Gewand umgeben Pf. 
CIV; 1: Endlich erhalten auch die Wörter Dip; , WPD dieſe 
Bedeutung und fie ift die vorhertſchende bei — (vgl. §. 26.). 

Wiefern nun die Gottheit im Beſitz der Herrlichkeit oder 
des Inbegriffs aller Vollkommenheiten iſt, bedarf fie auch kei— 
ned Dinges außer ſich, fie iſt in ſich ſelbſt vollſtändig, 
beduͤrfnißlos, allgenugſam. Gaben und Opfer bebarf 
Gott nicht, denn fein iſt Alles Pf. L, 9 — 12. Sef. XL, 
16.5 kein Dienft kann ihn würdig fan, fein Heiligthum 
feine Bu foffen Jeſ. LXVI, 1. 2. 1 Kön. VIII, 27.3; 
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RKath und Unterricht kann ihm Keiner ertheifen Jeſ. XL, 13. 


14. Die Anerkennung diefer Herrlichkeit von Seiten des Men⸗ 
ſchen wird bezeichnet durch MM DW) “23, den Namen Se 
hova’8 d. i. Sehova felbft 66) "verbertlichen Pſ. LXXXVI, 9., 
bäufiger durch Mm? ZIP Sef. VII, 13. oder DNS — 8* 
mim? Jeſ. XXIX, 23. Jehova oder den Namen Jehova's 
heiligen d. i. ihn ald den Win den Hehren, Herrlichen aner: 
kennen. Die Betrachtung diefer göttlichen Herrlichkeit Löfet fich 
dann bei den Dichtern auf in das Gefühl der tiefſten Bewun- 
derung und des fefteften Vertrauens. Eine der — Stel⸗ 
len dieſer Art iſt Pf. LXXIII, 28 — 28. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das göttlihe Wefen nah feinem Verhältniffe 
zur Welt. 


8. 30. 
Allgemeine Vorerinnerungen. 


Nach dem reinen Theismus wird das Weſen Gottes 
von Gegenſtaͤnden außerhalb deſſelben auf ähnliche Weiſe un⸗ 
terſchieden, wie der Menſch in feinem Bewußtſein fein Subject, 
fein. Ich unterfcheidet von dem Objecte, dem Nichtich. Ledig⸗ 
lich durch dieſe Unterfcheidung, welche den SPantheismus im 
göttlichen Wefen aufhebt, kann die Gottheit zu einen Gegen- 
ftande der Verehrung werden. Denn fobald fie aufgehoben 
wird, geht auch dad menfchliche Subject, dad Ich, auf in das 
Object der Verehrung , die Gottheit, und der Menfch betet in 
Gott nur fein eigened Ich an. Daher denn auch der Hebrais— 
mus und das Chriftenthbum diefe Unterfcheidung aufs ſtrengſte 
fefthalten, Der Snbegriff der Dinge außer Gott, ald in fich 


68) Die häufig vorkommende Umſchreibung ber Gottheit duch 1? DW 
Name Jehova's, fagt foviel als der Inbegriff deffen, was man ſi ch un⸗ 
ter dem Gottesnamen denkt. Sie ſcheint dahin zu fuͤhren, daß der Hebraͤer 
eine Ahnung hatte, die menſchliche Erkenntniß Gottes ſei eine ſubjective, zu⸗ 
ſammengefaßt in Namen, durch welche der Menſch ſeine Vorſtellungen von 
Gott bezeichne, ohne mit ihnen das objective Weſen Gottes, wie es an ſich 
beſchaffen iſt, irgendwie bezeichnen zu koͤnnen. 


— 165 — 


verbundenes Ganzes oder ald Einheit gedacht, wird nun bie 
Welt (an, xoouog). genannt. Gemeiniglich jedoch umfchreibt 
der Hebräer diefen Begriff durch den Gegenfag PAIR) DO, 
der Himmel’ und die Erde nad) den beiten Hauptbeftandtheilen 
der Welt, welche er unterſcheidet. Das Berhältnig der Welt 
zu dem göttlichen Weſen faßt aber die Religion auf als ein 
durchgängig abhängiged und bedingted. Die Welt ift nicht ein 
Unbedingtes (Abfolutes), fondern bedingt durch dad Weſen ber 
Gottheit. Um aber diefe Abhängigkeit oder Bedingtheit der 
Melt dem religiöfen Bewußtfein deutlicher zu vergegenwärtis 
gen, muß fie von zwei verfchiedenen Seiten aus betrachtet wers 
den. Die Welt Tann nämlich theild ihrem Urfprunge, theils 
ihrer fortdauernden Einrichtung nach als abhängig von Gott 
betrachtet werden. Betrachtet man fie nun ald ihrem Urfprunge 
nach bedingt durch dad göttliche Weſen, fo gelangt man zu 
dem Lehrftüde von der Schöpfung; faßt man fie nach der 
unter allen Beränterungen fortdauernden Harmonie ihrer Theile 
als ein Abhängiges, fo erhält man das Lehrflüd von der Vor⸗ 
fehbung. Hier aber laffen fich wieder zwei Seiten für die re- 
Iigiöfe Betrachtung unterfcheiden. ° Hält man nämlich bei ber 
Abhängigkeit der Welt bloß die Bedingtheit ihrer Fortbauer 
feft, fo ergibt fih die Lehre von der Erhaltung; betrachtet 
man dagegen die Bebingtheit der Welt nad der Zufammens 
flinnmung ihrer Theile und dem Zufammenwirken ihrer Kräfte, 
fo erhält man die Lehre von der Regierung Der Satz 
„die Sortdauer der Welt ift bedingt durch das abfolute Weſen“ 
bildet den Inhalt der Lehre von der Erhaltung; der Sat „bie 
lebendige Zufammenftimmung der Welt zu Einem vollendeten 
Ganzen ijt jederzeit bedingt durch da3 abfolute Weſen“ macht 
den Inhalt des Lehrftüdes von der Negierung aus. Beide 
Sätze zufammengenommen geben den Artikel von der Vorſe⸗ 
hung. Sonach zerfällt auch dies Hauptflüd in zwei Abfchnitte 
1) von der Schöpfung und 2) von der Vorfehung. 


' 


⸗ 
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Erſtes Hauptflüd, 
Gott als Schoͤpfer der Welt betrachtet. 


8 . 31. 
Mythiſche Grundlage dieſer Vorſtellung. 


Den abftracten Satz, daß die Welt ihren Urſprung habe 
aus dem goͤttlichen Weſen, verſinnlichen die hebräiſchen Ur- 
kunden durch eine mythiſche Einkleidung. -Sie geben naͤmlich 
dieſem metaphyſiſchen Satze die Form eines hiſtoriſchen Berich⸗ 
tes, welcher die Art und Weiſe der Schoͤpfung erzählt. Mit 
zwei Mythen dieſer Art wird ihr Geſetzbuch eröffnet. Die 
erfte, entnommen aus der Urfchrift Elohim 1 Mof. I, 1 —II, 
3Z., die zweite, welche ſich des Gottesnamend Jehova Elohim 

bedient, wahrfcheinlich der Urfchrift Jehova angehörig Kap. II, 
4 — 25. Daß beide Relationen ald Mythen zu betrachten 
find, ergibt ſich ſchon aus ihrem Inhalte; denn was fie als 
Thatſachen berichten, die Erſchaffung der Welt, iſt von- einer 
folhen Art, daß es feine Zeugen zuläßt, kann daher auch nies 
mald irgend eine hiftorifche Bedeutung erlangen, da es über 
ale mögliche Gefchichte hinaus liegt. Daher darf man bier 
auch nicht einen gemiſchten Mythus, welcher von einer hi: 
florifchen Grundlage ausgeht, annehmen; denn bad Einzige, 
was. al& folche hiftorifche Grundlage könnte "betrachtet werben, 
die Wahrheit, daß durch einen göttlichen Willensact die Welt 
entftanden fei, gehört lediglich der Religion, nicht aber der 
Geſchichte an. Durch die mythifche Auffaffung verlieren unfere 
Urkunden aber. gar. nicht an religiöfer Bedeutfamfeit, vielmehr 
treten danach die religiöfen elehrungen ‚ welche, fie aufſtellen 
wollen, weit deutlicher ins ewußtfein und man entgeht den 
mandjerlei Ungereimtheiten und Widerfprüchen, in welche die 
biftorifche Behandlungsweiſe derfelben, nothwendig verwideln 
muß. Hinſichtlich ihrer Form iſt zunãchſt feſtzuhalten, daß 
dieſelbe bedingt iſt durch die allgemeinen Geſetze eines erzählen⸗ 
den Vortrages, ſowie durch die beſondern äſthetiſchen Anſichten 
und religiöſen Tendeazen, welche die Erzähler verfolgen. Eben 
deshalb |barf man auch nur bie allgemeinen leitenden Vor⸗ 
fielungen in dieſen Erzählungen als folche fefthalten, welche 
veligiöfe Bedeutung hatten. Dagegen muß man fi. hüten, aus 
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jedem Zuge, jeder Wendung und Berfnüpfung der Rede relis 
giöfe Begriffe ableiten zu wollen, Hinfichtlih der Darſtellung 
und Anordnung nun, fowie auch binfichtlich der Zendenz; und 
Srundvorftellung unterfcheiden fich beide Mythen von einander 
und ed iſt daher nothwendig, eine jede bderfelben für ſich zu 
betrachten. 


D Die EIER OHR: des Elohiften 1 Mof, 
4. 


2 
Nach dieſer Sage ſchafft Elohim Himmel und Erde im 
Anbeginn der Dinge V. 1., die Erde naͤmlich formt er aus 
einer ungeordneten Maſſe (D0) INA), welche mit Waſſer und 
Finfternig umhüllt it V.2. Auf diefed Chaos fenkt fich zuerft 
der Geift Gotted brütend (HEMN) d. i. erwärmend und bele⸗ 
bend herab V. 3. So von götiliher Lebenskraft durchdrungen 
bildet die ungeftalte Maffe ſich alsdann zu feflen Formen und 
Geftalten und zu Lebewefen aller Art aus, weldye das göttliche 
Schöpferwort in verfchiedenen Acten ind Dafein ruft. Sol: 
cher Acte werden ſechs unterfchieden, jeder von Abend und 
Morgen begränzt, alfo ald eigentliche Tagewerke dargeftellt, 
8.5. 8 13.19. 33. 31. Durd den erften Act wird das 
Licht hervorgebracht und von der Finſterniß geſchieden; der 
zweite bewirkt eine Scheidung der Waſſer durch das Firma⸗ 
ment (7)) oder fefte Himmelögewölbe, wonach die Wafler 
vertheilt werden oberhalb und unterhalb dieſes Firmamentes; 
durch den dritten Act erfolgt die Sonderung des feften Sans 
bed vom Meere; zugleich wird das feſte Land mit den Erzeug: 
niffen der Pflanzenwelt ausgeftattet und die Kraft fich felbft 
fortzupflanzen in diefe letzteren gelegt; der vierte Act flattet 
das Firmament aus mit feinen Zeichen und Lichtern, Sonne, 
Mond und Sterne; der fünfte füllet Luft und Waffer mit 
den ihnen angemeffenen Lebewefen , den Vögeln und Fiſchen; 
der fechfte endlich erzeugte die Lebewefen, welche ſich auf dem 
feften Boden des Landes bewegen, die Landthiere und den 
Menſchen. Bei der Erſchaffung des Menfchen aber find be- 
fonders folgende Züge zu beachten : a) der Mann und dad Weib 
(MZPN 21) werden durch Einen Act, oder gleichzeitig erſchaf⸗ 
fen ®. 27. b) Gott fchafft fie nach feinem eigenen Gleichniß 
und Bilde V. 26. 27. 0) er ertheilt ihnen die Herrſchaft über 
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alle Gefchöpfe der Erbe V. 26. 238. di) er weifet ihnen ſo— 
wohl, ald den fämmtlichen Landthieren, die Erzeugniffe der 
Pflanzenwelt zur Nahrung an, ohne eine beflimmte Baum: 
feucht zu verbieten V. 29, 30. — Nach Vollendung biefer 
ſechs Schöpfungsaste muftert dann Gott das. Erfhaffene und 
billigt e8 ®. 31. Endlih am fiebenten Tage ruhet er von 
feinem Werke und heilige dadurch diefen Tag Kap. IL, 1—3. 
— Ueber diefen Schöpfungdmpthus ift nun noch Folgendes zu. 
bemerken: , 

1) Die Frage, ob eine eigentlihe Schöpfung der 
Materie oder bloß eine Umbildung der Form nad 
ſolle gelehrt werden, entfcheidet fich bei näherer Betrachtung zu 
Gunften der Tebteren Meinung Denn ed wird V. 2%. eine 
chaotiſche Maffe befchrieben, aus welcher die Schöpfung er- 
folgt, und der allgemeine Sag V. 1.: im Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erbe, faßt nur zufammen, was in der folgenden 
Erzählung feinen einzelnen Umfländen nach bericht®! wird, wie 
die Vergleihung von Kap. IE, 1. zeigt. Auch das gebrauchte 
‚ Beitwort NI2 fteht durchgängig, wie fabricavit, von der Aus⸗ 
bildung, Formung eines gegebenen Stoffes. Wie aber die 
formlofe Maſſe, das Chaos, entſtanden ſei, darüber dachte un: 
fer alter Hebräer ſchwerlich nach. Die Vorſtellung von einer 
vollftändigen Schöpfung nah Form und Materie, oder von. 
einer Schöpfung aus Nichts, darf man ihm aber um fo weni- 
ger beilegen, da fie ſich im Hebraismus überhaupt nicht vorfin- 
det, fondern erft im Judaismus fich bildet. 

2) Die Streitfrage, ob biefer Mythus eine Kosmogo⸗ 
wie oder eine Geogonie, eine Bildung ded Weltalls, oder 
blos eine Ausbildung des Erdkorpers befchreibe, läßt fich gleich» 
fal3, fobald man nur unbefangen in den Standpunct des 
Verf. einzugehen weiß, ohne Mühe entfcheiden. Wenn näm⸗ 
lich der Verf, Kap. E, 1. ankündigt, daß Gott Himmel und 
Erde erfchaffen habe, "und dann Kap. II, 4. wiederholt, alfo 
babe Gott Himmel und Erde vollendet, fo will er offenbar 
andeuten, daß feine Befchreibung die Entflehung des Weltalls 
oder xoouos umfafle, — denn dies umfchreibt der Hebraͤer 
durch Himmel und Erde —; er will alfo allerdings eine Kos⸗ 
mogonie geben, aber er gibt fie von einem befchränkten Stand: 
puncte der Welttunde aus, Daher erfcheint ihm die Erde als 
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der Mittelpunct de8 Ganzen, ald der einzige Weltkörper, 
und Alles wird nun ihretwillen hervorgebracht, Sonne, Mond 
und Sterne Bennt er nicht als Weltkörper, fondern nur al3 
Lichter, welche zugleich als Zeichen für die Zeiten dienen. Das 
Himmeldgewölbe erfcheint ihm als eine feſte Maffe, an welcher 
die Himmelölichter umherlaufen und über ‚welcher dad NT 
waſſer fich fammelt. 

3) Die Anordnung nah Tagewerken entfpricht 
allerdings nit dem reinen Begriffe der Schöpfung, welcher 
ſich frei erhält von allen Beimifchungen der Zeitbegriffe und 
mit der Richtung des göttlichen MWillend auf das Dafein 
eines Welt diefed auch unmittelbar und nothmendig eintreten 
laßt. Aber dieſe Vorſtellung, auch wenn ſie die alte Welt bes 
reitö hätte fallen können, eignete fich doch nicht für eine dich⸗ 
teriſche Ausführung, wie man ſie beim Mythus verſucht. Eine 
ſolche ſucht naͤmlich das Intereſſe zu gewinnen und den Schön⸗ 
heitsſinn zu befriedigen durch ſucceſſive Entwickelung, regelmä⸗ 
ßiges Fortſchreiten der Handlung, Anfang, Mittel und Ende 
der Darſtellung. Dies nun hätte zwar auch durch eine Reihen⸗ 
folge von Schöpfungsacten erreicht werben können, nur daß 
dieje Fein volftändiges dichterifches Bild abgegeben hätten. 
Dazu nämlich gehörte, daß auch der Zeitumfang jedes Actes 
bezeichnet wurde. Der Dichter wählte in dieſer Abficht für die 
einzelnen Acte die Zeitlänge eines Tages, und für das ge— 
fammte Schöpfungswerf den Zeitumfang einer Woche, weil er 
auf diefe Weife ein leicht zu überfehendes Zeitmaaß gewann, 
welches ihm weder der Monat, noch auch das Jahr gewähren 
Fonnte. Damit erreichte er aber auch zugleich den Zweck, daß 
er die Wochenabtheilung, welche ſich ind hoͤchſte Alterthum 
hinauf verliert, auf eine neue und eigenthümlihe Weiſe bes 
gründete. 

4) Die Abfonderung des fiebenten Tages als Ruhetages 
läͤßt fi) aus jenen Vorausſetzungen allen noch nicht hinläng: 
lich erklären, nach welchen der Verfaſſer vielmehr auf fteben 
Schöpfungstage hätte geführt werden müſſen. Auch der äfthes 
tiſche Gefihtöpunet, nach welchem die Ruhe vom Werke zum 
Schluſſe des Ganzen gehörte und daher einen Tag fuͤr fich 
forderte, kann nicht befriedigen, fobald man die Art näher be= 
trachtet, wie biefer Ruhetag Kap. HH, 1— 3. eingeführt wird, 
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Senn Gott ruhet nicht nur an dieſem Tage, ſondern er hei⸗ 
liget ihn auch durch ſeine Ruhe. Die Sage will alſo 
den ſiebenten Tag als einen heiligen auszeichnen, und dies 
führt darauf, daß fie an den Sabbath gedacht habe. So⸗ 
nach wii diefes Schöpfungsgedicht auch nicht ‚die MWocheneins 
theilung überhaupt, fondern beflimmter das theofratifche In⸗ 
flitut der Wochenabtheilung, nach welchem die fiebentägige 
Woche mit einem heiligen Ruhetage, dem. Sabbath, befchloffen 
ward, beftätigen. Da nun diefe Einrichtung der Woche eıft 
mit Mofes eingeführt wurde; (wenigftend wiflen die Vaͤterſa⸗ 
gen der Hebräer nichts von einer Sabbathfeier vor der finais 
tifchen Gefeßgebung,) fo hat auch unfer Schöpfungsmythus 
wahrfcheinlich erſt nach Mofis Zeiten die Form erhalten, in 
welcher ihn der Elohift zu Davids Zeiten aufzeichnete, Bei die: 
fer Ausbildung de Mythus ging man aus von dem Achtmo= 
faifchen Zafelgefeß 2 Mof. XX, 11. vgl. XXXI, 17., wo 
fi ſchon die Vorftellung findet, daß Gott die Welt in fechs 
Tagen - geſchaffen und am ſiebenten geruhet habe. Die Art und 
Weiſe, wie der Gang und Verlauf der Schöpfung in dieſer 
Sage befchrieben wird, verräth alſo eine theofratifche Tendenz: 
die heiligen Snftitute des Gotteövolfes folen ihre Begründung 
fhon durch den Verlauf des Schöpfungdwerfes ſelbſt erhalten. 
Den Abfchnitt Kap. II, 1 — 3. für eine fpätere SInterpola- 
tion der Urfchrift zu halren,.ift nicht nur durchaus fein Grund - 
vorhanden ‚. fondern es flreitet auch dagegen die. Anlage des 
Ganzen, welche einen folhen Schluß nothwendig zur Vollen⸗ 
dung forderte. Endlich 

3) Die Reihenfolge und Abtheilung der einzelnen 
Maſſen im Schöpfungswerke betreffend, ſo ließ ſich der Dichter 
dabei ſchwerlich von der phyſikaliſchen Wahrſcheinlichkeit leiten, 
daß die Geſchöpfe etwa nach dieſer Folge und Abtheilung möch: 
ten ins Dafein gerufen fein, denn eine ſolche WahrfcheinlichBeit 
Eonnte kaum gedacht werden. Auch die von Herder67) geift- 
vol durchgeführte Anficht, daß dem Dichter dabei das Bild 
des werdenden Tages und ber Art, wie mit dem ermachenden 
Morgen die Maffen der Gegenftände almählig ſich entwideln 
und hervortreten, vorgefchwebt habs, läßt fih ohne Künftelei 


67) Acltefte Urkunde des Menſchengeſchlechts. 
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nicht durchführen. Leonh. Hug s) verfolgte die ſcharfſinnige 
Vermuthung, daß der Dichter dabei Rückſicht genommen habe 
auf die Naturkraͤfte der Naturgegenſtaͤnde, deren ſymboliſcher 
Verehrung im aͤgyptiſchen Cultus die einzelnen Wochentage 
gewidmet waren; aber die Zeugniſſe, welche er für die ange- 
nommene Ordnung des ägpptifchen Cultus beibringt, find theils 
nicht deutlich und enticheidend, theild nicht glaubwürdig genug. 
Am einfachften hat Ph. Buttmann®?) dieſe Frage gelöft 
burch die Vorausſetzung, daß der Dieter bei feiner Anordnung 
und Eintheilung der Maffen fi Iebiglich von Dem poetifchen 
Intereſſe firenger Symmetrie und ded Ebenmaaßes der Glieder, 
oder von dem Geſetze des Parallelismus habe leiten laſſen. 
Das ganze Schöpfungswerk nämlich unterfcheidet der Dichter 
nach dem Parallelismus in zwei Hanptglieber, welche genau pa= 
rallel find und gleiche Unterabtheilungen haben: 1) die Schöp⸗ 
fung der unbefeelt gedachten Natur und 2) die der befeelt ger 
dachten. Jene beginnt mit der Erfchaffung der unbefeelt ge⸗ 
dachten Lichtmaffe, diefe mit der Erfchaffung der befeelt gedach=. 
ten Lichte, Sonne, Mond und Sterne; dann folgen in dem 
erſten Hauptgliede zwei fi) genau parallel laufende Schöps _ 
fungsacte, von der einen Seite Firmament und Erde geſchie⸗ 
ben aus dem Chaos, von der andern Seite die Erde gefchieden 
in Land und Meer, Denfelben untergeordneten Paralleliomus 
ftelt aber auch dad zweite Hauptglied auf, nämlid von der 

einen Seite Belebung von Meer und Luft oder Erſchaffung 
der Fifche und Vögel; won der andern Seite Belebung des 
feſten Landes oder Erfchaffung der Landthiere und des Men: 
hen. Die Gruppirung ded ganzen Schöpfungsgemäldes läßt 
fich alfo aus dem in der bebräifchen Poeſie berrfchenden Grund⸗ 
gefebe des Parallelismus volftändig erklären und daher wird 
e8 denn allerdings wahrfheinlih, daß auch der Dichter fich 
von diefem Gefeße bei der mn befjelben babe beflim- 
men lafjen. 

II) Die Schöpfungsfage des Sehovifen 1 Mof. II, 


Diefer Abſchnitt iſt von dem vorigen äußerlich getrennt 


6) De opere sex dierum commentatio. Friburg. 182. 4. 
69) Ueber bie beiden erften Mythen ber mofaifchen urgeſchichte. Mytho⸗ 
togus I. ©. 122 ff. 
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durch eine befondere Weberfchrift, innerlich unterfcheidet er fich 
durdy den Gebrauch ded SGottesnamend Jehova Glohim, dann 
aber auch durch feine Anficht des Schöpfungswerkes felbft. Der 
Bearbeiter diefer zweiten Mythe richtet fein Hauptaugenmerk 
auf die Erfchaffung des Menfchen, daher die übrigen Schöp⸗ 
fungsacte bei ihm weit dürftiger fich darſtellen. Der Gang, 
welchen dad Schöpfungswerk bier nimmt, ift nämlich folgender; 
Sm Anbeginn iſt die Erde leer und unfruchtbar, Gott befruch- 
tet fie durch einen Nebel, worauf die Gewächſe hervorfproffen 
(8. 5. 6.), dann folgt fofort die Erfchaffung‘ des Menfchen. 
Gott nämlich bildet anfänglich den Mann aus Erdenleim und 
bläfet ihm darauf den Dben bed Lebens in die Nafe (V. 7.); 
da der Menſch nicht allein bleiben fol, fo bildet Gott aus 
der Erde zu jener Gefelfihaft ale Gattungen von Thieren; 
der Mann jedoch findet unter ihnen feinen paffenden Gefährs 
ten (8. 18. — 20.). — Nun erft bildet Gott dad Weib aus 
einer Rippe de8 Mannes, führt fie ihm zu und der Mann 
erßennt in ihr feine eigentliche Gefährtinn, welcher er den Na⸗ 
men MEN beilegt, weil fie vom Manne US genommen wor: 
den (V. 1 — 23.). 

Die Verſchiedenheit diefer Anſicht des Schoͤpfungs⸗ 
werkes von der in der erſten Mylhe herrſchenden ſpringt in die 
Augen. Vor Allem verdienen folgende Differenzen Beachtung: 
4) Nach der erften erfolgen alle Schöpfungsacte unmittel⸗— 
bar, Gott fpricht „es werdet” und dad Werk fteht auch da; 
die zweite Sage dagegen erwähnt überall mittelbare 
Schöpfungs= oder vielmehr Bildungdacte: Gott befruchtet die 
Erde durch die Feuchtigkeit, und nun läßt Die Erde die Ge: 
waͤchſe herporfproffen — alfo eine in der Erde felbft liegende 
Erzeugungäfraft; der Mann ferner wird gebildet aus dem Er⸗ 
benleime —88 »y V. 7.), die Thiere wiederum w 
NOS (V. 19.), das Weib aus der Rippe aan B. 22.) 

des "Mannes. 2) Der Mann erfcheint hier als der Zwed der 
ganzen Schöpfung; die Gewächſe müffen hervorfproffen, damit 
ihm Gott einen Lufigarten pflanze (V. 5. 6. 8.)5 die Thiere 
werben gebildet, damit er ähnliche Wefen zur Gefellfchaft habe 
(B. 18.): auch, das Weib wird blos um feinetwegen gefchaffen. 
3) Die Ordnung und Reihenfolge der Schöpfungsacte ift gleich: 
falls verfchieden. Nach dem zweiten Mythus folgen fie ſich fo: 
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a) die Gewächfe, b) der Mann, c) die Thiere, d) das Weib; 
der erfie Mythus aber läßt die Thiere früher ald den Menfchen, 
und Mann und Weib durch denfelben Schöpfungsact hervor⸗ 
gebracht werden, 4) Die erſte Sage läßt ed ebenfo unbe 
flimmt , wie viel Menſchen Gott urfprünglih gefchaffen habe, 
als fie die Zahl der erfterfchaffenen Thiere nicht angibt. Wenn 
fie nämlih Kap. I, 27. erzählte Gott fchuf den Menfchen, 
DIKINS, Mann und Weib fchuf er fie (CHR), fo zeigt ſchon 
das Weberfpringen in den Plural DON, dag DIN collective von 
Mehreren fiehe, und da nun nit ne folgt, Einen 
Mann und Ein Weib, ja nicht einmal die nähere Beflimmung 
durch) den Artikel, den beflimmten Mann und das Weib, fons 
dern ganz unbeflimmt Mann und Weib oder männlich und 
weiblich ſchuf er fie, fo erfahren wir aud von ihr gar nicht, 
ob urfprünglich nur Ein, oder ob mehrere Menfchenpaare ers : 
Schaffen worden find. Dagegen läßt die zweite Sage ben 
Mann und das Weib durchgängig ald einzelne Perfonen ban- 
dein, und indem fie dad Weib noch näher als 17753 EN, die 
‚Mutter alles Lebenden, bezeichnet (III, 20.), zeigt fie 
deutlich an, daß fie aus einem einzigen urfprünglichen Paare 
die fämmtlihen Menfhen ableite. Der fo lebhaft geführte 
Streit, ob die Protoplaften nur ein einziges Paar oder mehs 
rere geweſen feien, wird alfo durch die zweite Sage für bie 
Annahme eines einzigen Paares entfehieden und nur nach der 
eriten bleibt die Antwort unentfchieden 70). 5) Endlich der bes 
fondere Mythus von der Erfchaffung des Weibes aus einem 
Gliede ded Mannes fcheint, wenn man Kap. II, 23. ver: 
gleicht, Tediglich einem etymologifchen Verſuche feinen Urfprung 
zu verdanken, Wahrfcheinlich entfland aus derfelben Quelle 
auch die Ueberlieferung, daß der erſte Menfch (O8) aus ber 
Erde (MAIS 12) fei gebildet worden Kap. II, 7. Man wollte 
damit den Urfprung des Wortes DIN erläutern und machte 
aus der Etymologie eine Gefchichte, wie dies fo häufig in der 
Volksſage geſchieht. Für dieſe Vorausſetzung fpricht der Cha: 


70) Vgl. für die Anficht, daß die Erſchaffung einer größeren Anjahl 
Menfchen in unfern Mythen gelehrt werde Bruns über die älteflen Sagen 
von Entftehung der Menfchen in Paulus’ neuem Repertorium für biblifche 
und morgenländ. Litteratur, Bd. II. ©. 197 — 20%; dagegen Leonh. 
Zufti in Paulus’ Memorab, 5 St. 
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rakter des Sehoviften, welcher folche etymologifche Sagen liebt. 
Vgl. folgende Stellen feiner Urfchrift: Kap. IV, 1. XL, 9. 
XIX; 20. 32. 37. 38. XXV, 25, 36. 
$. 32. 


Doctrinelle Behandlung der Lehre vom Weitſchoͤpfer. 


Es fragt ſich zunächft, welchen Einfluß jene beiden Sa 


gen auf die boctrinelle Faflung des Dogma’d unter den He- 
bräern ausübten? Hier nun muß bemerkt werden: 

) daß die beiden Sägen zu Grunde liegende religiöfe 
Borftelung, Gott habe alles Sichtbate im Himmel und auf 
Erden erfchaffen, von allen Dichtern und Propheten aufs 
firengfte feflgehalten wird, Die Vorftellung von der Einheit 
des Weltſchöpfers und daß Jehova der einige Weltſchöpfer ſei, 
iſt durchaus herrſchendes Dogma. Vgl. Pf. XXIV, 1: 2. 
XXXIN, 6. CXXI, 2: Hiob XXVI, 7 f Ser X; 12. 
Jeſ. XLV, 18; Pf. CH; 26. 

2) Einzelne Züge aus jedem der beiden Mythen werden 
auch fpäterhin beibehalten und kommen öfter wieder vor. Da- 
Bin gehören a) aus dem erften Mythus die Vorſtellung, daß 
Gott Himmel und Erde in ſechs Tagen geſchaffen und am ſie⸗ 
benten geruhet habe. Sie findet ſich nur im Geſetzbuche, und 
zwar in den Stücken deſſelben, welche zu den aͤlteſten gehören 
und wahrſcheinlich von Moſes ſelbſt herrühren 2 Moſ. XX, 
11. XXXI, 17. Schon $. 31. wurde bemerkt, daß biefe 
Gefeeöftellen wahrfcheinlich unferm fpätern Mythus feine eigens 


thümliche Form gaben. Andere aus demſelben gefloſſenen R⸗ 


ministenzen fi ſi nd pf. XXXIT, 6 — 9.;, wo das Erhabene 
„er ſprach — und ed ward“ dichteriſch erweitert wird; Pf. 
VID, 4 — 9., wo die Xehnlichkeit des Menfchen mit Gott 
und feine Herrfchaft über die Erdgefchöpfe auf ähnliche Weiſe, 
wie im elohiftifchen Mythus 1 Mof. I, 26 — 28: gefchildert 
wird. Seine Vorftelung endlich, daß Gott Alles gut erfchaf- 
fen habe, Kap, I, 31., trifft man wieder in einem jüngeren 
Buche, Koh. DI, 11. b) Aus dem jehoviſtiſchen My⸗ 
thus floß wahrfcheintich die Vorftellung von einer erzeugenden 
Kraft der Erde felbft, durch welche die Gewächſe entflanden 

Pſ. XC, 1. vgl. mit 1 Mof. II, 5. 6.: ; ferner die Vorftel- 
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lung, daß Gott den Menfchen aus Erde erfchaffen habe 1 Mof. 
I, 7. Hiob X, 9. XXXIII; 6. Sef. XLV, 9., daher er 
zur Erde wieder zurückkehren müffe, aus welcher er genommen 
wurde Koh. XII, 7. 1 Mof. III, 19.5 endlich die Vorſtel— 
lung, daß der Menſch durch einen Hauch Gottes belebt werde 
Hiob XXXIII, 4., und daß der Lebenshauch in ſeiner Naſe 
wohne Hiob xxvll, 3., genommen aus 1 Moſ. I, 7. 

3) Neben viefen Aehnlichkeiten ftößt man jedoch auf- Ver: 
fhiedenheiten, welche zeigen, daß man die alten Schöpfungss 
ſagen frei behandelte und nach dichteriſchem Bedürfniſſe umge⸗ 
ſtaltete. Dies erhellt aus Pf. CIV, denn ſowohl die Ordnung 
"und Folge ber fchöpferifchen Acte, ala auch die Vertheilung der 
Maffen des Erfchaffenen ftellen fih in dieſem Schöpfungs⸗ 
hymnus in mehren Beziehungen anders dar, als in jener’ alten 
Sage. Beide. nämlich folgen- fih nach dieſer Ordnung und 
Bertheilung: 1) das Licht (V. 2.), D) Unterfchied von Firma- 
ment und Erde (3 —5.), 3) Scheidung von Land und Meer 
(6--9.). 4) die Pflanzen (14— 16.), 5) die Himmeldzeichen 
(19.), 6) die Thiere und der Menfh (20— 23.). Die Anzahl 
der Schöpfungsdacte ift hier im Allgemeinen diefelbe, aber die 
Bertheilung im Einzelnen ift abweichend. Die Hervorbringung 
der Pflanzen nämlich, welche der Mythus zum dritten Tage⸗ 
werke rechnet und mit der Scheidung von Land und Meer ver: 
bindet, fondert der Dichter in der Betrachtung als eigenen Act, 
und die Maffen des fünften und fechften Tagewerks faßt er 
dagegen zufammen, Auffallender noch ift die Abweichung Hiob 
XXXVIII, 4 - 7., nad welcher Stelle die Sterne ſchon vor: 
handen waren, ald Gott den Grund legte zum Bau der Erbe, 
während fie nach dem erften Schöpfungsmythus- dad Wert des 
vierten Tages waren, 

Bei der feltenen und freien Benutzung biefer Schöpfungs⸗ 
mythen unter den Hebräern frägt es fich, ob fie ihrer erften 


Bildung nach unter ihnen felbft entſtanden feien oder ihren 
Urfprung aud einem auswärtigen Religionsfyfteme genommen 


haben, Manche Analogieen, beſonders mit dem elohiſtiſchen 
Mythus ‚ auf welche man in den Kosmogonieen und Andro= 
gonieen der Aegyptier, Phönitier und Perfer ftößt, fcheinen 
die letztere Vermuthung zu beflätigen. Man vergleicht‘ den 
über dem Chaos brütenden Gotteögeift der Hebräer mit dem 


f 
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Weltenei, welches der ägyptifche Urgott Cneph ausbrütet 71), zu: 
mal die Vorftellung vom Weltenei auch bei den Indern und in 
der orphifchen Xheologie ſich vorfindet. Größere Verwandt⸗ 
fehaft noch verräth die Kosmogonie der angränzenden Phöni- 
ciee?2), wernah ein Koinie (m @ Dip, Stimme des 
Mundes Gottes,) mit feiner Gattin Bæcᷣ (IM2) die Welt, 
Ulam (adiy) erzeugt hat. Hier liegt offenbar der Anfang 
unferer erfien Schöpfungsmythe zu Grunde, aber nach poly: 
theiftifchen Ideen umgeformt: Aus dem Schöpfungsworte und 
den Chaos werden Perfonen gebildet, welche ſich vereinigend 
die Welt erzeugen. Am auffallendften ift die Webereinftimmung 
mit der perſiſchen Zendlehre. Nach ihrer Kosmogonie nämlic) 
erfolgt die Erſchaffung der Lichtwelt ded Ormuzd nach ganz 
ähnlicher Drönung und Anzahl der Schöpfungsacte, wie bei 
dem Elohiften, Ormuzd nämlich bringt hervor. 1) die Himmel, 
2) das Waffer, 3) die Erde, 4) die Pflanzen, 5) die Xhiere, 
6) die Menfchen 3), Diefe Uebereinftimmung ift zu durchgrei= 
fend, als daß fie eine bloß zufällige fein könnte; fie ſetzt Ab⸗ 
bängigkeit voraus. Um indeß die Quelle ber Uebereinſtimmung 
auszumitteln, muß feflgehalten werden 1) daß der hebräifche 
Schöpfungsmythus feiner Grundform nad fhon im Dekalog, 
alfo in einer anerfannt ächt- mofaifchen Urkunde fich vorfindet ; 
2) daß das Zeitalter Borvafters nicht Über Cyaxares I., König 
von Medien, etwa gleichzeitig mit Hiskia, hinausreicht, alfo 
um Vieles jünger ift, ald Moſes; 3) daß der Theil des Zend- 
Avefta , welcher diefe Kosmogonie enthält, nämlich der Zractat 
BunsDehefh genannt, zu den jüngften Beftandtheilen diefer 
Sammlung altperfifher Religionöfchriften gehört und auf feinen 
Fall bis auf Zorvafter ſelbſt kann zurüdgeleitet werden. Bei 
folchen Berhältniffen fpricht denn allerdings die größte Wahr- 
fcheinlichkeit dafür, daß der hebräifche Mythus die Quelle ge⸗ 
wefen fei, aus welcher die jüngere perfifche Kosmogonie floß. 
Die religiöſen Grundbegriffe endlich, welche ſich 
aus der Vergleihung der mythifchen Grundlage diefes Dog⸗ 


71) gl. Eusebii Praep. evang. III, 11. p. 115. 

72) Nach dem Zeugniß des phönicifchen Prieſters Sänchuniathon bei 
Eüsebiüs, Praep. evang. I: 10. p. 34. Die Aechtheit dieſer vorgeblichen 
Fragmente. aus Sanduniathon unterliegt aber manchem Zweifel. 

73) Vol. Bun⸗Deheſch Nr. I. bei Kleuker, Zend-Aveſta III. ©, 69. 


— 
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ma's mit der Behandlung deſſelben bei den Dichtern und Pro⸗ 
pheten ergeben, laſſen ſich unter folgende Puncte zuſammen⸗ 
faſſen: 

1) Gott hat im Anbeginn alles Sichtbare zu feſten For⸗ 


men und Geſtalten ausgebildet; ob auch feinem Grundſtoffe 


nach hervorgebracht, darüber beſtimmt die Speculation nichts. 
2) Diefe Umbildung iſt unmittelbare Wirkung des goͤttli⸗ 
chen Willendacted. Wie Gott ſprach, fo fland auch das Ge 
fchöpf in feiner beflimmten Form da, 
3) Alles von Gott Erfchaffene ift gut d. h. es entfpricht 
vollkommen feinem beflimmten Zwede. 


4) Der Menſch hat gleich bei der Erfhaffung große Vor 


züge erlangt; Gott hat ihn nach feinem Gleichniß und Bilde 
geichaffen, er hat ihm feinen Geift eingehaucht, er hat ihm vie 
Herrſchaft verliehen über alle Geſchöpfe der Erbe, 

5) Der Menſch ift aus einem vergänglichen Stoffe gebil 
det worden und daher felbft der Wergänglichkeit unterworfen, 


weites Hauptflüd. 


Gott als Erhalter und Regierer der Welt. . 
(Borfehungsdlehre). 


g. 33, 


Allgemeine Vorerinnerungen. 

1) Die Lehre von der Borfehung faßt die Welt nach 
ihrer Fortdauer und allen Beflimmungen des Verhältniffes ihrer 
Theile ald von dem göttlichen Wefen abhängig, Daraus folgt 
dann, daß Beides dem Wefen der höchften Vollkommenheit 


vollftändig entfprechen müſſe. Sonach wird das Weltganze 


wie jeber feiner Theile fo lange fortdauernd gedacht, ald es ber 
Endzwe der höchſten Volllommenheit fordert. Alle Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Theile des Ganzen ſind ſo geordnet, wie ſie 
am ſicherſten den ihnen eigenthuͤmlichen Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreichen und zugleich zur vollſtaͤndigſten Zuſammen⸗ 
ſtimmung des Ganzen beitragen können. Die Erhaltung und 
Regierung der Welt muß mit Einem Worte die vollkommenſte 


ſein, wenn fie von Gott abhängig iſt. Nun aber führt die 
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Betrachtung der wirklichen Berhältniffe in ber Welt auf das 
Borhandenfein. von Unvollfommenheiten, welche mit jener Vor⸗ 
ausſetzung zu flreiten fcheinen. Soll alfo eine Begründung der 
Borfehungslehre möglich werben, fo muß fih von diefen Un= 
vollfommenheiten zeigen laffen, daß fie bloß fcheinbare, nicht 
wirkliche fein. Died nun ift die Aufgabe der fogenannten 
Theodicee, welche fonach einen wefentlichen Beftandtheil ber. 
Borfehungdlehre bildet, Auch im Hebraismus fpielt diefe Theo⸗ 
dicee ald Begründung der Worfehungslehre eine wefentliche 
Rolle. 

2) Die Erhaltung und Regierung kann entweder er- 
folgen durch die fortdauernde Wirkſamkeit ber urfprünglich in die 
Ratur gelegten lebendigen und wirkfamen Kräfte, d. i. durch die _ 
Naturgefege, oder durch das unmittelbare Eingreifen der anhals 
tenden und tegierenden Macht. Wiefern nun die Erhaltung 
und Regierung der Welt durch die Naturgefege bedingt gedacht 
wird, ſtellt fich die Vorſehung dar als eine mittelbare, von 
welcher eine unmittelbare, welde die Geſetze felbft ur⸗ 
fprünglich feftftelte und fortdauernd in ihrer Wirkfamkeit erhält, 
unterfchieden wird. Diefe Unterfcheidung ‚aber hält der Hebräer 
in der Negel nicht feſt, indem er faft alle einzelnen Veraͤnde⸗ 
rungen in der Welt unmittelbar auf die göttliche Regierung 
zurücführt, nicht aber aus allgemeinen Naturgefegen ableitet. 
Daher hält er ed für möglich, daß Ereigniffe erfolgen Tönnen, 
welhe aus dem Naturzufammenhange heraudtreten und das 
Eintreten oder die Erfchaffung neuer und nur für. diefen Sal 
wirfender Naturkräfte vorausfeßen. Indem er nun foldhe Ers 
eigniffe ald Zeichen (MININ) der unmittelbar wirkenden Gottes: 
Eraft zur Beglaudigung der Offenbarung eintreten läßt, ift von 
ihnen in der Offenbarungdlehre zu handeln. 

3) Auch in der. Vorfehungslehre der Hebräer iſt die uni⸗ 
verfale Auffaflung von der theoßratifch = particulariftifchen zu 
unterfcheiden. Nach der erfteren wacht die göttliche Vorſehung 
über die Erhaltung und Regierung ded gefammten Weltalls 
und gibt fich in biefem zu erkennen; nad) ber legteren forgt fie 
für die Erhaltung und Regierung des Volkes der Hebräer ins⸗ 
befondere nad) Maaßgabe des göttlichen Königthums in Ifrael, 

4) Der Endzwed der Borfehung Gottes ift die vollkom⸗ 
menfte Proportion zwiſchen Sittlichkeit und Seligkeit unter den 


Bernunftwefen zu bewirken. Betrachtet man nun das Lehrſtuͤck 
von ber Vorſehung aus diefem Gefichtöpuncte, fo fällt es mit 
der Lehre von der Vergeltung zufammen. Der Hebräer 
hält diefen Gefichtöpunct gleichfalls feft und verbindet die Ver⸗ 
geltüngslehre auf das Innigſte mit der Vorſehungslehre. In⸗ 
deffen wirkt hier fein theofratifcher Particularidmus noch flärker 
ein’und nur fehr felten wird, wie im B. Hiod, die Wergels 
tungölehre aus einem univerfalen Standpuncte betrachtet, Nach 
der nationellen Anficht nämlich ift die genaue Proportion von 
Sittlichkeit und Seligkeit eben nur in der Irdifhen Theokratie, 
welche fi auf den Staat ber Hebräer beſchränkt, vollſtaͤndig 
vorhanden, | 

5) Die Vorfehungslehre der Hebräer unterfcheidet gleich“ 
falls die Erhaltung und Regierung ded AUS, oder Gott als den 
Erhalter und Regierer des AUS, obwohl diefe Diftinction nicht 
immer flreng in ihr feflgehalten wird. 


6 34. 
Gott als Erhalter der Welt, 


Die Erhaltung der erfchaffenen Dinge, wiefern fie burch 
ihren Schöpfer, dad unbedingte Wefen, bedingt ift, kann ents 
weder in Beziehung auf dad Ganze derfelben (die Welt), oder 
in Beziehung auf einzelne Greaturen betrachtet werben. In 
der letztern Hinficht richtet fi) dann die Betrachtung natürlich 
vorzugsweife auf die Erhaltung des menfchlichen Gefchlechtes 
und bed einzelnen Menſchen. Beide Betrachtungsweifen kennt 
auch der Hebraiömus. 

1) Die Erhaltung des Ganzen ift von Gott abhängig, 
Es ift der Lebenshauch Gottes (MIN), welcher ſtets neue Schoͤp⸗ 
fungen hervorruft und das Angeficht der Erde täglich) erneuert, 
fowie dagegen Alles hinfchwindet, fobald Ihm Gott feinen Les 
benshauch entzieht Pf. CIV, 39. 30. Gr ift es, welcher toͤd⸗ 
tet und belebet, MI nmp ni? 1 Sam. II, 6. Er forgt 
aber auch für die Erhaltung bed Ganzen, indem er den zer⸗ 
flörenden Naturräften beflimmte Schranken anweiſet, Pf. LXV, 
8., durch den Naturlauf ſtets neue Erzeugungen der Gefchöpfe 
mögli macht Hf. LXV, 10 — 14., und allen Lebeweien 
die angemefiene Nahrung bereit Hält, fo daß fie fih aus feinen 
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Händen fättigen, Pf. CIV, 37. 38. CXLV, 16. Hiob 
XXXVIII, 41. 

2) Die Erhaltung des Menfchen ift von Gott abhängig. 
Er weiß nicht nur, wie lange dad Leben des Menfchen dauern 
wird Pf. XXXIX, 5., fondern er hat auch feinem Leben das 
beftimmte Ziel gefeßt: er hat feine Tage beflimmt und die Zahl 
feiner Monden gemeffen, Hiob XIV, 5., noch ehe der Menfch 
geboren wurde Pf. CXXXIX, 16. Spmbolifh wird dies 
dargeftellt, indem man ber Gottheit ein Buch der Lebenden 
(ann 925) 7%) beilegt, in welches fie die Geborenen einträgt 
Pſ. CXXXIX, 16., aus welchem fie die Verſtorbenen aus⸗ 
löfcht 7 Mof. XXXII, 32. und worin Gute und Böfe gefon- 
dert ftehen, Pf. LAIX, 39. Sehova trägt aber auch Sorge 
für die Erhaltung ded Menfchen, theild indem er ihm die Mit: 
- tel darreicht um fein Leben zu friften und fich beffelben zu ers 
freuen, — er läßt das Kraut hervorfproffen zu Nuß ded Mens 
fchen, dad Brot, welches ihn nährt, und den Mein, welcher 
fein Herz erfreut, Pf. CIV, 14. 15. —; theild indem er ihm 
unter Lebendgefahren nahe ift mit feinem erhaltenden Schuge, 
Der göttlihe Schuß wird Ihm ſchon bei der Geburt zu Theil, 
Gott ziehet den Menfchen aus dem Mutterleibe hervor und ift 
feine Zuflucht an ber Bruft der Mutter, Pi. XXI, 10. 11. 
LXXI, 6. Bor Allem aber haben fich feine Lieblinge eines 
ſolchen erhaltenden Schutzes zu erfreuen und vol Vertrauen 
auf. benfelben können fie auch unter den größten Gefahren ruhig 
und ficher fein, Pf. XCL 


$. 35. 
| Gott als Regierer ber Welt. 

Daß die Regierung der Welt von Gott abhängig ſei, gibt 
‚ber Hebräer dadurch zu erkennen, daß er die mannigfachen 
Veränderungen ber Dinge, welche die Erfahrung und Beobady- 
tung darbieten, unmittelbar auf Gott ald die bemirfende Ur- 
fache zurückführt. Died gefchieht 
| 1) mit dem gefammten regelmäßigen Naturlaufe und dem 

Eintreten aller einzelnen Naturphänomenen. Diefe nämlich 


74) Das Bild iſt entlehnt von den verfchiebenen Arten ber Buͤrgerrollen, 
derer man ſich dazumal in ben Staaten bebiente, 
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werden nicht nur unmittelbar auf Gott zurückgeführt, fondern 
es wird zugleich auch auf die Weisheit, Güte, Gerechtigkeit 
und Macht hingewiefen,, welche fich in ihrer Kolge und Vers 
theilung, ihren Urfachen und Wirkungen offenbaren, um bie 
göttliche Regierung von diefer Geite auß ihren Eigenfchaften: 
nach als eine hoͤchſt weife, gütige, gerechte und mächtige bars 
zuffellen. Die merfwürbigften Schilderungen diefer Art enthaͤlt 
dad B. Hiob, vor Allem der Abſchnitt Kap. XXXVI, 26 —- 
XXXVIO, 13. Nach diefem Dichtergemälde iſt Pr Gott, ' 
welcher die Wolken aus Rebel bildet, den Regen’ fallen laͤßt 
und fo vertheilt, daß er durch denfelben "bald züchtiget, bald 
belohnt, welcher über das Feuer herrſchet und baffelbe zu ſei⸗ 
nen Zweden braucht, welcher wunderbar thronet im Gewitter, 
beffen Stimme der Donner tft, der den Schnee zur. Erde her⸗ 
abfallen laͤßt, Stürme, Kälte, Froft herbeiruft und aller diefer 
Naturereigniffe ſich bedient nach weifer Lenkung zur Erreichung 
fittlicher Zwede. Vgl. damit die ähnliche Schilderung Kap. 
XXXVIN, 232 — 38, Aehnliche allgemeine Befchreibungen 
diefer Art, nur nicht fo auögeführt, lieft man Amos IV, 13. 

V,8. Pf. CXLV, 11 — %1., in der lebteren Stelle Aniges 
knüpft an bie iheokratifche Vorftellung vom: Königthume es 
hova’d. Bor Allem aber wird die Herrſchaft Gottes über Na⸗ 
turkräfte anerkannt in der furchtbaren Erſcheinung des Gewit- 
terd. Vgl. die fchönen Beſchreibungen Pf. XXIX. und Hiob 
XXXVII, 38 — 5. Daß die vom göttlichen Willen abhaͤn⸗ 
gigen Wirkungen der Naturkräfte zu fittlichen Endzwecken, zur 
Strafe und Belohnung erfolgen, ift aber auch die herrfchende 
Grundidee fowohl im Gefeßbuche als bei den Gefchichtfchreibern. 
Die Veberlieferungen des Gefegbuches laſſen eine große Waf- 
ferfluth von Gott bewirkt werden zur Beſtrafung einer ſündi⸗ 
gen Welt, den Regenbogen hervortreten als Zeichen der gött⸗ 
lichen Verföhnung, von himmliſchem Feuer laffen fie die vers 
worfenen Städte Sodom und Gomorrha verzehrt werden, uns 
ter Donner und Blitz gibt fi) nach ihnen Gott auf dem Si⸗ 
noi fund, die Erde öffnet fih, um die Empörer gegen dad 
Geſetz zu verfchlingen. In dem Fluche des Geſetzes 3 Mof. 
XXVI. 5 Mof. XXVIII. wird dem Volke göttliche Züchtt- 
gung durch Landplagen, wie fie aus der Leitung der Natur: 
träfte hervorgehen, gedroht, Bei den Gefchichtfchreibern leſen 
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wie häufig, wie folde Landplagen wirffih zur Süchtigung des * 
Volles eingetreten feien. Durchgängig alfo herrfcht der Grund: 
gedanke, daß die gefammte Naturordnung unmittelbar vom 
göttlichen Willen abhängig fei und von diefem fo regiert werde, 
daß fittliche Endzwecke dadurch erreicht werden. Aber 

2) au foldhe Weränderungen, welche weber durch die 
gefegmäßige Naturordnung noch durch den freien Willen ber. 
Vernunftweſen beſtimmt erfcheinen , oder das Zufällige nach 
menſchlicher Anficht der Dinge leitet der Hebräer auf Gott zu: 
südl, womit ſich ihm dann andy der eigentliche Begriff des Zus 
falls verliert oder der Zufall zur göttlichen Schidung und 
Kügung wird. Dahin gehört befonders die Entfcheibung durch 
bad 2008, welche unmittelbar von Gott abhängig gedacht wird _ 
Spr. XVI, 33. Daher denn auch nah dem DB. Joſua die 
Vertheilung der Befigthümer der Stämme und Familien durch 
das Loos erfolgt, in weldhem Gott feinen Willen zu erkennen 
gibt; Gott iſt ed, welder jedem dad Loos fallen läßt, Pf. 
XVI, 8. 6. 

3) Unter der Leitung und Megierung des göttlichen Wils 
lens ſtehen ferner alle die intellectuellen und fittlichen Kräfte, mit 
welchen Gott die Wernunftwefen begabt hat. Daß alle diefe 
Kräfte auf den Geiſt Gottes zurlcigeführt werden, welcher 
fi in ihnen äußert, mußte ſchon $. 23. gezeigt werden. Dem: 
nad werden nun auch die Aeußerungen biefer Kräfte von einer 
Zeitung durch den göttlichen Willen abhängig gedacht. Dieſe 
wirb jeboch unter folhen Befchränkungen gefaßt, daß die Freis 
heit des Menſchen damit befiehen kann. Der Entfhluß oder 
bie Willensbeſtimmung wird nämlich immer ald etwa von dem 
Menſchen felbft Ausgehended gedacht, die Ausführung deffelben 
aber, die That, ſteht unter der Abhängigkeit von der göttlichen 
Regierung, der Menfch denkt feinen Weg aus, aber Gott lenkt 
feine Schritte, Spr. XVI, 9. Daher die fo bäuflg vorkom⸗ 
mende Aeußerung , daß Gott die Pläne, Gedanken, Rathſchläge 
der Völker oder einzelner feindlich gefinnter Menfchen vereitelt 
babe. Endlich aber leitet Gott die Folgen der Handlungen 
nach feinem freien Willen, nicht nach den Abfichten der Menſchen; 
eine Handlung, welche böfe gemeint war, muß nad Gotted 
Fügung gute Folgen nah fich ziehen 1 Mof. L, 30. Ein 
allgemeiner Einfluß Gottes auch auf die Entfchlüffe und 
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Geſinnungen des Menſchen wird jedoch keinesweges gelaͤugnet; 
ſo heißt es Spr. XXI, 1.: das Herz des Königs iſt in Got⸗ 
tes Hand und er leitet es gleich Waſſerbächen. Allgemein ge⸗ 
faßt ſtreitet die Annahme eines ſolchen Einfluſſes nicht mit dem 
Vermögen der Willensfreiheit, ſo lange unbeſtimmt gelaſſen 
wird, ob man ſich jenen Einfluß als einen determiniren⸗ 
den und ausfchließlich wirkenden, oder bloß als einen diris 
girenden und auf moralifche Weife mitwirkenden zu denken 
babe, . . 
Da nun nad biefer Anſicht überhaupt alle und jede Vers 

änderungen durch die Regierung Gottes erfolgen, ſo muß auch 
das Verhaͤltniß, in welches ſie zu dem Wohlſein der Menſchen 
überhaupt oder des einzelnen Menſchen ſtehen, aus demſelben 
Standpuncte der Abhängigkeit betrachtet werden. Das phy⸗ 
fifh Böfe und Gute, die Leiden und Freuden des Lebens fies 
ben alfo unter der Leitung und Regierung Gottes; vgl. Klagl. 
II, 38. Sef. XLV, 7. Koh. VO, 14. 15., wegen des 
uehels inöbefondere Amos III, 6. Daher erben denn auch 
in der Gefchichte faft alle bedeutende Unglücksfälle unmittelbar 
auf Gott zurüdgeführt. So die ägyptifchen Landplagen 2 Mof. 
vH — XII vgl. mit Pf. LXXVIII, 43 — 5i. CV, 39 
— 36., der plöglihe, Tod des Uffa 2 Sum. VI, 6. 7., bie 


Pet in Sfrael 2 Sam, XXIV, 15., der od eined unge - 


borfamen Propheten 1 Kön. XII, 20 — 25., eine Heu⸗ 
fehredenplage im Reiche Juda, Soc I, 15., ein großer See⸗ 
ſturm, Jona I, 4. In allen diefen Sällen wird die Verhän: 
gung bes Uebels gerechtfertigt durch fittlihe Endzwecke; fie er- 
fcheint nämlich durchgängig bedingt durch das fittliche Verhal⸗ 
ten der Menfchen. Das moralifch Sute und Böfe an fi 
betrachtet kann nicht ganz unabhängig fein von der göttlichen 
Regierung, weil diefe fonft eine unvollftändige wäre, da grade 
die wichtigften und eingreifendften Veränderungen durch freie 
fittliche. Beftrebungen der Vernunftweſen bewirkt werden. Won 
der andern Seite aber darf die freie fittlihe Handlung auch 
nicht ald ganz abhängig von Gott gedacht werden, weil fonft 
die Willensfreiheit, durch welche die Vergeltung bedingt wird, 
aufhören würde, Es iſt alfo hier ein Mittlered aufzuftellen, ’ 
durch welches göttliche Fügung und menſchlicher Wille neben 
einander befteben Fönnen, Der Hebräer nun beflimmt dieje 
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‚Mitte durchaus nicht genau, indem er nach feiner Gewohnheit 
ſowohl die audgezeichnet gute Gefinnung und That, als aud 
das ausgezeichnet Boͤſe auf Gott zurüdführt, ohne zu beftim- 
men, wie groß der Antheil des Menfchen dabei gewefen fei und 
ob im erften Halle bloß eine unterflübende Mitwirkung Gottes, 
im lesteren bloß eine Zulaffung und Leitung ber Aeußerungen 
des böfen Willens, fowie ihrer Folgen anzunehmen ſei. Da 
er aber ven Menfchen als ein nach Freiheit handelndes und 
. daher vergeltungsfähiges Weſen darftelt, fo muß man aller- 
dings vorausſetzen, daß er fich ſolche Beſchraͤnkungen ber götte 
lichen Regierung des Guten und Böfen dunkel gedacht und 
nur nicht befliimmt auszudrücken gewußt habe. Won biefem 
Sefihtöpunde aus muß man bie fihon $. 23. angeführten 
Stellen beurtheilen, nach welchen Gottes Geiſt die intellectuel- 
len und fittlihen Kräfte im Menſchen erwedt und birigirt; 
denn ed wird dabei .niemald ein Mitwirken des Menfchen aus 
gefchloffen. Am auffallendften ericheinen in dieſer Beziehung 
diejenigen Stellen, nach welchen ein ſittlich Boͤſes unmittelbar 
auf Gott zurücgeführt wird und alfo durch die göttliche Mes 
gierung bedingt erfcheint. Dahin. gehört ed, wenn die hart⸗ 
nädige Verftodung des Pharao Gott zugefchrieben wird 2 Mof. 
Vo, 3 u 8, wenn Gott ed ift, welcher die bürgerliche 
Zwietracht im Volke erwedt, Richt. IX, 23., wenn Gott den 
David zu einer Handlung antreibt , welche. er felbft mißbilligt 
und ftraft 2 Sam, XXIV, 1. 10 ff., wenn Gott einen Lü⸗ 
gengeift unter dad Wolf fendet 1 Kön. XXII, %1 ff., wenn 
Er das Herz ded Volkes fühllos, fein Auge blind werben läßt 
gegen die Ermahnungen der Propheten Sef. VI, 10. Dabei 
num ift einestheils feftzuhalten, daß das fittlich Böſe in 
allen jenen Stellen ald Strafe für frühere Sünden betrachtet 
wird und badurch mehr die allgemeine Bedeutung eines Uebels 
erhält. So die Erwedung der Zwietracht, Die Sendung bed 
Lügengeiftes, die Verftodung des Volkes bei der Sendung ber 
Propheten, fo endlich auch die Anreizung des David zur Volks⸗ 
zählung, welche nah 2 Sam. XXIV, 1. zur Strafe über 
das Volk verhängt wird. Anderntheild darf nicht überfes 
hen werden, daß Gott die fittlich böfen Gefinnungen und Hands 
lungen berbeiführt zur Erreihung religiös = fittliher Endzwede, 
3. B. die Verfiodung des Pharao, um fich nach feiner Macht 
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den Aegyptiern und Sfraeliten vollſtändig zu zeigen. In die⸗ 


fem letzteren Falle tritt dann auch. wohl die Vorſtellung von: 


einem. eigentlichen Verhängniß, Schickſal, M2D, wodurch bie 
Sreiheit der Wahl aufgehoben wird, hervor, So muß Rehas 
beam fich ald einen Verblendeten zeigen, damit ein früherer 
Gottesſpruch in Erfüllung gehe, 1 Kön, XII, 15. ' Mangels 
hafte Begriffe vom Sittlichen einerfeits, und andrerfeit3 bie 
Strenge ded Monotheismus fcheinen auf folche !Darftellingen 
eingewirft zu haben, im Allgemeinen aber. waren diefelben faft 
unvermeidlich, wenn, wie e8 bei den. Hebräern ber Fall war, 
in der Borfehungslehre die unmittelbaren und mittelbaren 
Wirkungen Gotted gar nicht ſcharf imterſchieden und aus ein⸗ 
ander gehalten wurden. 

Das lebendig gewordene Bewußtſein, daß alle Veränderun⸗ 
gen unter der Leitung und Regierung ded vollfommenften Wils 
lens ſtehen, erwedt im Hebräer die- Gefühle ber demüthigen 
Ergebung in den göttlihen Willen. und ded freudigen Vers 
trauend auf den Leiter der Schidfale. Beides fpricht fih aus 
in dem Grundfage, daß man dem Sehova feine Gefchide ans 
vertrauen müffe, weil er fie wohl hinausführen werde, Pfr 
XXXVI, 5. 6. Spr. XVL, 3. 


$, 36. 

Die Theodicee. I | 
Um die Borfehungslehre zu begründen, müſſen in ber 
Folge und dem Zufammentreffen der Veränderungen Spuren 
eines fittlihen Zuſammenhanges, eined Hinftrebend zu fittlichen 
Endzweden nachgewiefen werden; die Weltordnung muß als 
eine moralifche d. h. ald eine folche, in welcher GSittlichFeit 
und Seligkeit zufammenftimmen, fich darftellen laffen, oder doch 
mindeſtens nichts darbieten, was mit diefer Vorausſetzung 
in Widerfpruch träte. Da nun aber die Erfahrung ſolche Wi- 
derfprüche darzubieten fcheint,, indem fie häufige Disproportios 
nen zwifchen dem Grade der Sittlichkeit und Seligkeit erbliden 
läßt: fo hat die Vorſehungslehre diefen Schein abzuwenden, 
wenn fie eine feftle Begründung gewinnen fol. Die Löfung 
dieſer Aufgabe bildet das Nu Geſchäft der ſogenann⸗ 

ten Theodicee. 


\ 
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Der riftliche Glaube erleichtert dieſe Löfung, indem er 
ben Korfcher hinleitet auf eine unendliche Zortdauer des Men: 
fchen in einem vollflgmmeneren Zuflande nach dem Tode, Die 
Widerfprüche des irdifchen Lebens koͤnnen nach dieſer Erweites 
rung des Gefichtöpunctes mit der vorauszuſetzenden fittlichen 
Weltordnung in Harmonie gebracht werben, indem man ihnen 
eine teleologifche Bebeutung gibt, wonach die Leiden bes 
Gerechten als Bildungsmittel erfcheinen für eine höhere Stufe 
der fittlihen Vollkommenheit, welche nach dem Zode eintritt. 
Sie flimmen alſo wohl zufammen mitder Worausfegung. einer 
moralifhen Weltordnung und bilden keineswegs eine Dishar⸗ 
monie in besfelben. Bei dem Sebräer Dagegen mußte dad 
Problem der Zheodicee weit fchwerer zu Iöfen fein, da er nicht 
auf eine Fortdauer nad) dem Zode hoffte, welche ald vollkom⸗ 
mene Entwidelung ded Lebens konnte gefaßt werden, fondern 
vielmehr nad) dem Tode das Eintreten einer niedern Lebens: 
fiufe eined halben oder Schattenlebend in einer Unterwelt fürch- 
tete. Sittlihe Wirkungen der Leiden, welche ſich über das 
irdifche Leben hinaus erfireden, durfte er. nach diefer Anficht 
vom zukünftigen Leben nach dem Tode nicht vorausfegen, feine 
Theodicee mußte fich alſo innerhalb der Schranken des gegen: 
wärtigen Lebens bewegen, auf welches allein ihn auch bie ge⸗ 
fegliche Wergeltungdlehre verwies, indem fie dem Gerechten 
irdifche Belohnungen, dem Böfewicht irdifche Strafen beflimmte, 
Zu diefer Beſchränkung trat aber noch eine zweite, welche fich 
aus dem mißverflandenen Symbol der Theokratie 
ergab, Man dachte ſich nämlich das irdiſche Gottesreich, das 
Reich Iſrael, ald die fittliche Weltordnung felbft und ließ da⸗ 
her die Vergeltung auch nur innerhalb Diefes göttlichen Rei— 
ches oder doch nur in Beziehung auf baffelbe eintreten. Eine 
fittliche Vergeltung Gottes findet nad) dem Hebräer zwar nicht 
bloß innerhalb feines Volkes, fondern auch bei den übrigen Völ⸗ 
ken ftatt, aber bei diefen letzteren bedingt fie ſich nach Maaßgabe 
ihres Verhaltens gegen Iſrael. Belohnt werden von Gott die 
Völker, welche an Sfrael gut handeln, beflraft Diejenigen, 
welche an Iſrael ſich verfündigen und dadurch zu Feinden Got: 
te3 werden, Damit nun wurde auch die Aufgabe der Theo⸗ 
dicee ganz verfchieden geftellt; die Probleme, welche fie zu lö- 
fen hatte, waren: 1) Wie laſſen fich die Schidfale des Volkes 
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Iſrael überhaupt und der einzelnen Sfraeliten insbefondere mit 
der Vorausſetzung einer im gegenwärtigen Leben vermittelft 
der Theokratie vollftändig eintretenden Vergeltung vereinbaren ? 
2) Wie flimmen die Sciefale und Zuftände der Ausländer 
überein mit ihrem politifchen Berhältniffe zu Iſrael? — Die 
Theodicee, fowie auch die mit ihr innigft zufammenhängende 
Bergeltungdlehre gewinnt alfo von dieſem Standpuncte aus 
einen particulariftifchen Charakter. ‘ Ueber diefen Particulariss 
mus fucht man fich zwar fpäter, befonderd im Laufe des Erils, 
zu einer allgemeinen Anficht zu erheben. Aber dieſer Univers 
faliamus entwidelt fih nur, indem man inne wird, daß bie 
Probleme felbft von dem Standpuncte ded Particularismus aus 
fih durchaus nicht Iöfen laſſen. Er kann alfo auch feiner Ente 
ſtehung nach nur erläutert werden, indem man die Entwicke⸗ 
lung der particulariftifhen Anficht vorausgehen laßt. Dies 
aber gehört in die Darftelung des Particularismus, auf melde 
wir daher auch die Unterfuchungen über diefe allmählig hervors 
tretende Erweiterung des Gefichtöpunctes verfchieben müffen. 





Zweite Abtheilung. 


Die Lehre von den vernünftigen Gefhöpfen und ihrem 
Berhältniffe zum göttlihen Wefen. 


Erſter Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Himmelsbewohner. 
$. 37. 


Allgemeine Vorftellungen. 


Der Hebräer unterfcheidet zwei Beflandtheile des Weltalls, 
den Himmel-und die Erde. Sowie nun die Erde von 
Vernunftwefen bewohnt wird, läßt er auch den Himmel mit 
entfprechenden Gefchöpfen bevölkert fein, welche, Da Gott im 
Himmel wohnt, in einem näheren Verhältniffe zu demfelben ge- 
dacht werden, ald die Menſchen. Den Inbegriff diefer Weſen 
vergegenwärtigt ex fich aber unter. verſchiedenen Symbolen, 
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Bald nämlich faßt er ihn ald eine Rathöverfammlung, welche 
dem unfichtbaren Könige zur Seite ſteht. So wird fihon in der 
Urfchrift Elohim Gott als mit Anderen berathend und be= 
ſchließend dargeſtellt und diefe Anficht treffen wir auch noch 
fpäterhin an, vgl. Pi LXXXIX, 8., wo fie den Divan, 
(MD) des himmlifchen Könige ausmachen Hiob I, 6. II, 1. 
Daneben aber findet fich fchon in derfelben Urſchrift 1 Mof. 
XXVIII, 1%. die Vorftelung von einer Stufenleiter von We: 
fen, welche Himmel und Erde mit einander verbinden. Endlich 
erfcheinen fie auch unter dem Symbole eines himmliſchen 
Kriegäheeres, DYaYi) Ray 1 Kön. XXII, 19. 2 Chron. XVII, 
18. vgl. Luc. II, 13., einer Heerfchaar Jehova's, Mi? NY Joſ. 
V, 14., einer Heerfchaar der Höhe, Di N Jeſ. xxiv, 
21. Mit diefer Anficht hängt es zuſammen, wenn ſchon in 
der elohiſtiſchen Urſchrift ein Lager (MITY) von Engeln erwähnt 
wird, 1 Moſ. XXXII, 1. 2., wenn ihnen fpäter Wagen und 
und Roffe beigelegt werden 2 Kön. VI, 17., wenn fie von 
den Dichtern gepriefen werden als mächtige Kriegshelben 22 
7=) 9. CI, 20. CXLVII, 2%. 

Die Bezeichnung DAFT NIY, Himmeldheer, theilen bie 
Himmeldbewohner nun aber mit den himmlifchen Zeichen, Sonne, 
Mond und Geftime 5 Mof. IV, 19. XVH, 3., welche 
gleichfalld als geordnete Heerfchaar befchrieben werben Sef. 
XL, 26. Die Geftirne nämlich dachte fich das Alterthum als 
Lebewefen (do); daher ihre religiöfe Verehrung in allen aſia— 
tifchen Religionen. So auch bei den Griechen und Römern. 
Plato bezeichnet fie ald Zu Aoyıza, mit Vernunft begabte 
Lebewefen. Spuren von derfelben Vorſtellung trifft man auch 
bei den Hebräern. Nach dem erften Schöpfungsmythus bes 
ginnt die Erfchaffung ber befeelten Welt mit der Hervorbrin- 
gung der Himmelszeihen, Sonne, Mond und Geflirne. Es 
wird ferner den Geſtirnen Empfindung, Theilnahme beigelegt, 
ein Frohlocken, Hiob XXXVIII, 7., ein Wehklagen Jeſ. 
XVI, 12. Diefelbe Vorſtellung hat fich endlich auch auf die 
die älteften chriftlichen Kirchenlehrer, befonderd Origenes, fort= 
gepflanzt. Daher nun laffen fich im Hebraismus die Vorſtel⸗ 
lungen von der Geſammtheit der befeelt gedachten Himmelwe⸗ 
fen und die von den fichtbar erfcheinenden Kimmeldförpern 
nicht ſcharf unterfcheiden, und man muß fich aus dieſer Ver⸗ 
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fchmelzung beider manches Eigenthümliche dieſes Lehrftüdes bei 
ben Hebräern erflären. 

Aus diefem Zufammenfallen der Begriffe erklärt es fich, 
warum niemald von ber Erfchaffung der Engel im U. T. die 
Rede ift, ungeachtet fie durchgängig als Gefchöpfe Gottes bes 
handelt werden. Die Erfchaffung derfelben nämlich wird ange- 
deutet, wenn ed heißt, daß Gott das ganze Himmelsheer, 
Dinar —R hervorgebracht habe 1 Mof. II, 1. Pſ. XXXIII, 
6. Es wird ferner daraus deutlich, warum das Geſetzbuch Feine 
Verbote der Engelverehrung aufgenommen habe; denn die Un 
terfagung berfelben lag in dem flrengen Verbote, nicht das 
bimmlifche Heer , die Sonne, den Mond und die Geftirne ans 
zubeten, 5 Mof. IV, 19. XVII, 3. Endlich befommt von 
diefem Gefichtöpuncte aus der prophetifche Gottesname 11 
MINIY erſt feine vollftändige Bedeutung; er fol nämlich den 
über alle Himmelmefen erhabenen Gott andeuten, 

In den Namen aber, welche diefe Himmelmefen tragen, 
wird theild ihr näheres Verhältniß zu Gott, ihre Gemeinfchaft 
oder Verbindung mit dem göttlichen Weſen angezeigt, theils 
ihre untergeordnete Stellung zu bemfelben oder ihre Abhaͤngig⸗ 
keit von ihm. Bezeichnungen, welche den erfteren Begriff her⸗ 
vorheben, find die älteren. Dahin ‚rechnet man den Namen 
DDR 1 Mof. IM, 5. Pf. LXXXI, 1., doch find die Be⸗ 
weisftellen nicht ſicher; die erftere geftattet dabei an Gott, bie 
leßtere an irdifche Richter, Richter des jüdiſchen Volkes zu dens 
fen, welche auch im Geſetzbuche diefen Namen führen 2 Mof. 
XXI, 6. XXI, 7. 8. vgl. 5 Mof. X, 17. Sicherer 
‚rechnet man dahin den Namen DIHINN 32, Götterfühne; 
benn biefe bilden nach Hiob I, 6. II, 1. die himmliſche Raths⸗ 
verfammlung Gottes. An Engel ift daher auch zu denken, 
wenn nah 1 Mof. VI, 2. die DIOR 2 fi. mit den Töch⸗ 
tern der Menfchen vermifchen und fo die Giganten der Vorwelt, 
ara) erzeugen. Wir haben hier mythiſche Theogonieen, welche 
fih in der Sage aus den früheften unvollkommenen Religionds 
begriffen fortpflanzten, aber fpäterhin fich wieder verloren, 
und erft im Judaismus wieder hervortraten. An Engel ift 
auch zu denken, wenn Pf. XXIX, 1. die 8 22, Götters 
ſöhne aufgefordert werden, dem Donnergotte Lobgefang dara 
zubringen, Uebrigens wollte man mit dem Namen fehwerlich 
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die Vorftelung einer eigentlichen Erzeugung diefer Weſen von 
Gott ausdrüden, denn biefelbe Bezeichnung MN”, —RR 
findet ſich auch vom jüdiſchen Volke, auch vom jüdiſchen Kö— 
nige gebraucht und 72 überhaupt kommt in unzähligen Ver⸗ 
-bindungen vor, wo e3 nicht dad Erzeugte, fondern das mit 
einem Andern in naher Verbindung Stehende bezeichnet, Nur 
eine folche nähere Verbindung, Gemeinfchaft mit Gott, wollte 
man wohl ausbrüden, wenn man die Engel —X 7) nannte. 
Ferner gehört hierher der Name Du⸗, Heilige d. i. hehre, 
majeftätifche Wefen, oder auch fittlih reinere, volllommnere. 
Er findet fih nur bei jüngeren Schriftftelern gebraucht, zuerft 
wahrfcheinlih Pf. LAXXIX, 6. 8., wo der Parallelimus 
darauf führt, die Ausdrüde op Ip, DEI MID Ver: 
fammlung, Divan der Heiligen, von dem Verein der Himmels 
wefen zu verftehen. Dann Hiob V, 1. Zach. XIV, 5. Un- 
gewiffer ift die Bedeutung des Wortes 5 Mof. XXXIU, 3. 
An dem Beitalter des Judaismus wird dieſe Benennung ges 
wöhnlich, vgl. z. B. Dan. VI, 13. 

Bon der andern Seite wird Abhängigkeit dieſer Weſen 
von Jehova bezeichnet durch ihren herrſchenden Namen 
D2800, Abgeordnete, noch häufiger in ber Verbindung 789% 
m? oder DIOR 7809, Abgeordneter Jehova's, Gottes 78). 
Als ſolche ſtellen ſich denn auch dieſe Weſen dar, ſo oft ſie 
als den Menſchen erſcheinende, handelnde Perſonen in den 
Volksüberlieferungen auftreten. Aber auch die Vorſtellung von 
der Perfönlichkeit der Engel hat ſich im Hebraismus nur all⸗ 
mählig entwidelt. In ben ditern Sagen der Genefid und des 
Buchs der Nichter find die Begriffe Gott und Himmelweſen, 
Bote Gottes, noch nicht gehörig gefondert, Daffelbe Subject, 
welches 1 Mof. XXXI, 11. im 7800 hieß, wirb- gleich 
darauf V. 13. der Gott Beth-Els genannt; 2 Mof. I, %. 
erfcheint der Engel im Dornbuſch und V. 4. redet Jehova aus 
demfelben; nach Kap. XIII, 21. zieht Jehova mit dem Volke 
in ber Feuerfäule, und nah Kap. XIV, 19. ift der Engel 
Jehova's in derfelben. Ebenfo Richt. VI, 11. vgl. 14 16.5 
20. 21. vgl. 22 — 24, XI, 15 — 2%. In den fpdteren 
- 35) Soviel als das griechifche &yyelos, unſer Engel, Der Stamm 


des Wortes nämlich, 782 hat fih im arab. Dialekt in ber IV. Conjug. 
in ber Bedeutung fenden erhalten, 
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Schriften aber werben fie immer genauer ald untergeorbnete 
Diener von Zehova unterfchieden, erfcheinen unter fefleren For⸗ 
men und Geftalten, erhalten ihre eigenen Namen und Ber: 
richtungen, und ihre eigenthümliche Perfönlichkeit zeigt ſich in 
- fehärferen Umriffen. Seboch ift dies nur der Fall, wenn Ans 
gelophanieen erzählt werden, was bloß in den hiftorifchen Büz 
chern und Abfchnitten gefchieht. Wirb dagegen von den Engeln 
im Allgemeinen geredet, wie died der Kal bei den Dichtern 
und Propheten ift, fo werden fie auch meiften! unter fo un: 
beftimmten Merkmalen gefaßt, daß man nur zu dem allgemei- . 
nen Begriff der Gottheit vienfibare Kräfte, nicht aber 
zu der Vorſtellung von beflimmten Perfonen und GSubjecten 
gelangt.- Den Namen Engel Jehova's oder Boten Gottes legen 
nämlich die Dichter ausdrüdlih auch den Naturfräften bei, 
wenn fie diefe ald ber Gottheit dienende Kräfte, gleichfam als die 
Vollzieher ihrer Befehle fehildern wollen. So beißen Pf. CIV, 
4.76) die Sturmwinde und Blisflrahlen, wiefern fie als abs 
hängig vom Willen Gottes gedacht werden, Boten, Diener 
Jehova's. Auh Pf. CXLVIN, 8. erſcheint der Sturmwind 
als Diener des göttlichen Wortes d. i. Vollzieher der Befehle 
Gottes. Eben fo unbeflimmt find die Merkmale, wenn den 
Engeln im Allgemeinen die Befchügung der Frommen beigelegt 
wird Pf. XXXIV, S., wo fih Gotted Engel um die From⸗ 
men lagert, vgl. die mythiſche Ausführung dieſes Gedankens 
1 Mof. XXI, 1. 2. 2 Kön. VI, 17.5 Pf. XCI, 12., 
wo fie die Srommen auf ihren Händen tragen, vgl. 4 Mof, 
XI, 1%. Sn beiden Stellen gelangt man nur zu ber alls 
gemeinen Vorſtellung einer ſchützenden und rettenden Gotz 
teöfraft, unter der Bilde einer Perfon gedacht. Nicht beſtimm⸗ 
ter ift der Begriff in den Stellen, wo dem Min? 7870 bie 
Rettung aus Gefahren beigelegt wird, 1 Mof. XLVIII, 16. 
Jeſ. LAU, 9., oder auch die Leitung einzelner Frommen 
und ded ganzen jübifchen Volkes, befonderd während der Wü⸗ 
ftenzüge, 1 Mof. XIV, 7. 40. 2 Moſ. XXIH, 20. 23. 
XXXIT, %. 4 Moſ. XX, 16. Zach, AII, 8., denn in allen 
-folhen Stellen bleibt e8 ungewiß, ob man den Engel nicht als 
76) Man muß nämlich überfegen: Er macht bie Winde zu feinen 


Boten (Engeln), nidt umgekehrt: Er macht feine Engel zu 
Winden, wie Hebr. I, 7. 


— 19 — 


MPerſonification der ſchũtzenden, leitenden, rettenben Gotteöfraft 
zu faffen habe. Beftimmte Spuren von der Vorſtellung eigent> 
licher Schugengel als den einzelnen Menfchen fehüsender Him⸗ 
melweſen laſſen fich aber im Hebraismus nicht nachweifen. 
. Eben fo ſchwankend zeigt fi die Vorftellung, wenn bie Engel 
als Bewirker von Unglüdöfällen genannt werben. Die aͤgyp⸗ 
tifhen Landplagen, welhe Moſes auf Gottes Gebot herbei- 
führte, nennt der Pſalmiſt Pf. LXXVIII, 49. 299 2820, 
Unglüdsengel, und eine Peſt, oder Seuche, welche das 
feindliche Heer der Affyrer plöglich aufreibt, heißt ein Ep» 
Mm 2 Kön. XIX, 35. Se. XXXVII, 36. Wenn daher 
im Allgemeinen die Beſtrafung der Böſen dem mim 800 zu⸗ 
gefchrieben wird, Pf. IXXV, 5. 6., fo bleibt auch bier uns 
gewiß, ob man nicht an Beftrafung durch furchtbare Naturs . 
träfte, Ungemitter, Erdbeben, Seuchen u. dgl. zu denken habe, 
Wenigftend zeigt fich Fein entfcheidender Grund, anzunehmen, 
daß an ein perfünlich wirkendes Himmelmefen gedacht fei, 
Das man fih die Engel allerdings auch als Perfonen 
gedacht habe, zeigen nicht nur die Angelophanieen, in welchen 
fie unter allen Merkmalen perfönlicher Subjecte handelnd aufs 
treten, fondern auch einige allgemeinere Xeußerungen, in. wels 
chen höhere intellectuelle und fittliche Kräfte auf fie übergetra- 
gen werben, Die Borftellung, daß fie mit höhern intellectuel- 
len Kräften, als die Menfchen, begabt feien, gibt fich fchon 
14 Mof. DI, 5. zu erkennen, wo der Schlange die Worte in 
den Mund gelegt werben: eure Augen follen aufgethan wer- 
den und ihe werdet fein wie bie DIN, erfennend Gutes und 
Böſes. Daher auch die fprichwörtliche Redensart: er ift weiſe 
wie ein Engel Gotted und weiß Alles auf Erden, 2 Sam. 
XIV, 20. XIX, 27. Auch ergibt fich dies fchon daraus, Daß 
fie die Beifiger oder Räthe find in der himmlifchen Rathsver⸗ 
fammlung Gottes. Daß fie ferner einen höhern Grad religiös« 
fittlicher Vollkommenheiten befigen, ald die Menfchen, erhellet 
theil3 aus der innigen Verbindung, in welche fie mit dem 
göttlichen Weſen gefebt werden, deſſen Lob fie verfündigen Pf. 
XXIX, 1. CIII, 20., theils aber auch aus Redensarten, wie 
folgende: er aͤthtet gerecht ‚ wie ein Engel Gottes 2 Sam, 
XIV, 17., erift gut, wie ein Engel Gottes 1 Sam. 
XXIX, 9. Indeß Fommt ihnen keineswegs bie fittliche Voll⸗ 
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fommenheit Gottes zu, in feinen Augen erfchelnen auch feine 
Engel oder Heiligen (var, vr⸗ P) nicht rein oder fehler 
frei Hiob IV, 18: XV, 15. 

Scyivieriger iſt zu eitfcheiben, ok man ſich die Engel als 
rein geiftige Weſen gedacht habe, Bei den Erfcheinungen zei⸗ 
‚gen fie fih allerdings in einer Törperlihen Form, und zivar 
der eined Menfchen, und genießen auch menfchliche Nahrungs: 
mittel, effen und trinken mit dem Menfchen, vgl: befonders 


die Erzählung 1 Mof. XVIII. re zeigt fih die Mens . 


fchengeftalf fpäter San. VII, 16 ff. X; 5: 6. doc findet 
man auch ſchon im Buche der Richter die Vorſtellung, daß 
die Engel an irdiſcher Speiſe keinen Gefallen "haben und ſich 

plötzlich unſichtbar machen und verfchwinden koͤnnen, Nicht. 
XII, 15. 16. 20. vgl. Tob. XII, 19., was auf die Vors 
Relung von einem Scheinkörper führt. Daß man fi ch ihre 
Geſtalt geflügelt gedacht habe, geht aus den Denkmälern des 
Hebtaismus nicht hervor, denn die. geflügelten Cherubs und 
Seraphs gehören nicht zu ben Engeln (vgl. $. 38). Man 
trifft diefe Vorſtellung zuerſt Dan: IX, 21. Wie aber ihr 
Weſen, abgefehen von diefen Erſcheinungen, in welchen fie eine 
menfchlihe Körpergeftalt annehmen, um fih dent Menſchen 
erkennbar zu machen; befchaffen fei, dad wird nirgends aus⸗ 
drüclich angezeigt. Der Name NM, mweruerd, welcher fie 
ald rein geiflige Weſen bezeichnen koͤnnte, ift jüngeren Ur⸗ 
fprung3 und kommt in den Dentmälern ded Hebraismus nicht 
von den Engeln vor. 1 Kön. XXI, 31. 2 Chton. XVII; 
30. bezeichnet MIN, der Geift, ein perfönliches Wefen, aber 
nur ald Perfonification ded in den Propheten wirkſamen Get- 
ſtes, nicht ald Name eined Engeld. Die Verfchmelzung der 
Begtiffe Himmelweſen (Engel) und Himmelkörper (Geftirne) 
macht üBrigend wahrfcheinlih, daß man ſich die Engel nicht 
als reine Geifter, fondern dis Weſen, welche aus Geiſt und 
Körper zufammengefebt feiern, gedacht habe, Mahrfcheintich 
trug man auf ihte Körper die Vorftelungen über von eiher 
feurigen glänzenden Subſtanz, welche die Anfchauung der Him- 
melförper wedte. Daher die feurigen Wagen und Roſſe, 
welche den Elifa umgeben 2 Kön. VI, 17., und den Elias 
zum Himmel entführen 2 Kön. II, 11. Eigentliche Eigen- 
namen ber Engel, wie Michael, Uriel ıc Eennt dee Hebraiß- 
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mus nicht, fie finden fich erft in den Denkmälern bed Judais⸗ 
mus. Da Manoah, Simfond Water, bei einer Engelerfcheis 
nung Richt. XI, 18. 19. nad dem Namen des Engels 
fragt, antwortet diefer zwar: mein Name ift WB, was durch 
— x09n ein wunderbar Handelnder erklärt wird; man 


darf died aber nicht ald Eigennamen faffen, fondern der himms 


lifche Bote bezeichnet fi) damit nur als ein ausgezeichnetes, 
wunderbares Weſen. | 

Gegenftand religiöſer Verehrung find endlich die Engel 
. niemald im Hebraismus; dad flrenge Verbot des Dekalog 
2 Mof. XX, 8. fchloß jeden Gegenftand außer Gott von ber 
religiöfen Verehrung aus, und die deuteronomifchen Geſetze 
5 Mof. IV, 19. XVII, 3. ganz insbefondere die himmlifchen 
Heerſchaaren. Wiefern indeß die Engel gedacht werden als 
‚Vermittler der göttlichen Offenbarungen in der Zheofratie und 
demnach Aufſchluß ertheilen über die Rathſchlüſſe Gotted, bes 
kommen fie religiöfe Bedeutung. Diefe hat ber vn 7890, 
der vermittelnde Engel Hiob XXXIII, %3., wie der En: 
- gel genannt wird, wiefern göttliche Belehrungen durch feine 
Bermittelung oder durch ihn ald Gefchäftöträger zu den Mens 
fhen gelangen. Mit Rüdficht darauf fragt dann Eliphas Hiob 
V,1.: An welchen von den Heiligen wirft du dich wenden? 
nämlich um Auffchluß oder Belehrung zu erhalten. Es ſoll 
damit Beine Anrufung der Engel gelehrt werden, fondern ber 
Redner will nur fagen: weder Gott, noch feine Engel würden 
dir Rede ftehen, wenn du beine hadernden Klagen an fie rich⸗ 
ten wollteſt. Auch bezieht fi jene Vermittelung durch Engel 
durchgängig nur auf göttliche Offenbarung, von einer eigentlis 
chen SInterceffion oder Verſöhnung bewirfender Verwendung 
berfelben laſſen fih auch nicht die leiſeſten Spuren entdeden. 
Eben deshalb konnte man auch nicht darauf fommen, die En⸗ 
gel im Gebete anzurufen. Alle die zahlreichen Gebetdanrufun- 
gen des A. T. richten fich unmittelbar an Jehova. Erſt im 
Sudenthum trat die Vorftelung hinzu, daß die Engel die Ge- 
bete zu Gott tragen, woraus ſich dann leicht der Begriff einer 

Verwendung für die Bittenden ergeben Fonnte, 
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$. 38. 


unterfäeidung der Himmelmwefen nad) Orbnungen und 
Slaffen ,' 

Indem man ſich die Engel ſymboliſch als eine himmliſche 
Heerſchaar dachte, mußte man darauf geführt werden, auch 
Leiter und Führer dieſer Schaaren zu unterſcheiden. Wirklich 
trifft man auch ſchon Joſ. V, 14. einen MIMRIYTIW, Für⸗ 
ſten der Heerſchaar Gottes. Weit unſi cherer iſt dagegen, ob 
man auch bei den Cherubim und Seraphim mit den ſpaͤteren 
Rabbinen an ſolche Engelfürften zu denken habe. | 

1) Einen MI trifft man zuerſt 1 Mof. II, 24., wo er 
mit flammendem Schwerte den Eingang in da3 verlorene Pas 
radies bewacht. Zunaͤchſt finden ſich DI im heiligen Ge⸗ 
zelte ald Schnitzwerke mit Flügeln verfehen ; welche bie heilige 
Lade deden AMof, XXV, 18 ff., und ald Zierrathen an den 
Zeppichen des heiligen Gezelted Kap. XXVI, 1 ff. Ebenfo 
etfcheinen fie im falomonifchen Tempel über der Bundeslade 
1 Kön. VI, 23 ff., und als architektonifche Zierrathen Kap, 
VI, 28 fi. VII, 29.; und wiederum in dem idealen Tempel 
des Ezechiel XLI, 18 f. Oberhalb der Cherubs der Bundes⸗ 
laͤde wiirde aber Jehobe thronend gedacht, daher der Gottes⸗ 
name 22737 22 1 Sam. IV, 4. 2 Sam, VI, 2. Daraus 
ergab fich dann bie Borftelung, daß ſie die Traͤger des himm⸗ 
liſchen Gottesthrones ſeien, oder daB Gott auf Cherubs ein- 
herfahre; zuerft angedeutet in einem davidiſchen Liede Pf. XVIII, 
11., dann audgeführt in den pröphetifchen Viſionen des Eyes 
chiel I. X. Hier treffen wir dann auch zuerft auf eine Be⸗ 
fhreibung der Geftalt diefer Wefen, in der Stelle Kap. I, 10., 
nach welcher fie erfcheint ald zufammengefeßt aus den Formen 
des Menfhen, Löwen, Adlers und GStiers, und mit 
Flügeln verfehen; derfelbe Prophet aber bringt fie auch wieder 
mit dem Eden der Geneſis in Verbindung, indem er Kay, 
XXVII, 14. den König von Tyrus mit dem Cherub ver- 
gleicht, der in Eden auf dem heiligen Berge wohne — Died 
find alle Stellen, in welchen der Cherubs 77) gedacht wird; in 


77) Durch die Etymologie des Wortes wird die Vorftelung nicht beuts 
lid. Der Stamm 272 wird im Hebräifchen vermißt, im fprifchen Dialekt 
hat er die Bedeutung "pflügen, einfhneiden, im Arabifchen bie Bes 
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keiner aber werben fie ald Engel bezeichnet, in Feiner werben 
ihnen Merkmale beigelegt, nach welchen fie-ald mit NWernunft 
‚ begabte Himmelöwefen erfchienen. Ihre feltfame viergeftaltige 
Gompofition führt vielmehr auf fombolifhe Bedeutung. Menfc, 
Löwe, Adler und Stier denkt fich der Hebräer als die ebelften 
unter den Lebeweſen; ihre Zufammenftellung deutete auf ben 
Inbegriff der mächtigften Kräfte, fowie die geflügelte Geftält 
auf Schnelligkeit. Das Thronen Jehova's auf folhen Wun⸗ 
derweſen follte demnach anſchaulich machen, daß ihm die herr⸗ 
lichften Kräfte der Schöpfung dienſtbar und zur fchleunigften 
Ausführung feiner Befehle bergit feien. Nennt ferner der Pio- 
phet den König von Tyrus einen Cherub, fo will er ihn da⸗ 
mit ald einen Mächtigen, in welchem die mannichfachften Kräfte 
vereinigt wären, bezeichnen. Als Wächter des Paradiefed erid« 
lich ift der Cherub analog den Greifen ded Morgenlandes, den 
Drachen der Griechen, und andern Wunderthieren, welche bie 
Mythologie ald Wächter großer Schäge und Güter barftelt, 
Symboliſche Wunbergeftalten, zufammengefegt aus den Formen 
mehrer Lebeweſen, liebt das Morgenland überhaupt. Derglei- 
hen Figuren kommen auf den Ruinen bon Perfepolis vor, 
z. B. Löwen mit Flügeln ind Menfchengefichtern 78); auch die 
Mythologie der Araber kennt folhe Wundergeftalten, den Anka, 
Simoeg, Soham 79); im ägyptiſchen Cultus gehört dahin bes 
fonders die Sphynx, zufammengefegt aus einen ruhenben 
Thier — Löwengeftalt mit männlichem oder weiblibem Bruft- 
ſtücke so). Durch dieſe Sphingen mag, wie ſchon Spen⸗ 


deutung ſchnuͤren, einſchnuͤren, daher dann aͤngſtigen (val. Schul« 
tens in Haritii tres priores consessus Franeq. 1731: p. 131. 182.). 
Nach Anleitung der fyrifchen Bebeutung des Stammes wäre 2)7 etwas 
Eingefhnittenes, Schnitzwerk, zo yivzzov; nah der arabifchen 
etwas Gteuliches, eine Grauengeſtalt; die erftere Ableitung ſtimmt 
mit der Angabe, daß ſolche Cherubs ald Schnitz- und Bildwerke im heiligen 
Zelte und im Tempel aufgeftellt würden, am beften zufammen. Der Begriff 
felbft gewinnt damit Teine Erläuterung, welche nur aus Vergleihung der 
Verbindungen, in welchen ber Cherubs gedacht wird, entnommen werben 
Tann. 

18) Vol. Niebuhr’s Keifeh nach Arabien Bd. IT. Taf. 20, &; 126, 

79) Vol, Bochart Hieroz. P. IL. L. VI. C. 13 — 15. Tom. III. 
p. 847 — 876. ed. Rosenmülleri. und Herbelot, oriental, Bibliothek 
u.d. WW. 

80) Bol, Creuzer's Symbolik J. S. 493 ff. 
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cerSt) vermuthete, Mofes auf den Gedanken gebracht morben 
fein, ähnliche fombolifche Geflalten in fein heiliges Gezelt eine 
zuführen. Daß aber beim Cherub die der griechifch = römifchen 
Mythologie eigenthuͤmliche Vorſtellung von Donnerroſſen, melde 
den Wagen bed „ Donnergottes ziehen, zu Grunde liege, wie 
Michaelis 82) glaubte, ftügt fich Lediglih auf Pf. XVIII, 11. 
wo die Cherubs mit dem im Gewitter erfcheinenden Gott in 
Verbindung gebracht werben, aber auch nur als Träger des 
im Gewitter einherfahrenden Gotted oder ald Träger des göfts 
lichen Zhroned. Zu deu Engeln alſo dürften die Cherubs nicht 
gezogen werden. 

2) Die DOIY kommen nur vor. in einer Vifion des Sea 
faja VI, 4 — 7. Hier haben fie ſechs Flügel, vier um. den 
Körper zu decken, zwei zum Fluge. Sie umgeben den Thron 
Jehova's in feinem bimmlifchen 5. lobpreiſen ihn im Wech⸗ 
ſelgeſange und vollziehen ſeine Befehle. Einer derſelben reinigt 
mit einer Gluthkohle 83), die er vom Altar Jehova's nimmt, 
den Propheten, welchen geklagt hatte, daß er unreiner Lippen 

fei. Die Seraphim erfcheinen hier ald Lebewefen mit menfc: 

licher Sprache, wenn auch nicht ficher mit menfchliher Grund⸗ 
form. der Geflalt, und handeln ganz als perſönliche Mefen, 
welche man, da fie im himmlifchen Palafte, in der Umgebung 
Jehova's fich zeigen, old Engel zu faſſen geneigt fein muß. 
Der Name im Singular FW findet fih. im A. T. außerdem 
noch drei mal 5. Mof, VI, 15. Jeſ. XIV, 29. XXX, 6, 
aber immer nur von einer giftigen, geflügelt gedachten Schlan- 
genart, Ceraſtes. In diefer Bedeutung auch einmal im Plural 
4 Mof: XXI, 6. Man dachte daher auch in der jefajanifchen 
Bifion an fombolifche Geſtalten, welche menſchliche Leiber mit 
einem, Schlangenkopf verbunden hätten, und berief fich bafür 
auf die Analogie der Cherubs, fowie auf die anderweitige Be- 
nugung des Schlangenſymbols bei Mofes 4 Mof. XXL, 4 ff. 
vgl. 2 Kön. XVIII, 4. Da indeg ſolche ſymboliſche Geftal- 
ten niemals als vedende, handelnde Perfonen aufgeführt mer: 
den, wie unfere Seraphs, fo erfcheint ihre Vergleichung hier 
unpaffend ; auch würde es auffallend jein, wenn bad ganze 

81) De legibus Hebr. ritual. L. IH. Diss. V, 4'sg9, 

82) Commentarii. societ, reg. seient. Gotting. T. I. p. 157 aeggq. 

83) Man bemerke die Vorſtellung von reinigender Kraft des Feuers. 
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Mundergefhöpf nur nach ‚der Geftalt Eine feiner Glieder, 
nämlich nach dem Geraftentopfe, benannt wäre, Geht man 
zurüd auf den Stamm FIN 8%), welcher fehr häufig vorkommt 
in der Bedeutung brennen, verbrennen, fo gewinnt man 
die Bedeutung feurige, brennende Weſen; daher ſchon Hieron. 
durch Zunonorei, comhurentes überfegt und die Rabbinen 
das Wort durh DR I280n, feurige Engel deuten. Als 
Feuernaturen denft man ſich aber überhaupt die Himmelmwefen, 
vgl. 2 Kön. IL, 11. VI, 17., die feurigen Wagen und 
Noffe der himmlifchen Heerfchaaren, 1 Mof. IH, 234. das 
flammende Schwert des Cherub; und Ezechiel I, 183. befchreibt 
bie Cherubs ausprüdlich ald MiNy2 Dnam>, gleich brens 
nenden Feuerkohlen. Auch der Gontert in unfrer Stelle 
begünftigt diefe Auslegung, denn er bringt die Seraphs in 
nahe Verbindung mit dem Feuer bed himmliſchen In und 
einer Art von Feuer-Cultus, vgl, Jeſ. VE, 6. %., nur darf 
man hieraus nicht etwa die Bedeutung räuchernde Pries 
ſter im Himmelötempel ableiten wollen®®),, denn für räuchern 
kommt durchgängig UP, niemals FW vor. 

Die Vorftelung endlich non fittlich - böfen Himmeldwefen 
gibt fih im öffentlihen Glauben der Hebrder nicht ficher zu 
erkennen, wenn gleich einige Spuren davon im Volksaberglau⸗ 
ben fich verrathen. Daß die Bewirtung des phyſiſch Boͤſen, 
des Unglüds, als Strafe den Engeln beigelegt werde, lehrte 
fhon $. 37., und in Beziehung darauf heißen fie dann auch 
27— —8R Unglücks-Engel Pſ. LXXVIII, 49., und der 
Engel, welcher nach 2 Sam. XXIV, 15. 16. die Peſt in 
Sirael bewirkt, beißt bei dem Chroniften 1 Chron. XXI, 15. 
ein HARD son, der Engel ded Verderbens. Durch foldhe 
Namen aber werben die Engel Feineswegs als fittlich - böfe We⸗ 


84) Gefenius benugt zur Erläuterung das entſprechende ar abiſche 
Für ausgezeichnet, vornehm fein, daher pr Edler, 


Vorneh mer. Danach bedeutet alsdann DIHYW den Adel, bie Vor⸗ 
nehmer, eniv des Himmelsftaates und bie Vorftellung wäre ähnlich ber 
Joſ. V, 14., wo ein Fürft der himmliſchen Heerſchaar erwähnt wird, Doch 
fieht man Eeinen Grund, die Bedeutung des hebr, Stammes zu verlaffen. 

85) Wie 3. D. Michaelis in feiner oriental. Biblioth. Th. XIV. 
©. 11? ff. 


— 199 — 


fen bezeichnet. Auch der böfe Geift MY MN, welcher nad) 
1 Sam, XVI, 23. fih des Saul bemädhtigt, darf nicht von. 
den Wirkungen eines Kakodaͤmon erklärt werben, denn er fteht 
bort parallel mit der EIT?S MN und bezeichnet nur den Got⸗ 
feögeift, wiefern er in Saul zur Strafe den Trübſinn finfterer 
Melancholie erwedket. 

Schwieriger iſt die Ausmittelung, ob ber DINIy, zu wel⸗ 
hem nah 3 Mof. XVI, 8. 10. 36. der eine Bock des Ver⸗ 
föhnungöfefted in die Wüſte (17272) geſchickt wird, von 
einem böfen Dämon zu verftehen * Die Conſtruction V. 10. 
um ihn zu ſenden 72 —R nach Aſaſel gen die Wuͤſte 
und V. 26. welcher den Bock getrieben hat —R nach Aſaſel 
geſtatten es, dabei an eine Ortsbezeichnung zu denken. Da⸗ 
gegen führt der Gegenſatz von Jehova und Aſaſel V. 8. auf 
ein dem Jehova feindlich gegenüberſtehendes Weſen, ähnlich 
dem Satan der ſpäteren Juden. Beſtaͤtigt wird dieſe Ausle⸗ 
gung dadurch, daß man ſich die Dämonen als die Bewohner 
wüſter Gegenden dachte Jeſ. XIII, 21., und daß in ber ſpä⸗ 
teren jüdifchen Zheologie NIE) ald Name eined böfen Damon 
vorfommt Se), Am wenigften läßt fih aus dem Gontert die 
Deutung der alten Weberfeger rechtfertigen, welche eö von dem 
Sündenbode (anronouneios) felbft verftehen. Sicher jedoch 
kann diefer dunkle Abfchnitt nicht für den Glauben an Dämo⸗ 
nen entfcheiden; wohl aber verräth der Volksglaube Spuren, 
dag man fich öde und wüſte Gegenden als die Behaufung von 
allerlei Grauns und ESpudgeflalten dachte. Dergleihen Volks⸗ 
aberglauben pflegen dann auch wohl die Propheten zur Aus 
ftattung ihrer dichterifhen Gemälde zu benutzen. Dahin ges 
hören die EYYWY oder bodögeftaltigen Unweſen 87), welde in 
Babeld Ruinen haufen Sef, XIII, %1. XXXIV, 14. und 
das weibliche Nachtgefpenft, mob auf den verheerten Gefilden 
von Stumäa Sef. XXXIV, 14. Daß man fi endlich die 
Götzen der Heiden ald Dämonen gedacht habe, Fönnte aus 
dem Namen DI 5. Mof, XXXII, 17. Pf. CVI, 37., wel: 
chen die LXX durch daruonıa geben, gefolgert werben, — eine 


88) Vol. Ammon's bibl. Eh. I. ©. 366. 

87) Man Eönnte diefelben vielleicht aus dem aͤgyptiſchen Eultus herleiten, 
Bol. über die Heilighaltung des Bockes bei den Aegypten Herodot 
II, 42. 
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Bedeutung, welche auch ber Sprachdialekt hat; richtiger aber 
wird er abgeleitet aus dem Arabiſchen 5. herrſchen, fo 
daß Dr fo viel als —RX Herren, der gewöhnliche Göt—⸗ 
tername bei den Ausländern, bedeutet. Sonach dürfte man 
denn auch die Vorftellung des Judaismus, daß die Götter der 
| Heiden Dämonen feien, ‚ nit in den’ Hebraismus zurücktragen. 





8weiter Abfdnitt, 
Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 





2 


Erſtes Hauptflüd, 
Geiſtige Beſchaffenheit des Menfſchen. 
$. 39, 

Natur und Wefen ber menſchlichen Seele. 


Die Bezeichnungen, durch welche der Hebraͤer den geiftt- 
gen Beltandtheil des Menfchen unterfcheidet, fallen theilz mit 
der Vorſtellung von Lebenskraft zufammen, theild führen fi e 
zu dem Begriff des Edelften und Vorzüglichſten im Menfchen. 
. Die belebende Kraft aber fand man zuerſt in dem Aths 
men, nach der Wahrnehmung, daß mit dem Stilleſtehen des 
Odems auch das Leben ſchwindet; Ausdrüde daher, welche ur= 
fprünglich das Hauchen, Athmen bezeichneten, wurden überge⸗ 
tragen auf den Begriff der Seele So vereinigt WEI von WE) 
hauchen, die Bedeutungen Hauch, Lebenskraft, Seele; ſo nn 
Hauch, Wind, dann Lebens⸗, —— (anima), vgl. 
z. B. Ezech. X, 17. Zach. v, * ., endlich vernünftige Seele, 
Seiftz eben fo auh MEWI Hau, Athem und Seele Spr. 
xX, 27. 73% > 

Zunächſt bildet fich die Vorſtellung, daß die Lebens: 
fraft aber Seeleihren Sig in den flüffigen Theis 
len des Körpers, zumal im Blute, babe. Man ging 
dabei aus von den Wahrnehmungen, daß nach ſtarkem Blut⸗ 
verlaft das Leben fhwinde und daß das Blut das Bewegliche 


im Körper fei — in dem Beweglichen aber fand man dag Bez 
bensprincip88). Daher heißt ed 1 Mof. IX, 4. das Fleiſch 
in feiner Seele (WB12), feinem Blute (MT) ſollt ihr nicht 
eſſen; das „in feinem Blute” fol nämlid das Worhergehende, 
„in feiner Seele” erklären. Noch beflimmter 5 Mof. XII, 23. 
du folift das Blut nicht effen, denn dad Blut das 
ift die Seele (Wan mn In 2), und bu ſollſt die 
Seele nicht mit dem Fleiſche effen. Bel. ferner 
3 Mof. II, 17. VII, 36. XVD, 10. die Wiederholung 
deffelben Verbotes. Aus dieſer Worftelung find dann aud) 
Phrafen zu erklären, wie Pi. XXXII, 4. mein Saft (105) 
ſchwand dahin, gleichwie in Sommerdürre, und Pf. XXL, 16. 
meine Kraft (3) vertrocknete. Durch beides nämlich fol die 
Abnahme der Lebenskraft angedeutet werden, welche, da fie 
ihren Sig in den flüffigen Theilen des Körperd hat, durch ein 
Austrocknen defjelben fich zu erkennen gibt. Aus derfelben Vor⸗ 
ftelung erklärt es fich ferner, baß dem Hebräer das Herz, =>, 
der Mittelpundt der Blutbewegung, auch als der Sit des eis 
gentlich geiſtigen Principd oder des denkenden Vermögens bes 
frachtet. wird; die Empfindung dagegen, deren Sit wir in das 
Herz verlegen, hat nach den Hebräern ihren Sig in ben Eins 
geweiden (O’YH) oder Nieren (33). Herz und Nieren fagt 
bei dem Hebräer fo viel alö bei und Kopf und Herz oder Ges 
danfe und Empfindung. Damit verbindet fi nun demnaͤchſt 
die Vorftellung, daß dies Geiflige im Menfchen fein vorzüglichs 
fter Theil ſei. Sie fpricht fih aus, indem man die Seele bes 
zeichnet durch 123, das Edle, Herrliche in den Menfchen, 
Sp 1 Mof. XLIX, 6. Pf. XVI, 9. LVO, 9. CVIH, 2. 
wo es parallel fleht mit WDI und 25. Verwandt ift der Aus— 
druck NP, eigentlich dad Einzige, daher dad Liebfle, Befte, 
dann fowohl für dad Leben, als für die Seele gefebt, Pf. . 
XXI, 21. XXXV, 17. beide Mal parallel mit WHJ89), 
Die Lebenskraft oder Seele, das AI NAWJ, m wDJ im 


® 
88) Diefelbe Worftellung findet fick auch bei mehren alten Philofophen 
und ersten. Vgl. Sprengel’s Beiträge zur Gefchichte der Medicin. 
Bd. I. Std. 3. ©. 202 ff. | = 
89) Ueber die Seelenkräfte überhaupt und deren Aeußerungen nach den 
Anfichten der Hebräer vgl, man vor Allem 5 4 Carus, Pipchologie der 
Hebraͤer. Lpz. 1809, & | 
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Menfchen läßt die Sage ihm von Sehova Elohim einge» 
baucht werden 1 Mof. II, 7. vgl. Koh. XII, 7. Es liegt 
darin die Vorftelung, daß die Seele der Gottheit näher ſtehe, 
‚ein Ausfluß des göttlichen Weſens fet, daher denn auch der 
—RX m ANEEENE in ihre und durch fie fich wirffam zeigt. 


g. 40. 
Praͤcexiſtenz der Seele 


Die Borftelung, daß dad Dafein der Seele nicht erft mit 
der leiblichen Geburt eintrete, fontern derfelben voraufgehe, ift 
im Alterthume weit verbreitet. In dem Platonismus bildet 
diefe Präeriftenz ein Hauptdogma und auffallende pfychologifche 
Eıfheinungen werden aus ihrer Vorausſetzung erklärt, Auch 
verräth fich die Vorftelung in den jüngeren jüdifchen Denkmä⸗ 
lern und e8 waren deshalb mehre Schriftforfcher geneigt, fie 
auch auf den Hebraismus überzutragen 20), Man glaubte näm- 
ih Stellen gefunden zu haben, aus welchen ſich ergebe, daß 
die Seele bei dem Tode an denjelben Ort zurüdkehre, wo fie 
fich. vor der Teiblichen Geburt befunden habe, fo dag >inz/ 
oder Auöns als Aufenthaltsort nicht nur für die Abgefchiedenen, 
vom Körper durch den Tod getrennten Seelen, fondern auch für 
bie noch ungebotenen oder noch nicht mit einem Körper vereis 
nigten Seelen zu denken wäre, Man fchloß dies befonberd aus 
folgenden Stellen: 

1) Hiob I, 21. Nadt ging ih aus meiner Mut: 
ter Schooß — und nackt werde ich dahin zu— 
rückkehren, (MBW NN). Darin liege nämlich der Ge: 
danke: der Menſch kehre nach dem Tode dahin wieder zurück, 
wo er vor der Geburt geweſen: da er nun nach dem Tode 
zum Scheol gelange, ſo muͤſſe er dort auch vor der Geburt 
geweſen fein, — Aber der Schooß der Mutter ſteht nie— 
mals als Bezeichnung des Scheol geſetzt, das Zurückkeh— 
ren ſteht nur bildlich und iſt nicht zu urgiren; der Sinn iſt: 


90) Val, Herder, Geiſt ber hebr. Poeſie J. ©. 64 ff. — von Zobel 
tiber das Schattenreich der fruͤhern Juden (in deff. Magazin für bibl. In⸗ 
terpretation I, 1. ©, 24. — Michaelis und Hegel zu den im Terte 
angeführten Stellen, 
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eben fo arm und dürftig, wie ich in's Leben eintrat, werde 
ich daffelbe wieder verlajfen. 


2) 1 Sam. II, 6. im Liede der Hanna: 
Gott tödtet und belebet, 
Er fentt hinab zum Scheol und führe daraus'hervor. 
Dad Hervorführen (may) aus dem Scheol fol fich hier 
auf die Geburt beziehen, durch welche die im Scheol befindlis 
chen Seelen aud bemfelben hervorgerufen und mit einem Körs 
per bekleidet würden. Aber der Parallelismud (MMS) zeigt, 
dag bei dem Hervorführen aud dem Scheol zu denken fei an 
Friſtung ded Lebens, Erhaltung deffelben unter Zodeögefahren. 
Der Gedanke if: Gott flürzt in Todesgefahren und rettet. 
aus ihnen. Ebenfo findet fich. die Formel Pf. XLIX, 16. 
LXXXVI, 13. und dad Emporführen aus den Pforten des 
Todes Pi. IX, 14. Endlich 


3) Pf. CXXXIX, 15.: 
Nicht war mein Gebein vor die verbergen, 
Als ich gebildet wurde im Geheimen, 

Gewirkt (gemoben) wurde in den Tiefen der Erbe. 
Die Tiefen der Erde (ya nbann) erklärte man: von 
der Unterwelt, von welcher diefe Formel allerdings gebräuchlich 
ift. Aber felbft diefe Bedeutung berfelben, auf unfere Stelle 
angewandt, würde noch nicht auf die Borftelung von einer 
Präeriftenz der Seelen im Scheol führen, fondern nur an eine 
Bildung ded Körpers in demfelben venfen lafien. Denn wa& 
bier in den Ziefen der Erbe gewirkt ober gewoben wird, iſt 
eben der Funftvolle Organismus ded Körperd — baffelbe, was 
der Dichter im parallelen Glide meine Gebeine genannt 
hatte und an die Seele zu denken erfheint nach dem ganzen 
Sontert der Rede und den gewählten Ausdrüden durchaus- uns 
ftatthaft. Die Vorſtellung felbft aber, daß der Körper im 
Scheol gewoben und künſtlich zufammengefügt werde, iſt — 
ganz unerhörte, da die Bildung des Körpers ſonſt immer be 
den Hebraͤern, wie ed auch der Wahrheit gemäß iſt, als im 
Mutterleibe erfolgend gedacht wird. Ziefen der Erbe fagen 
vielmehr bildlich nur dafjelbe mit dem parallelen NND2, im 
Geheimen. Der Dichter umfchreibt die verborgene Bildung 

ded Menfchenförpers, vgl, bef. V. 13. 
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Spuren des Glaubens an unſter blichk eit der Seele im 
Pentateuch. 


Der wichtige Lehrſatz von der Unſterblichkeit der Seele ſoll 
den ägyptiſchen Prieſtern zuerſt bekannt geweſen 91) und mit 
der Vorſtellung von einer Metempſychoſe oder Seelenwanderung 
in Verbindung gebracht worden fein. Unter aͤgyptiſchen Prie⸗ 
ſtern wuchs aber Moſes auf, von ihnen wurde er erzogen und 
gebildet. Demungeachtet bildet das Dogma von der Unſterb⸗ 
lichkeit, welches ihm unter ſolchen Verhaͤltniffen nicht unbe⸗ 
kannt bleiben konnte, keinen eigentlichen Beſtandtheil feiner 
geſetzlichen Religionslehre, keinen Artikel des oͤffentlich autori— 
ſirten Glaubens. Dies müſſen ſelbſt diejenigen eingeſtehen, 
welche ſonſt Andeutungen einer Fortdauer der Seelen nach dem 
Tode im Pentateuch glauben entdeckt zu haben. Es fraͤgt ſich 
daher, da man bei Moſes Bekanntſchaft mit dem wichtigen 
Dogma vorausſetzen muß: was ihn koͤnne beſtimmt haben, 
daſſelbe in feiner religiöſen Geſetzgebung nit» 
gends hervorzuheben. Wir bemerken hierauf Folgendes: 

4) Wäre die Lehre von der Unſterblichkeit in jenem hohen 
Alterthume fchon bis zu einiger Reinheit ausgebildet gewelen, 
und hätte fie fittlichen Gehalt gehabt, fo würde auch, Mofes 
Bein Bedenken getragen haben, fie in fein Geſetzbuch aufzu⸗ 
nehmen. Aber diefen fittlichen Gehalt hekommt die Unfterb> 
lichkeitslehre erſt fehr fpät und erſt bei einem höhern Grade der 
fittlichen Cultur. Der ungebildete Naturmenſch denkt fich die 
Fortdauer nach dem Zode ald eine bloße Fortfegung ber irdi- 
ſchen Lebendverhältniffe, trägt aber die Idee der fittlichen Ver⸗ 
geltung gar nicht oder .nur höchſt unvollkommen auf biefen Zu= 
fand über 92), und. auf einer folchen Stufe der Cultur müffen 


MA) Vgl Herodot H, 123, Nach Piytarch, de Iside et Osiride 
Cap. XXIX. Tom. II. p. 486. ed. Wyttenb. hätten fi) die Aegypter 
einen unterirdifhen Ort, Amenthes, die aufnehmende genannt, gebacht 
als den Vereinigungsplatz für die abgefchiedenen Seelen; nach Porphyrius 
de abstin. L. IV, 10. hofften fie, daB die abgefchievenen Seelen in ber 
Sonne gereinigt und bort zur Gemeinfhaft mit den feligen Göttern befähigt 
würben. 

9) Auch bei den Griechen verband fich der Unfterblichkeitöglaube erft 
fpäter, unter ben Sokratikern, mit ber Vergeltungsidee und fprach ſich aus 
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wir und and die Hebräer zu Moſis Zeiten denken. Es if un: 
gewiß, ob Moses ſelbſt fich ſchon bis zur reinen Vorſtellung 
eines zukünftigen Bergeltungszuftandes erhoben hatte. Aber 
geſetzt auch, er wäre durch bie aͤgyptiſche Prieſterweisheit fo weit 
geführt worden, fo durfte er doch nicht hoffen, daß auch fein 
Volk reif fein werde, diefe Vorſtellungen aufzufafen. So lange 
aber die Fortdauer nad) dem Tode noch nicht als fittlicher Ver⸗ 
geltungszuftand gefaßt wird; kann fie auch nicht fittlich teligiöfe 
Bedeutung gewinnen. 

2) Mofes mußte die Gefahr ſcheuen , welche mit der Ein: 
führung biefer Lehre für ben reinen Monotheismus verbunden 
war. Bei allen Völkern des Alterthums, welche die Lehre von 
‚einer Fortdauer der Geele angenommen hatten, verband fich 
biefelbe mit mythologiſchen Vorſtellungen. Man bildete ſich 
eigne Gottheiten, welche der Unterwelt als Richter vorftehen, 
andere, welche bie Seelen borthin geleiten, welche die Strafen 
wollzieben ıc., man unterfchied dieſe Götter der Unterwelt von 
benen ber Oberwelt, witmete ihnen einen eigenen Gultus u, f.f. 
Hätte nun Mofed die Lehre von ber Unfterblichkeit ohne Bein 
miſchung folder mythologifhen Vorſtellungen aüfgeftellt, ſo 
würde fein Volk fie entweder nicht gefaßt oder fie feiner Ab- 
fiht zuwider dennoch mit der Mythologie in Verbindung ges 
bracht und wenigftens einen eigenen Gott der Unterwelt unters 
fchieden haben, Die mofaifche Gefeggebung fucht aber überhaupt 
Alles auf das forgfältigfte zu vermeiden, was zu mythologi⸗ 
ſchen Vorſtellungen hinleiten und die Idee von der Einheit 
Gottes gefaͤhrden konnte. 

3) Es ſtand zu befürchten, daß mit dieſer Lehre dem Tod⸗ 
tendienſte und den mannichfachen Gattungen des Aberglaubens, 
welche ſich demſelben anſchließen, der Eingang werde geöffnet 


in der juͤngeren Dichtung von den drei Todtenrichter Minos, Aeakos und 
Rhadamantos. In der homeriſchen Mythe werden Gute und Boͤſe noch nicht 
in der Unterwelt geſondert. Vgl. Odyss. XI. und nur Ein Verbrechen, da3 
ber Untreue oder des Meineides wird von den Erinnyen bis zum Habes 
herab verfolgt I: II, 278 f. XIX, 259 fi Bei andern Völkern des Alter 
thums erftre&t fich der Lohn des zufünftigen Lebens nur auf den Tapfern, 
die Strafe nur auf den Feigen, und der Lehrfag felbft dient nicht zur Be⸗ 
förderung der Sittlichkeit, fondern zu flärkeren Aufregungen des Eriegerifchen 
Muthes und ber Tapferkeit. So z. B. bei den galliihen Druiden, vgk 
Caesar, de bello Gall: VI, 14. fo bei Dffian 3% 
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: werben. Won biefem in Aegypten vorherrſchenden Todtendienſte 
hatten die Hebräer ſchon Manches als Volksaberglauben mit⸗ 


genommen und bie Geſetzgeber find aͤngſtlich darauf bedacht, 
die Spuren deſſelben auszurotten. Um die Aufbewahrung und 
Einbalſamirung der Leichen zu verhindern, geben ſie ein Geſetz, 
welches ihre ſchleunige Beſtattung nothwendig macht, 4 Moſ. 
XIX, 11 — 16. Die‘ Trauergebräuche werden in mehren 
Geſetzen befchränft, 3’Mof. XIX, 28. 5 Mof. XIV, 1. %., 
dem Hohenpriefter wird die Trauer gänzlich unterfagt, ben 


Prieftern wird fie nur bei den nächiten Anverwandten geftattet, 


3 Mo. XXI, 1 — 4. 10 — 12. Das Befchwören und 
Befragen der Todten wird bei Todesſtrafe unterfagt 5 Mof. 
XVII; 11:° Wäre aber das Dogma von. der Fortdauer ber 
Seelen nah dem Tode gefeglich fanctionirt worden, fo würde 


“ ein folcher Volksaberglaube dadurch Anlaß gefunden haben, fic 


\ 


noch weiter zu verbreiten und feſter zu wurzeln. 
4) Es ſtand dem Moſes ein Mittel zu Gebote, um den 


Mangel eines ſolchen Lehrſatzes bei einem ſinnlichen Wolke zu 


erſetzen. Dies nämlich wutde ihm durch die Idee einer irdi⸗ 


ſchen Theokratie dargeboten, nach welcher der vollkommenſte 


ſittliche Vergeltungszuſtand ſchon in dem irdiſchen Gottesreiche 


gegeben iſt, worin der Gerechte und Fromme ſchon hienieden 
feinen Himmel, der Gottloſe feine Hölle findet, Die ganze Ten⸗ 
denz feiner Religion war eben daher auch eine politifche, ge⸗ 
gründet auf den Glauben, daß fich in ber ifraelitifchen Staats⸗ 
verfaſſung dad Gotteöreich felbft oder die fittlihe Weltordnung 
vollkommen realifirt habe. Bei einer ſolchen yolitifhen Relis 
gionsverfaffung Fonnte aber auch der Unfterblichfeitöglaube feine 
gefetliche Sanction fo lange entbehren, als der Staat felbft 
fähig war, den Glauben an die Vollkommenheit feined rechte 
fich : fittlichen Vergeltungszuſtandes aufrecht zu erhalten, 

Faßt man diefe Gründe zufammen, fo fcheint ſich aller- 
dings die Weisheit des Gefehgeberd auch darin zu verrathen, 
daß er den UnfterblichFeitöglaüben in feinen religiös = politifchen 
Geſetzen unbenugt ließ. Aber‘ obwohl das Geſetz dieſe Lehre 
nicht ausdrüdlich beflätigt,, fo zeigen doch fowohl in den Ges 
fegen felbft al5 auch in den Volksüberlieferungen unverkenn⸗ 
bare Spuren, daß Ausfichten auf ein zukünftige Leben der 
Seele nach dem Tode bei dem Wolfe Eingang gefunden hatten, 
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Man hat hierher, von dogmatiſchem Intereſſe geleitet, Aeuße⸗ 
zungen gerechnet, welche eine andere Deutung fordern. Dahin 
‚gehört die Stelle 2 Mof. III, 15. wo Gott ſich felbft dem 
Mofes bezeichnet ald den Gott ber Väter, den Gott des Abras 
ham, Iſaak und Jakob, ungeachtet diefe Wäter damals fchon 
Tängft verflorben waren. Auf diefe Stelle nämlich bezieht ſich 
Jeſus in dem Stieite mit den Sadducaͤern und folgert aus 
ihr, daß die Väter nach dem Tode fortlebten, indem Gott nicht 
ein Gott der Zodten, fondern der Xebenden fei, vgl. Matth, 
AXI, 32. Diefe Beweidart, ift der damals herrfchenden jü- 
diſchen Auslegungsweiſe angemefjenz benn daß die Stelle bei 
ben damaligen Suden ganz ähnlich benutzt wurde, zeigen Die 
von Wetftein gefammelten Parallelen. Jeſus Tonnte daher, 
indem er fih auf die herrfchende Auffaffung dieſer Stelle bes 
zog, feine Gegner am leichteflen zurückweiſen. An ſich betrachs 
tet fagt der auch noch in jüngeren Schriften häufig wiederkeh⸗ 
rende Gottesname: Gott der Väter, ded Abraham, Iſaak und 
Jakob, fo viel ald der von diefen Vätern verehrte Gott. Abe 
gejeben nun von folchen minder entfcheidenden Stellen enthält 
der Pentateuch beftimmtere Andeutungen von dem Vorhandene 
fein diefer Vorftelung im Volke. Die deuteronomifche Geſetz⸗ 
gebung verbietet das Rathfragen bei den Zodten, (a w7 
Ernan) Kap. XVII, 11., die abergläubifhe Sitte der Nes 
‚Tromantie aber, welche dies Gebot vorausfest, Fann bei einem 
Volke nur alddann erſt aufkommen, wenn bie Abgeichiedenen 
noch auf irgend eine Weife ald nach dem Tode Fortlebende 
gedacht werden. In den dltern Gefehfammlungen fehlt nun 
zwar dies Verbot, und überhaupt verrathen ihre Geſetze Feine 
beflimmten Spuren einer Berüdfihfigung jenes Volksglaubens, 
wohl aber enthalten die mit ihren Gefegen verfchmolzenen his 
florifchen Weberlieferungen Hindeutungen darauf, Gleich ber 
Elohiſt faßt 1 Mof. V, 24. feine Nachricht von dem Tode 
des frommen Henoch auf folgende Weife: er war nicht mehr; 
denn Gott hatte ihn weggenommen, (ink np ’ 
DIS). Auf diefe Weiſe wird fonft niemals im Pentateuch 

vom Tode geredet. Man hat darin bloß die Andeutung eincd 
frühen Todes, welcher ald Wohlthat, ald Gunft der Götter 
bezeichnet werben fole, gefehen. Zür biefe Vorſtellung berief 
man ſich auch auf den jüngeren bei Suidad erwähnten Mythus 
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ber Griechen, nach weldem ein "Arvexos ober Vasvorxos, 
König von Phrygien, vor dem Eintreten ber. deufalionifhen 
Fluth, welche er verfündigte, durch einen frühen Tod fei von 
ben Göttern gerettet worden. Aber diefer Mythus, wenh er, 
wie dies die Aehnlihkeit der Namen (Avveuxog und Henoch) 
wahrſcheinlich macht, feine Duelle in der hebräifchen Weberliefes 
tung hatte, kann um fo weniger für jene Meinung zeugen, 
da er offenbär in diefem Falle die Nachricht über Henoch mit 
den Sagen vor Noah vermifcht hatte. Sodann aber, was 
noch beflimmiter gegen dieſe Deutung fpricht, fteht die hellenifche 
Vorſtellung, daß ein frühzeitiger Tod göttliche Wohlthat fei, in 
offenem Widerſpruche mit der religiöfen Anficht der Hebräer; 
denn ſchon im Gefegbiche herrfcht durchgängig die efitgegänges 
feste Vorſtellung, daß Gott feine Frommen vielmehr durch ein 
langes Leben beföhrie, Eher läßt ſich die älteſte jüdiſche Deu— 
tung; nach welcher hier eine Entruͤckung, eine wundervolle 
Verſetzung gemeint wäre, vertheidigen. Schoh die Septuaginta 
geben die Motte Ding MN RI ?3 dur örz nereörden 
wuror 6 "eos, weil Gott jhn verfegte oder entrüdte. 
Diefelbe Anfiht der Stelle findet fi auch Weish. IV; 10. 
und Hebr. XI, 5., wo noch zu uereredn hinzugeſetzt wird 
zov m löeiv Tov Havarov, er wurde enttüdt, fo daß 
er dein Tod nicht fah. Daß nämlich die Vorftellung von 
ploͤtzlicher Verfeßung der Frommen in die überirdiſche Gemeins 
{haft der Himmelwefen auch dem Hebraismus nicht fremd ge 
weſen fei, zeigt der ganz aͤhnliche Mythus von det himmlis 
fhen Entführung des Propheten Elia durch fetrige Wagen und 
Roſſe, 2 Kön. U, 1 — 11. Im Ventateuch felbft erinnern 
Daran die Berichte Über den Tod des Aharon und Mofe, welche 
fih auf eine geheimnißvolle Art bei ihrem Lebensende dem 
Wolke entziehen, fo daß Niemand weiß, wo ihre Leichen ruhen ; 
vgl. über Aharvns Tod 4 Mof. XX, 24 — 29. mit der abs 
weichenden Relation 5 Mof. X, 6., über Moſe's Tod auf dem 
Berge Nebo 5 Mof, XXXIV, 1 — 6. Schon Zofephus *3) 
legt bier dem Volke die Meinung bei, daß Mofe zu Gott fort: 
gegangen fei, (mo0G ro Felov avaxexwptmeven). Hält man 
nun biefe lebte durch fo manche Analogieen im Hebraismus 
felbft fi empfehlende Deutung der von Henoch gebrauchten 
95) Archaeol. III, 5, 7. vgl, IV; 8, 48: 
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Formel feit, fo liegt darin die Vorftelung, daß einzelne ausge⸗ 
zeichnete Fromme burch göftlihe Veranſtaltung unmittelbar in 
den Himmel verfegt würden und fo zur näheren Gemeinfchaft 
mit den überitdifchen Wefen gelangten. Zunächft fällt bei dem 
Elohiften die Art auf, wie er vom Tode Abraham ſpricht. 
Indem er nämlich den Tod dieſes Stammvater3 erzählt, bedient 
er fi) ded Ausdrudd: VEY OR ADNN, er wurde zu fei- 
nem Bolfe verfammelt, 1 Mof XXV, 8 Diefelbe 
Formel kehrt dann in beiden Urfchriften, wie auch in der fpd- 
teren deuteronomifchen Gefebfammlung Öfterd wieder und wird 
von dem Tode fehr verfchiedener Perfonen gebraudht: 1 Mof. 
XXV, 17. von Sömael, Kap -XXXV, 29. von Iſaak, 
Kap. XLIX, 29. 33. von Jakob, 4 Mof. XX, 24. 236. 
von Aharon, Kap, XXVII, 13. und 5 Moſ. XXX, 50. 
von Mofe. Sie kann unmöglih den Sinn haben:. verfam- 
melt werben zu den Leichen der Bäter .oder Familiengenoffen 
im Erbbegräbniß, jo daß fie von der Beſtattung des Todten 
flände, denn man findet fie von Perfonen gebraucht, von wel⸗ 
chen ausdruͤcklich bemerkt wird, daß ihre Grabftätte unbekannt 
fei, wie von Aharon und Moſe; man findet fie ferner von dem 
Begraben oder Beſtatten der Leichen I ausdrüdtich unter: 
fchieden, vgl. 1 Mof. XLIX, 33. mit Kap. L, 13. Dem: 
nad) fcheint bei diefer Redensart die Vorftelung zu Grunde zu 
liegen, daß der Verftorbene in einen Verein oder eine Ver⸗ 
fammlung der Geifter feiner früher dahingefchiedenen Stammes: 
und Zamiliengenoffen (1%) eintrete; alfo die allgemeine Vor- 
ftelung von einem Vereintfein, einer Verfammlung ‘der abge- 
fchiedenen Geifter, in welche der Verſtorbene fofort nach) feinem 
Tode gelangt. Diefen Berfammlungsort nun findet man, weis 
ter lefend im Elohiften, zunähft 1 Mof. XXXVII, 35. aud 
fhon durch einen eigenen Namen, NY bezeichnet 9%), Aller: 


94) Die Ableitung des Wortes ift unficher: Bleibt man flehen bei der 
Bedeutung des . hebräifhen Stammwortes —RX fordern, begehrenz 
fo gelangt man zu dem Grundbegriff der Begehrende, Gierige, Orcus po- 
scens animas. Näher jedoch fcheint die Bedeutung des Stammes. weldje 
ſich im Arabifchen erhalten hat, auf den ſinnlichen Grundbegriff zu führen, 
welcher ſchon im SPentateuch hervortritt. Im Arabifchen nämlich hat ber 
Stamm us die Bedeutung abwärts gehen, ſich ſenkenz daher didr⸗ 
Tiefe, Abgrund, Für dieſe Ableitung ſpricht beſonders, daß man, um 
J D 
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dings kommt died Wort hier und anderswo im Pentatẽuch in 
fo unbeftimmten Verbindungen vor, daß es unentfchieden bleibt, 
ob dabei nicht bloß an dad Grab zu denken fe. So 1 Mof. 
XLO, 38. XLIV, 29. Aber wenn Kap, XXXVII, 35. 
Jakob die Hoffnung audfpricht, feinen Sohn Joſeph, den er 
für getödtet hält, im Scheol wieder zu finden, fo liegt es ge⸗ 
wiß am nächſten, bei Scheol an. den Berfammlungdort ber 
Schatten zu benten, zumal da diefe Bedeutung die berrfchende 
im fpäteren hebräifchen Sprachgebrauche iſt. Sonft findet man 
dies Wort im Pentateuch nur noch einmal, gleichfaNd in der 
Sagengefchichte 4 Moſ. XVI, 30. 33., wo ed heißt: bie 
Erde habe ich geöffnet, fo daß die Empdrer lebend zum 
Scheol hin (MINW) hinabgefahren fein. Der Scheol wird 
nämlich gedacht als ein unterirdifcher, unterhalb der Erdfcheibe 
befindliher Aufenthaltsort, eine Worftelung, welche aus dem 


‚ Gedanken an dad Grab und die Zodtengruft fi entwidelte 


und welche auch die Aegyptier bei ihrem Amenthes, bie ho⸗ 
merifchen Griechen bei ihrem Orkus fefthielten. — Eine weis 
tere Spur der Hoffnung, auf ein zukünftiges Leben findet man 
in der Stelle 1 Mof. XLVII, 9., wo Jakob fein Leben bie 
nieben eine Wanberfchaft oder Fremdlingfchaft (OP) nennt» 
Dabei follte nun die Vorftelung von einer himmlifchen Hei⸗ 
math, welcher die Pilgrimfchaft auf Erden entgegengefeßt würde, 
‚ zu Grunde liegen95); der Bufammenhang ergibt jedoch, daß 

diefer Ausdruck in Beziehung fleht auf die unftäte, nomabifche 
Lebensweiſe ded Patriarchen, nach welcher er überall Frembling 
blieb und nirgends einheimifch werden Tonnte. 

Faſſen wir nun die fihern Spuren ded Glaubend an Uns 
fterblicheit, welche fich im Pentateuch nachweifen laffen, zus 
fammen, fo führen fie zu folgenden Ergebniffen: 

1) Die gefeßliche Grundlage des Hebraismus ober der In- 
begriff aller Gefege des Pentateuh befiätigt nirgends 
den Slauben an die Fortdauer nach dem Tode. Dagegen ent⸗ 


das Schattenreich zu bezeichnen, auch andere Wörter, welche eine Ziefe bes 
zeichnen, braucht, wie Yi2 Grube, PAR MAN u. a. 

3) So faßte fchon Philo de confus. linguar. $. 17. diefe Stelle 
und dahin deutet auch der Vf. des Br. an die Hebr. XI, 13. 14., wenn er 
fagt: die Väter hätten fich Eevos zus zraperriönnos dri is yis genannt, um 
anzudeuten, ors zauzelda dzuibmrovos, daß fie eine Heimath fuchten. 
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hält der Pentateuch, beſonders in ſeinen mythiſchen Beſtand⸗ 
theilen, Spuren von der Verbreitung dieſes Glaubens unter 
dem hebräiſchen Volke. 

2) Im Volksglauben bemerkt man die Vorſtellungen, daß 
die abgefchiedenen Seelen zu, einem gemeinfchaftlichen Ver⸗ 


ſammlungsort gelangen, welcher unterhalb der Erbfläche oder 


— 


Erdſcheibe gedacht wird, und daß man aus dieſem Scheol die 
Abgeſchiedenen wieder hervorrufen könne, um ſie zu befragen. 
Nur ausgezeichneten Frommen widerfährt dad Glück, unmittels _ 
bar in den Himmel, in bie Gemeinſchaft mit den Himmelwe⸗ 
ſen verſetzt zu werden. 

3)-Sene Spuren des Volksglaubens an Fortdauer ber 
Seele finden ſich größtentheils fchon bei dem Elohiften vor und 
müſſen alfo mindeftend bis auf David surüdgeführt werden ; 
ihre Quellen aber hatten fie wahrſcheinlich in der aghptiſchen 
Religion, welche in ihrem Amenthes ein aͤhnliches Schatten⸗ 


reich kennt und nekromantiſchen Todtendienſt beguͤnſtigt. 


| $. 42. 
Die Schattenwelt nad) ben. übrigen Dentmätern des 
Hebraismus. 

Der Glaube an Fortdauer der Seele nach dem Tode und an 
einen Vereinigungsort für die abgefchiedenen Seelen im Scheol 
entwidelte ſich allmählig vollftändiger bei den Hebräern. In den 
hiftorifchen Büchern Samueld und ber Könige, in den poeti⸗ 
hen Schriften, den Pfalmen, Sprücden nnd Hiob, ſowie bei 
den meiften Propheten finden fich deutlihe Spuren deſſelben. 


Vornämlich ift ed die Vorſtellung vom Scheol felbft, dann abr 


auch die Vorftelung von dem Weſen der abgefchiedenen Schat- 
ten, welche eine weitere Entwidelung erhalten, 

Der Scheol felbft wird befchrieben als das Verſamm⸗ 
lungshaus für alle Lebenden, (77°75 yo nı2) 
Hiob XXX, 23., welches alle Menfchen ohne Unterſchied des 
Standes, Vermögens, der fittlichen Befchaffenheit in ſich auf- 
nimmt Hiob IT, 13 — 19. Nur durch die Todesart, nicht 
durch den Zuftand nad bem Tode, find die Guten vor den 
Böſen ausgezeichnet; ber Gerechte nämlich flirbt in Frieden 
1 Kön. I, 6. und wird fanft entrüdt, bevor die Unglüdszeit 

14* 
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hereinbricht, Jeſ. LVIE, 1., während den Böfen ein gemalt: 
famer Tod fortrafft Hiob XXIV, 19. 20. Die Befchreibun 
gen des Scheol geben die Vorftelung eines düſteren, üben, 
flilen und ruhigen Aufenthaltes, welcher ald die aͤußerſte Tiefe 
dem Himmel als der äußerflen Höhe entgegengefegt wird. Die 
graufenvolle Finfterniß diefes Ortes (Tartara opaca. Ovid. 
Metam, X, 20.) mahlt Hiob am flärfflen aus, wenn er X, 
21. 32. den Scheol befchreibt als 

Das Land des Dunkeld und der Todesſchatten, 

Ein. Land, gehült in mitternächtlich Dunkel, 

Der Zodesfchatten wüftes Land, 
Erleuchtet wie die Mitternacht. = 
Die Einöden des Scheol ON 72) werden Kap. XVI, 16. 
angedeutet; ald Land der Ruhe, de3 ſtummen Feiernd im Liede 
des Hiskia Jeſ. XXXVIII, 11., die Bewohner des Scheol 
, dort on Bewohner der Ruhe von: sa, ruhen, feiern, 
in den Pfalmen 917, Stille, fliler Ort, XCIV, 17. CXV, 
17., in welchem allgemeines Schweigen herrſcht; MI PN, 
and des Vergeffens, in welchem man Gottes nicht mehr ge— 
denkt Pf. LXXXVIH, 13.5; 728 dad Dahinfchwinden, ber 
Untergang Pf. LXXXVIH, 12. Spr. XV, 11. Hiob XXVI, 
6. XXVII, 22.; die dunkle Wohnung der Väter (MON 21796)) 
welche das Licht nicht fchauen Pf. XLIX, 20.; Graufen und 
Schreden wohnen in dem ängftlihen Aufenhalte GN Qxy 
Pſ. CXVI, 3.); als die größte Tiefe wird er bezeichnet und dem 
Himmel ald der größten Höhe entgegengefest Hiob XI, 8. 
Jeſ. LVII, 9. Amos IX, 2., daher auch der Name NYYAAM 
yası), enferiora terrae zur Bezeichnung befjelben Pf. LXUI, 
10. Val. Spr. IX, 18. >iny/ PnY die Ziefen des Scheol, 
Ale diefe Züge ſcheinen aus dem Gedanken an das Grab ge- 
floffen zu fein. Die Tiefe, die Dunkelheit, die Dede und Stille 
des Grabes trug man über auf den Aufenthalt der abgeſchie⸗ 
denen Seelen, ſo daß dieſe zwar fortdauernd gedacht werden, 
aber nur in einem dem Behältniß der Leichen in den Gräbern 
ganz analogen, öden, düflern, fchweigfamen Aufenthaltsorte 
ohne lebendige NRegfamteit. 


96) ir wie Jeſ. XXX VIN, 82. vom Zelte, Wohnung, Ebenſo fteht 
MI Haus vom Scheol Hiob XVII, 13. | 
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Daneben kommen ieboch Züge vor, welche etwas mehr 


Leben in dad Gemälde bringen. Sehr ungewiß: bleibt es, ob 


man fich einen Beherrfcher oder König der Unterwelt gedacht 
habe, den man in den Worten byrb⸗ om, Ströme Bes 
lial3 Pf. XVHI, 5. vgl. 2 Sam. XXI, 5. finden wollte, 
indem man Belial ald Eigennamen biefed Königs der Schatten 
nahm und fih dafür auf 2 Cor. VI, 15. berief, wo Beltal und 
Chriftus fich entgegengefeßt feien. Aber in der Stelle des Pau⸗ 
lus ift Beirdo, ein ganz verfchtedened hebräifchese Wort, zu 
fefen; — in den Pſalmen iſt Verderben, Untergang, ſo 
daß man zu überſetzen hat Ströme des Verderbens, 
Verderben bringende Fluthen umgeben mich. Unter dem Bilde 
wilder verderblicher Fluthen ſchildern aber die Pſalmiſten herr⸗ 
ſchend die ihnen drohenden Gefahren, daher man denn auch 
nicht 97) die in der Mythologie der Griechen herrſchende Vor⸗ 
ftelung von Strömen der Unterwelt auf unfere Stelle übertra= 
gen darf. Auch die Stelle Hiob XVII, 14. entſcheidet nicht 
ficher für die Borftelung von einem Könige der Schatten. Es 
beißt dort vom Frevler: Man führet ihn zum Könige der 
Schreden (nina Tb). Bei dem Köntge ber Schre⸗ 
den, dem ſchrecklichen grauenvollen Herrſcher, könnte man 
allerdingd an einen König der Schatten, inferni rex, tene- 
brosa sede tyrannus denken, aber ed Fönnte dies auch bloße 
Derfoniftcation ded Todes oder des Scheol felbft fein. Für dies 
Lebtere fpricht die Analogie; denn der Scheol felbft wurde al⸗ 
lerdings von den Dichtern perfonificirt als König, mit welchem 
man Bündniffe abfchließt Sef. XXVIII, 15., ober als maͤch⸗ 
tiger Herrfcher, welchen Jehova bekämpft und überwindet Hof. 
XII, 14. vgl. t Cor. XV, 55., bald als ein den Menſchen 
nachftellender Jäger mit dem Fangſtricke Pf. XVII, 6. CXVI, 
3. Aber wenn der Scheol ſelbſt ald König allerdings dar- 
geftellt wird, fo berechtigt Died noch nicht zu dem Schluffe, daß 
ein König in demfelben, ein Beherrfcher der Schatten fei ges 
dacht worden. Gegen diefe Anficht flreitet dad firenge Feſthal⸗ 
ten des Monotheismud bei den Hebräern, beſonders aber bie 
ausdrüdlichen Erklärungen, daß Sehova auch im Scheol zus 
gegen fei, den Scheol kenne und erforfhe Pf, CAXXIX, 8. 


HM) Wie Michaelis in den Anm. zu d. St. 


Spr. XV, 11. Man Eonnte alfo auch nicht auf den Geban= 
ten kommen, daß ein anderer Beherrfcher dieſes unterirbifchen 
Reiches außer Jehova zu unterfcheiben fet. 

An jene Perfonificationen fchließen ſich zunächft die Stels 
Ien an, wo ber Scheol al& ein Ungeheuer gedacht wird, bem 
eine unerfättliche Gier, ein unermeßlicher Rachen beigelegt wird, 
Se, V, 14, Spr. XXX, 16. XXVII, 20, Hab. II, 5. 
Pſ. CXLI, 7. Das Bild felbft fol andeuten, daß der Tod 
allgemein berzfche, daß niemand ihm entgehen Fünne. Um aber 
‚ den Gedanken anfchaulih zu machen, baß feine Erlöfung aus 
dem Tode, Feine Hoffnung -einer Wiederkehr in's Leben flatt 
finde, flelt man den Scheol dar ald ein wohlverwahrtes Ge⸗ 
bäube oder Gefängnig mit Gemädern, NAT Spr. VL, 
37., und feſt verriegelten Thoren bin) ur Jeſ. Xxvmi 
10. hie &dov Matth. XVI, 18., nuraı Aidco Ilias v, 
646., atri ianua Ditis Aen. VI, 126. Seine Bande find 
ſtark, wie die, welche Liebe fchlingt, hart wie die Qualen der 
Eiferfuht Hoh. & VIII, 6. (Vgl. Acono xourepos Odyss. 
XI, 277.). Wer zur Unterwelt herabgeſunken ift, ſteigt nicht‘ 
wieder herauf Hiob VII, 9., felbft der Bruder fucht ihn ver- 
geblich durch ein Löfegeld frei zu Faufen Pf. XLIX, 8. 9. 
Heißt es aber von Jehova, daß er aus dem Scheol erlöfe 
(772) Hof. XI, 14. oder aus demfelben hervorführe (7997) 
1 Sam. IE, 6., fo ift Dabei nach dem Zufammenhange dieſer 
Stellen an eine Befreiung aus den ZVodeögefahren, nit an 
wirkliche Wiederherftelung des tröifchen Lebens zu denken. _ 
Daß man ſich endlich den Scheol gedacht habe als eine Inſel, 
zu welcher die Schatten hinüberfchiffen, analog den mythiſchen 
Borftelungen der Aegyptier und Griechen, läßt fich nicht ficher 
erweifen. Michaelis fchloß Died aus den Stellen Pf. XC, 10. 
Hiob IX, 26., in welchen aber bloß das fchnele Verſchwin⸗ 
den des Lebens unter Bildern befchrieben wird, welche von 
einem fchnell vorüberfegelnden Schiffe hergenommen find. 

Die Bewohner ded3 Scheol oder die abgefchiedenen Sees 
len tragen den Namen D’RIY Schatten, fehwace hinfällige 
Weſen von 797 matt, ſchwach, hinfällig fein; als folche ſchil⸗ 
dern fie fich felbft Sef. XIV, 10. Bei Diefer Ableitung des 
Namens, welche die Etymologie an die Hand gibt und bie 
herrſchende Vorſtellung der Hebräer von jenen Weſen beſtätigt, 


N 
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wird es am geraibenften fein, flehen zu bleiben. Denn höchſt uns 
gewiß und bloße Vermuthung ‘bleibt ed, daß der. Name in 
Zufammenhang ftehe mit dem gleichnamigen riefenhaften Volke 
ber Rephaim, welches nach der Sage vor der Ankunft der 
Hebräer Canaan bewohnt haben fol 1 Mof. XIV, 5. vgl. 
5 Mof. I, 11. 12.99), Der Zuftand diefer Rephaim. wird, 
ihrem Namen gemäß, befchrieben als ein bloßes Schatten: 
bild des Lebens, ein leeres, traumartigeßd Dafeim, 
Zwar findet Ruhe flatt in der . Verfammlung der Schatten 
(OD SPD) Spr. XXI, 16., und der von. Leiden hart 
geplagte Hiob wünfcht daher dorthin zu gelangen Hiob XIV, 
13.; aber dieſe Ruhe ift die traurige Ruhe des Grabes, ein 
Stilleftehen aller Thaͤtigkeit und Wirkfamfeit, nicht Ruhe in 
Thätigkeit oder Seligkeit, vgl. die Beichreibung Hiob III, 13 
— 19. Kein Schaffen und Sinnen, feine Einficht und Weis- 
heit ift in dem Scheol, zu welchem du wanderfi, fagt, damit 
übereinftimmig, der jüngere Koheleth IX, 10. Daher ver- 
flummen denn hier auch die freudigen Loblieber auf Jehova; 
die Schatten Fünnen Gott nicht preiſen Pf. VI, 6. XXX, 10. 
CXV, 17. Sef. XXXVIO, 18. und vergeffen find unter 
ihnen die Großthaten, welche Gott auf Erden wirket, Pf. 
LXXXVII, 14 — 13. Alle Empfindung zwar fehlt ihnen 
nicht, auch fie erbeben vor dem mächtigen Gott, Hiob XXVI, 
5.; auch die Schattenwelt vernimmt den Ruf der Weisheit, 
Hiob XXVIO, 22., nur die freudige Empfindung, welche 
zu Dank und Lobpreifung flinimt, Fönney fie in ihrem freus 
benleeren Zuftande nicht haben, 
Ä Bei folhen Anfichten von dem Zuftande der Zodten konnte 

denn auch die Ausficht auf Fortdauer nach dem Tode feine 
fteudigen Hoffnungen erwecken. Mit dem Tode ſcheint viels 


Michaelis nämlich in den Zufägen zu Lowth, de sacra poesi 
Hebraeor. ©. 133. ed. Gotting. vermuthete, daB die Rephaim Troglody⸗ 
ten geweſen und daß fpäter die Vorftelungn Höhlenbewohner und 
Bewohner des Grabes zufammengeflofien fein. Herder aber (Geift der 
hebr. Poefie I. S. 221.) hielt fie wegen ihrer viefenhaften Geftalt für eine 
Art Zitanen der Vorwelt, welche fi) gegen Jehova empörten und, zuerft 
in die finftere Behaufung hinabgeflürzt, den fpäteren Bewohnern berjelben 
ihren Namen gaben. Diefe Vermuthungen ftligen fich indeß Lediglich auf eine 
Vebereinftimmung der Namen, welche ber bloße Zufall herbeigeführt haben 
Tann; fichere Nachweifungen für die eine ober die andere Behauptung fehlen. 
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mehr alle Hoffnung zu enden, jenes Schattenleben ber Geſchie⸗ 
denen ift fo gut als keins, vgl. Pf. VI, 5. 6. Hiob X, 30 
— 32. XIV, 7 — 22. XVII, 11 — 16. Diefelbe Troſt⸗ 
loſigkeit fpricht fi auch in den Todtenklagen aus; man bes 
merkt in ihnen Beine Ahnung, daß die ‚geliebten. Zodten in 
einem befferen Zuftande fortdauern möchten, Feine ‚Art der Ber 
ruhigung Über ihr Schidfal — fie find nicht mehr! Vgl. Da- 
vids Klagen über Sonathan 2 Sam. I, 17 ff., über Abſalom 
XVII, 33. XIX, 1. GSelbft die Ausficht auf MWiederver- 
einigung mit den Gefchiedenen in ber Verfammlung der Schat- 
ten Tann non diefem Gefichtspuncte aus nicht zum Troſte ge= 
reichen, vgl. die XAeußerungen Davids 2 Sam, XI, 23. 
Sndeffen denkt man ſich diefe Abgeſchiedenen nicht außer 
aller Verbindung mit den, Lebenden, Es dauert nämlich ber 
Glaube fort, daß fie durch nefromantifche Künfte können ber- 
vorgerufen werden, um ben Lebenden Auskunft über die Zu— 
kunft zu ertheilen. Zwar hatte Saul die Ausübung folcher 
Künfte, gemäß dem Gefebe, unterfagt. 1 Sam, XXVII, 3., 
boch beförberte er fie felbft wieder durch fein eignes Beifpiel, 
wie die fich anfchließende Erzählung zeigt. Unter Ahas’ Regie⸗ 
rung rügt Jeſaja den Hang des Volkes zu ihnen Jeſ. VIII, 
19.; dann werben fie wieder erwähnt unter Manaſſe 2 Kön. 
AXI, 6. und erft Sofia ſtellt fie gründlich ab 2 Kön, XXIII, 
34. In allen diefen Stellen wird diefe Nefromantie ald etwas 
Abgoͤttiſches dargeſtellt; die, welche fie ausüben, heißen Mix 
und werden gewöhnlih in Werbindung mit ;den Zauberern 
DYT genannt, Daß es gemeiniglic) weibliche Perfonen wa= _ 
ven (eine Art von Heren), zeigt nicht nur die durchgängig 
herrſchende weibliche Form des Plural, fondern auch die Ers 
sählung 1 Sam. XXVIII, 7 — 25., welche überhaupt die 
umſtändlichſte Befchreibung einer Gaufelei diefer Art enthält, 
Aus diefem Xbfchnitte, vgl, mit Jeſ. VIII, 19. XIX, 3, 
AXIX, 4. ergibt fih, daß man bei ſolchen Geifterbefchwöruns 
gen die herporgerufenen Schatten in einer Teifeny gurrenden, 
oder zwitſchernden Stimme ald DEXDYN, DM reden ließ, 
wie es der Vorftelung von einem mefenlofen Schemen gemäß 
war. Ob der Name DIN, welcher auch auf ben erfcheinenden 
Geift felbft übergetragen wird Pf. XXIX, 4., mit DIN 
Schlauch, zuſammenhange, oder aus dem arabiſchen Off * 
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al zurückkehren abzuleiten fei, iſt ungewiß ; gewiß aber, | 


daß er der herrfihende war, um bie Ausüberinnen dieſer abera 
gläubifhen Kunft zu bezeichnen. Wenn nun ſchon diefe Bes 
fragung ber Zudten auf die Vorftelung führt, daß man den 
Schatten eine Kenntniß von den Schidfalen der Lebenden, über 
welche fie von der Befchwörerinn befragt Auskunft geben, ja 
eine vollftändigere, als den Lebenden felbft, müſſe beigelegt 
haben, fo wurden dagegen von den jüngeren Schriftfiellern bie 
irdifchen Lebensverhältniffe felbft auf die Zuſtände der Schats 
tenwelt vollftändig übergetragen. Dadurch aber gewinnt alds 
dann auch dad Gemälde der Schattenwelt felbft etwas mehr 
Bewegung und Leben. Befonderd ift died der Zal bei den 
Propheten des Erild; bei Ezechiel, welcher Kap. XXXIL ven 
Scheol ausdrüdlich beichreibt als den Wereinigungdplag für bie 
Abgefchiedenen aller Völker; V. 21. reden die Schatten den zu 
ihnen herabgefunfenen Pharao an und und die Schatten der 
Helden führen V. 27. auch dort noch ihre Waffen. In dem 
an’d Ende ded Erild fallenden Zriumphliede über Babeld Sturz 
bei Jeſaja XIV. flimmen die Schatten ein Spottlied (W%) 
an über den gefallenen König von Babel, und die ehemaligen 
“Könige ſitzen auch ald Schatten noch auf ihren Thronen. Aber 
mit diefen Zügen vermifchen fich wieder traurige Bilder des 
Grabes, ein aufgelöfeter Körper, ein Lager von Motten, eine 
"Dede von Gewürm; vgl. Ze, MV, ꝰ — 11. | 
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Spuren des Glaubens an Auferfiehung und an ein feliges 
Leben, 

In den gegen Ende des Erild verfaßten Büchern der Kö⸗ 
nige ftößt man zunächſt auf Prophetenfagen, nad) welchen ein- 
zelne Propheten durch den in ihnen wirkſamen Gotteögeift Vers 
ftorbene wiederum in das Leben zuruͤckgerufen hätten. Solche 
Todtenerwedungen werben erzählt von Elia 1 Kön. XVII, 
17 — 24., und von Elifa 2 Kin. IV, 8 — 37. 3a 
durch die bloße Berührung der Gebeine bed längft verſtorbenen 
Propheten Elifa fol ein Zodter wiederum zum Leben erwacht 
fein 2 Kön. XII, 21. Man muß alfo dbamald an ber Mög: 
lichkeit einer Wiebervereinigung der abgeichiebenen Seele mit 


ihrem irbifchen Leibe oder an die Möglichkeit einer Auferfte- 
hung des Leibes gedacht haben, denn fonft hätten ſolche Er⸗ 
zählungen fich nicht bilden können. Zunächft findet man bad» 
jenige, was durch prophetifhe Wunder an einzelnen Werftors 
benen gefcheben war, ſymboliſch benußt bei den Propheten, 
Spmbolifc nämlich faflen die eriliihen Propheten den Zuftand 
der Hebräer während des Eril3 ald einen todähnlichen Zuſtand 
und demnach die Lande des Erild ald die Gräber aufs; diefem 
Symbole gemäß befchreiben fie alddann die Heimkehr in das 
Daterland und die Wiederherfielung des Staates als eine 
Wiederbelebung der Verftorbenen. In diefem Sinne gibt ein 
unbekannter Prophet des Eril Jeſ. XXVI, 19. den troſtlo⸗ 
fen Erulanten im Namen Gottes folgende Verheißung: s 
en Leben follen deine Zodten (HR), meine Leichen 
(die Sott angehörigen Berftorbenen) wieder auferftehn, 
Erwachen follen, feohloden die Staubbewohner 
(May 220) | 

Denn Thau der Blumen ift dein hau, | 

Die Erde gibt die Schatten wieder 99). 

Diefe Vorſtellung erweitert ſich dann bei Ezech, XXXVII. 
zu einer ausgeführten Viſion. Der Prophet fchaut in der Be⸗ 
geifterung ein mit verdorrten Todtengebeinen bedecktes Gefilde, 
welche auf feinen prophetifhen Spruch hin der Geift Gottes 
wieder zufammenfügt, mit Fleiſch und Haut bekteidet und mit 
einem neuen Leben befeelt (1 — 10.); darauf empfängt der 
Prophet von Jehova felbft die Deutung ded gefchauten Sym⸗ 
bol8 (8. 11. 12). Diefe Gebeine, fpricht Sehova, find das 
ganze Haus Iſrael. Siehe, fie fprechen: Verdorrt find unfre 
Gebeine und gefhwunden iſt unfere Hoffnung, wir find ab- 
gefchnitterr worden. Darum weiſſage und ſprich zu ihnen: 
alfo fpricht der Here Jehova: Siehe, ih Öffne eure Grä⸗ 
ber und lafje euch, mein Volk, hervorgehen aus euren Graͤ⸗ 


9) Gottes belebender Thau läßt die Todten Jehovpa's wieder auffprofs 
fen wie welke Blumen vom Schau benest fich wieder erheben; vgl, ähnliche, 
Bilder Hof. XIV, 6, Pf. LXXIE, 6.— Die Erde gibt die Schatten wieder _ 
(bon D’NDN) eigentlich: fie macht fie herabfallen, fie gebiert fies in 
diefer Bedeutung fteht DD) auch V. 18.5 die Schatten find bie abgeſchiedenen 
Seelen. — Der Sinn ifl: fie läßt die Zodten — nad dem Zuſam⸗ 
menhange das politifch verfiorbene Bolt — wisber auferfichen, 
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bern, und bringe euch zum Lande Iſraels zurüd, — Diefe 
vom Propheten felbft hinzugefügte Deutung zeigt deutlich, Daß 
fein Auferflehungsgemälde gefaßt werden follte als bildliche oder 
fombolifhe Schilderung der politifchen Wiedergeburt feimes 
Volkes; die Auferſtehung der Zodtengebeine ift ihm ein Zei⸗ 
chen, die Rüdkehr und Wiederherſtellung Sfraeld aber die be- 
zeichnete Sache, . Sn diefelben Zeitverhältniffe mit dieſen pro⸗ 
phetifchen Gemälden fält der größte Theil des Buches Hiob, 
und es fragt fich daher, wiefern auch dies Gedicht die Vor: 
ſtellung von einer Auferftehung kenne und benutze? 

Für die Hoffnung der Auferftehung im Hiob berief man 
fih vornämlid) auf den Abfchnitt Kap, XIX, 23 — 27. Die 
Worte felbft, welche hier auf einen fehr feierlichen Eingang 
folgen, find nad) einer wörtlichen Weberfebung folgende: 
95. 3b weiß, daß mein Erlöfer lebt 

Und zulesgt beim Staube ftehen wird 
26. Und nad meiner Haut (MY IS d. i. wenn 
meine Haut bahingefchwunden), wenn dies (NT, 
Diefer Leib) verzehret worden: 
So werde ih in meinem Fleifhe (van, 
"eigentlih aus meinem Sleifche, se on) 
Gott fhauen; 
ı 27. Den id mir (günflig) [hauen ss. 
Und den meine Augen fehen werden, 
nit ein Fremder. 
| Ganz unhaltbar ift nun zwar die alte Ueberſetzung von 
B. 25, nad) welcher ſchon Clemens Rom. die Stelle für das 
Dogma von der Auferfiehung benußt, die Ueberſetzung namlich: 
Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt und ih Am jüngften 
age aus dem Staube auferflehen werde; denn bied 
müßte bebräifch lauten: DIPS "DM NIS. Die Worte 
By dy Dp, bei dem Staube fieben haben vielmehr den 
Sinn: noch dem VBerftorbenen beiftehn, ihm fchüßend nahe 
fein, befonderd hier ald Ehrenretter gegen ungerechte Anſchul⸗ 
digungen. Eine foldhe Ehrenrettung hofft Hiob von Eloah 
auch noch nach feinem Tode. Dagegen finden die gefchäßteflen 
neuern Ausleger diefer Stelle, Kofegarten, Pareau, Roſen⸗ 
müller, in bem folgenden 26. Verſe allerdings die Hoffnung 
der Auferftehung audgefprochen; bie Worte nämlih „nachdem 
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meine Haut dahingeſchwunden, diefer Leib verzehrt worden“ 
bezeichnen ihnen einen Zuftand der Auflöfung des Leibes durch 
ben Tod; der Nachſatz alfo: fo werde ich in meinem Zleifche 
over Körper Gott fihauen, fol auf einen Zuftand der Er⸗ 
‚ neuerung oder Wiederherftelung des Leibed nad dem Tode 
führen, in welchem ber Leidende Gott zu fehauen oder feine 
Gnade wiederum zu empfinden hoffte Dagegen jedoch ift zu 
erwägen, daß die Worte des Vorderſatzes „nachdem meine 
- Haut gefihwunden, diefer Leib verzehrt worden“ nicht noth-= 
wendig ben od bezeichnen müffen, fondern nach dem Sprach⸗ 
gebrauche und Gonterte auch verfianden werden Fönnen von 
den Berwüflungen. des Leibed durch die Krankheitsleiden, welche 
Hiob ſchon erduldet hatte; dann enthielte der Nachſatz nur bie 
Hoffnung einer Wiederverjüngung oder Wiebererneuerung des 
von Kranfheitöleiden fchon aufgeriebenen Leibe, Nachdem der 
Leidende bereitd auf dad Leben verzichtet und ſich mit der Hoff⸗ 
nung begnügt hätte, Gott werde felbft noch nad) dem Rode 
fein Ehrenretter fein, erhöbe er ſich dann wieder zu beffern 
Ausfihten; doch felbft jest noch, will er fagen, da die Leiden 
fhon meinen Leib aufgerieben haben, hoffe ich dennoch wieder⸗ 
hergeftellt und der göttlichen Gnade theilhaftig zu werden, fo 
nämlich, daß ich felbft in diefem meinen Leibe, nicht ein An⸗ 
derer nach meinem Tode, Gott ald foldhen fchaue und em: 
pfinde, nämlich ald Retter der verfolgten Unfchuld. Für diefe 
Auffaffung des Abfchnittes fpricht befonderd die Wergleichung 
der Parallele Kap. XXXIH, 24 — 26., wo Elihu dem 
Hiob ganz ähnliche Hoffnungen vorhält; gegen die Deutung von 
einer Auferflehung entfcheidet aber die Stelle Kap. XIV, 13. 
14., wo Hiob felbft den Fall einer Wiederbelebung des Lei⸗ 
bed nach dem Tode als einen unmöglichen bezeichnet. 
Mährend dad Auferftehungspogma fi) nur bei, den Pro⸗ 
pheten und in der Sage nach den erften leiſen Anfängen bil: 
bete, ging von der andern Seite die geifligere Hoffnung von 
einer Aufnahme der abgefchievdenen Seele in die felige Gemeins 
fchaft der Himmelweſen nicht gänzlich verloren. Diefe nämlich 
"bildete fich an den Weberlieferungen der Vorzeit, nach welchen 
fromme Gottvertraute, ein Henoch, ein Elia, der Erde waren 
entrüct worben zu feliger Gemeinfchaft. Sie fpricht fih aus 
in einigen Stellen der jüngeren, erilifchen Pfalmen. So Pf. 
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XVII, 15. Wenn 83 hier heißt: Ich fättige mich beim Er- 
wachen an deinem (Gottes) Anblid; fo denft man bei dem 
Erwachen (PR) mit den Rabbinen Kimchi, Jarchi, denen auch 
unter den Neuern de Wette beitritt, am beften an ein Erwa⸗ 
chen aus dem Tobeöfchlafe Denn der Dichter febt das Glück, 
welched er nach dem Erwachen im Anfchauen Gottes zu ges 
nießen hofft, entgegen dem irdiſchen Glüde der Weltmenfchen, 
(ern Tarn END B. 14.) Ferner Pf. LXXIU, 24. 

Nach deinem Rathe führft du mich, 

Und nimmft zulebt mich herrlich auf, 
ſchließen ſich die legten Worte zu genau an die Art, wie von 
dem Tode des Henoch und Elia geredet mird, als dag man 
ihnen nicht diefe Beziehung geben follte, die ohnedied der Gone 
text fordert. 

So bildeten ſich alfo im Laufe des Exils der geiflige Uns 
fterblichfeitöglaube und der finnliche Auferftehungsglaube ihren 
erften Keimen und ſchwachen Anfängen nach neben einander 
aus, Erſt im Judaismus erhielten fie alddann ihre volle Ents 
widelung, indem beide Richtungen weiter verfolgt wurden, ba= 
neben aber auch noch die alte Zroftlofigkeit ſich behauptete, 





Zweites Hauptftüd, 


Religioͤs⸗ſittliches Verhaͤltniß des Menſchen zum 
goͤttlichen Weſen. 


. 44. 
Das Ebenbild Gottes im Menſchen. 


Die beſondern Vorzüge, welche dem Menſchen gleich bei 
ſeiner Erſchaffung zu Theil wurden, deutet der Elohiſt dadurch 
an, daß er ihn nach dem Ebenbilde Gottes laͤßt erſchaffen 
werden. 1 Moſ. J, 26. nämlich ſpricht Gott: wir wollen 
Menſchen machen —8* Myd8Z), nad unſerm Bilde, un⸗ 
ſerm Gleichniß d. i. nach einem uns ganz aͤhnlichen Bilde 100), 


100) Bet den LXX: zur” zixova Aueregar xai nu Önoinow. Die 
Verbindung der beiden Synonyme DSY und MM dient nur zur Verſtaͤr⸗ 
tung und man darf nicht zwifchen beiden unterfcheiden wollen. 
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Unmittelbar darauf wird dann biefe Achnlichkeit des Menfchen 
mit Gott in Verbindung gebracht mit feiner Herrfchaft über 
die Erdgefchöpfe Einen ganz äÄhnlihen Zufammenhang der 
Vorftelung trifft man Pf. VILL; nachdem nämlidy der Dich: 
ter auögefagt (VB. 6.), Gott habe den Menfchen nur um We- 
niges geringer gemacht als ſich ſelbſt (Or’sn ym AnNEnn), 
beweifet er dies dadurch, daß der Menfch die Herifchaft- über 
ale Erdgefchöpfe ausübe. Ausdrücklich aber findet man das 
Bild Gottes (DIS DU) nur 1 Mof, IX, 6. bei dem Elos - 
hiften wieder erwähnt, wo die Erinnerung an daffelbe dazu be= 
nugt wird, um Achtung gegen Menfchenleben einzuflößen und 
vom Morde zurüdzufchreden. — Dies find alle Stellen, in 
welchen das A. I. von einem folchen Ebenbilde Gottes redet. 
Detrachtet man fie an fich, ohne fich durch fpdtere Deutun- 
gen irren zu laffen, fo liegt darin angedeutet, daß dad Weſen 
dieſer Achrlichkeit in der Herrfchaft gefunden wird, welche ber 
Menfch über die ſämmtlichen Erdgefchöpfe ausübt. Durch über- 
legene Geiftesträfte unterwirft der Menfch ſich alle übrigen Erbs 
bewohner: er ift Statthalter Gottes, Bild der göttlichen Herr⸗ 
‚haft über die Erde; darum fol fein Leben heilig fein; mer 
ſich an demfelben vergreift, taftet den Nepräfentanten Gottes 
auf Erden an. Zugleich aber fcheint man bei diefem Bilde 
Gottes auch an eine Aechnlichkeit der Geflalt gedacht zu 
haben. Bon einer Aehnlichkeit der Eörperlihen Geftalt muß 
nämlich unfere Formel verflanden werden, wenn ed 1 Mof. 
V, 3. von Adam beißt: er habe einen Sohn erzeugt nad) 
feinem Gleidniß, feinem Bilde gemäß. Daß man 
fich aber die Gottheit unter einer Menfchengeftalt dachte, ergibt 
fih) aud den älteren Theophanieen, ſowie aus den zahlreichen 
Anthropomorphismen, durch welche faft alle einzelnen Glieder - 
des Menfchen auf fie übergetragen werden. Daß man die 
Gottähnlichkeit aber, nach Art der römifchen Dichter z. DB. 
- Ovid. Metam. I, 82 — 86. in dem aufrehten Gange 
des Menfchen gefunden habe, wurde von ben neueren Ausle⸗ 
gern willführli angenommen; denn ed gibt Feine einzige 
Stelle des A. T., in welcher die aufrechte Geftalt ded Men- 
[hen als tin ihm eigenthümlicher Vorzug hervorgehoben würde, 
Noch weniger-ift man durch die Denkmäler des Hebraismus 
berechtigt, eine fittliche Bedeutung in das göttliche Eben⸗ 
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bild bineinzulegen. Man wurde dazu verleitet durch bie Stel- 
len Col. IH, 10. Eph. IV, 24., wo die Rede ift von einem 
elxomy TOV — deſſen Wefen in der Gerechtigkeit (dı- 
xcciocuvun), Heiligkeit (oosorns) und Erkenntniß (imiyvaoıs) _ 
beftehe, und dies dann auf das mofaifche Ebenbild bezog. Aber 
0 xtionc, der Schöpfer heißt hier nicht Bott, fondern Chri- 
ſtus, als Bildner einer neuen, fittlich wiedergebornen Menſch⸗ 
heit. Man darf alfo auch nicht aus diefen Stellen das göttliche 
Ebenbild der Genefid erklären wollen. Eben fo wenig darf 
man baffelbe in Beziehung bringen mit der Erzählung vom 
Sündenfall und fragen: ob das Ebenbild mit dem Sündenfalle 
verloren gegangen fei oder nicht? denn der Sehovift, welchem 
wir die Sage vom Sündenfalle verdanken, kennt die Vorſtel⸗ 
Iung vom Ebenbilde Gotted gar nicht, und der Elohift, welcher 
den Menfchen ald Ebenbild Gottes darftellt, Fennt keinen Süns 
denfall; auch ift fein Ebenbild Gottes auf jeden Fall noch 
nach der noachifchen Fluth im Menfchen vorhanden 1 Moſ. IX, 
3. und kann alfo nicht mit dem Sündenfalle, den der Jeho⸗ 
viſt früher als die Fluth fest, untergegangen fein, 

"Die Anficht des. Jehoviften von den Worzügen bed erft- 
erfchaffenen Menfchen gibt fich bei näherer Betrachtung ald eine 
abweichende kund; ſeine Schöpfungsſage hat nichts von einem 
Ebenbilde Gottes, Dagegen ift ihr die Vorftelung eigenthüm⸗ 
. Mh, daß Gott im Anbeginn dem Menfchen feinen Geift oder 
einen Lebenshauh (DM NOW) eingeflößt habe Kap, II, 7. 
Bergleicht man damit Kap. VI, 3., wo Gott den gefunfenen 
Menſchen das Leben auf 120 Sahre verfürzt, indem er feinen 
Seift (MN) nicht mehr in ihnen wohnen läßt, fo wird es wahr 
ſcheinlich, daß er fih bei jenem Lebenshauche nicht bloß ‘die 
Lebenskraft an fich, welche der Menfch mit den Thieren theilt, 
fondern die Kraft zu einer längeren Lebensdauer gedacht habe, 
durch welche ver Menſch fich anfänglich vor allen übrigen Les 
beweſen auszeichnete. Eine ſittliche Beziehung, wie fi e der 
Geiſt Gottes im Menfchen fpäterhin erhielt, darf man in die 
fer Stelle nicht vorausfegen, denn das fittlihe Vermögen der 
Unterfcheiding ded Guten und Böfen ift nach diefer Schöp= 
fungsfage überhaupt nicht urfprünglich in dem Menfchen vor: 
handen, vielmehr wird nach ihre der Menfch in Unfchuld er= 
ſchaffen d. h. in kindlicher Bewußtlofigkeit des Böfen. Das 


* 
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Vermögen Gutes und Böſes zu unterſcheiden, durch welches 
er allerdings den Elohim ähnlich wird 1 Moſ. III, 22. er⸗ 
wirbt er ſich aber nur durch Uebertretung der göttlichen Vor⸗ 
ſchrift und nur zu ſeinem eignen Nachtheile. 


$. 45. 
Der Sündenfall, 

Nur die eine Urfchrift der Genefis, die des Jehoviſten, 
enthält eine Sage von ben urfprünglichen Zuftänden des Men- 
ſchen und der Entflehung der Sünde, welche fie mit ihrer 
Schöpfungsfage in die genauefte Verbindung fest und welche 
daher nach denfelben Grundfäßen muß erklärt werden, 1 Mof. 


I, 4 — II, 24. Für den erflerfchaffenen Mann pflanzt 


Jehova einen Garten (72) im Lande der Luft (1192), gen 
Morgen, in einer Gegend, wo die mythiſche Geographie die 
vier Hauptflröme des vorderen Afiens, den Phafis, Orus, Eu: 
phrat und Tigris aus einer gemeinfchaftlichen Quelle entſprin⸗ 
gen läßt. Schon der Umftand, daß diefe vier Ströme in ber 
Wirklichkeit fehr entlegene Quellen haben, hätte darauf führen 
ſollen, daß dies mythifche Befchreibung und daher auch alles 
Bemühen vergeblich fei, die Lage dieſes Paradieſes geogras 
phifch nachmeifen zu wollen 101), Die mythiſche Anficht führt 
nur dahin, daß man diefen erften Aufenthalt der Menfchen in 


das ferne Sflland Afiend, in eine terra incognita verlegte, 


Diefen Luflgarten bepflanzt Jehova mit köſtlichen Hruchtbäus 
men, unter welchen fich zwei Wunderbäume finden, Der eine 
derfelben, genannt der Baum der Erfenntniß ded Guten und 
Böfen (YA iO MY py) wedt durch den Genuß feiner 
Srüchte das allein den Himmelmefen (M’TdN) zukommende 
Vermögen, Gutes und Böfes felbfiftändig zu unterfcheiden Kap, 
I, 9. II, 5. 22. Die Formel felbft y1 Io NY braucht 
ber Hebräer auch fonft, um den Zeitpunct der erwachenden 
Bernunft, das Eintreten der veiferen Sahre des Verſtandes 
zu bezeichnen. Die erflen Kinderjähre denkt er fich ohne ein 
ſolches Unterfcheidungsvermögen, vgl. 5 Mof. I, 39. Jeſ. VII, 
15. Der zweite Wunderbaum trägt den Namen der Baum bed 


4101) Vgl. darüber befonders Paulus Neues Repert: IL: 216 ff, Ders 
der, Geift des hebr. Porfie L 15% 
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Lebens (DIN yy) und der Genuß feiner Früchte hat eine 
beftändige Dauer des Lebens (DAY M) zur Folge 1 Moſ. 
II, 9. Di, 82. Dem in Eindlicher Bewußtloſigkeit des Bö- 
fen erfchaffenen Manne, welchen Sehova in diefen Garten ver⸗ 
fest, unterfagt er von dem Erkenntnißbaume zu koſten Kap. 
II, 16. 17.5 in dem gefährlichen Vermögen ber Unterſchei⸗ 
dung des Guten und Böfen, ded’ freien fittlichen Urtheils ſoll 
er den Himmelmefen nicht ähnlich werden, Kap, II, 5. Das 
Böfe, ift die Anficht ded Dichters, folte ihm eben fo unbewußt 
bleiben, ald dem unfchuldigen Kinde; Findlihe Unſchuld und 
Einfalt follten ihn durch das Leben geleiten. Die Strafe, 
welche ihm, wenn er dies Gebot Übertreten würde, gedroht 
wird, ift der Tod (Mon Mid Kap. II, 17.) d. i. wenn man 
die Folge des Mythus vergleicht, nicht ein augenblidticher Tod, 
fondern die Sterblichkeit überhaupt, die Entziehung 
der Früchte des Lebensbaumesd, durch welche er zu dem be: 
ſtändigen Leben der Elohim hätte gelangen Tönnen Kap. II, 
33. Bunähft wurden ihm nun die Thiere, die Lebeweſen ber 
Erde zu feiner Geſellſchaft gefihaffen und dann wird ihm das 
Weib, gebildet aud einer Rippe des Mannes, von Bott als 
Gehülfinn zugeführt. Auch diefed erſte Paar bewahrt anfänglich 
noch die Findlihe Einfalt und Unfchuld, was der Dichter ans 
- deuten will, wenn er fagt, beide feien nadend geweſen, der 
Mann und fein Weib, und hätten fich nicht gefihämt Kap. 
I, 23. 

Als den Urheber der Verführung führt unfer Mythus ein 
dritted MWundergeichöpf auf, eine Schlange (WII), begabt mit 
menfchliher Rede und liſtig vor allen Gefhöpfen Kap. III, 
1 — 6. 13 — 15. Thiere ald redende, handelnde Perjonen 
aufzuführen, liebt überhaupt der Mythus, fowohl um der Er: 
zahlung den Anſtrich des Wunderbaren zu geben, ald auch, 
weil die charakteriſtiſchen Eigenfchaften der Thiere ſchon bekannt 
find, Die Einführung eined handelnden Thieres alfo eine Ent= 
widelung ded Charakters erfpart. Die Schlange aber wählt 
unfer Mythus, weil fie dem Morgenlände ald dad verfchlas 
genſte Thier gilt 10%); fie mußte ſich am beiten dazu eignen, 
die Schlauheit und Berfchlagenheit des Verführers anſchaulich 


102) Vgl. das Sprichwort Matth. X, 16 und. Wetſtrin z. d. St. 
15 
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zu machen. Aber zugleih wollte der Erzähler auch dadurch 
den Abfcheu, welchen der Menfch gegen died Thier hegt, bie 
Freindſchaft zwifchen dem Menfchen und der Schlange, er⸗ 
Elären, Kap. IH, 15. 16. und verflärfen, indem er bie 
Schlange ald VBerführerinn und Verderberinn des Men: 
ſchen darſtellte. Durch die Erwedung eined folchen Abſcheu's 
nämlich konnte am ficherfien der Hinneigung des Volkes zu 
jenem Schlangencultus vorgebeugt werden, welder in ber 
ägyptifchen Religion und Symbolif eine fo bedeutende Rolle 
ſpielte 103) und auch bei den Hebräern Eingang gefunden hatte 
2 Kön. HI, 4. Daß aber bei diefer verführenden Schlange 
an einen böfen Geift, den fpäteren Satan oder Teufel zu 
denken fei, gibt der Mythus felbft nicht zu erkennen und es 
fpricht gegen diefe Anfiht, daß die Lehre vom Satan dem . 
Hebraismus überhaupt unbekannt if. Erſt im Judaismus 
frägt man diefe Beziehung auf unfer mythifches Schlangens 
ſymbol über. 

Die Verführung felbft erfolgt nach unferm Mythus 
auf folgende Weife: durch die Schlange wird zuerft in dem 
Meibe die Sehnſucht nach höherer Gottähnlichkeit durch Er⸗ 
langung des fittlichen Unterfcheidungdvermögend und dann bie 
Hoffnung gewedt, durch den Genuß der verbotenen Baums 
frucht, welche ihr bloß der Neid der Himmelweſen vorenthalte, 
zu dieſem Vermögen gelangen zu können, endlich) aber auch die 
Furcht vor dem gedrohten Zode gehoben Kap. II, 1 — 5. 
Diefe Ueberredungsfünfte werden noch verftärft durch den äu⸗ 
Beren Reiz des verbotenen Gegenflandes und fo kann das 
Meib der Verfuchung nicht widerfiehen, von ber todtbringen- 
den Frucht zu effen, worauf fie dann auch ihren Mann zur 
Zheilnahme am Genuffe verleitet Kap. III, 6. Der Mythus läßt 
das Weib zuerſt der Verfuchung unterliegen, weil dad weib: 
liche Geſchlecht das fehwächere ift und den finnlichen Reizungen, 
fowie den Eingebungen eines neugierigen Vorwitzes am wenig- 
fien zu wibderflehen vermag. Vgl. das Urtheil Kohelethd über 
die Weiber Kap, VII, 28. Zugleich glaubt der Mythograph 
auch, ſich dadurch das härtere Loos, welches die Weiber, zu⸗ 
mal im Oriente frifft, ihre, drüdende Abhängigkeit vom Manne, 


108) Bol, Creuzer Symbolit, 8b. I. ©. 504 fi. 
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ihr fchmerzenvolles Gebäreh deuten zu Finnen, indem er biefe 
Uebel aus dem fittlichen Gefichtöpuncte ald Strafen der erften 
Vebertretung auffaßt, Kap. IH, 16. Wie aber in unferm 
Mythus das Unheil von dem Weibe aus fih über das ganze 
-Befchlecht verbreitet, fo ift ed auch in dem hefiodifchen Mythus 
ein Weib, Pandora, die das unheilfchwangere Faß vorwitzig 
eröffnet, aud welchem alle Arten bed Unglücks hervorſtrömen 
und fich über bie Erdbewohner verbreiten. 

Als nächfte Folge biefer Mebertretung zeigt fi) der Ver⸗ 
luſt der kindlichen Unſchuld. Beider Augen wurden 
. aufgethban und fie fahen, daß fie nadt waren und fuchten ihre 
Schaam zu verhülen Kap. IH, 7. Die Wahrnehmung des 
Seichlechtöunterfchiedes, welchen die Eindlihe Unſchuld nicht 
ahnet, ift die erſte Wirkung des auf Koften der Unfchuld er- 
Fauften Unterfcheidungsvermögend. Zunächſt folgt die Furcht 
vor Gott, die Angft des ſchuldbewußten Gewiſſens. Der 
Menſch fliehet vor Gott, ſucht fich vor ihm zu verſtecken, daß 
vertrauliche Verhältniß, die felige Gemeinfchaft mit den Him⸗ 
- melwefen hört auf mit dem Verluſte der Unfchuld Kap. IH, 
8 — 10. 3u diefer innerlihen Zerrüttung treten endlich äu= 
Berlihe Strafen, welche der göttliche Nichterfpruch ver- 
hängt. Die verführende Schlange wird verurtheilt, auf der 
Erbe zu Eriechen, fi von Staub zu nähren und ftete Feind» 
ſchaft fol beftehen zwifchen ihrer Brut und den Nachkommen 
des Weibes, Kap. IH, 14. 15. Das Weib, welches der , 
Verführung zuerft unterlag, wird dazu verurtheilt, unter Schmer⸗ 
zen Kinder zu gebähren und die Sclavin des Mannes zu fein 
Kap. IT, 16. Dem Manne wird Mühe und Arbeit zu 
Theil. Er fol fortan einen undankbaren Boden bebauen und 
nicht mehr, wie früherhin, fich der freiwilligen Gaben einer 
üppigen Natur erfreuen B. 17 — 19. Beide trifft das ge- 
meinfame 2008 der Sterblichkeit, fie werden verhindert, 
von den Früchten des Lebensbaumes zu brechen, damit fie 
nicht, wie in dem fittlichen Urtheildvermögen, fo auch in ber 
fleten Lebensdauer den Himmelweſen oder Elohim ähnlich wers 
ben; denn ihr Loos iſt jest, zu dem Staube wieder zurüd 
zu ehren, von welchem fie genommen worben, Kap. II, 19. 
383. Daher werden fie denn auch vertrieben aud dem anmu= 
thigen Zuftgarten, in welchem der Lebensbaum feine Früchte 
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teeibt, und fie mäffen. fortan den Boden bebauen, von wels 
“em fie genommen worden ®. 22. 23. Diefer Verluſt ift 
unwiederbringlich, denn_ein viertes Wundergefchöpf der Mythe, 


ein Cherub , hindert die Rückkehr dorthin und macht ed den 


Berurtheilten unmöglich, die Früchte des Lebensbaumes zu ge= 
nießen, indem er mit flammendem Schwerte den Eingang in 
den Luftgarten bewacht B. 24. (Vgl, $. 38). Mit dem Vers 
luſte der Unfchuld geht alfo auch die goldene Zeit für den 
Menſchen, der Luſtgarten forgenfreiee Kindheit, -verloren, - e3 
treten neue Zeiten der Mühe, Arbeit, Sorge und des Kam⸗ 
pfes für ihn ein, doch hört auch jetzt die gütige Gottheit nicht 
auf, für ihn zu ſorgen; fie ſelbſt bereitet ven verurtheilten Pro⸗ 
toplaften noch die Thierfele, welche ihren Leib einhüllen und 
fhüßen Kap, II, 21. 

Faffen wir nun die Anficht des religiös - fittlichen Ver⸗ 
hältnifjes des Menfchen, welche unter der mythiſchen Einklei⸗ 
dung verborgen ift, zufammen, fo ergeben ſich folgende Vor⸗ 
ſtellungen als weſentlich: 

1) Der Menſch war urſpruͤnglich beſtimmt für einen Zu⸗ 
ſtand der Unſchuld d. i. kindlicher Bewußtloſigkeit des Böſen. 
So lange er dieſe bewahrte, verharrte er auch in ſeliger Ge⸗ 
meinfchaft mit den Himmelmwefen, im Genuffe eines Aufent: 
haltes der Wonne und in der Hoffnung einer fleten Lebens- 
dauer, 

2) Das fittlihe Vermögen der Unterfcheidung des Guten 
und Böſen konnte er nur auf Koften feiner Unſchuld und nur 
durch Uebertretung eined göttlichen Verbotes gewinnen. 

3) Zu diefer Webertretung wurde er verleitet burch eine 
verführerifhe Einwirfung der Gefchöpfe, durch die äußeren 
Reize des verbotenen Gegenftandes und durch den eigenen Vor⸗ 
wiß, welcher ihn antrieb, auch in der freien Unterfcheidung des 
Guten und Böfen den Himmelmefen ähnlich zu werden, Gott 
ſelbſt verſuchte ihn nicht zur Uebertretung, ſondern dieſe erfolgte 
lediglich durch die eigene freie Wahl des Menſchen. 


4) Die Folge dieſer Uebertretung war eine Aufloͤſung des 
urſprünglichen Verhaͤltniſſes. Der Menſch trat aus der ſeligen 
Gemeinſchaft mit den Himmelweſen, er ging des Aufenthaltes 
der Wonne verluſtig, Mühe und Elend wurben fein Loos und 


. 
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lichkeit fein Antheit. 

Es entfleht und nun zunähft die Trage: wann bildete 
fih diefer Mythus unter den Hebräem und aus welcher Qucle 
floß er? Was das Zeitalter deffelben anbetrifft, fo fcheint er 
feiner jetigen Form nach nicht über das Alter der Urfchrift 
felbft, weiche fi mit ihm eröffnet, oder nicht über Salomo’s 
Zeitalter hinauf zu reichen. Daß er aber feiner Grundlage nach 
einem weit höhern Zeitalter angehöre, machen die hohe Eins 
fachheit der Vorftelungen und der Darſtellungsweiſe, in welche 
fih ein fpätered Zeitalter fchwerlich fo glücklich hätte zurückver⸗ 
ſetzen koͤnnen, wahrfcheinlih, An ficheren Spuren einer Be⸗ 
nukung deffelben in andern Denfmälern der Hebräer, dureh 
welche fich fein Zeitalter genauer beflimmen ließe, fehlt es je= 
doch, Einzelne Borftelungen zwar, wie die, daß der Geift 
Gottes im Menfchen wohne Kap. II, 7., daß der Menfch 
zur Erde zurückkehren müffe, aus welcher: er genommen wor⸗ 
den, Kap, III, 19. trifft man auch bei andern Schriftftellern 


‚ bes Hebraismus (vgl. 8. 32.); aber der eigentlichen Gefchichte 


des Sündenfalls gedenkt Fein Hebräer unferer Periode; Adam, 
Eva, die Schlange, die Verführung des Weibes u. ſ. w. find 
Vorſtellungen, auf welche die übrigen. Denkmäler des He: 
braismus niemals wieber hindeuten — fie fcheinen ihnen fremd 


‚geblieben zu fein. Zwar ‚glaubte man eine Hindeutung auf 


ben Sündenfall zu finden in der Stelle Hoſ. VI, 7., wo es 
von den-abgöttifchen Ephraimiten heißt, wie Adam (013) 
übertreten fie dad Bündniß: aber es iſt fehr flreitig, ob man 
Adam hier ald-Eigennamen des Protoplaften faffen dürfe, denn 
nach dem Zufammenhange und dem fonfligen Sprachgebrauche 
ded Propheten gemäß muß man vielmehr überfegen: nad 
Menfhenmweife, wie ed der Menfchen Art ift, übertreten 
fie das Bündniß. Dazu kommt die Stelle Jeſ. XLIII, 27., 
welche aber wohl bloß den allgemeinen Sinn hat: beine frü- 
heiten Vorfahren haben gefündigte. Wegen diefer. auffallenden 
Unbefanntfchaft der Denkmäler des. Hebraismus mit unferer Gage. 
dat man vermuthet, daß fie aus einer fremden Religion ent= 
lehnt und deshalb auf die religiöfe Denfart der Hebräer ohne 
Einfluß geblieben fe. Berüdfichtigt man indeß das hohe Al- 
tertbum dieſes Mythus, fo Fünnte dieſe Duelle nur in ber 
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ägyptifchen ober in einer ber vorberafiatifchen Religionen ‚ges 
funden werben, beide aber geben Beine ficher leitenden Ana⸗ 
logieen. Die Aechnlichkeiten griechifher Mythen, auf welche 
fih de Wette (bibl. Th. 8. 117.) nach Buttmannd Vorgange 
beruft, zeugen nur für die Uebereinfliimmung in einigen dem 
Ganzen zu Grunde liegenden religiöfen Worftelungen, werfen 
aber nicht viel Licht auf die eigenthümliche mythiſche Einklei⸗ 
bung und Form; fie zeigen, daß man ſich unter verfchiebenen 
Völkern des Alterthbumd den Urfprung des Böfen auf ähnliche 
Weiſe zu erklären fuchte, aber fie weifen nicht nach, wie bie 
befondere Form unferer Sage entflanden fei. Diefe lebtere hat 
dagegen eine auffallende Werwandtfchaft mit der Sage vom 
Sündenfall in der Lehre der Parfen, Auch diefe Fennt ein ur⸗ 
fprüngliched Paar, Mefchia und Mefhiane, die Stammältern 
bed ganzen Menfchengefchlechts, Gefchöpfe ded Ormuzd oder 
des guten Primips, und im Anbeginn rein und unfchuldig ; 
fie lebten jeboch in einem Zeitalter, wo Ahriman, das böfe 
Princip, deffen Symbol der Schlangendrache ift, bereit bie 
Gewalt erlangt hatte, das Böſe unter das Gute zu mifchen, 
durch ihn wurde zuerft Mefchiane, dad Weib, und dann auch 
Meſchia, der Mann, verführt; die Folge diefer erſten Weber: 
fretung war dann der Tod, welder fih von ihnen aus über 
das ganze Gefchlecht verbreitete 10%). Die Verwandtfchaft beis 
ber Sagen zeigt ſich allerdings in fehr auffallenden Zügen und 
führt auf Abhängigkeit, aber wollte man die perfifche als die 
urfprüngliche betrachten, fo müßte man ber hebräifchen ein weit 
jüngeres Zeitalter zufchreiben, als ihr innerer Charakter und 
die Urfchrift, in welcher fie ſich vorfindet, geftatten. Man 
müßte aber auch annehmen, daß die Hebräer in der Zeit, wo 
fie diefe perfifhe Sage allererfi hätten benugen können, gegen 
das Ende des Erild noch aufs forgfältigfte den dualiſtiſchen 
Charakter, ven fie bei den Perfern trägt, hätten zu wermeiben 
gewußt, während fie doch von der andern Geite gerade da= 
mald aus dem perſiſchen Ahriman ſich ein ähnliches feindfeliges 
Weſen, ven Satan, bildeten. Hätten fie alfo damals die 
Sage felbft von den Perfern angenommen, fo würden fie fie 
auch höchft wahrfcheinlich fo gefaßt haben, daß die Schlange - 
— 104) Vol, Send = Avefta nach Kleulers Ueberſ. J. S. 20. 21. vol 
+ 6. 24. 
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als identiſch mit dem Satan erfchiene, wie man bei den fpä- 
teren Juden, auf welche perfifche Religionsbegriffe in der That 
Einfluß gewonnen hatten, eihe folche Ausbeutung bed Schlan- 
genſymbols unſrer Sage wahrnimmt. Bedenkt man dagegen 
dad genaue meift freundfchaftliche Verhältniß der Perfer und 
Juden feit dem letzten Sahre des Exils, fo gewinnt Die ents 
gegengefegte Vorausſetzung, daß die Lehre dee Perfer ihren 
Mythus aus den Urkunden der Hebräer fchöpfte und ihrem dua⸗ 
liſtiſchen Principe gemäß umbildete, große Wahrfcheinlichkeit105), 


$. 46% 
Tortgang des fittlichen Verfalls der Menſchheit nach der 
Sagengeſchichte. 

Um die Anſicht der Hebräer von dem religiös-ſittlichen 
Verhältniß der Menſchen zu Gott richtig beurtheilen zu können, 
wird es nothwendig, die Nationalſagen bis zur Erwählung 
Abrahams nach den beiden Urſchriften der Geneſis weiter herab 
zu verfolgen. 

Die älteſte Urſchrift, die des Elohiſten, verknüpft ihre 
Schöpfungsfage, ohne des Sündenfalles zu gedenken, durch 
eine genealogifche Tafel, Kap. V., fofort mit der Gefchichte 
Noah's und der noachifchen Fluth. Auch nach ihr hat fich im 
Sortgange der Gefchlechter allgemeine Verdorbenheit unter den 
Menfchen verbreitet, Unrecht und Gewaltthat (DR) berefchen 
auf Erden, Kap. VI, 11 — 13. Dadurch wird Glohim be= 
wogen, ale Erdbewohner durch eine allgemeine Wafferfluth zu 
- vertilgen, von welcher er bloß den Einen Gerechten (PAY), 
Noah mit feiner Yumilie, durch befondere Veranſtaltung rettet 
Kap. VI, 9. 14 ff. Nachdem alddann died Strafgeriht voll⸗ 
zogen worden, fehließt Elohim mit der geretteten Familie, aus 
welcher die neuen Erbbewohner hervorgehen follen, einen Re⸗ 
ligionsvertrag oder ein Bündniß (MI2) ab Kap. IX, 1— 17. 
Diefes neue Verhältniß der Menfchen zu bem göttlichen Wefen 
beruht auf folgenden Bedingungen: 

4) Bon Seiten Gotted wird dem neuen Gefchlechte wies 
derum der Segen der Fruchtbarkeit verbeißen, fie follen fich 

405) Zu diefem Crgebniffe gelangt auch der feharffinnigfte Tritifche Un⸗ 
terfucher der vorgeblichen Denkmäler des Zoroafter, Chr, Tychſen in den 
älteren Commentt. Gotting. T. XI. p. 412 seqgg: 
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zahlreich vermehren und uͤber die ganze Erde verbreiten Kap. 
VIII, 17, X, 1 — 7. vgl. I, 88., fie ſollen fortwährend 
dad Ebenbild Gottes darſtellen und Herrſchaft ausüben. über 
alle Erdgeſchöpfe Kap. IX, 2. 6. vgl. I, 26. 27. Endlich 
wird ihnen und allen Lebeweſen verheißen, daß Elohim fer⸗ 
nerhin fehonender gegen fie verfahren werde und daß er hinfort 
niemald wiederum eine allgemeine Wafferfluth verhängen werbe, 
um die Bebewefen auf Erden zu vertilgen. Diefer Vertrag fol _ 
eine befländige Gültigkeit haben, (DI. NrI2 B. 16). Als 

dad Zeichen oder Symbol deſſelben (man MIN) wird aber 
der Regenbogen aufgeftellt; fo oft die Menfchen diefen Bogen 
in den Wolfen erbliden, follen fie auch jenes Bündniſſes ber 
Verföhnung eingeben? fein, Kap. IX, 1% — 17. 

2) Von Seiten des neuen menſchlichen Gefchlechtes wird 
gefordert, daß ed fich ded Blutgenufjed enthalte, obwohl ihm 
geftattet wird, nicht bloß die Erzeugniffe der Pflanzenwelt, fon= 
dern auch die Lebewefen der Erde zu feiner Nahrung zu bes 
nugen Kap. IX, 3. 4. vgl. I, 39. 30. Zugleich wird ge⸗ 
fordert, daß das Leben der Menfchen heilig geachtet werde, 
Wer dad Blut des Menfchen vergießt, deſſen Blut foll wieder 
vergoffen werden Kap. IX, 5. 6. 

Dies ift Alles, was dieſe Urfchrift Über die weitere Ent⸗ 
widelung bed fittlichsreligiäfen Verhältniffes der Menfchen zu 
Gott erwähnt. Denn von diefem allgemeinen Bündniffe wen 
det fie fich fofort Kap. XVIE zu dem befonderen Bündniſſe 
Gottes mit dem Abraham, Es ergibt fi daraus folgende 
allgemeine Anficht des fittlich =religiöfen Verhältniffes der Men- 
Then: Gott hat für befländig dem menfchlihen Geſchlecht zu⸗ 
gefichert, daß er ed, fowie alle Lebeweien auf Erden erhalten, 
und gewaltfame Naturveränderungen, burch welche dad ganze 
Geſchlecht könnte auögerottet werden, nicht zulaffen wolle. Der 
Menſch ift fein Ebenbild, Daher will er für feine Vermehrung 
und Berbreitung auf Erden Sorge tragen und aud). dad Leben 
der Einzelnen ficher ftellen, famohl gegen Raubthiexe, ald auch 
gegen. bie gewaltfamen Nachftelungen anderer Menfchen. Er 
unterfagt deshalb nicht nur den Mord ſelbſt, fondern aud) ben _ 
Blutgenuß, welcher zum Blutdurfte führen könnte, obwohl er 
den Menfchen geftattet, wie die Pflanzen, fo auch bie lebenden 
Sefhöpfe der Erde alt Nahrungsmittel zu benugen. Von einer 
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allgemeinen Sünthaftigkeit des neuen Geſchlechts ik Dagegen 
bei dem Elohiften nicht die Rede. 

Anders zeigt fi nun aber befonderd in der letzteren Be⸗ 
ziehung der Charakter des Zehoviften. Wie ihm die Sage 
von dem Sündenfalle eigenthümlich ift, fo läßt er ſich aud 
angelegen fein, in der ferneren Urgefchichte den fleigenden Sit⸗ 
tenverfal der Menfchen nachzuweifen, Gleich in der erften 
Zolge der Geſchlechter tritt nach feiner Bearbeitung der alten 
Sagen das Verbrechen ded Brudermordes hinzu und hat die 
Berurtheilung des Kain und feiner Nachkommen zur Folge, 
unter welchen fih nun auch die Polygamie verbreitet, Kap. 
IV. Dann erzählt er eine neue Verführung der Menfchen, eine 
fleifchlihe Wermifhung der. Himmelmwefen mit den Menfchens 
töchtern, aus welcher ein wildes, gewaltthätiges Gefchlecht von 
Mittelwefen, O8), die Rieſen der Vorzeit, hervorgeht Kap. 
VI, 1 — 4. Durch folde Srevel wird dann Jehova bewos 
gen, den Menfchen auch feinen Geift, feine Lebenskraft zu ent⸗ 
- ziehen, woburd die Lebensdauer der Menfchen auf 120 Jahre 
verkürzt wird; doch bleibt die allgemeine Sündhaftigkeit, alles 
Sinnen und Denken ihres Herzens iſt nur böfe (97 PN) 
von Ssugend auf Kap. VI, 5. Es gereuet Sehova-baher, bie 
Menfchen gefchaffen zu haben, und er beſchließt, das fündige 
GSefchlecht durch die allgemeine Mafferfluth zu vertilgen, von 
welcher nur Noah, des einzige Gerechte in dieſem Gefchlechte, 
(Kap. VII, 1.) mit feiner Familie durdy die Arche gerettet 
wird Kap. VI, 6 — 8. VO, 1 — 9. 8 die Fluth auf: 
gehört hat, bringt Noah ein Opfer bed Danfed und der Ver⸗ 
föhnung dar. Durch diefes verfühnt verheißt Iehova auch nach 
‚ biefer Urfchrift, die Erde nicht mehr zu verfluchen um ber 
Menfhen willen und den geordneten Naturlauf nicht zur 
Strafe ded Menfchen unterbrechen zu wollen. Defienunges 
achtet bleibt dad Gebilde menfchlihen Herzend böfe von Zus 
gend auf, (VIyD ya DI8M 22 8), Jehova feheint gleich 
fam darauf verzichten zu wollen, die unheilbare böfe Art bet 
- Menfchen durch Strafgerichte zu beffern Kap. VIH, 20— 2%. 
Diele böfe Art des Menſchen ftellt der Zehovift durch die fer⸗ 
neren Ueberlieferungen, welche er aus der Urgefchichte aufs 
nimmt, in dad grellfte Licht und ihre Weſen fcheint er zu fin⸗ 
ben theild in einem krankhaften Webergemichte des finnlichen 
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Triebes, theils in einem empörerifchen Auflehnen gegen. bie 
göttliche Macht und Hoheit. Gleich den Stammvater des ges 
retteten Geſchlechtes laͤßt er ber Trunkenheit unterliegen und in 
dieſem Zuſtande ſchamlos von ſeinem Sohne Ham verſpottet 
werden, defien Sohn Canaan daher der vaͤterliche Fluch trifft 
Kap. IX, 31 — %6. Er gedenkt umnatürlicher Gräuel der 
Unzucht in den Stäpten Sodom und Gomorrha Kap. XVII, 
30. 31. MX, 5 — 8., welche eine Zerflörung derfelben 
Durch göttliche Strafgerichte nach fich ziehen. Aus dieſer Ver: 
wüflung wird Loth gerettet, aber auch in der Familie ver Ge- 
retteten übt fofort die wibernatürliche Luft ihre Gewalt, die 
Röchter Loth's mißbrauchen den trunken gemachten Water zur 
Blutſchande, und aus biefer geht dann ein vwerworfened Ge= 
ſchlecht, das der Moabiter und Ammoniter, hervor Kap, XIX, 
30 — 38. Dieſe Sittenlofigfeit hört auch nicht auf in dem 
erwählten Gefchlecht der Abrahamiden; Jakobs Erfigeborner, 
Nuben, befledt dad Ehebette feines Waters, Kap. XXXV, 
33., und felbft Yuda, der eigentliche Stammvater der Juden, 
macht ſich einer Blutſchande ſchuldig mit der Thamar, feiner 
Schnur Kap. XXXVIII. Der Geift der Empörung gegen 
Jehova, dad Streben, eigenmächtig die verlorne Gemeinfchaft 
mit den Himmelmefen wieber zu gewinnen und ihnen gleich 
zu werben, verräth fich nach der Anficht des Zehoviften in dem 
verficchten und von Jehova vereitelten Thurmbau zu Babel. 
Er betrachtet es als ‚eine. Strafe diefed frevlerifchen Unternehs 
mens, den Himmel, den Wohnfiß der Elohim, zu erflimmen, 
daß die Menfchen über alle Theile der Erde zerfireut und in 
verfchiedene Zungen gefchieben werben, Kap. XI, 1 — 9. 
In diefer Urſchrift alfo findet ſich zuesft die Vorſtellung 
von einer allgemeinen Sündhaftigkeit alter Menfchen, welche 
fi feit dem Sündenfalle unter ihnen verbreitet hat. Nirgends 
zwar wird angedeutet, daß fie mit dem Sünbenfalle im Zus 
ſammenhange ſtehe und aus ihm hervorgegangen ſei, aber ihr 
Weſen wird auf ähnliche Weiſe befohrieben, ald das Weſen bes 
Sündenfalles felbfl. Sowie diefer nämlich hervorging theils 
aus einem Uebergewichte des finnlihen Triebes, welcher den 
äußerlichen Reizungen nicht zu widerfiehen vermochte, theils 
aus einem vorwitzigen Streben, den Himmelweſen gleich zu 
werben, fo Außer ſich auch in ber Folge fortwährend. bas 
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Weſen ber herrfchenden Sündhaftigkeit. Es ſpricht fih nämlich 
aus theild durch ein krankhaftes Webergewicht des finnlichen 
Triebes, welcher fich in feiner Ungebundenheit durch die widers 
natürlichſten Verirrungen bed Gefchlechtötriebes Fund gibt, theils 
durch das vorwigige Streben, die Gemeinfchaft mit den Him⸗ 
melweſen eigenmächtig wieberherzuftellen, zu ihnen gleichſam 
binanzuflimmen. Daher die VBermifhung der Himmelwefen 
mit den Töchtern ber Denfchen, der Thurmbau zu Babel, 
durch welchen man den Himmel erflürmen will. Diefe böfe 
Art offenbart fi zwar vorzugöweife in den ausländiſchen Fa⸗ 
milien und Stämmen, Babel, Moab, Ammon; aber fie ift 
auch den Stammpaltern Iſraels nicht fremd und Juda erliegt 
dee Blutfchande, wie die übrigen. Jehova wii zwar nicht um 


dieſer Verdorbenheit willen dad ganze Gefchlecht fammt den 


übrigen Lebewefen vertilgen, denn ber Erfolg der Fluth hat 
ihm gezeigt, daß die Verdorbenheit allgemein ift und daß auch 
die Gerechten von ihr nicht frei find. Der regelmäßige, zum 
Hel und zur Erhaltung der Lebeweien geordnete Naturlauf 
fol daher unveränderlich fortbeflehen; wohl aber erfolgen fort 
während göttliche Strafgerichte im Einzelnen, da, wo ber fitt« 
lihe Verfall befonders ſtark hervortsitt, wie bei dem Thurm⸗ 
bau zu Babel, den Gräuen zu Sodom und Gomorrha. 


‚Mit der Erwählung Abraham tritt nach beiden Ur⸗ 


fhriften ein befondered Verhältniß Gottes zu der Familie der 
Abrahamiden und dem Volke der Hebräer ein, welches fie fortan 
allein im Auge behalten. Auch in den übrigen fpäferen Ges 
ſchichtsbuͤchern werden hinführo die, übrigen Völker faft lediglich 
nach ihren Beziehungen zu dem der Hebräer in's Auge ges 
faßt und ihr religiös =fittliher Zufland wird nur von dieſem 
Gefichtöpuncte aus, oder theokratifch beurtheilt. Die Ausläns 
der gelten nur als von Gott Abgefallene oder aus dem religiößs 
fittlichen Verhältniſſe zu Gott ihrerfeitd Herausgetretene. In⸗ 
beffen haben wir, ehe wir die Sagengefchichte verlaffen, noch 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß auch in ihre ſchon fi die 
dunkle Ahnung ausfpricht, diefer Zuſtand des Abfalls werbe ein 
vorübergehender fein und von dem Gefchlechte der Abrahamiden 
aus würden fich dereinf die göttlichen Segnungen wieder über 
alte Gefchlechter der Menfchen verbreiten. Diefe Ahnung 
nämlich fcheint fih in ven Stellen zu. äußern, worin bem Abra⸗ 


® 


— 236 — 


ham verdeißen wird, daß durch feine Nachkommen alle Völker 
ber Erde follen gefegnet werben. Die Stellen, in welchen dies 
audgefagt wird, gehören theils entſchieden dem Jehoviſten an, 
wie Kap, XII, 3. XVIII, 18., theils hoͤchſt wahrſcheinlich, 
wie Kap. XVIII, 14., und ſcheinen mit feiner Anſicht von 
dem fittlihen Zuftande dee Menfhen in genauem Zufammen- 
bange zu flehen. Die weitere Entwidelung dieſer Ahnung 
fließt fih aber an bie theokratifhen Hoffnungen und muß 
daher in den Abfchnitt von der Xheofratie verwiefen werben, 
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Allgemeine Sündpaftigkeit der Menſchen nad ben jüngeren 
Dentmälern des Hebraismus. 

Die trübe Anficht des Jehoviſten von einer allgemeinen 
Verborbenheit und Sünphaftigkeit des menfchlihen Gefchledhts 
nimmt man in den älteren Denfmälern des Hebraisinus nicht 
wiederum wahr. Nach den älteren hiftorifhen Schriften, den 
Büchern der Richter und Samueld, erfcheinen zwar die He⸗ 
braͤer ald das begünftigte, erwählte Volt, vie Ausländer als 

* Söbendiener und deshalb dem Jehova verhaßt, aber keines⸗ 
wegs ald ruchloſe Sünder oder DYE. Daffelbe gilt von den 
älteren Propheten. Diefe nämlich eifern zwar oft und lebhaft 
gegen die Sünden, welche unter den Hebräern im Schwange 
gingen, fie ftrafen die herrſchende Zügellofigkeit der Sitten und 
die religiöfen Verirrungen ihrer hebräifchen Zeitgenoſſen auf die 
ſchonungsloſeſte Weife, fie fprechen auch Drohungen aus über 
die ausländifhen Staaten, welche in ein feindfeliges Verhält⸗ 
niß zu der bebräifhen Nation getreten find, fie rügen ihre 
Wildheit, Sraufamkeit und ihren gottvergeffenen Uebermuth: 
nirgends aber befchreiben fie die Sündhaftigkeit ald etwas dem 
Menschen als ſolchem Anhaftendes; felbft die Ausländer gelten 
ihnen nirgends, als folche, auch gradezu für ruchlofe, gottvers 
geffene und: gottverhaßte Menſchen. Diefelbe Anfichtöweife ver- 
säth fi auch in denjenigen Pſalmen, welche fi) als Erzeug- 
niffe Dauids ober feiner Zeitgenofjen zu erkennen geben. Auch 
in dem Spruchbuche berrfcht im Allgemeinen dieſer Geiſt; der 
Menfch. wird nicht als ein Werborbener, der Sünde Preiögeges 
bener gedacht, es kann der Mieisheit folgen, er Tann zur Weis⸗ 
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heit und Tugend gelangen, wenn er gleich feine eigene ſittliche 
Unvolllommenpeit anertennen muß, denn Spr. XX, ©, 
heißt es: 
Wer kann ſagen, ich hab’ mich rein erhalten, 

Und lauter vor großer Verſchuldung? 

Dagegen aber nähert fich die Anfichtöweife, welche man 
in den eriliichen Pfalmen und Gefchichtöbüchern, in dem Hiob 
und Pfeudo-Sefaja antrifft, weit mehr der in der Urfchrift 
des Sehoviften. Die Vorftelung, daß alle Welt mit Sünde 
behaftet, daß der Menfch vom Andeginn und feiner Natur nach 
fchwach, fündig, verdorben ſei; fpricht fich bald ausdrücklich, 
bald in der ganzen Betracdhtungsweife.der Dinge und in dem 
ganzen Charakter der Darſtellung bei diefen jüngeren: Schrifts 
ftelern aus. Vor Allem aber werden nun die Heiden gefaßt 
ald ganz ruchloſe Menfchen, D’YY, bei welchen gar keine 
Gottesfurcht und Gerechtigkeit anzutreffen fei und mit deren 
Herrſchaft alfo auch Frömmigkeit und Zugend von der Erbe 
fhwinden müſſe; daher nun Aeußerungen in den jüngeren Ge- 
fhichtöbüchern, wie folgende: Es ift Fein Menfch,iwelcher nicht 
fündigte, 1 Kön. VII, 46. vgl. 2 Chron. VI, 36. und 
Koh. VII, 20., und in den jüngeren Pfalmen, wie CXLII, 
3., vor Gott, d. h. nach Gottes Urtheil, ift Fein Lebender 
gerecht. Die Heiden find nun Ruchloſe, Gottvergeifene, TT27/ 
DIOR Pſ. IX, 18., falfche, trügerifche, boppelzüngine Men⸗ 
fhen Pf. XI, 4. 5., Mebelthäter ]18 ya, irreligiöfe Mens 
(hen DI2I, welche fih um Gott nicht fümmern Pf. XIV, 
12 — 4 vgl. Röm. IH, 10 ff; alle Frömmigkeit ift von der 
Erde gefhwunden Pf. XD, 2., Alle find von Gott abgewi⸗ 
hen und verborben XIV, 1. 2. Aehnliche allgemeine Klagen 
über eine böfe Welt lefen wir in dem erilifhen Anhange zum 
Buche Sefaja, vgl. LVO, 1: 2. LVID, 1. IX, 3 — 8. 
13 — 16. (vgl. Röm. II, 15 — 18.), dad Geſchlecht feiner 
Zeitgenoffen nennt diefer Prophet Kap. XLVII, 8. 298 
92», fündhaft vom Mutterleibe an, Kap. LVII, 3. NO ya 
(vgl. yevaz norxaris Matth. XII, 39.) eine ebebrecherifche 
Brut, und V. 4. 3UH 79, I IM Sündenkinder, Lügen: 
brut. Ebenfo lefen wir dann auch im Hiob wiederum, daß’ 
Keiner gerecht fei vor Gott Kap, IV, 17. Hier und in den 
jüngeren Pfalmen findet man diefe herrſchende Sündhaftigfeit 
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in Zuſammenhang gebracht mit der Abflammung bes Menfchen 
von einem ſchwachen Weibe. In diefem Sinne heißt es Kap. 
XV, 14.: wie könnte der Sohn eines Weibes (nk mV), 
ein fterblih, ſchwach Geborener (WÜHN) gerecht, fehulblos 
fein? (vgl. Joh. IH, 6. zo yeyerınusvow Ex Tg 000806, 
vaoE dorı“) und Hiob XIV, 4. könnten wohl Reine aus Une 
weinen geboren werben? Daher klagt ein jüngerer Pfalmiſt, 
Daß er aus fündigem Samen entfprungen ſei und fucht Gott 
wegen ber mit ber Geburt von einer Slinderinn ihm ankle⸗ 
benden. Schwäche zur Berzeihung zu bewegen Pf. LI, 7.: 

Siehe, in Schuld warb ich geboren, 

Und in Sünden empfing mich meine Mutter! 
und ein anderer erilifcher Pſalmiſt fucht die göttliche Werzeihung 
dadurch zu motiviren, daß er an bie Schwäche und Hinfällig- 
Zeit des ſtaubgebornen Menſchen erinnert, welcher fo ſchnell 
dahinſchwinde Pf. CI, 14 — 16. 

Es herrfcht alfo in den legten Zeiten bes Hebraismus al: 
lerdings fchon die Worftelung von eine allgemeinen fittlichen 
Schwäche des Menfchen, welche ihm feiner Natur und Art 
nad) anklebe, welche er mit feiner Geburt von ſchwachen We⸗ 
- fen überfomme; damit fcheint fi) auch. fon die Vorſtellung 
zu verbinden, daß dieſe Unvolltommenheit darin ihren Grund 
babe, daß der Menfh vom Weibe geboren werde, dagegen 
deineswegs die Anficht, daß diefe natürlihe Schwäche und 
Sundhaftigkeit an fich verdammlich oder der Zurechnung fähig 
fei: vielmehr dient fie grade umgekehrt ald ein WBeweggrund, 
Sott zu milder Schonung und Verzeihung der Sünden auf- 
zufordern, da ein ſchon von Natur aus fo fiberaus fehwaches 
Geſchoͤpf doch nicht nach aller Strenge des Geſetzes kann be⸗ 

Sandelt werden, Auch findet fich nirgends eine fihere Spur, 
daß man dieſe Sündhaftigkeit aus der Webertretung der Pro⸗ 
toplaften ableitete, denn der Mythus vom Sündenfalle wird 
auch von dieſen jüngern Hebräern nirgends erwähnt, und nir- 
gends wird bei den Klagen über allgemeine Sündhaftigkeit auf 
ihn verwieſen 100), 


106) Daß die einzige Stelle, welche man dahin ziehen koͤnnte, Jeſ. XLIII, 
27, nicht von der Webertretung ber Protoplaften rede, warb ſchon 8. 46. 
bemerkt. 
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Die Ausdrüde, mit welchen ber Hebräer bie böfe Art im 
Menfchen, die Wiberfpenftigkeit befielben gegen Gottes Gebot 
bezeichnet, koͤnnen dazu dienen, um feine Vorſtellungen von 
dem Weſen dieſes  Verberbens zu erläutern; es find eng 
befonders folgende vier: | 

1) 789 von NEN audglaten, irren, verfeblen, alſo & 
gentlich fo viel ald Fehl, Verſehen (zuuorie und auepramsm), 

2) ſwy von MU verdreht, verkehrt fein, daher Verkehrt⸗ 
heit, Sünde. Es liegt dad Bild einer krummen Linie zu 
Grunde, mit welcher das ‚Böfe verglichen wirb als Geradheit, 
N. 

3) SYD von MD, untrew fein gegen Jemand, abfallen 
von ihm; alfo eigentlich Abfall und daher dann Sünde, wobei 
die Vorſtellung von einem göttlichen Bunde mit dem Men- 
ſchen zu Grunde Tiegt, gegen welchen der Sünder ungetreu 
wird. Der ſtärkſte Ausdruck endlich if 

4) yo von 219, aufmwallen, fih gewaltſam auflehnen, 
empören, alſo eigentlich Empoͤrung gegen Gott, ruchloſer Fre⸗ 
vel; ſtandhafte, verſtockte Widerſetzlichkeit gegen den göttlichen 
Willen, 

Uebrigend verbinden fich bei allen diefen Bezeichnungen bie 
Begriffe Sünde, Sündenfhulb (reatus culpae) und 
Sündenftrafe gewöhnlih mit einander und werben unter 
fich verwechfelt. 


$. 48. 
Das fittliche Gefes im Pentateud. 


Die Norm eined dem göttlichen Willen gemäßen Wan⸗ 
del3, der DIS, im Gegenfaß zu dem herrſchenden fittlichen 
Verfall des Menfchen, ftellt nach der Anficht des Hebräers das 
Geſetz Mofid auf und infofern hat daffelbe eine univerfale ſitt⸗ 
liche Bedeutung. Die moralifchen Srundanfichten, welche fich 
durch das ganze Gefeßbuch hindurchziehen, find aber vornaͤmlich 
folgende: 

1) Der Wille Gottes ift der hochſte und letzte Grund al⸗ 
les ſittlichen Verhaltens; das Sittengeſetz erſcheint demnach 
durchgängig gefaßt als göttliches Geſetz. Eben daher find 
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VM Frommigkeit und Tugend Eins; jene bildet ſich mit 
diefer, und umgefehrt, beide umfaßt der Name PIE. Die 
Vorſtellung, daß man gerecht werben könne durch DBefolgung 
eines innerlichen Geſetzes, ohne den Glauben an einen objertis 
ven Urheber diefes Gefeßes, ift dem Pentateuch durchaus fremd. 

3) Sowie die Frömmigkeit fich bilden muß durch beflimmte 
Arten äußerliher Handlungen oder Acte, welche den frommen 
Sinn rege erhalten und ausfprechen, fo muß auch bie Zugend 
ſich bilden durch Gewöhnung an äußerliche Geſetzmäßigkeit der 
Handlungen; bie Befolgung der Gefeke und Vorſchriften iſt 
Tugend und Froͤmmigkeit zugleich. Vermittelſt dieſes Grund⸗ 
ſatzes bildet ſich nun eine ſittliche Anſicht, welche mehr auf das 
Aeußere der Handlung (ihre Geſtalt), als auf das Innerliche 
derſelben (ihren Gehalt, die gute Geſinnung) gerichtet iſt, mehr 
Legalität als Moralität. Da ferner die Geſetze ſelbſt mehr das 
zechtlihe, ald das fittliche Verhältniß betreffen, fo wird auch 
bie Idee des Nechts vollftändiger audgebildet, ald die der 
Pflicht. Indeſſen darf man’ dem mofaifchen Geſetze keineswegs 
bie Bebeutung , eines fittlichen gänzlich abfprechen und daſſ elbe 
als ein bloß bürgerliches betrachten. 

4) Das Geſetz ſucht auch unmittelbar auf die gute Sei n⸗ 
nung zu wirken, dieſe zu bilden und zu beleben. Daß es auf 
die Geſinnung beim Handeln ankomme, gibt ſchon der Deka⸗ 
log zu erkennen, indem er die böſe Luſt unterſagt 2 Moſ. 
XX, 17. Noch beſtimmter wird dies ausgedrückt, wenn das 
Geſetz fordert, ‚den Nächften zu lieben, wie fi) felbft, 3 Mof. 
AIX, 17. 18. Das Wefen diefer Nächftentiebe zeigt fich hier 
ausdrücklich fchon ald Zeindesliebe, denn ed wird barein ges 
fest, daß man keinen Haß gegen feinen Nächten (97, NY) 

im Bufen hege, daß man ihm feine Vergehungen oder Belei⸗ 
digungen nicht nachtrage. Der Gegenftand diefer Nächftenliebe 
oder der Nächte felbft find zwar nach diefer Stelle die Bolks⸗ 
genoffen (Dy 2), daß fie aber auf biefe nicht zu befchränfen 
fei, zeigt die Vergleihung von V. 33. 34, wo biefelbe Forde⸗ 
zung: du ſollſt ihn lieben gleich wie dich felbft (Tina > MI) 
ausdrücklich auch auf dad Verhalten gegen den Fremdling (3) 
ausgedehnt und dadurch motivirt wird, daß auch die Sfraeliten 
Sremdlinge in Aegypten gewefen feien. Auf die Gefinnung 
bezieht fich ferner die öfters, zuerft 3 Mof. XIX, 2. vorkom: 
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menbe. Forderung: ihr ſollt heilig ſein, ich bin heilig; 


— 


denn daß WÄR in dieſen Stellen ſich nicht bloß auf die äußer⸗ 
liche Keinigkeif, und Abfonderung , fondern auch auf innerliche 
Reinheit der Gefinnung beziehen müſſe, wurde ſchon &. 26. 
gezeigt. In der beuteronomifchen Geſetzgebung wird diefe in- 


nerliche Reinhaltung der Gefinnung bezeichnet durch die Phraſe: 


as) noay ns 2, die Vorhaut des Herzens be- 
fhneiden 5 Mof. X, 16. Wie die Beichneibung das äu⸗ 
Gerliche Zeichen eined geheiligten Gottesvolkes ift, fo fol ihr 


‚auch innerlich eine ‚geheiligte, gottgeweihte Geſinnung entfpre- 
chen. Endlich iſt diefer fpäteren Gefeßgebung die Forderung 
eigenthümlich, Gott von ganzem Herzen und ganzer Seele zu 


lieben, durch welche Alles zufammengefaßt wird, was die 
ftomme Gefinnung auömacht, vgl. 5 Mof. VI, 5. X, 1%. 
XI, 13. Auf eben diefe Stellen berufen fi fich iübifche Aubie 
ger ausdrücklich, wenn fie dad Weſen der fittlich- frommen Ge⸗ 
finnung, aus welcher jeded gute Werk hervorgehen muß, näher 


beſtimmen wollen. 


5) Die Triebfeber zum gefeblichen Handeln iſt zwar vor- 


herrſchend eine eubämoniftifche, oder eine Gtücfeligkeit, ein 


Lohn der Gerechtigkeit, welcher in äußeren irbifchen Gütern, 
Gefundheit, langem Leben auf Erden, Wohlſtand und Kinder- 
fegen befteht. So ſchon im Dekalog 2 Mof. XX, 12. und 
noch im Deut. XV, 10.; am beutlichften erkennt man biefen 


eudaͤmoniſtiſchen Seift des Geſetzes in feinem Segen und Fluch 


über. dad Bolt 3 Mof. XXVL 5 Mof. XXVIII. Sedo 


. fehlt es auch nicht an folchen Stellen, in welden der Geſetz⸗ 


geber die vein thriftliche Triebfeder in Bewegung feßt, um zur 
Befolgung feiner Gebote aufzumuntern, Dahin gehören bie 
Stellen, in welchen er fi) auf das eigene Urtheil über das 
Rechte und Billige beruft 2 Mof. XXL, 31: XXID, 9 
3 Mof. XIX, 34. 5 Mof. XXIV, 13. Auch macht er oͤf⸗ 
terd Anwendung von den religiöfen Bemweggründen der Dank: 
barkeit gegen Gott, 3 Mof. XXV, 38. und dem Bewußts 


"fein der göttlichen Blligung 5 Moſ. XXIV, 13. Wenn da⸗ 


gegen bie finnlihen Beweggründe vorherrfchen, fo muß man 

erwägen, daß ein Geſetzgeber, wenn ihm die erfte Zügelung 

eined rohen, ungebändigten Haufens obliegt, folcher Zriebfe- 

bern - durchaus nicht entrathen Tann, welche von Außerlichen 
16 


— 143 — 


Belohnungen und Strafen hergenommen werben. Ohne Bes 
nugung bed Eudämonismus ließ fich die Herzenshaͤrtigkeit des 
Volkes nicht überwinden. 

6) Was den ſittlichen Gehalt der geſetzlichen Vorſchriften 
im Einzelnen anbetrifft, ſo tragen ſie einen ſehr verſchiedenen 
Charakter, je nachdem ſie ſich auf das beſondere theokratiſche 
oder auf die allgemein menſchlichen Verhältniſſe beziehen, Die 
enfteren gehen nämlich aus dem Grundfage hervor, daß ben hohen 
Zwecken der Theokratie alles Uebrige müffe untergeorbnet fein, 
daß die Stimme der Menfchlichkeit durchaus nicht dürfe gehört 
werden, wenn die Theokratie irgendwie gefährdet erfcheine, 
Daher tragen dann auch alle die Geſetze, welche ſich auf Abfall 
zum Gögendienfle, auf Bilderverehrung, Ausübung heidnifcher 
Künfte, Entflelung des heiligen Cultus, Mißbrauch ber beifis 
gen Snftitute, endlich auf dad Verhältniß zu dem heibnifchen 
Ausländern beziehen, den Charakter der furchtbarften, graufams 
fien Strenge... Was aber diejenigen Geſetze betrifft, welche fich 
auf die allgemeinen menfchlihen Berhältniffe im häuslichen 
und bürgerlichen Leben beziehen, fo trifft man auch in ihnen 
allerdings Anordnungen, gegen welche fih von dem fiftlichen 
Standpuncte aus gar Manches erinnern läßt. Dahin gehört 
zu B. die Beibehaltung der Sclaverei, der Blutrache, der Pos 
Ingamie und einer fehr willfürlichen Ehefcheidung ; indeß muß 
man bedenken, daß died Alles alte Gewohnheiten des Volkes 
waren, welche ber Gefebgeber nicht auf einmal von Grund aus 
vertilgen durfte, wenn dad Volk Überhaupt dem Gefeße geneigt 
werben follte. (Man vergleiche, wie in diefer Hinficht Chriſtus 
über folche Einrichtungen des mofaifchen Geſetzes urtheilt, Matth. 
XIX, 8.). Auch läßt ſich in allen diefen Beziehungen zeigen, 
- daß das Gefeb fehr weife Anftalten traf, um folche Obfervan- 
zen aus einem rohen Zeitalter möglichft zu befchränfen und ihre 
allmählige Abfchaffung vorzubereiten. . So wurde durch die 
‚Errichtung der Zreiftädte die Ausübung der Blutrache befchränkt,. 
durch Die gefeßliche Einführung ded Scheidebriefes der Willkür 
in der Entlaffung der Weiber vorgebeugt, und den Zuftand 
der Sclaverei, welche die Gefeße nicht aufzuheben wagten, ſuch⸗ 
ten fie wenigftens möglichft zu mildern, vgl. 2 Mof. XXI, % 
— 11. 30. 26. 27. 3 Mof. XXV, 39 — 48. 5 Mof. 
XV, 1% — 15. Daß aber das Sefeg allerdings auch Darauf 
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bedacht wat, durch den Geift feiner Vorſchriften die Geſinnung 
der Menfchenliebe, welche das Verhältniß der Menſchen unter 
einander beflimmen muß, bei einem noch rohen Wolfe zu 
weden, dies läßt ſich an einer Reihe einzelner Vorſchriften zei- 
gen. Dahin gehören bie Gefege, welche bie ehrerbietigfte Ach⸗ 
tung ber Kinder gegen bie Aeltern fordern 2 Moſ. XX, 12., 
und dor dem Alter überhaupt 3 Mof. XIX, 32., ferner dies 
jenigen, in welchen fich die liebevollſte Vorſorge für die Armen 
audfpricht, für welche kaum in irgend einer andern Gefeßge- 
bung fo viel gefchehen ift, als in der möfaifchen ; vgl. Die Ge⸗ 
ſetze 2 Moſ. XXI, 10. 11. 3 Mof. XIX, 9. 10. — 
5 Mof. XXIV, 19.80. XV, 7 — 11. — 3 Mof. XXV, 
35 — 38. — ’s Moſ. uv, 10 — 13. — 2 Moſ. XXII, 
"36 — 38. Derfelbe Geift fpricht fih in. den Geſetzen aus, 
Durch welche der Zufland der Hülflofen und Werlaffenen , der 
Wittwen, MWaifen und Fremdlinge fol ficher geflellt werden; 
vgl. 2 Mof. XXI, 31. 3%. 5 Mof. XXIV, 17. — 3 Mof. 
XXIV, 32. A Mof. XV, 15. 16: — 2 Mof. XXI, 12. 
5 Mof. XXIV, 38. 29. 3 Mof. XIX, 33; 34, in den 
Borfchriften über das Verhalten gegen Gebrechliche 3 Mof. 
XIX, 14. 5 Mof. XXVII, 18;, in der Beſchränkung grau⸗ 
famer Strafen, 5 Moſ. XXV, %. 3., ja dieſer Geift veredels 
ter Menfchlichkeit äußert auch fehon feinen Einfluß auf die Bes 
handlung bei Thiere, 3 Mof. XXI, 37. 38. 5 Mo. XXI, 
6.7.XXV, 4. Vergleicht man foldhe Geſetze, fo wiid man 
nicht umhin können, einzugeftehen, daß dieſes Geſetz trefflich 
geeignet war, zur fittlichen Erziehung und Bildung ded Vol: 
kes beizutragen, ja es möchte ihm in dieſer Beziehung kaum 
irgend eine andere Gefeagebung des Alterthums gleichgeftellt 
werden können. 


$: 49, 
Sittiihe Grundbegriffe der übrigen Denkmäler des 
Hebraismus. 

In den übrigen Denkmälern des Hebraismus liegen durch⸗ 
gängig die ſittlichen Ideen des Geſetzes gleichfalls zu Grunde, 
doch wird Einzelnes bald weiter ausgeführt, bald berichtigt. 
Reich an vortrefflichen Sittenfprüchen find vor Allen die Pial- 
men, die Sprüche und Hiob; bie Propheten zeichnen fich eben 

16* 
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ſo ſehr durch ihren Eifer gegen ſittliche Verdorbenheit, als ge⸗ 
gen Irreligioſität aus; doch geſchieht es ſelten, daß fie die 
moralifchen Grundfäße entwickeln oder tiefer in die ethiſche Bes 
urtheilung einzelner Handlungsweifen eingehen. Die mangel- 
baftefte moralifche Bildung verräth fich in der Behandlung ber. 
Sage und ber Gefchichte des Volkes, weil bei diefer die. Eins 
feitigeit des theofratifchen Gefichtöpunded am nachtheiligften 
einwirkte. Im Allgemeinen find folgende charafteriftifche Züge 
ver moralifchen Denfart zu bemerken: 

1). Es bleibt Grundfag ; daß der Zweck der Theokratie ber 
böchfte ift und durch jedes Mittel muß gefördert werden. Das 
ber allerdings ein. graufames Verfahren und eine fehr harte 
Benrtheilung aller derer, welche man als die Feinde des he⸗ 
bräifchen Staates betrachtete, denn dieſe galten auch ald Feinde 
der Theokratie, ober, was daffelbe fagt, ald die Feinde Gots 
tes. Aus dieſem Gefichtöpuncte muß man die harten :unb das 
fittlihe Gefühl biäweilen tief verlebenden Verwünſchungen 
ber Zeinde in den Pfalmen betrachten. Das ftärkfie Beifpiel 
davon gibt Pf. LXIX. 

2) Da in dem Gefebe mehr Vorfchriften für die Form 
bed Cultus und der Handlungsweife,.ald für die Gefinnung, 
aus welchen beide berfließen follten, aufgeftellt waren, fo bils 
dete fich die falfche fittliche Grundanficht, daß dad Aeußerliche, 
die Form bei der Frömmigkeit und Zugend, dad Wefentliche 
ausmache, dad Innerliche aber, die Materie, etwas Unwefents 
liches fei. Diefer verkehrten Anficht fuchten Die Dichter und 
Propheten ernfllich entgegen zu wirken, indem fie lehrten, daß 
nur eine folhe Form des Cultus, welcher die Gefinnung der 
. Handelnden entfpreche, Gott wohlgefällig fei, vgl. Pf. XL, 7 
—9.L, 7 — 23. LI, 18. 19. 3ef. I, 11 — 20. Hof. 
VI, 6. Amos V, 3% — 24. Mia VI, 7. 8. Spr. XXI, 
3. Pred. IV, 17. Daß der fittliche Werth des Menfchen in 
dem Innern, und daher auch in diefem die Quelle alles Heild 
für den Menfchen liege, fagt der Spruh Spr. IV, 33.: Vor 
Allem bewahre dein Herz; denn aus ihm gehet dein Leben 
(Heil) hervor. Vgl. Matth. XV, 19. 

3) Die fittlihe Gefinnung beruht auf dem fehon im Ge⸗ 
feße auögefprochenen Grundſatze der Menfchenliebe, welcher je- 
doch nicht ausdrücklich auf das ganze menſchliche Gefchlecht an 


N 
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gewandt wird, wenn auch die daraus fließenden Sittenvors 
fchriften zum Xheil von fo allgemeiner Art find, daß fie eine 
folche weitere Anwendung ohne Zwang geftatten und daher 
auch bisweilen im N. T. wirklich erhalten haben. Aud die 
BVergehungen Anderer fol die Liebe zubdeden, Spr. X, 1%. 
vgl. Pred. VOL, 30 — 22., man fol dem Widerfacher nicht 
Gleiches mit Gleihem vergelten Spr, XXIV, %9., nit 
Schadenfreude empfinden über dad Unglüd des Feindes Spr. 
XXIV, 17. 18., vielmehr feinen Haß mit Wohlthaten vers 
gelten und ihn durch Großmuth befchämen Spr. XXV, 21. 
33. vgl. Röm. XII, 20. Diefe Gefinnung der Liebe verräth 
fich auch in der Wohlthätigkeit gegen Arme; man fpeifet und 
tränft fie deß eingedenk, daß fie unfere Mitmenfchen find, zu 
unferm Fleifche gehören Jeſ. LVIII, 7., daß man folhe Ga: 
ben dem Sehova leihe Spr, XIX, 17., daß man bagegen 
durch Spott über fie Gott felbft, ihren Schöpfer, Läftere, Spr. 
XIV, 31. XVII, 5. Der hohe Werth der Eintracht und 
Bruderlicebe wird vorzüglich gepriefen in dem fchönen Pf. 
CXXXIII. 

4) Die ſittliche Kraft aͤußert ſich in der Beherrſchung ber 
Leidenſchaften Pſ. CXXXI, 1. 2. und der ſinnlichen Reizun⸗ 
gen, vor allen der Wolluſt, Spr. V, 1 — 14. 20 — 23. 
VI, 20 — 35. VII; ihre fiegreiche Anwendung aber hat 
Zufriedenheit und ſtille Genügfamkeit zur Folge, Kap. XVI, 
8. XXX, 7 — 9.; übrigens verdankt fie der Menih der 
Gnade Gottes, welche daher um ihre Ertheilung angefleht 
wird, Pf. CXIX, 33 — 37. 

5) Die fittlihe Befferung muß beginnen mit einer Aner⸗ 
fennung der Sünde und ifrem Eingefländniffe vor Gott, vers 
bunden mit tiefem Sündenfchmerz oder der Reumüthigkeit und 
Zerknirfchtheit des Herzens, welche letztere fich befonders in den 


‚ - fogenannten Bußpfalmen 5. B. Pf. LIE. fehr erfchütternd aus⸗ 


fpricht. An diefe Bedingungen wurde die göttliche Sünden: 
vergebung unmittelbar angefnüpft, vgk Pf. XXXII. Zur 
Beförderung der Befferung müfjen aber auch die Leiden, welche 
fonach eine fittlihe Bedeutung, ald Zugendmittel, befommen, 
‚gereihen, Pf. CXIX, 67. 71. Spr. IH, 11. 12. Klagel. 
UI, 27 — 33. | 

6) Ueber die fittliche Zurechnung gab e3 eine Stelle im 
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Geſetze, nach welcher ed ſcheinen konnte, als ob Gott nicht 
bloß die eigenen, ſondern auch fremde Sünden der Vorältern 
zurechne, 2 Mof. XX, 5. Da dieſe Stelle ſpaͤterhin zum 
Indifferentismus und zur Sittenlofigkeit gemißbraucht wurde, 
fand fich der Prophet Ezechiel bewogen, fie richtiger dahin zu 
deuten, daß fie der reinen Lehre von ber fittlichen Zurechnung, 
nach welcher Jedem nur bie felbftverfchuldeten Sünden zuges 
rechnet werben, nicht wibderfprah Ezech. XVII. Selbſt bie 
eigenen früher begangenen Sünden rechnet Gott nicht zu, wenn 
fpäterhin Reue und Beſſerung erfolgt, fowie im Gegentheile 
auch die frühere Zugend nicht zugerechnet wird, wenn fpäter 
ein Abfall zur Sünde eintritt, Ezech. XXXIII, 10 — %0. 


7) Die einzelnen Richtungen der guten Gefinnung, welche 
ber Hebraismus vorzugsweiſe anempfiehlt, find Redlichkeit oder 
Geradheit und Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Keuſch⸗ 
heit, Wohlthätigkeit, Gaftfreundfchaft, Fleiß und Arbeitfamkeit. 
Abſchnitte, welche fih durch nachdrückliche Anempfehlung fol 
cher Tugenden auszeichnen, find Pf. XV. Spr. IV, 20 - 77, 
VI, 6 — 11., vor Allem die fchöne Charakterzeichnung des 
Hiob, das Ideal eined Zugendhaften nach dem fittlichen Be⸗ 
griffe der Hebräer, Hiob XXIX, 1% — 17, XXXL; ein 
fhöned Gemälde der häuslichen Zugenden des Weibes Spr. 
AXXMI, 10 — 31. Die Lafer Dagegen‘, melde Sehova 

ie Allen verabfcheut, finden 1 zufammengeftelt Spr. VI, 
— 19, 


Dies möchten die — von den ethiſchen Grund⸗ 
anſichten ſein, welche ſich durch die Denkmaͤler des Hebrais⸗ 
mus hindurchziehen. Sie enthalten zwar ſchon die Keime einer 
reineren Sittenlehre, aber noch nicht hinlaͤnglich entwickelt und 
ausgebildet. Ihre vollſtändigere Ausbildung konnten ſie erſt 
durch das Chriſtenthum erhalten, nachdem ſie zuvor durch den 
Aberglauben und die Spitzfindigkeiten des Judenthums waren 
entſtellt und faſt unkenntlich gemacht worden. Obwohl in der 
ſittlichen Denkart des Hebraismus Legalitaͤt und ſinnliche Mo⸗ 
tive vorherrſchten, fo war doch ſchon der Grund gelegt zur fitt⸗ 
lichen Ausbildung der Gefinnung und der vernünftigen Zriebfes 
bern des Handelns; eine felbfterwählte willkürliche Tugend aber 
und der mit ihr fi) bildende moralifche Aberglaube Tonnte bei 
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der freien prophetifchen Auslegung des Geſetzes unter ben He⸗ 
bräern nicht, wie ed fpäterhin unter ben Juden der Zal war, 
Eingang gewinnen, 





OB) Theokratiſche Religiondbegriffe 
oder 


religiöfer Particularismuß, 
6. 50 
Einleitung und Ueberſicht. 

Die Vorftelungen, welche ſich auf das befondere Verhält⸗ 
niß Gottes zu dem Volke der Hebräer beziehen, laſſen ſich zu⸗ 
fammenfaffen in die Grundidee, daß die Hebräer dad eigen- 
thümlihe Wolf, ihre Staat dad eigenthümlihe Reich Gottes 
bilde, Dies Verhaͤltniß wird alfo unter dem Geſichtspuncte 
einer Herrfchaft Gottes Yoder einer Theokratie gefaßt und 
wiefern ed auf ein einzelnes Volk befchränkt gedacht wird, 
muͤſſen wir diefe Auffaffung deffelben zugleich ald Particulas 
rismus bezeichnen. Hier ift num aber glei von vorn herein 
zu erinnern, daß dad Symbol felbft, welches der Xheofratie 
zu Grunde liegt, nämlich) das ſymboliſche Werhältniß eines 
Herrſchers oder Königs zu feinen Unterthbanen keinesweges mit 
ängfllicher Strenge von dem Hebräer feftgehalten wird, fon- 
' dern daß ein freies Wechſel mit den Symbolen flattfindet, wel- 
cher zeigt, daß man fich ihrer al3 folcher bewußt blieb. Daf- 
felbe Werhältniß wird nämtich auch gefaßt bald ald dad eines 
Eheheren zu feiner Gemahlinn, bald ald das des Vaters zu fei- 
nen Kindern. i | 

Das erflere Symbol wählt man vornaͤmlich, um jenes 
Derhältniß von Seiten des Verpflichtung zur Treue, das leg: 
tere, um ed von Seiten der liebevollen Verbindung, welche 
es mit fich führt, aufzufaffen. Bei ſymboliſchen Darftellungen 
‚der erfteren Art nämlich wird auf die Unverleglichfeit des ehes 
lichen Bandes das meiſte Gewicht gelegt; daher findet man 
von diefem Symbole aus das Verhältniß felbft nach) dem Gange 
feiner Entwidelung etwa unter folgenden Grundzügen fombo> 
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lifirt: Gott hat ſich ſein Volk gleich einem geliebten Weibe zu 
ſteter Treue verlobt, er hat Alles gethan, was einem zärtlichen 
Ehemanne obliegt, um ſich in fortwährendem Beſitz der Liebe 
und Treue ſeiner Gemahlinn zu erhalten, und dennoch hat 
ſeine unzüchtige Frau, uneingedenk ſo großer Wohlthaten, ſich 
der Untreue ſchuldig gemacht, iſt ſchamlos ihren Buhlen nach⸗ 
gelaufen und hat ſich ihnen Preis gegeben. Darum hat ihr 
auth ihr Ehemann den Scheidebrief gegeben und ſie in's Elend 
verſtoßen, bis ſie dort ihre Vergehen bereut und der verſöhnte 
Ehemann ſie darauf vom Neuen wieder mit der Liebe eines 
Bräutigams aufnimmt und als die Seine anerkennt. Dies 
find die Grundzüge, unter welchen die Propheten dieſes Bild, 
bisweilen mit einer Genauigkeit und Nadtheit ausführen, durch 
welche der Anfland und das Schamgefühl verlegt werben. 
Bol. für dies Symbol überhaupt die fombolifchen - Handlungen 
bed Hofea J — III., die prophetifchen Gemälde des Ezechiel 
XVI. XXIII., dann befonders folgende einzelne Stellen Hof. 
Hu, 18. 21. "af. LIV, 5. LXII, 5. Ser II, 20, ID, 
20. u. 8. 

Merkwürdiger iſt für uns das zweite Symbol, hergenom⸗ 
men von dem vaͤterlichen Verhältniſſe, theils weil es an ſich 
auf ein Verhaͤltniß der Liebe und zarten Schonung hinleitet, 





theild weil dafjelbe fchon bei dem Hebräer nicht ohne wichtigen = 


fittlichen Einfluß bleibt, indem daraus Eindliche Liebe zu Gott und 
gegenfeitige Bruberliebe der einzelnen Mitglieder des Volkes 
unter einander abgeleitet werden, endlich aber, weil barin bie 
Keime gegeben liegen zu der Vorftellung des Chriftenthums, daß . 
Gott der Vater aller Menfchen ſei. Diefe letztere Ausdehnung 
nämlich Fonnte - die fumbolifche Vorftelung nur dadurch erhalten, 
daß nicht mehr ein einzelned Volk, fondern die Menfchheit 
überhaupt, in dem theokratifchen Werhältniffe zu Gott oder als 
Reich Gottes gedacht wurde. Dies väterliche Verhältnig Got: 
. ted nun faflen die Hebräer in einer dreifachen Beziehung, und 
Gott wird als Water gedacht 1) in Beziehung auf das ganze 
Volk der Hebräer, 2) in Beziehung auf dad davidiſche Kö⸗ 
nigshaud und 3) in Beziehung auf die Bölfer überhaupt, 
Wir müflen dieſe fombolifche Bezeichnung nad allen jenen 
drei Beziehungen näher betrachten. 

1) Gott wird dargeftelt ald der Water (R) des Vols 


— 349 — 


tes der Hebräer, und biefe legtern als feine Söhne, (72 
11T). Als Water follen ihn die Sfraeliten anrufen d. h. mit 
kindlichem Sinne ihm nahen Ser, II, 19. vgl. V. 4., daher 
er auch wirklich im Gebete, wenn feine Liebe zum Wolfe fol 
in Anfpruch genommen werden, angerufen wird mit der For⸗ 
mel 8, unfer Vater Sef, LXIU, 16. Der Grund 
dieſer Bezeichnung liegt darin, weil er dad Volk Igezeugt und 
geboren hat, 5 Mof, XXXII, 18. Jeſ. XLIV, 2. 24. 
(a ‚ um) d. h. weil er als der eigentliche Schöpfer und Bild» 
ner ded Volkes betrachtet wird; weil’er die Hebräer groß des 
zogen und aufgebracht hat (372, DMiN), gleihwie ein Water 
feinen Sohn groß ziehet, Sef. I, %., alfo weil dad Wolf uns 
ter. einer väterlichen Zucht, Erziehung und Leitung Gotted ges 
ftanden hat. Daher heißt Sfrael dee Sohn Gottes (MIM"2), 
welchen Jehova aus Aegypten gerufen hat Hof. XL, 1.; feine 
Söhne und Zöchter find ed, welche Gott aud dem Eril wieder 
verfammelt und aus allen Gegenden herbeiruft Jeſ. XLIII, 6. 
u. d. Als Vater trägt er dann auch die zärtlichfle Liebe zu den 
Sfeaeliten, feinen Kindern, er Tann Sfraeld eben fo wenig 
vergeffen, wie die Mutter ihres Kindes und ded Sohnes ihres 
Leibes Jeſ. XLEX, 15.5 er behandelt fein Volk mit liebevol- 
ler Schonung, gleichwie ein Water feines Sohnes ſchonet Gun) 
Mat. IH, 17. Daher fpricht Gott bei Ser. XXXI, 20, von 
Ephraim; | 
Iſt nicht Ephraim mir ein theurer Sohn? (MP? }2) 
Iſt er mir nicht ein Kind der Freude? 
So oft ih von ihm rede, fein gedenke, 
Malt auch mein Inn'res auf für ihn! 
wo alle Empfindungen eined liebevollen Vaters gegen. feinen 
Sohn auf das Verhältnig Gottes zu feinem Wolke übergetra- 
gen werden, Aus dieſem Verhältniffe werben endlich auch bes 
fondere Pflichten für dad Volk abgeleitet. Iſrael fol Gott 
ehren, wie der Sohn feinen Vater ehrt, alfo mit einer kindli⸗ 
chen Ehrfurht, Mat. I, 6., es fol ihm banken, wie man - 
einem Vater dankt, alfo kindlichen Dank darbringen, 5 Mof. 
XXXII, 6., ed fol beventen, daß es einen und benfelben 
Vater (MN IN) habe, daß es von Einem Gotte gefihaffen 
worden; daher foll es ſich ald ein Brudervolk betrachten, in 
welchem Keiner treulod handelt gegen feinen Bruder und fo 
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den väterlichen Bund verlegt, Mal. II, 10. So wird alfe 
ſchon von den Propheten dies fhöne Bild auf das fruchtbarfte 
zu religiöfen und fittlihen Zweden benußt ; indeſſen muß babei 
erinnert werben, daß dieſe Vergleichung erft bei ben jüngeren 
Schriftſtellern, befonderö während des Exils und nach demſel⸗ 
‚ben, zuerſt in der deuteronomifchen Gefeßgebung mit Vorliebe 
feftgehalten und weiter entwidelt wird. Auch in dieſer Bezie⸗ 
bung zeigt ſich alfo ein Fortfchreiten und eine Läuterung der . 
Religionshegriffe durch den Einfluß biefed allgemeinen Natios 
nalunglüds, 

2) Im engen Sinne wird Gott in einem väterlichen 
Berhältniffe gedacht zu ber theofratifhen Königsfamilie 
oder zu dem davidiſchen Königshaufe. Dem David näntlich 
wurde durch ein göttliches Orakel verheißen, daß Jehova fein 
Vater und ber. Vater feiner Söhne fein wolle 2 Sam. VII, 
14. 1 Chron. XVIL 13. 14. Das Wefen diefed väterlichen 
Berhältniffes wird aber darein gefebt, daß Gott mit fchonen- 
ber Liebe gegen died Geflecht verfahren werde 2 Sam. VI], 
15. Pf. LXXXIX, 32 — 34. und daß er baffelbe für bes 
ftändig (Div W y erhalten wolle 2 Sam, VO, 16. Pſ. 
LXXXIX, 239. 30. 37. 38. €3 fol alfo damit ber Vor⸗ 
zug angedeutet werben, welchen Gott diefem Gefchlechte ein= 
räumt, bie ausgezeichnete Liebe, deren er daſſelbe würdigt, 
Man giebt dem Symbol eine fchiefe Deutung, wenn man es 
aus der homerifchen Vorſtellung erläutert, DaB die Könige Göt- 
terföhne feien; denn diefe Vorſtellung floß aus der mythifchen 
Genealogie, nach welcher die fo bezeichneten Könige wirklich 
ihre Abkunft von den Göttern herleiteten, von den Göttern im 
eigentlihen Sinne waren erzeugt worden. Bon folden my⸗ 
thiſchen Genealogieen der davidiſchen Koͤnige finden fi fi ch aber 
im Hebraismus keine Spuren. 

3) Im weiteſten und allgemeinſten Sinne wird Gott in 
einem vaͤterlichen Verhaͤltniſſe gedacht zu den Völkern überhaupt 
Jer. III, 19., wo Jehova von Iſrael ſagt: Welchen Platz 
ſollte ich dir unter den Söhnen (02) einräumen? und ich gab 
dir ein anmuthiges Land ıc, Hier nämlich kann man unter 
den Söhnen Gottes nach dem Conterte nur die Völker über: 
haupt verftehen, unter welche Jehova die Länder der Erde aus⸗ 
theilt, vgl 5 Mof. XXX, 8. Daffelbe ſcheint ſich auch 


— zu ergeben, bag dad hebräifche Volk bezeichnet wird als 
der erfigeborne Sohn, Hi23 2) 2 Mof. IV, 23., denn 
diefe Bezeichnung, genau genommen, febt voraus, daß noch 
mehrere Söhne Gottes, oder dem Sinne ded Bilded ges 
mäß mehrere Völker, zu ‚welchen Gott in einem väterlichen 
Berhältniffe fteht, müflen angenommen werden. Endlich wird 
Pſ. CHI, 13 ff. von der väterlichen Schonung Gotted gegen 
feine Verehrer in einem mehr univerfaliflifchen Sinne gerebet, 
indem fie nicht motivirt wird durch das befondere Verhaͤltniß 
Gottes zu Iſrael, fondern durch die allgemeine Befchaffenheit 
der menfchlihen Natur. Deutlich entwidelt erfcheint übrigend 
dieſe letztere univerfale Auffaſſung jenes Verhältniffed noch nicht, 
wenn auch die Keime fchon gegeben waren, aus welchen fie 
fih fpäterhin in ber chriftlichen Defonomie gebildet hat. 

Sobald indeffen dad Verhältniß Gottes zu Ifrael aus dem 
Firchlich = politifchen Gefichtöpuncte betrachtet wird, halt man die 
Vorſtellung feft von dem Verhaͤltniſſe eines Herrfcherd zu feis 
nen Unterthanen oder das eigentlich theofratifche Symbol, Die 
Darftelung deffelben aber umfafjen wir untes folgenden Abs 
fchnitten: 

1) Entwidelung der theokratiſchen Grundbegriffe. 

2) Die Theokratie nach ihrem wirklichen Hervortreten in 

der Gefchichte und den gefeßlichen Anordnungen. 
3) Einfluß der theofratifchen Anfichten auf die Religionds 
lehre. 
4) Die Theofratie nach ihrer idealen Vollendung. 


Erfter Abſchnitt. 
Theotratifhe Srundbegriffe 
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Das Weſen der theokratiſch⸗ part iculariſtiſchen Symbolik 
ſpricht ſich in der Anſicht aus: Gott habe, da ihm alle Völker 
unterthan ſind, ſich ein einzelnes beſonders zugeeignet, um daſ⸗ 
ſelbe für feinen Dienſt zu bilden und es nach beſonderen Ge- 
feßen, die er ihm auf unmittelbare Weife kund gibt, zu beherr- 
fhen. In diefer allgemeinen Anficht liegen nun folgende Merk⸗ 
male: 
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1) Sehova ift der König (77%) der Hebräer, welcher über - 
fie herrſcht (79), ihr Richter (BEP) und zugleich ihr Geſetz⸗ 
geber (PPir>) vgl. 5 Mof. XXII, 5. 1 Sam. VIH, 7. 
Se. XXX, 22. | 

2) Das Bolt ift in ganz befonderm Sinne fein Eigen= _ 
thum oder Beſitzthum, MID DY, Awög neprovarg 2 Mof. 
XIX, 5. 5 Mof. VII, 6. „Pf. CXXXV, 4.; mim nam, 
x/mpovoule wvolov 5 Mof. IX, 29. 1 Sam. X, 1. Pf. 
XXXIH, 12.; mim nom mr, die Stämme des Eigenthu= 
med Jehova's Jeſ. LXII, 17.; mim Ham INS, z& noößerer 
zns ximoovoules Miha VII, 14., die Heerde des Eigen⸗ 
thums, wo aber eigentlich das Symbol von dem Verhältniß 
des Hirten zu feiner Heerde genommen jfl. Wiefern aber dad 
Volk in diefem Verhältniß vorzugsweife zum Dienfte, Goftes 
beftimmt iſt, bildet es ein priefterliches Königreich (M>nn 
22) und ein heiliges Bolt WÄTR I) 2 Mof. XIX, 6. 
Die Priefter, nämlich den priefterlihen Verein oder Orden 
denkt man fich vorzugäweife dem göttlichen Dienfle gewidmet, 
und wenn dad. Volk ein prieflerliched genannt wird, fo ift der 
Gedanke: dad Volk der Hebräer fteht zu den übrigen Völkern 
binfichtlich des Gottesdienftes in demſelben Verhältniffe, wie der 
Orden der Priefter zu den Laien. Wgl. noch 5 Mof. VO, 2. 

„ ® 
3) Der. Act, durch welchen das Volk zu einem folchen 
Eigenthume Gottes ift gemacht worden, wird gefaßt ald ein 
Act der freien göttlichen Willkür d. h. ald ein folcher, zu wel: 
chem Gott nur durch fich felbft, nicht aber durch Beweggründe 
beſtimmt wurde, welche im Volke gegeben lagen, wie z. B. 
Verdienſte des Volkes felbft oder feiner Vorfahren, der Stamm: 
väter, würden gewefen fein. Um nun den Begriff der freien 
Willkuͤr von Seiten Gottes bei diefer Auszeichnung des Volkes 
anzuzeigen, wird fie als Erwählung (dxRoyr) bezeichnet, Es 
ſteht nämlich dafür 172, &xieyew mit 2 5 Moſ. VL, 6. oder ? 
Pf. XXX, 1%. fo viel als fonft 72, Gopootew 3. DB. 
Draym 9 972, aus den Völkern ausfondern 3 Mof. 
XX, 34. Diefe Erwählung wird aber auch auf einzelne Per- 
fonen oder Sachen übergetragen, welche Gott zu befondern 
theofratifchen Zweden beftimmt. So erwählt Gott den Saul, 
zum Könige feined Volkes, 1 Sam, X, 24., fo erwählt er 
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‚Sion oder den Tempel zu feinem Wohnftke 2 Kin. XXI, 7. 
Pf. LXVIO, 17., fo erwählt er den Cyrus zum Befreier feis 
ned Volkes aus. der Gefangenfchaft Jeſ. XLV, 1. Daher 
trägt nun auch dad ganze Volt den Namen mim Yyr3, 
bie Auserwaͤhlten des Herm, 02 &xlexrod Tov wvolov Jeſ. 
LXV, 9. 3%. Pf. CV, 6. 43, oder auch im Singular, % 
B. in der Anrede Gottes "2 —RX Ioociſa, 0 dæncætòs 
uov Jeſ. XLV, 4. Ausdrücklich wurde aber ber Gedanke 
hervorgehoben, daß Iſrael dieſe gnädige Auswahl Gottes, durch 
welche ed fein Eigenthumsvolk wurde, nicht feinen eigenen Ver⸗ 
bienften habe zu verbanten gehabt. So ſchon 5 Mof. IX, 5.6. 


4) Aeußerlich promulgirt und feftgeftellt wird das aus dies 
fer Erwählung fich ergebende Verhältniß durch eigene - Staats⸗ 
verträge, in welchen Jehova feinen Unterthanen beftimmte Ges 
fege und Vorſchriften ertheilt und ihnen, unter der Bedingung 
treuer Beobachtung derfelben, Vorrechte und Vorzüge, Belohs 
nungen und Auszeichnungen ‚zufichert, im entgegengefegten Falle 
aber Strafen für die Webertreter beſtimmt. Die Vorſtellung 
von einem foldhen Staatövertrage tft ed, welche ber Hebräer 
bezeichnet durch MIN? MI, duardnen Tod xvplov, das Bünds 
niß Gottes. Feierliche Verträge wurden bei den Alten ges 
weiht durch das Blut der Opferthiere, und die den Bund oder 
Bertrag Abfchließenden mußten durch die zerflüdten Theile des 
Schlachtopfers hindurchfchreiten, um fymbolifch die Strafe ans 
audeuten, deren fich der Übertretende Theil fehuldig erkenne, 
vgl. 1 Mof. XV, 9. 10. 18. Ser. XXXIV, 18. 19. Das 
bee ift wahrfcheinlich auch die Grundbedeufung des Wortes 
N’ zu erklären von 172, ‚sy zerfiüdeln, daher auch 
72 NI> vom Abſchließen eines Bündniffed, völlig fo viel als 
icere, ferire, percutere foedus, ooxıa rewwesr .B.1Mof. | 
XV, 18 u, ö. Hingewiefen wird auf biefe Grundbedeutung 
Pf. L, 5., wo Jehova die Sfraeliten bezeichnet ala IM ıN3 . 
rar 729, die mein Bündniß (d. i, dad Bündniß mit mir) abs 
gefchloffen unter Opfer. Sonſt fieht dafür au) MI2 DEN 
1 Mof. XVII, %1. u ö., eigentlih ein Bündniß aufrichten 
und MI2I NIE, dsoxeodu & Ideen, in ein Bündniß 
eintreten, 2 Chron. XV, 12. Das Blut des Schlachtopfers, 
wodurch das Bünbniß geweiht wurde, heißt demnach N’I2 O7, 
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zö ana vr; dudmen 2 Mof. XXIV „8. vgl. Matth. 
XXVI, 98. ns morgenländifcher Sitte wurde ferner das 
Bündnig ‘oder der Vertrag dadurch befidtigt, daß die beiden 
abfchließenden Theile Salz und Brot zufammen genoffen s 
daher heißt biefer theofratifche Vertrag Gottes mit den Hebräern, 
der als ein heiliger, feierlich beftätigter bezeichnet werden foll, 
n9 m, ein Salzbund 4 Mof. XVIH,.19. 2 Chron. 
XII, 5., und das Sal, (m’I2 rbD, Bundesfal,,) als Syms 
bol dieſes Bündniſſes darf daher bei Eeinen Opfer fehlen, vgl. 
3 Mof. II, 13. Der Ausbrud MAI wird fodann auch auf 
die Zeichen des Bündniffed übergetragen, 3. B. auf die Bes 
ſchneidung 1 Moſ. VII, 13. Diefe Bündniſſe oder Verträge 
Gottes werben betrachtet ald das hoͤchſte Glück des Volkes 
und ein Zeichen der göttlichen Huld und gegen daſſelbe, daher 
die Formeln: dihr⸗ N2, durdnen Tg eloyuns AMof.XXV, 
1%. Ezech. XXXIV, 35. XXXVI, 26. d. i. das Heilbrins 
gende, beglädende Bündniß; TOM) MI2 der Bunb und bie 
Gnade, für: dad gnabenreihe Bündniß 5 Moſ. VII, 9. 1%. 
1 Kön, VIO, 83, Als feierlich abgefchloffene Verträge bes 
balten fie ihre Gültigkeit, [ lange die Bedingungen erfüllt 
werden, für befländig, Daiym2 1 Moſ. XV, 7. 19. 
Wird von Gott gejagt, daß er das Bündniß verabfcheue NNI, 


zoraoro&pew Pf. LXXXIX, 40., daß er deffelben eingedent 


fi, 21, menodmvar 2 Mof, II, 24. u, ö., fo find dies ans 
thropopathifehe Ausdrücke, welche Gott nicht ald veränderlich in 
feiner Treue gegen die heiligen Staatöverträge, fondern als 
zürnend über die Verletzung berfelben varftellen. Die treue 
Beobachtung de3 Bündniſſes wird bezeichnet durch die Formeln: 
ma my, puvidace Ku dudnenv 3 Mof. XIX, 5. ober 
n2 3), Öuarnoeiv erw dadneıw 3 Mof. XXX, 9. und 
ähnliche. Die Uebertretung dagegen oder die Untreue gegen das 
Bündniß, welche jedoch immer nur den menfchlihen Theilneh⸗ 
mern an bemfelben Man 92, y2, zu Schulden kommt, 
‚wird bald milder bald ſtaͤrker bezeichnet durch die Formeln: 
MWTTR NIY, Indarddveode: zw Suede, den Bund 
vergeffen 5 Mof. IV, 33., MI2 NY, &ysoradeined To Öun- 
Iraenv, den Bund verlaffen 1 Kön. XIX, 14. MI2 5y, 


naogoxecden: vv Iadhenv, dad Bündniß "übertreten 5 Moſ.. 


XVII, 2. sepeßaivev iv drdnanv, Joſ. XXIII, 16. 


BT D\ > 
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MI EN, Sunomedabes yo Baden, den Bund auflöfen 
1 Mof. XVII, 14., N2 IF, adıney > ch Sudan, 
falſch, treulos handeln am Bunde Pf. XLIV, 18. [17.]3 
na url, Beßnioöe ν Sucher, den Bund entweihen Pf. 
LV, 21. [20.]. Die Strafen für diefe Webertretung wur⸗ 
ben unter feierlichen Verwünfhungen ausgefprochen und heißen 
baher N NR, 5 Mof. XXIX, %0., oder auch MI2"ODI 
due vis duadneng, 3. Moſ. XXVI, 25. 

5) Die Art, wie Jehova bie auf das WBhindniß fich bes 
ziehenden Worfchriften und Anorbnungen promulgirt, näher bes 
flimmt oder erläutert, faßt der Hebräer ald die Offenbarung 
Gottes, Die Offenbarung nämlich fteht bei ihm in durchgaͤn⸗ 
giger Beziehung auf das theokratifche Verhältniß und darf das 
ber nicht aus dem univerfalen Gefichtöpuncte aufgefaßt werben. 
«Die Empfänger folcher Offenbarungen und bie Vermittler ber« 
felben beim Wolke heißen überhaupt OIN’II, mooprrer, Außs 
leger oder Verkündiger des göttlichen Wortes (vgl. 8. 14.). 
Die Formen diefer Offenbarungen aber find fehr verfchieden: 
‚ed gehören dahin die Zheophanieen, Angelophanieen, die Bis 
fionen, Traͤume, die Befragung der Urim und Thummim, bie 
unmittelbare Einwirkung des Geiftes auf dad Gemüth. Sie 
werden fi) am beften berüdfichtigen laſſen bei dem biftorifchen 
Entwidelungsgange der Theokratie. 
| 6) Beglaubigt wird der Empfänger oder Träger der 
-  Dffenbarung entweder innerli durch die Webereinftimmung 
des Dorgetragenen mit den ſchon anerkannten Grundgefegen 
der Theofratie, oder äußerlich dur Wunder und Weiffaguns 
gen, die im Hebraismus vorngmlic aus diefem Gefichtöpuncte 
betrachtet werben müffen. 

Die volftändigfte Befchreibung der Theokratie liegt in fols 
genden Worten Gotted bei der finaitifchen Gefeßgebung 2 Mof. - 
XIX, 5.6. 

Wenn ihr auf meine Stimme höret und meinen Bund 
beobashtet, fo follt ihe mir ein igenthum (120) fein vor 
allen Völkern; denn mein ift die ganze Erde! (Gott 

. Tann frei unter allen Völkern wählen, weil alle ihm 

unterthan find). - ihr ſollt mir ein Reich von Prie⸗ 
ſtern (O5 n39nn) und ein heiliges Volk fein 
(wma Ya). 
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Die einzelnen Ausbräde - und Merkmale finden in den 
vorausgeſchickten Bemerkungen ‘ihre vollfländige Erläuterung s 
beſonders beachte man, wie fich nach dieſem Ausfpruche das 
particuläre theokratifche Werhältniß auf ein univerfaled ſtützt. 
Weil Gott über alle Völker berrfcht, kann er fich ein einzels 
nes erwählen zu feinem befondern Eigenthbume und Dienfte, 
etwa wie ein König unter ber großen Zahl feiner Unterthanen 
nach freies Willkür diejenigen heraudlefen, erwählen kann, 
welche, indem fie fich feinem Dienfte widmen müſſen, auch zu 
feinem befondern Eigenthume werben. Nach der Anficht der He⸗ 
braͤer kann alfo die allgemeine Herrfchaft Gottes über die Erde 
recht wohl zufammen beftehen mit feinem befonderen. Verhälts 
niffe als Herrfcher zu Iſrael. | 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Theofratie nah Ihrem wirklihen Hervortreten 
in der Sefhichte der’ Hebräer. 


8. 52. 
Der Bund Gottes mit ben Vätern . 


Nach der Anficht bed Hebraiömus ift das theofratifche 
Verhaͤltniß nicht erſt mit Mofes entflanden, fondern ed hat 
feinen erſten Grund in einer Auswahl der Väter, in einem bes 
fonderen Verhältniſſe zw ihnen, in feierlichen Verträgen ober 
Bündniſſen, welche Gott mit Abraham, Saat und Jakob ab: 
ſchloß, 2 Mof. VI, 4. 3 Mof. XXVI, 4%. Bon den beis 
‚ben Wrfchriften der Geneſis ift es nun befonderd bie des Elohis 
ften, welche die Gefchichte der Väter aus biefem Gefichtöpuncte 
behandelt. Nachdem fie Kap. IX. gezeigt hat, wie Gott mit 
ben aus ber. Zluth Geretteten ein allgemeines Bündniß, durch 
welches er fich zur Erhaltung und Vermehrung des ganzen Ges 
ſchlechts verpflichtete, abgefchloffen habe (vgl. 8. 46.), geht fie 
über zur Abfehließung eined neuen Bündniffes mit. Abraham, 
Kap. XVII. Gott verheißet dem Abram eine große Nachkom- 
menſchaft; er fol der Vater vieler Völker werden und dadurch 
auch den frühern Namen DIN, hoher Water, verändern 


al 


in den neuen DIS, Vater ber Menge, B2— 6. Soft 
will ferner fi als den Schutzgott Abrahams und feiner Nach 
fommen bewähren, er will ihm und feinen Nachlommen das 
Land Ganaan, in welhem Abraham al! Nomade umbherzog, 
zum fteten Befisthum geben, ®. 7. 8, und endlich verheißt 
er, daß ihm von der fhon betagten Satıinn Sara, beren 
Name daher in den fombolifchen IIW, Fürſtinn verändert 
wird, ein Sohn foll geboren werden, aud weldhem Könige und 
Fuͤrſten hervorgehen follen nnd an deffen Nachkommenfchaft 
überhaupt die Verheißung wird erfült werden, ®. 15. 16. 19. 
21. Don der andein Seite muß fih Abraham verpflichten, 
fromm und redhtfchaffen zu wandeln vor Gott V. 1., und die 
am achten Tage nad) der Geburt zu vollziehende Befchneidung 
der Vorhaut bei ſich und feinen männlichen Hausgenoſſen eins 
führen. Diefe Befchneidung fol das Förperlihe Merkmal 
oder Zeichen (MIN) für jenes Bündniß fein, und wer es nicht 
trägt, fol ald ein nicht zum Bunde Gehöriger ausgerottet 
werden, V. 10 — 14. : 
Der Sehovift, welcher dem Abraham fchon bei feiner Er: 
wählung im chaldäifchen Ur ähnlihe Verheißungen Jehova's 
ließ zu Theil werden, Kap. XII, 3. 3. 7., erzählt dann Kap. 
XV. denfelben feierlichen Vertrag mit Abraham, Die Verhei⸗ 
fungen find hier im Allgemeinen diefelben, reiche Nachkom⸗ 
menfchaft durch einen Sohn der Sara und Beſitz ded Landes 
Kanaanz jedoch werben fie fpecieller ausgeführt und mit Weif- 
fagungen über die zufünftigen Schidfale der verheißenen Nach: 
tommenfchaft verbunden. Kigenthümlich find ihm 1) die Be: 
ztehung auf eine frühere Erwählung und Abfonderung des 
Abraham bei feiner Berufung aus Chaldäa V. 7. vgl. Kap. 
XI; 2) die Vorftelung, daß Abraham durch das Ver- 
trauen, welches er der göttlichen Zuficherung ſchenkte, fih als 
einen frommen Mann bewährt ‚oder feine NPI2 an den Tag 
gelegt habe V. 6.; 3) die Borftellung, daß fchon dies erfte 
Bündniß mit den Vätern durch ein Opfer feine feierliche Be: 
ftätigung erhalten habe V. 9 f., die Verheißung Iſaaks aber 
läßt. er noch einmal wiederholt und beftätigt, fo wie, auch ges 
nauer beftimmt werden. Der Elohiſt läßt dieſe Frömmigkeit 
bed Abraham noch härter auf die Probe geftellt werden, indem 
Gott von ihm die Darbringung des verheißenen und geſchenk⸗ 
17 
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ten Sohnes felbft zum Opfer verlangt, und nachdem Abraham 
auch in diefer Probe feine Gotteöfurcht oder Frömmigkeit bes 
währt hat, erfolgt nach dem Elohiften eine erneuerte Beſtäti⸗ 
gung des Bündniffed bei dem Opfer eines Widderd, Kap. 
XXU, 1 — 13. Der Schwur, welden Jehova dem Abra⸗ 
bam gefchmoren, oder dad Bündnig Gottes mit‘ Abraham, 
wird alsdann nad dem Sehoviften auch feinem Sohne von 
der Sara, Iſaak, feierlich beftätigt Kap. XXVI, 3—5. 24. 
und erhält die Erweiterung, daß alle Völker der Erde glüdlich 
werben follen durch die Nachkommenſchaft Iſaaks GAIENN 
yısıı mia 25 WII V. 4) Auch diefer Zug ift dem Jeho⸗ 
Ve eigenthümlich, vgl. Kap. XII, 3. XVIH, 18. XXVIIL, 

4. $. 46. Als fodann Iſaak zwei Söhne hinterlägt, erwählt 
+ Gott wiederum den Jakob, nicht um eines Verdienſtes 
willen, fondern weil er den Safob liebte, den Eſau aber hafte 
"Mal, I, 2. 3., daher wird denn auch der Vorzug des Jakob 
bereitd vor ber Geburt der Zwillinge durch einen Gotteöfpruch 
entfchieden, 1 Mof. XXV, 23. Röm. IX, 11 ff., der Bas 
ter Iſaak muß wider Willen dem Jakob den Segen ertheilen, 
welchen er dem Erfigeborenen Eſau zugedacht hatte, 1 Mof. 
XXVI, 27 — 29. und Gott felbft erneuert mit ihm das 


Bündniß, indem er die dem Abraham ertheilten Verheißungen ˖ 


auh für Jakob und feine Söhne beftdtigt Kap, XXVIII, 
10 — 16. XXXV, 9 — 15., beide Abfchnitte nach dem 
Elohiften. Jakob felbft aber erkennt diefe Auszeichnungen als 
eine unverdiente Wohlthat oder Gnade Gottes 1 Mof. KXXIL, 10. 

Miefern demnach die Stammväter in einem fo nahen Bers 
hältnifjfe zu Gott flanden, daß fie unmittelbar Werträge oder 
Bündniffe mit ihm abfchliegen, galten fie für Propheten 
(ER) So ſchon Abraham 1 Mof. XX, 7., und bie 
Stammväter überhaupt, Pf. CV, 15. Die Offenbarung felbft 
oder dad Wort Gottes wird ihnen aber. zu Theil gemeiniglich 
durh Sheophanieen. Gott nimmt eine menfchliche Geftalt 
an, kehrt ald Pilger bei Abraham ein, läßt fich fein einfaches 
Hirtenmahl gefallen, .ertheilt ihm bei demfelben die Verheißung 


* 


eines Sohnes durch die Sara, und wird dann vom Abraham auf. 


dem Wege nad) Sodom begleitet ıc. 1 Mof. XVIII. XIX. 107), 


107) Bol. die ähnliche Sage von Jupiters Einkehr bei nn und 
— Ovid. Metam. VIH, 624 fi. 
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Auch bei dem Ringkampfe eined Himmelwefens mit Jakob, 
aus welchem der Name Sfrael abgeleitet wird, Kap. XXX, 
24 — 3%., fol man wahrſcheinlich an eine Erfcheinung des 
Jehova felbft in der Eörperlichen Geftalt eines Menfchen den⸗ 
ten. Daneben findet fi) aber auch ſchon die unmittelbare Gots 
tesoffenbarung durch eine Viſion (nm) 1 Mo. XV, 1. 
d. i. unter Bildern, welche fih der Seele im en Zuftande 
darftellen, oder auch durch das Traumbild (a), in -wels 
chem Gott 3. B. dem Jakob auf feiner Wanderfchaft erfcheint, 
1 Mof. XXVIII, 10 — 15. Doch wird Diefe leßtere Art 
der Offenbarung auch andern, al$ den hebräifchen Stammväs 
tern zu Theil, dem Abimeled, Kap. XX, 3., dem Laban Kap, 
XXXI, 34. — Neben diefen Theophanieen zeigen fib Anz 
gelophanieen, doh nur in untergeordneter Bedeutung. 
Entweder nämlich erfcheinen bie Engel im Geleite des Sehova, 
wie 1 Mof. XVII. XIX., oder fie dienen als dii ex ma- 
china; die Mittel, durch welche die Knoten der Gefchichte ge- 
Löfet werden ‚, fo der Engel der Hagar Kap. XVI, 7 ff. XXI, 
17 — 19., der Engel, welcher die Aufopferung des Sfaaf 
verhindert Kay. XXH, 11. 12. Niemald aber find fie. die 
eigentlihen Vermittler der Bündniffe Gotted. Die Beglaubi- 
gung diefer göttlichen Offenbarung liegt für die Stammpäter 
felbft in der unmittelbaren Art ihrer Bekanntmachung durch 
Theophanieen, für die Shrigen in dem unbedingten Anfehn des 
FSamilienhauptes, Daher bedarf e3 Feiner Wunder zu ihrer 
Beftätigung, wie denn die Vätergefchichte der Hebräer Fein ein- 
ziges Munder im eigentlichen Sinne aufzumweifen hat, ja nidt 
einmal die eigentlichen Ausdrüde für ein folches fich in ihr ge: 
braucht finden. Was aber die Theophanieen felbft betrifft, 
“ durch welche der Bund mit den Vätera feine Beglaubigung 
erhält, fo dürfen fie fchmerlih, nach Anficht der Sammler 
diefer Sagen, ald bloße Symbole gefaßt werden. Sie beruhen 
nämlich auf der allgemeinen Vorſtellung des Alterthums, daß 
die früheften Gefchlechter der Menfchen überhaupt in einer ins 
nigen Gemeinfchaft mit Gott flanden, daß die Gottheit unmit- 
-telbar unter ihnen, ein Menfh unter Menfchen, wandelte, weil 
der Menfch damals noch feinem Urfprunge und feiner Art nach 
den göttlichen Weſen näher fand. Daß ſich aber von dieſer 
berrfchenden Anficht des Alterthums auch die Sammler unferer 

17 * 


-. 


— 860 — 


| Sagen leiten ließen, zeigen Abfchnitte, wie 1 Mof. m,8f. 


XI, 1 — 9. auf das beftimmtefte. Was endlich die Weif- 
fagung anbetrifft, fo kommt fie bei dem Elohiften nicht vor, 
der Sehovift aber bedient fich ihrer, um auf weit. entfernt lie= 
gende Erfolge hinzudeuten, und läßt fie bald von Sehova un: 
mittelbar auögefprochen werden, 1 Mof. XV, 13. 14 18 
— %1., bald durch einen der Stammoäter, 3. B..von Jakob 


Kap. XLIX., um biefen dadurch als 8722 darzuftellen. 


i . 33. 


Der Bund Gottes durch die Gefeggebung und deren Vers 
mittier Mofes. 

Die Verträge ‚ welche Sehova mit den Vätern abgefchlof- 
fen hatte, erhielten ihre Ausdehnung auf das ganze Volk durch 
die finaitifche Gefeßgebung, mit welcher zugleich dad theofras 
tifche Verhältniß gegründet wurde 2 Mof. XIX, 5. 6. Die 
Verheißung von Seiten Gottes befteht jetzt darin, daß Iſrael 
fein Eigenthbum unter den Völkern, ein priefterliched Königreich, 
ein heilige Volk bilden fole: die Verpflichtung aber von Geis 


ten des Volkes umfaßt die Haltung der auf Sinai ertheilten 


Grundgefeße. Die einzelnen Geſetze tragen daher den Namen, 
MI IT, Te Onuere Tg dadmaıg Moſ. XXXIV, 

29. [28.] , die beiden Steintafeln, auf welche fie eingegtaben 
werden, heißen NI3. ‚AND, widxec ns hadnans 5 Mof. 

IX, 9. u. ö., der Kaften, in welchem fie aufbewahrt werben, 
MIA PN, 7 xıBorog tie Hadnung 5 Mof. X, 8. Die 
Schrift, welche bie übrigen ſinaitiſchen Grundgeſetze umfaßt, 
beißt MAIN ED, To Außkiov rag Iuadnang Moſ. XXIV, 

7. Bu der Haltung diefer Bundesgeſetze wird dad Volk feierz 
lich verpflichtet, 2 Mof. XXIV, 3. 7. und alddann der Bund 
geweiht durch ein Opfer und die Befprengung mit dem Blute 
bes Dpferthiereö, dem Bundeöblute, NYAI DI, zo aiue zng 
sadnens Moſ. XXIV, 5 — 8. Noch während der finais 
tiihen Gefeßgebung macht ſich dad Volk einer Untreue gegen 
den Bund fchuldig, 2 Mof. XXXIL, worauf Sehova ent= 
fchloffen ift, denfelben wieder aufzuheben, bis er auf Moſe's 
Verwendung eine Erneuerung defjelben willigt Kap. XXXIV, 


10. Auch die fpäteren Gefege nach der finaitifchen Geſetzgebung 
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werben als Bundesvorfchriften betrachtet und daher der Name 
des Bundes auf fie Üübergetragen z.B. 273 N, dad'nan 
zns leoareias A Mof. XXV, 13., die Gefege über das Prie⸗ 
ſterthum, om MI, 7 Sudan Tod Asvt Mal. II, 4. 8. 
die Gefeße, durch welche das Verhältniß der Leviten beftimmt' 
wird; dad Geſetz wegen Freilaffung der Sclaven im fiebenten‘ 
Jahre trägt den Namen MI Ser, XXXIV, 15. Der Ins 
begriff aller &efege wird umfchrieben durch die Formel NII 
MM NM der Bund und die Sagungen bes Herrn 
1 Kön. XL, 11. 2 Kön. XV, 15. Diefer Inbegriff. ver 
ganzen Geſetzgebung erhält nach der Anordnung de3 Deuteros 
nomiumd wiederum feine feierlihe Weihe durdy Opfer, darge- 
bracht auf dem Berge Ebal unter Verwünfchungen der Treu⸗ 
ofen, und Segensſprüchen für die Getreuen, (MIR 9727) 
5 Mof. XXVII. XXVIII. vgl. Sof. VID, 30 — 35. Diefe 
feierliche Handlung auf dem Ebal wird gleichfalls als Bündniß 
gefaßt, 5 Mof. XXVIL, 9. XXIX, 14. XXXI, 16. XXXIII, 
9. und die dort ausgeſprochenen Werwünfchungen heißen 
N NN, die Flüche des Bundes 5Mof, XXIX, 31. 

Zum Vermittler dieſes Bündniffes mit dem Volke ift Mo= 
fe3 von Gott ermählt und berufen worden; er tft nicht nad 
eigenem Antriebe (39, ap &uvrov) aufgetreten, fondern auf: 
göttlichen Beruf, ald Gefandter Gottes, Sep MI?) 4 Mof, 
XVI, %8. vgl. XXIV, 13. 5 Mof. XXXIV, 10 — 1%., 
daher gilt er ald der größefte 023, dem nie ein anderer gleich- 
gefommen it 5 Mof. XXXIV, 10. vgl. XVIII, 15., als 
MIN? 122, JovAog Tov xvoiov, Ehrenname der Propheten Kap. 
XXXIV, 5., als DON WIN, Gottesmann, gleichfalls 
Bezeichnung der Propheten Kap. XXXIII, 1. Er ſteht bei 
der Geſetzgebung ald Vermitther (usodrns) zwifchen Jehova 
und dem Volke Kap, V, 5., er ift für dad Volk an Gottes 
Statt arm HD, eigentlich e regione dei d. h. feine Worte 
"gelten als Gottes Worte 2 Mof. XVII, 19., Gott redet mit 
ihm von Angefiht zu Angeficht (9 OR 9), wie ein Menſch 
zu dem andern 2 Mof. XXXIL, 14. 4 Mof. XI, 8. d. h. 
er empfängt die Offenbarung auf die unmittelbarfte Weiſe von 
Gott, nicht, wie die übrigen Propheten, durch Viſion (1x7) 
oder im Traumbilde (aan) oder in KRätbfeln (AT), fons 
bern er ſchauet dad Angeficht des Herrn (MM NEN) 4 Mor, 
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XI, 6. 8. Mythifh wird diefe Vorftellung, daß Mofes der 
anfchaulichften Erkenntniß Gottes fei gewürdigt worden, vers 
finnlicht durch die Erzählungen 2 Moſ. XXXIII, 18 — 23. 
AXXIV, 5 ff. 29 — 35.; hiernach ift es Mofes allein, 
der die Herrlichkeit des Henn (Mm 23) in ihrem Nachſchim⸗ 
mer fchaut und der Abglanz diefer Herrlichkeit wirft Strahlen 
(IP) von feinem Angefihte, fo daß er es vor dem Volke, 
welches biefen Schimmer nicht ertragen kann, durch eine Dede 
(MEY, vurvuua) verhüllen muß. Jedoch ift diefe, wie bie 
übrigen Theophanieen der mofaifchen Geſchichte, eine ſymbo— 
liſche; Gott erfcheint nicht mehr, wie den Vätern, in wirklicher 
Menfchengeftalt, fondern ein Lichtglanz ift das Zeichen feiner 
Gegenwart, So zeigt er fich fymbolifh auch in dem brennen 
den Dornbufche, aus welchem er zu Mofe redet 2 Mof. IH, 
% — 10., in der dunklen Wolke, aus welcher er zu Mofe 
fpricht, 2 Mof. XIX, 9. und dem ganzen Volke wird bei der 
Promulgation des finaitifchen: Grundgefebed die Theophanie an= 
gedeutet duch Donner und Blitz, Wolfen, Raub und Pos 
faunenhall auf dem heiligen Berge, Kap, XIX, 16 — 19. 
Da Mofed der unmittelbarfte Empfänger der göttlichen Offen⸗ 
barung tft, fo. findet fich in ibm auch der Geift Gottes in feis 
ner böchften Fülle, von ihm müffen daher den göttlichen Geift 
empfangen, welche ald D’NY2I im Volke auftreten follen; des⸗ 
halb nimmt auch Jehova einen XTheil bed Geifted von Mofe 
und legt ihn auf die 70 Volksälteſten, worauf diefe mit pro= 
phetifcher Begeifterung begabt werden, (INZINN) 4 Mof. XI, 
25. 36. 39. Die heilige Weihe, wodurch der Geiſt mitge- 
theilt wird, erfolgt durch die Handauflegung ('D by m md); 
fo weihet Mofes den Joſua, feinen Nachfolger, zu einem Manne, 
2 MI WS, in welchem der Geift Gottes ifl, 4 Mof. XXVIL,. 
18 — 233. 5 Mof. XXXIV, 9. Daneben aber bemerkt man 
die Vorftelung, daß zu Moſe's Zeiten der. prophetiiche Geift 
nicht bloß unfer: den Hebräern, fondern auch unter den Aus⸗ 
laͤndern in wirklicher Weiffagung fich Fund gegeben habe. Auch 
Bileam, der Sohn Beors, wird. als 022 bezeichnet, in wel⸗ 
chem der DIR MT gewirkt habe; aber bier wirft er auf eine 
gewaltfame Weife, ſo daß der Prophet wider Willen den Se⸗ 
gen auöfprechen muß, wo er fluchen will, und wie von einer 
fremden Macht getrieben wird, zu thun, was. er felbft gar 
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nicht beabfichtigte, 4 Mof. XXII — XXIV., befonders XIV, 
3.4. Man denkt fi alfo die weiffagenden : Kräfte bei den 
Ausländern als beberrfcht durch die überwiegende Macht des 
1 mM, welcher fie dem theofratifchen Zwede zu dienen zwingt. 
Als der erfte aller Propheten, der Abgefandte Gottes und 
der Vermittler des göttlichen Bündniffes wird Mofed von Gott 
feibft unmittelbar berufen und beglaubigte durd Wunder 
2 Mof. DI. VL 5 Mof. XXXIV, 11. 1%. Sn feiner Ges 
ſchichte treffen wir zuerft auf Died Beglaubigungsmittel der Pros 
pheten, und hier kommen dann auch ſchon alle die Ausdrücke 
vor, durch welche der Hebräer Bad. Wunder bezeichnet. Diefed 
wird nämlich-betrachtet bald mehr objectiv, feinem Weſen nach, 
bald mehr fubjectiv, nach feiner Einwirkung auf den Betrach⸗ 
tenden ; in erflerem Falle wird der Begriff bald mehr, bald 
minder fireng gefaßt. Ein unbeflimmter Begriff liegt ausge⸗ 
drüdt in dem Namen IND) von NDD auszeichnen, aus⸗ 
fondern, alfo eigentlich etwas Ausgezeichnetes, aus dem 
Kreife des Gewöhnlichen Hervortretended, nur im Plural 
| — üblich. Das Wort ſteht daher auch durchgängig un⸗ 
beſtimmt von den großen ausgezeichneten Thaten und Ereig⸗ 
niſſen, durch welche Jehova ſich dem Volke unter Moſe's Lei⸗ 
tung als feinen Schutzgott offenbarte, z. B. 2 Moſ. XXXIV, 
10. Joſ. HI, 5. Es liegt darin noch nicht die Vorſtellung 
einer übernatürlichen oder das Naturgefeb aufhebenden Cauſa⸗ 
Iität. Daffelbe gilt von dem Worte 17}, gewöhnlich Ai, 
eigentlich Großthat, welches 3. B. Pf. CVI, 21. von den 
Wundern, die Gott durch Mofed that, gebraucht wird, ohne 
fie jedoch ihrem Wefen nach ald Wunder zu bezeichnen. Das 
eigentliche Weſen ded Wunders liegt dagegen angedeutet in der 
Bezeihnung MO, Schöpfung, Wirkung der unmittelbas 
ren Schöpferkraft Gotted, durch welche die Naturkräfte verän- 
dert werben, neue Naturkräfte in Wirkſamkeit treten. Der Aus⸗ 
druck findet fih 4 Mof. XVI, 30. von einem Ereigniß ges 
braucht, welches der Erzähler ald ein unmittelbares göttliches 
Hervorrufen der Wirkſamkeit außerordentlicher Naturkräfte Durch 
Moſe's Vermittelung darftellen will, nämlich davon, daB auf . 
Moſe's Gebet fih die Erde geöffnet habe, um den Empörer 
lebend zu verfchlingen, vgl. Jer. XXXI, 32. Dies if nun 
auch die Vorfiellung, welche der Hebräer bei den Thaiſachen 
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eigentlich fefthält, die er ald Wunder darftellen will. Die Wun⸗ 
ber Mofis in Aegypten beftehen nach der Anficht des Hebraids 
mus ihrem Wefen nach darin, daß durch eine unmittelbare 
Wirkſamkeit Gotted auf Mofi3 Anrufung die Naturkräfte fofort 
in Wirkſamkeit treten oder eine Umwandelung ded vorhandenen 
Naturlaufs erfolgte. So erfcheinen zabllofe Fröſche, Ungeziefer, 
fo treten furchtbare Hagelwetter ein, an fich natürliche Erfcheinuns 
gen, welche aber dadurch zu Wundern werben, daß fie plößlich 
auf Mofis Gebet erfolgen, alfo ihren Grund in diefem Gebete, 
nicht in der regelmäßigen Verknüpfung von Urſache und Wir: 
kung haben. Dies Ungeziefer wird zum Wunder,: weil «8 
durch unmittelbare Schöpferkraft’fcheint hervorgebracht zu fein, 
weil ed ſich als Schöpfung zu erfennen gibt. Won der ſub— 
jectiven Anfıhauungswelfe aus ergeben fich dagegen die Ber 
zeichnungen MX (von XN), eigentlich etwas Zurdtba- 
red, Grauen Erregended z.B. von den Wundern der Wit: 
ftenzüge 5 Mof. X, 21.; NDiN (von NP, zeigen) ostentum; 
MIN Zeichen, signum, symbolum, beide gewöhnlich ver- 
bunden, wie reouru xui onuse im N. % So 3. B. von 
den Wundern Mofis. 5 Mof. XXXIV, 11. Indem man 
nämlich dad Wunder ald etwas Furchtbares, Grauen Erregen: 
bes bezeichnet, will man damit nicht fein Weſen befchreiben, 
fondern nur den Eindruck, welchen eine ſcheinbar aus unmit- 
lelbarer Schöpferfraft gefloffene Veränderung auf den Betrach⸗ 

tenden hervorbringt, und wenn mah eine ſolche Veränderung 
- als etwas Bedeutſames, als ein Zeichen befchreibt, fo liegt 
darin nur ausgefagt, daß ed den Betrachtenden auf etwad Ver: _ 
borgenes, Unbekanntes hinleite. Die& Werborgene, in der du- 
Bern Erfcheinung Bezeichnete ober Angedeutete ift dann zuwei⸗ 
len allerdings die unmittelbar wirkende Schöpferkraft felbft, zu= 
weilen aber auch etwas Andered. So deuten bie prophetifchen 
DINDiD und AIMIN oft nur das vom Propheten Auögefagte im 
äußeren Zeichen an, find bloße Wahrzeichen oder Erinnerungs⸗ 
merfmale für dad vom Propheten Audgefagte, Teineöwegs aber 
ihrem Wefen nach eigentliche Wunder. 

Die einzelnen Wunder des Mofes, welche der Pentateuch 
erzählt, erfolgen durchgängig in Beziehung auf die religiöfen 
Zwecke der Theokratie und find niemals müßige Gaukeleien. 
Die Wunder, welche Mofed vor dem Pharao thut, 2 Moſ. 
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IV., follen dazu bienen, ihn vor dieſem als ben Gefandten 
Jehova's, welcher deffen Befehle Fund mache, zu beglaubigen ; 
die Wunder, welche dad ganze Aegyptenland betreffen, Kap. 
VI — XII. follen den flolzen Pharao und fein Volk von der 
Macht Jehova's überzeugen und zu der Anerkennung führen, daß 
fie niht im Stande feien, derfelben zu widerftehen; dad Wun⸗ 
ber des Durchzuged durch dad Schilfmeer Kap, XIV. XV. 
foß die Sfraeliten von dem mächtigen Schube ihres Gottes 
überzeugen; die meiften Wunder während ber Wüflenzüge, das 
Manna, die Warhteln, das Waſſer aud dem Selfen, die Ver- 
wandlung des bittern Waſſers in füßes, follen dem Volle ans 
fhauliche Beweife fein von der unmittelbar über fie wachenden 
göttlichen Vorfehung, und ihr Vertrauen auf biefelbe ſtärken; 
das Strafwunder an der Motte des Korah fol eine einzelne 
theofratifhe Anordnung, die Nechte ded aharonitifhen Pries 
ſterthums, beftätigen A Mof. XVI, 38 — 33. Diefe reli⸗ 
giöfen Gefichtöpuncte für die Betrachtung der Wunder werden 
ausdrüdlich hervorgehoben z. B. 5 Mof. VII, %. 3. Matth. 
IV, 4., und fie allein können wir jest feft halten; denn obs 
wohl fi) bei einigen, 3 B. dem Manna, den Wachteln, 
felbft dem Durchzuge durch's Schilfmeer auch allenfalls jegt 
noch der natürliche Zufammenhang nachweifen läßt, fo fehlt 
e3 doch an den Notizen, welche erforderlich wären, um bei 
allen biefen Ereigniffen ‘eine natürliche Verknüpfung begründen 
zu fönnen. Eben daher fönnen fie denn auch für und nicht 
mehr als eigentlihe Beglaubigungsmittel betrachtet wers 
ben, welche der Gefebgeber für und nur durch die innere 
Mahrheit feiner veligiöfen Ideen und die Beſtätigung Chriſti 
gewinnen kann. 
Eine unbedingte Beweiskraft fehreibt aber auch dad mo⸗ 
faifche Geſetz felbft den Wundern Feineswegs zu. Das Wun— 
der gilt ihm nur in negativer, nicht in poſitiver Hinficht als 
beweifend. Wenn naͤmlich dad von einem Propheten anges 
Fündigte Wunder (MIN) nicht eintrifft, fo muß er allerdings 
als falfcher Prophet betrachtet und mit dem Tode beftraft wers 
den 5 Mof. XVIH, 18 — 22.; trifft aber dad Wunder ein, 
fo folgt daraus noch nicht die Göttlichfeit der Audfprüche eines 
folchen Propheten, denn Gort Fönnte dad Wunder auch bloß 
deshalb zulaffen, um die Treue des Volkes auf die Probe. zu 
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fielen. Die Göttlichkeit der Ausfprüche bed Propheten muß 
vielmehr erkannt werden an ihrer innerfichen Wahrhaftigkeit, 
an ihrer Webereinflimmung mit den Grundgefeßen der Theo⸗ 
kratie. Ein Prophet, welcher zur Abgötterei reizt, muß des To⸗ 
des fterben, auch wenn alle feine Zeichen und Wunder eintref: 
fen, 5 Moſ. XIII, 1 — 3. &anz. biefelbe Anfiht bemerken 
wir bei Chriftus, wenn er den falfchen Propheten, den Ver: 
führern der legten Zeiten, wirkliche Wunderkräfte beilegt, Matth. 
XXIV, 34. Mofes und Ehriftus waren aljo gleich weit davon 
entfernt, die göttlihe Sendung eined Propheten allein oder 
auch nur vornämlich auf feine Wunderkräfte fügen zu wollen. 

Vebrigensd wird von dem Propheten, welcher im Bells der _ 
Wunderkräfte ift, gefordert, daß er, fobald ihn Gott zu ihrer 
Anwendung auffordert, auch das feftefte Vertrauen habe, daß 
ihr Erfolg, dad wirflihe Wunder, nicht ansbleiben werde. 
Durch den Mangel an einem foldhen Vertrauen bat ſelbſt Mo: 
fe3 in einem einzelnen Falle gefehlt, und dies Vergehen wird 
dadurd) gefiraft, daß er nicht felbfi den Boden ded verheißenen ' 
Landes betreten darf 4 Mof. XX, 1 — 12. XXVIL, 12 - 
— 14. 5Mof. XXXIV, 1—5. vgl. Matth. XV, 14— 21. 

Die Weiffagungen endlich, durch welche man den Mofes 
ald 8723 zu beglaubigen fuschte, find enthalten in zwei jüngeren 
Zugaben zum Deuteronomium Kay XXXIE und XXXIL, 
in welchen er prophetifch den Abfall und die Untreue des Vol- 
‚tes vorherverfündigt und den einzelnen Stämmen ihre Gefchide 
weiſſagt. Die älteren Gefebfammlungen Iaffen ihn nur in ſo⸗ 
fern als Weiffager auftreten, ald er bei den zu bewirfenden 
Wundern den fofort eintretenden Erfolg unmittelbar vorherver- 
fündigt, aber weiffagende Reden, welche ſich auf eine entfern⸗ 
tere Zufunft bezögen, legen fie ihm nicht bei. 

Vebrigend wird Moſes im Pentateuch durchgängig ald ber 
einzige unmittelbare Empfänger der göttlichen Offenbarungen 
dargeftelt, Aharon erfcheint neben ihm nur ald dad Organ, 
durch welches Mofes zum Pharao oder, zum Volke redet; beide 
ſtehen in dem’ Verhältniffe, wie der 02) zum DIT’S 2 Mof. 
IV, 16. VII, 1. Eine durch Engel vermittelte Gefebgebung 
des Mofes Fennt aber nur erft der Judaismus. 
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Das theokratiſche Verhaͤltniß dargeſtellt durch die geſetz— 
lichen Symbole. 

Die einzelnen Anordnungen der moſaiſchen Geſetzgebung 
verrathen die Tendenz, das theokratiſche Verhältniß durch eine 
Reihe von Zeichen anſchaulich zu machen und im Bewußtſein 
gegenwärtig zu erhalten. Diefe theofratifche Symbolik des Ge⸗ 
fees zeigt fich befonderd in dem gefeßlichen Gultus, dann aber 
‚auch in ben Anordnungen, welche das politifche Verhältnig und 
ben Rechtözuftand, endlich in denen, welche die polizeilichen 
Anftalten betreffen. Wir betrachten fie genauer in dieſer vier 
fachen Hinſicht: 

1) Theokratiſche Symbolik des Cultus und 
des kirchlichen Verhältniſſes. | 

Der unfichtbare König des hebräifchen Staates darf nad 
dem Gefege unter feinem Symbole, Zeichen oder Bildniß dar⸗ 
geftelt und verehrt werden, nur bie theofratifhe Vorſtellung 
von einer Gegenwart vefjelben in der Mitte feines Volkes hat 
daher ihr Symbol, Als folches nämlich gilt im Allgemeinen 
dad National» Heiligthum, das Haus, die Wohnung 
Gottes. in Sfrael 2 Mof. XXV, 8 3 Moſ. XXVI, 11. 
Das Heiligthum ſelbſt hat zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene 
Befchaffenheit: ein heiliges Gezelt, dad Verſammlungszelt 
(ayin DEN) genannt, während der Wüftenzüge, (vgl. die Bes 
fchreibung und Einweihung 2 Moſ. XXV — XXX, 11. 
XXXV, 4 ff); erſt unter David findet ed feine bleibende 
Stätte auf dem Zionsberge, und feitbem heißt denn Jehova 
vap II Dy a) der Bewohner ded Zion, des heili- 
gen Berges, fo befonders Pf. XV, 1. XXIV, 3. XLII, 
3. XLVII, 2. 3. LXVIO, 17. vgl. die Erzählung von 
diefer Translocation 2 Sam, VL 1 Chron. XI. XV. XVL 
Unter Salomo wird ein prachtvoller Refidenzpallaft 637) 
für den unfichtbaren König aufgeführt 1 Kön. V— VII, 
2 Ehron. I — VII, 10., in welchen derſelbe feierlich einzie⸗ 
bet 1 Kön. VII, 10 — 12. vgl. VI, 13. 2 Chron. V, 
13. 14. Sm Heiligthume felbft ift wiederum die Bundeslade 
Symbol der unfihtbaren Gegenwart ded Königd Sehova, defz 
fen Thron oberhalb der beiden Cherubs gedacht wird, welche 
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die Lade mit ihren Slügeln decken, und der daher MINI", 
der auf Cherubs Thronende heißt 4 Sam, IV, 4. 
2 Sam. VI, %. Pf. LXXX, % Daher zieht die Bunded- 
lade, ald Zeichen der Gegenwart de3 Königs und höchſten 
Feldherrn im Lager, mit in den Krieg 1 Sam. IV, 3 — 7. 
und wird bei der Rückkehr aus einem fiegreichen Feldzuge mit 
Triumphgefängen wie der Siegesgott felbft empfangen, Pf. 
AXIV. LXVIII.; wenn fie aufbricht, fo bricht Gott auf 4 Moſ. 
X, 35. Mythifche Symbole diefer Gegenwart Gotted unter 
feinem Bolfe find die Wolfen: und Feuerſäule der Wüftenzüge 
2 Mof. XIV, 19. 20. XIII, 20 — 22. 4 Mof. IX, 13 
— 23., welche daS heilige Verfammlungszelt daher bei feiner 
Meihe erfüllt, als Jehova in baffelbe feinen. Cinzug hält und 
auf demfelben ruhen bleibt 2 Mof. XL, 34 — 38., fowie 
das Gewölk, welches den Salomonifchen Tempel bei der Weihe 
durchdringt 1 Kön. VOL, 10. 11., was denn der Prophet 
auch auf den Zempel in der Viſion überträgt Ser VI, 4. 
Der Dienft, welcher dem Könige in diefer Reſidenz von 
einer eigenen Dienerfchaft der Priefter muß gewidmet werden, 
befteht in der Darbringung verfchiedenartiger Abgaben von den 
Unterthanen, oder in der Darbringung der Opfer. Die reli: 
giöfe Bedeutung, welche in biefe Opfer hineingelegt wird, ift 
verſchieden; theils nämlich beziehen fie fih auf den theo=- 
Fratifhen Staatsvertrag überhaupt oder auf den Bund 
Gottes mit den Hebräern, welcher dadurdy in Erinnerung ge- 
bracht und erneuert werden fol, (darauf bezieht fih das Bun—⸗— 
desſalz, welches bei Eeinem Opfer fehlen darf 3 Mof. I, 
13. Ezech. XLIII, 24. vgl. Mark. IX, 49.), t heils follen 
fie Jeihen des Dankes fein für genoffene Wohlthaten des 
Königs, felen es allgemeine, der ganzen Nation erwiefene, (auf 
dieje beziehen fih die Opfer an den drei hohen Feften, vor 
allem dad am Pafjah, Zeichen des Dankes für den Auszug 
aus Aegypten,) oder felen es befondere, deren fich einzelne Fa= 
milten und Gefchlechter zu erfreuen hatten, (dieſe Bedeutung 
als Danfopfer der Einzelnen hatte die Gattung blutiger Opfer, 
welche Em heißen 3 Mof. IH, 1 — 17.) Bei allen Dank: 
opfern Fam das Opferthier nur zum Theil auf den Altar; der 
übrige Theil wurde von den Darbringenden in fröhlichen Opfer: 
mahlzeiten unter Jubel verzehrt, 3 Mof. VO, 15 — 18. 
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Diefelbe Bedeutung als Zeichen des Dankes hatten ferner alle 
unblutigen, aus Mehl, Wein und Früchten beftehenden 
Opfer, NID, Gaben in der Opferfprache genannt, 3 Mof. 
II. 4 Mof. XV, 1 — 16. Endlich drittens folten die 
Opfer auch Zeichen der Sühne fein für theofratifche Ver⸗ 
gehen, eine Art von gefehlich beflimmter Strafabgabe für bie- 
felben, durch welche der Schuldige die Ungnade des Königs 
abkauft. Die Opfer diefer Art beißen in der Opferfprache über- 
haupt nidiy 108) d, i. folhe, weldhe ganz auf den Altar ge= 
bracht werden. Zur allgemeinen Sühne des Volks mußte ein 
may im täglichen Zempeldienfte Largebracht werden ,. die may 
an 4 Mof XXVIII, 3 — 8. Eine feierlihe Sühne für 
die Sünden des ganzen Volks erfolgte durch die Opfer am 
großen Verfühnungstage, (WIND) 3 Mof XVI. 
XXI, 26 — 32. 4 Mo, XIX, 7 — 11. Die Sühns 
opfer, welche für die Sünden Einzelner dargebracht werden, 
unterfcheidet dad Gefeß in zwei Gattungen: die MINEN Sünd⸗ 
opfer und EUS Schuldopfer. Die Art der Darbringung 
ift Liturgifch verfchieden; dad Ritual der erſtern lieft man 
2 Mo. IV. V,1 — 13. VI, 17 — 23., das des letzte⸗ 
ven Kap. V, 14 — 19. VI, 1 — 7. VI, 1 — 10., doc 
find die Säle nicht genau unterfchieden, für welche daß 
eine und andere beflimmt war. Josephus (Archaeol. II, 
9, 3.) unterfcheidet fo, daß das Sündopfer für unwiffentlich 
begangene, das Schuldopfer für wifjentlih begangene Verge⸗ 
ben beflimmt fei. Beide jedoch Eonnten nicht als Sühne für 
notorifche Verbrechen und Gefeswidrigkeiten dienen, für welche 
eigene Strafbeflimmungen vorhanden waren; fie bezogen fich 
vielmehr auf folche Fehler gegen gefegliche Anordnungen, welche 
durch richterliche$ Verfahren nicht wohl Fonnten ermittelt und 
beftraft werden, fondern Gewiffensfache des Einzelnen blieben. 
Bornämlich gehörten dahin die zahlreichen Arten levitifcher Uns 
reinigkeit, welche zum heil unvermeidlich waren 3. B. die 
Berührung einer Leiche, zum Theil unmiffentli Fonnten zus 
gezogen werden. Da aber diefe fo ſtreng verordnete Außerliche 
Reinigkeit Bild einer innerlichen fittlichen fein folte, fo dienten 


108) Vollſtaͤndig Say mai. boy, by iſt dee liturgiſche Aus— 
druck für das Deraufbringen des Opferthieres auf den Altar. 
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bie für ihre Verlegung geforderten Gaben der Sühne trefflich 
bazu, die Stimme des Gemiffend rege zu erhalten, eis avzurn- 
cw dneorıow, Hebr. X, 3. 

Schwierig, aber für die chriftliche Dogmatik von MWichtig- 
Beit ift die Entfcheidung der Frage, auf welhe Art man 
fih die Bewirfung der Sühne vermittelft Dar- 
bringung der Sühnopfer gedacht habe, ob vermöge 
einer bloßen Anbentang oder Verfiherung, oder vermöge einer 
eigentlichen Stellvertretung oder Subftitution, fo daß das Opfer- 
thier die Strafe anſtatt des Sünderd trage. Kür bie letztere 
Anficht fprechen die entfcheidenflen Gründe Denn: 

a) Der Prieſter muß die Sünde unter Handauflegung 
tiber dem Haupte bes Sühnopferd bekennen / 3 Mof. XVI, 
31. Died Bekenntniß unter Handauflegung deutet aber auf 
Uebertragung ber Schuld, obgleich die einfache Handaufle- 
gung allgemeiner Ritus der Weihe ift und daher z. B. aud 
bei dem Dankopfer Statt hat, welchem Feine. verfübnende Be- 
deutung zukommt, 3 Mof. II, 2. 8. 13. 

b) Dad Sündopfer wird al8 unrein betrachtet, fo als ob 
eö bie Unreinheit des Sünders auf fi) genommen habe ober 
durch Webertragung der Sünde unrein geworden fe, 3 Mof. 
VI, 820 — %3. XVI, 27. 238. 

c) Die verfühnenbe Kraft wird in dad Blut des Opfer: 
thiered gelegt 3 Mof. XVIL, 11., weil der Sit des Lebens 
oder die Seele im Blute gebacht wird Kap. IV, 5 — 7. 16 
— 19. 35. 30. 34. V, 9. vgl. Hebr. IX, 22. Man. 
fheint alfo dad Weſen der verfühnenden Kraft darein geſetzt zu 
haben, daß das Leben oder die Seele des Opferthierd darger 
bracht wurde anflatt des Lebens der Schuldigen. 

‚ d) Ein unbefannter Morb wird gefühnt durch das Blut 
einer Kuh. Hier wird nun die am Dpferthiere . vollzogene 
Strafe ausdrüdlich betrachtet als ftelvertretend für die an dem 
unbefannten Mörder felbft zu vollziehende. Der Mord ift nicht 
mehr ungerächt, fobald das ftellvertretende Opfer vollzogen 
worden, 5 Mof. XXI, 1 — 9, | 

.e) Der Name für das Sühnopfer (ARWN) kommt ber von 
nom verföhnen, etwas Anderes ald Erſatz für ein Verlorenes 


| - geben, vgl. 1 Mof. AXXI, 39. Ebenfo kommt von B3 


verföhnen, "93 Erfab ber 2 Mof. XXI, 30. Die Begriffe 
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Verföhnung und Erſatz für die Sünde (Subftitution) müſſen 
alfo in der Vorſtellung ded Hebraismus zuſammengefoſſen fein. 
f) Die Vorftelung von flelivertretender Kraft der Sühn⸗ 
opfer ift überhaupt die herrfchende bei den Völkern des Alter« 
thums. Die Aegyptier legten die Suͤnden auf das Haupt des 
Opferthieres unter der Formel: Wenn und; den Opfernden, 
oder ganz Aegypten ein Uebel bevorſteht, ſo möge es ſich auf 
dieſes Haupt wenden! Herodot TI, 39. Die Griechen deuten 
diefe Subftitution bei den Sühnopfern fchon duch die Namen 
aroroonaie, neonpnucce an, welche fie ihnen beilegen. Die 
Gallier haben nach Cäſar 109) die Vorftedung, daß zur Sühne 
ber Götter für das Leben eined Menfchen ein andered Mens 
fchenleben müffe dargebracht werden. Der Römer bringt das 
Leben eines Thieres anftatt des Menfchenlebend den Göttern 
zur Sühne dar110), Die jüngeren Juden fchlachten am Vers 
föhnungstage einen Hahn unter der Formel: dieſer Hahn fei 
mein Erſatz, meine Stellvertretung , meine Berföhnung 11) 1 

Uebrigens begeht fih die Vorſtellung von Subſtitution 
nur auf die eigentlihen Sühnopfer, man darf fie nicht auf die 
Bundesopfer übertragen. Bei den lebteren ift vielmehr die 
die Bedeutung rein ſymboliſch; das getödtete Opferthier ers 
fest bier gar nicht die Strafe des Bundbrüchigen, fondern 
Deutet fie an und fielt fie vor Augen, vgl. Ser. XXI, 
18 — %0. 

Der Cultus, wiefern er durch Opferdienſt von der erwähl: 
ten Dienerfchaft, den Prieſtern, für das Volk oder den Eins 
zelnen begangen wird, ift ein ununterbrochen fortdauernder, 
nur für die allgemeine Theilnahme des Volkes an demfelben 
find heilige Tage und Zeiten ausgefondert worden. Diefe has 
ben eine zweifache Bedeutung: entweder follen fie nur 
zur religiöfen Einkehr und Sammlung des Gemüthes durch 
Ruhe von den Gefchäften dienen, oder fie follen das ganze 
Volk vor dem Könige zur Darbringung feiner Gaben vereinis 


109) De B. G. VI, 16. Pro vita hominis nisi vita hominis redda- 
tur, non posse deorum numen placari. 

110) Wal, die Opferformel bei Ovid. Fast. VI, 162.: Hano animam 
vobis pro’ meliore damus. 


ill) Buxtorfi Synagoga iudaica. Basil. 1661. Cap. XXV. p. 509. 
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gen, religiöfe Wolksfefte fein mit Huldigungen gegen den Kös 
nig Sehova verbunden. 

Zu der erfteren Gattung gehören der Sabbath, der Ver⸗ 
fühnungstag (ABIT EN), die Neumonde, das fiebente oder 
Sabbath⸗Jahr, das funfzigfte oder Jobel-Jahr. Diefe heili= 
gen Tage und Zeiten haben ihr eigenes Opferritual, fie find 
“ der Ruhe von allen oder einigen Gefchäften gewidmet, man 
foQ fie durch mohlthätige Sorge für die Armen auszeichnen. 
Die Über fie gegebenen gefeblichen Beflimmungen bezweden die 
Gefinnungen der Liebe und Menfchlichkeit oder das religiöfe 
Gefühl der Sündhaftigkeit, ded Bebürfniffes einer Verſöhnung 
zu weden. Aber fie werden nicht ausgezeichnet ald Vereini⸗ 
gungdtage für dad ganze Volk zum gemeinfamen öffentlichen 
Sotteödienfte am heiligen Orte, Die religiöfe Beziehung wird 
befonders beim Sabbath hervorgehoben; fie ift theils eine 
particulariſtiſch⸗ theokratiſche, der Sabbath fol erinnern an die 
Auswahl Iſraels aus den Völkern 2 Mof. XXXI, 13., an 
die Befreiung und ben wundervollen Auszug Aus ‚Aegypten 
I Mof. V, 15.5 — theils ift fie eine univerfaliftifche, der 
Sabbath fol ind Andenken zurüdrufen, daß der König der 
Hebräer, Sehova, Himmel und Erde erfchaffen habe oder ber 
allgemeine Weltfchöpfer fei 2 Mof. XX, 11. XXXI, 17. Sm 
heiligen Dienfte ift der Sabbath ausgezeichnet durch ein eigenz 
thümliches Opferritual 4 Mof. XXVIH. XXI. und in der 
Volksſage wird feine Heiligkeit anfchaulih gemacht durch die 
Erzählung vom Manna, 2 Mof. XVI, 31 — 30. Die Heis 
ligkeit des fiebenten Tages wird dann durch die Feier des er= 
fien Tages im fiebenten Monat 3 Mof. XXIH, 23 ff., des 
jedbedmaligen fiebenten oder Sabbath Jahres 3 Mof. XXV, 
1 — 7. und ded Sahres, welches auf das Ende der fiebenten 
Jahreswoche folgte, des Zobeljahres Gain NW) 8.8 — 55. 
ausgedehnt auf den fiebenten Monat, das fiebente Sahr, den 
Schluß der fiebenten Sahreswoche. | 

Davon unterfcheiden fih nun. ihrer Bedeutung nach die 
drei hohen Feftzeiten ald eigentliche theokratiſche Natio= 
nalfcfte, an welchen fich daS ganze Volk männlichen Gefchlechtd 
dem Könige Sehova, am Orte feines Heiligthumd oder feiner 
Refidenz darftelen muß, 2 Mof. XXI, 17. 5 Mof. XVI, 
16. Nach orientalifher Sitte darf es aber nicht mit leerer 
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Hand vor bem Könige erfcheinen, ſondern Indem es ſich Ihm 
darftelft, überreicht e8 auch feine Gaben und Gefchenke, die 
Erftlinge der Sarben, 3 Mof. XXIII, 9 — 14., die Erft- 
linge der Brote von der neuen Ernte, V. 17. und die Gaben 
des Herbfted, ®. 39. Dankopfer wurben zugleich dargebracht 
und mit frohen Opfermahlzeiten, welche der Hausdvater mit al 
len Haudgenoffen, mit Freunden und Gäften, gemeinfam be= 
gehet, verbunden. Man fol in diefen feftlichen Zeiten fröhlich 
fein vor dem Könige Jehova; indem man ihm dankbar die ſchul⸗ 
digen Gaben weiht, fol man auch äußerlich die Sreube über 
die empfangenen Wohlthaten an den Tag legen 5 Mof. XVI, 
11. 14. 16. 47. Diefe Feſte dauern eine volle Woche bins 
durch und die Sabbathöruhe findet bei ihnen nur flatt an dem 
Sabbath, mit welchem fie beginnen und ſich ſchließen; alle 
uͤbrigen Tage find der heiterfien unbeſchränkteſten Sröhlichkeit 
gewidmet, 3 Mof. XXIN, 5 — 8. Diefe drei großen Feſt⸗ 
zeiten waren höchſt weiſe berechnete Inflitute, um den volf3- 
thümlichen Gemeingeift unter den Stämmen zu erhalten, Ein- 
tracht und brüderliche Liebe unter allen Volksgenoſſen, ein ins 
nige8 Zufammenbhalten unter allen Umfländen zu weden und 
zu befeftigen; denn nichts dient mehr zur Vereinigung der Ge⸗ 
müther, als folche gemeinfam begangene Sreudenfefte. Daher 
durfte denn auch dad losgeriſſene Reich der zehn Stämme ſei⸗ 
nen Bürgern die Mitfeier diefer Fefte nicht geftatten, weil das 
bei die Trennung der Reiche nicht lange hätte beftehen können. 
1 Kön. XII, 36. 37. Indeſſen hatten diefe drei hohen, hei⸗ 
ligen Feſtzeiten nicht bloß eine folche politifhe, fondern auch) 
zugleich eine refigiöfe Bedeutung, bei welcher ſich wieder, wie 
in der Sabbathäfeier, die theofratifche Beziehung genau vers 
bindet mit einer univerfaliftifchen, was jest im Einzelnen nach⸗ 
zuweifen ift, 

Der jährliche Cyklus ber heiligen Seftzeiten beginnt mit 
dem Befreiungsfefte, (MOD AM), welche in ben erften oder 
Aehrenmonat (DIS, fpäter }D) fällt, feinen Anfang am 
Abend bed 14ten nimmt und fi) mit dem Abente des 2iflen 
d. M. fließt. Es dient zum Gedächtniß der Befreiung des 
Volkes aus der dgyptifhen Dienftbarkeit, 2 Mof, XII, 1 — 
10., und der Verſchonung Sfraeld bei der Tödtung der Erſtge⸗ 
borenen Aegyptens. An beide ſollte das Mahl befonders erin- 
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nern, welches am 14ten Abends gehalten wurde, und bei wel⸗ 
chem man ein. Lamm mit der Zukoſt von bittern Kräutern 
(EIN) und ungefäuerten Broten (N) verzehrte, Der Ges 
nuß des Tegtern, fpmbolifch hinweiſend .auf die Eile der Aus⸗ 
wanderung, dauerte die ganze Feftzeit hindurch, während wel= 
cher der Gebrauch, felbft ‚vie Aufbewahrung des Sauerteiges 
und Gefäuerten, fireng unterfagt war. Daher auch der Name 
Aiyaı , Feſt der ungefäuerten Brote, &ogrn zur 
ecvuov,. 3 Mof. XXDI, 6. Wegen ber rein mationellen 
Bedeutung dieſes Felted darf es Fein Unbefchnittener mitfeiern, 
2 Mof. X, 43 — 45. Zugleich aber wird die Erfilings- 
garbe dem Jehova geweiht ald Zeichen des Dankes für die 
glüdlich begonnene Ernte, 3 Mof. XXIII, 9 — 14. Ueber 
das befondere DOpferritual vgl. 4 Mof. XXVIII, 19 — 22. 
Ueberhaupt finden ſich im Pentateuch ſechs Verordnungen zur 
Feier diefed Feſtes, als 2 Mof. XII, 1 — 20. 43 — 48. 
Xi, 1 — 10. 3 Mof. XXIO, 5 — 14. 4 Mof. XXVIII, 
16 — 25. 5 Mof. XVI, 1 — 8. Zunächſt folgte dad Feſt 
der Ernte, YAM DI, oder der Erfilingsbrote, Di 
cm227, an dem Sabbath, welcher auf. die abgelaufene fie= 
bente Woche nach dem Paſſah folgte oder am funfzigften Tage 
nach dem Abfchluffe des Paſſah 3 Moſ. XXIII, 15. 16. Es 
heißt, daher auch das Feft der Wochen, NINA 5 Mof. 
XVI, 16., und fpäter nevrnxoory se. nutoc. Es dauerte 
nur einen Tag und diente zur dankbaren Feier einer glüdlichen 
Vollendung der Ernte, welche durch Darbringung der Erſt⸗ 
lingöbrote und frohe Opfermahlzeiten begangen wurde, Die 
Bedeutung war alfo eine rein univerfale eined Dankfeſtes, dem 


gütigen Geber der Ernte gewidmet; die theofratifche Beziehung 


auf die finaitifche Geſetzgebung legten erſt die fpäteren Juden 
hinein, dem Pentateuch iſt fie durchaus unbekannt. Vier Felt 
gefege finden fi darüber, nämlich: 2 Mof. XXIII, 16. 
3 Mof. XXI, 15 — %1. 4 Mof. XXVIH, 26 — 31. 
5 Mof. XVI, I — 12. Den Beihlug des Feſtcyklus machte 
dad Feſt der Fruchtleſe, MONI, 2 Mof. XXI 
16., auch das Feft der Hütten oder Lauben (HEN 1m). 
3 Mof. XXIH, 34. genannt, Es beginnt im fiebenten (heis 
ligen) Monat, am funfzehnten, Abends, und dauert, wie dad 
Pafjah, eine volle Woche, 2 Moſ. XXI, 39., das freudigfte. 
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Feſt von allen, welches man im Freien unter grünen gütten 
aus geflochtenen Baumzweigen (MID von 72D flechten) feierte 
3 Mof. XXI, 40., an welhem man die meiflen Dankop⸗ 
fer dem Jehova darbrachte 4 Mof. XXX, 12 — 38. und 
vor allen Zeften fröhlih war vor Jehova in gemeinfamen Op: 
fermahlzeiten, 5 Moſ. XVI, 13 — 15. Das Feſt vereinigte die 
theofratifche mit der univerfalen Bedeutung; dad Wohnen in 
den grünen Hütten follte zur Erinnerung dienen an den Schuß‘ 
und die Leitungs; welche dad Volt feinem Könige verbankte, 
ald ed während feiner Nomadenzüge in Hütten wohnte 3 Mof, 
XXIII, 4%. 43. Später trat dazu noch die Vorlefung des 
deuteronomifchen Gefeßed an dem Hüttenfefte des fiebenten Jah⸗ 
red 5 Mof, XXXT, 10. 11. Zugleich aber follte e8 an ven, 
großen Naturgott erinnern, welchem man die glüdliche Bollens 
dung des Herbſtes verbankte und daher die Gaben deſſelben an 
biefem Feſte weihete 2 Mof. XXI, 16. Die Feftgefege find 
in folgenden Stellen enthalten: 2 Moſ. XXIII, 16. 3 Mof. 
XXI, 34 — 36. 39 — 43. 4 Mof. XXIX, 18 — 38, 
5 Mof. XVI, 13 — 15. Bei den Feſten vereinigt ſich alfo 
bie univerfale mit der theokratifchen Anfiht, ja die erftere iſt 
die vorherrfchende, indem man dem Einen der hohen Sefte, 
dem Mochenfefte, nur die rein univerſale Bedeutung eines Ern⸗ 
tefeſtes beilegt. 

Sehen wir endlich auf die Perfonen, welchen der 
heilige Dienſt obliegt, ſo werden auch ihre Verhaͤltniſſe 
und Pflichten unter einer theokratiſchen Symbolik gefaßt. Sie 
werden nämlich betrachtet als das Eig enthum des Herrn 
im engſten Sinne, welches er ſich aus dem erwählten Volke 
wiederum ausgewaͤhlt hat ſtatt der Erſtgebornen, die ihm 
eigentlich hätten zufallen müſſen, 4 Moſ. VIII, 14 — 18.; 
daher werden ſie durch eine feierliche Weihe aufgenommen 
4 Moſ. VII, 5 ff. und haben Fein Beſitzthum in Iſrael, ſon⸗ 
dern nähren fi) von den Gaben Jehova's 5 Moſ. X,8.9. 
Für den heiligen Dienft überhaupt wurde ein eigener Stamm, 
ber des Levi, beſtimmt; doch fcheinen die Werhäftniffe und der 
Einfluß defjelben auf dad ganze Kirchenweſen fich erft fpäter 
geordnet zu haben; denn in der diteften Gefekfammlung wird 
ihrer felten, und nur als untergeorbneter Tempeldiener gedacht. 
Zu den Zeiten ber deuteronomifchen Gefebgebung dagegen fine 
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den wir fie ſchon den Prieſtern faſt durchgängig beigeorbnet 
und ihr hierarchiſcher Einfluß zeigt ſich ſehr bedeutend. Nach 
den älteren geſetzlichen Beſtimmungen dagegen ſind ſie den 
Prieſtern untergeben, 4 Moſ. IH, 6 — 9. und zum Opfer⸗ 
dienſte nicht berechtigt, Kap. xviu „3. Ihr Geſchaͤft beſteht 
in der Verrichtung der ‚niederen Tempeldienſte; während ber 
MWüftenzüge lag ihnen befonderd das Abfchlagen und Aufrichten 
des heiligen Zelted und dad Forttragen feiner Beftandtheile ob, 
4 Mof. I, 48 — 54. IH, 7. 8. Zu dieſem Dienſte find 
fie verpflichtet vom zwanzigften, ober nach andern Angaben 
vom dreißigften bis zum funfzigften Lebensjahre; ‚vgl. die ver- 
fehiedenen Beftimmungen 4 Mof, IV, 3. 33. 30. 47. mit 
1 Chron. XXI, 3., und 4 Moſ. VIII, 23 — 26. mit 
A Chron. XXIII, 34. Zu ihrem Unterhalte find ihnen bie 
gefammten- Zehnten des Bolfed angerwiefen, 3 Mof. XXVII, 
30 — 33., zum Wohnfige Fein befondered Stammland, fon= 
dern eigene Städte ſammt ihrem Meichbilde in allen zwölf 
Stämmen, überhaupt-acht und vierzig, worunter auch die ſechs 
Freiſtädte, 4 Moſ. XXXV, 1 — 8., und auf die Opfers 
mabhlzeiten des Volks gebührt ihnen vorzugsweiſe ein Anfprud, 
5 Mof. XI, 12. XXVL, 12 — 15. Aus diefem Stamme 
bat Jehova wiederum ein einzelnes Geflecht, dad Aaronitifche, 
zum Prieſterthum erwählt, 2 Mof. XXVIU, 1.2. XXIX, 
9. 4 Moſ. XVIII, 7.5 Moſ. XVOI, 5. Dies Geſchlecht 
hat daher auöfchließlich dem ‚heiligen Dienft am Altare oder das 
Vorrecht, die Gaben des Volkes auf den Altar oder Tiſch des 
Herrn als Opfer. darzubringen und das Volk mit dem Blute 
der Opferthiere zu fühnen, 3 Moſ. U — VII. 4 Moſ. XVII, 
1. 7. IV. 17 — 19. Als die heiligen Diener ded unſi —* 
baren Königs müſſen ſie fehlerloſen Leibes, ihre Ehen rein, 
ihre Speiſe eine heilige zuvor dem Jehova geweihte fein, Z Moſ. 
XXI — XXII, 16.; eine eigene Tracht von feiner weißer 
Leinwand (Byffus, nach Art der ägpptifchen - Priefter) zeichnet 
fie aus 2 Moſ XX VII, 3 — 43., zu ihrem Dienfte wer: 
den fie. feierlich durch Salbung geweiht beim Antritt deſſelben 
®. 41. XXX, 30. XL, 15., der ganze Act Kap. XXIX, 
1 — 28. 3 Mof. VIEL, aber bei jedem Eintritt in's Hei⸗ 
ligthum müffen fie fi. vom Neuen weihen durch Abwaſchung 
2 Moſ. XXX, 17 — 31. Die Rechte dieſes priefterlichen 
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Geſchlechts wurden durch ein Wunder beftätigt, 4 Mof, XVII. 
und diejenigen, welche ſich eigenmächtig die priefterlihen Vor⸗ 
rechte aneignen wollten, durch ein, göttliched Strafgericht vers 
tilgt A Mof. XVI Zum Unterhalte des prielterlichen Ges 
fchlecht3 dienen a) ber Zehnte vom Zehnten, welchen fie von 
den Leviten erheben, 4 Mof. XVII, 26. 28. b) vie Erft: 
geburt des ganzen Volkes an Menfchen, Vieh und Früchten, 
fo daß die erfigeborenen Kinder durch Geld müſſen gelöfet wer: 
den, die Übrige Erftgeburt ihnen in natura zufaͤllt, 4 Moſ. 
XVIH, 1% — 19. co) ein beflimmter Antheil an den Opfern; 
fie befommen die Bruft und die rechte Schulter der Opfer: 
thiere, doch nicht bei den midip, welche ganz verbrannt werden, 
4 Mof. XVIII, 8 — 11. 2 Mof. XXIX, 27. 38. € 
war alfo dafür geforgt, daß die Priefterfchaft auch durch ein. 
fehr reichliche3 Einfommen ven äußeren Glanz bewahren konnte, 
welchen fie in einem theofratifchen Staate nothwendig behaup⸗ 
ten muß. Eigene Städte, wie den Leviten, find ihnen nicht 
eingeräumt, fondern fie haben ‘ihre Wohnung am ‚Orte des 
Heiligthums und die 24 Priefterflaffen oder dprusodeı find erfi 
eine jüngere Einrichtung, welche der Chroniſt zuerft erwähnt, 
An der Spitze diefer Priefterfchaft fleht der Hohepriefter, 
Bram MD oder 9 MD, melde Würde zuerft .Ahaton, 
nach deffen Tode fein ältefter Sohn Eleaſar bekleidete, 4 Mof. 
XX, 28., fpäter folgen in diefer Würde andere ‘priefterliche 
Geſchlechter. Seine Tracht zeichnet fih vor der der Prieſter 
aus; er trägt auf feiner Bruft das heilige Bruſtſchild mit zmölf 
Edelfteinen, Urim und Thummim ˖ genannt, durch deren Ver⸗ 
mittelung er unmittelbare “göttliche Offenbarungen empfängt, 
2 Mof. XXVIU, 15 — 30.112), Seine Weihe. erhält er, 
wie die Priefter, durch Salbung des Haupted 2 Mof. XXIX, 
7. 3 Mof. VIII, 12., und aud eine äußerlihe Heiligkeit 
muß ihn auszeichnen. Keine Trauer, auch nit um Vater und 
Mutter, darf ihn entweihen, er fol den Ort des Heiligthums 
nicht verlaſſen, feine Gattinn ‚fei eine reine unbefledte Jung⸗ 
frau 3 Mof. XXt, 10 — 15. Im heiligen Dienfte genießt 
er dad audichließliche Vorrecht, einmal im Jahre in dad Allers 
113) Diefe Einrichtung ift von den Agyptifchen Prieftern entlehnt. Vgl. 
Diod. Sic. I. 75. Tom. I. p. 108. ed. Dind. und I, 48, p. 68. Aelianl 
var. Histt. XIV, 34 
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heiligfte zu treten, um mit dem Blute bed Sündopferd vor | 
der heiligen Lade die Sünden ded gefammten Volkes, der Pries - 
fer und feine eigenen zu fühnen 3 Mof. XVI, bef. 2. 12. 15 
— 17, In feiner Hand ruht alfo eigentlich die volle Gewalt 
ber verfühnenden priefterlichen Mittlerſchaft. 


g. 55. 


Sortfegung 
. 2) Theokratiſche Symbolik des Staats⸗ und 
bürgerlihen Rechtes, 


Auch in den Staatöverhältniffen ſprach ſich die Idee be 
Theokratie ſymboliſch aus. Zuerft fhon in der. Art, wie daß 
Recht des Befiged von Paläflina gefaßt wurde, Died erfcheint 

x namlich nicht ald ein Recht der Verjährung, ober der Erobe⸗ 
rung, oder der vertraggmäßigen Abtretung, fondern es wird ab⸗ 
geleitet aus einem Geſchenke des unfichtbaren theofratifchen Re⸗ 
genten, welcher, da er der Herr ber ganzen Erbe ift, den Iſrae⸗ 
liten biefed Land gegeben hat, 5 Mof. XXX, 8. 9., daher 

die Formel des Geſetzes: dad Land, weldhes ich euch gebe 
zur Beſizung z. B. 3 Mof. XIV, 34. XXV, 2. 4 Mof. 
XIH, 3., daher die Bezeichnung Land Jehova's Pf. X, 16., 
daher hängt nicht nur die Fruchtbarkeit des Landes ab von der 
Beobachtung der theofratifchen Geſetze 3 Mof. XXVI, 3 — 
45., fondern auch der Beſitz felbft, und diefer geht verloren, 
‘wenn die Theofratie ganz verlaffen wird, 5 Mof. XXVIII, 
63. 64., daher ift es endlich Religionspflicht, die Canaaniten, 
welche im unrechtmäßigen Beſitz find, völlig auszurotten 4 Mof, 
AXXI, 50 — 56. Auf die theofratifche Idee weifen fer- 
ner die brei Grundgefege bed Staates: 1) das Verbot 
der Abgdtterei und des Bilderdienſtes ($. 19.), geſtützt auf die 
Idee des göttlichen Königthums in Sfrael, 2) Die firenge Abs 
fonderung von den Völkern 2 Mof. XXI, 323.33. XXXIV, 
13 — 16. 5 Mof. VII, 1 — 3., befonderd den alten Landes⸗ 
einwohnern 5 Mof. XXIII, 3 — 8., geflügt auf die Idee 
: der Auswahl Sfraeld. 3) Die Bedingung. der Befchneibung, 
um dad Bürgerrecht in Iſrael zu erhalten 2 Moſ. XII, 44. 
48. 3 Mof. XI, 3., geſtuͤtzt auf die Idee des göttlichen 
Bündniffes, deffen Zeichen fie ift 4 Mof. XVIL 10 —14.— 
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Die höchſte Staatsgewalt erſcheint ferner nach der theokratiſchen 
Idee als eine vermittelnde; der, welcher ſie verwaltet, ſteht 
in der Mitte zwiſchen Gott und dem Volke, er iſt von Gott, 
wie das Volk von ihm abhängig. In dieſem Sinne vereinigte 
ſie anfänglich Moſes in ſeiner Perſon, weil er als der Mittler 
zwiſchen Gott und dem Volke, oder als das Organ betrachtet 
wurde, durch welches der unſichtbare König ſeinen Willen kund 
gebe, fein Ausſpruch alſo im theokratiſchen Sinne als königli— 
cher Befehl gelten mußte, 5 Moſ. XXXIV, 10 — 12.113), 
Die befhließende und gefeßgebende Gewalt trug dann Mofeb 
felbft auf den Hohenpriefter über, welcher durch die Urim und 
Thummim Zehova um feinen Willen befragte und bdenfelben 
ausſprach, alfo an feiner Statt der beftändige theofratifche 
Mittler fein folte, 4 Mof. XXVII, %1., die vollziehende Ges 
walt dagegen auf Sofua, der jedoch wegen dieſer Trennung 
der Gewalten vom Hohenpriefter abhängig war, 4Mof. XXVL, 
15 — 23. 5 Mof. XXXIV, 9. 

Neben der priefterlichen geflattete aber das Gefeb auch noch 
eine freiere theofratifche Mittlergewalt in den Propheten, welche 
bei dem Empfange göttlicher DOffenbarungen nicht, wie ber 
Hohepriefter, an die Befragung der Urim und Thummim ge: 
bunden waren, deren Ausfprüche aber darum nicht weniger als 
Gottesſprüche (königliche Befehle im theofratiichen Sinne) gels 
ten und fireng vollzogen werben follten, 5 Mof. XVIIE, 18. 
19. So war alfo au dem Geiſte der Verfaffung nach, diefer 
Staat ein priefterliched Königreich, (DI MIR 2 Mof. 
XIX, 6.) indem die Priefter, namentlich ihr Haupt, der Ho⸗ 
hepriefter, Stellvertreter ded Sehova find, was ald Vorzug ihred 
Stammes gepriefen wird, 5 Mof. XXXIII, 8 — 10. Diefe 
theofratifchen Anordnungen für die Verfaſſung wurden nur 
zum Theil von Sofua befolgt, welcher nicht immer ‚abhängig 
von der priefterlichen Mittlergewalt handelte, Joſ. IX, 14. 
15.5; fie verfielen aber gänzlich in der Periode der Richter, 
während welcher die alte Stammregierung, aber ohne einen 
feften Mittelpunct der Gewalt, geherrſcht zu haben fcheint. Erſt 
unter Eli und Samuel finden wir die nolle theokratiſche Mitt 

113) Mythiſch wurbe dies angebeutet durch Mofis frahlendes Angeficht 
2 Mof. XXXIV, 29 — 85. 
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lergewalt wieder in den Händen des erſten Prieſters; vgl. 
über Eli 1 Sam. II. IV., über Samuel (der jedoch nicht eis 
gentliche priefterlihe Gewalt übte) Kap, VII, 2 ff. Unter 
ihm erfolgte die Einführung ded Königthumd, welches gegen 
bie theofratifchen Grundgefege war, vgl. Kap. VII, 7. Jedoch 
wurde der Königswürbde eine folche Beſchränkung in dem Gone 
flitutiv- Gefege gegeben, daß die alten theofratifchen Formen 
Dabei beftehen fonnten, Der König follte Stellvertreter Jeho⸗ 
va's oder Bild und Repräfentant ded theokratifchen Königs fein, 
daher wurde er wie die Priefter. durch das heilige Salböt ges 
weiht, Kap. X, 1. u. 8. und trug beöhalb den Namen der 
Gefalbte des Herrn, MM MWN, 0 xXootog Tov xvolov 
Kap. XI, 3, 5. u. 8, Aber zugleich wurde bie Fönigliche 
Macht beſhrankt durch ein conſtitutives Gefes 5 Moſ. XVII, 
14 — 20. 1 Sam. X, 25. und es trat wiederum eine 
Trennung der Gewalten ein; benn bie gefeßgebende und de⸗ 
cretirende Gewalt blieb bei den Prieftern und den Propheten, 
welche unmittelbar den Willen Jehova's, des eigentlichen Kü- 
nig3, befannt machten, der König aber behielt nur die abmis 
- niftrative und vollziehende Gewalt, während er dem Wil⸗ 
len Jehova's, d. i. mit andern Worten, den Anordnungen 
der Priefter und Propheten, Folge zu leiften hatte 1 Sam. 

‚14. 

So hing alfo die ganze Staatöregierung ab- von der Idee 
eines unfichtbaren Königs, welder durch Priefter und Prophe⸗ 
ten feinen Willen Fund gibt, und durch einen ftellvertretenden 
fihtbaren König vollziehen läßt. Aber auch die bürgerliche 
Nechtöpflege war in die Hände der Priefter gelegt, 5 Mof. 
XIX, 17., welche am Orte des Heiligthumd dad hohe Ober⸗ 
| gericht bilden 5 Mof. XVII, 8 — 13. Dabei gab ed zwar 
auch wieder Richter aus — prieſterlichem Geſchlecht, 2 Moſ. 
XVII, 25. 26., aber das prieſterliche Gericht repräſentirte 
allein den göttlichen Richterſtuhl, ſeine Entſcheidungen erfolgten 
im Namen Gottes, daher hieß das Gericht ein Gottesge⸗ 
richt (xeernow» zov Osοũ bei den LXX. zu 2 Moſ. XXI, 
6.); man brachte dort feine Rechtsſache vor Gott und nahm 
fein Recht von Gott, 2 Mof. XXI, 6. XXI, 7. 8. vgl. 
5Mof XIX, 17. Ebenfo waren a auch alle Geſetze, nad 
welchen ber Richter zu entfcheiden hatte, im Namen Gottes, 
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des unſichtbaren Königs, promulgirt worden. Zeuge dafür iſt 
das ganze Geſetzbuch von der ſinaitiſchen Geſetzgebung an. 

3) Theokratiſche Symbolik in den polizeilichen 
Anſtalten. | 

Auch in den polizeilichen Einrichtungen fand fich viel Theo: 


kratiſch⸗ Symboliſches vor. Alle polizeilichen Inſtitute des Mo⸗ 


ſaismus naͤmlich beruhen auf der Grundvorſtellung, daß das 
Volk auch Aäußerlih ein heiliges Volk Gottes 
darſtellen ſolle. Dieſe aͤußerliche Heiligkeit ſtellt ſich aber 
nach den Begriffen der Hebräer dar in körperlicher Reinheit, 
ſowohl innerlicher als aͤußerlicher, und man rechnet dahin 

a) Reinheit der Haut. Diefe wurde verletzt «) durch 
Berührung alles desjenigen, womit dad Geſetz die Vorſtellung 
von Unreinheit verband, Dahin gehört die Berührung einer 


Reihe 4 Moſ. XIX, 11 — 16., eined thierifchen Aafes 


3 Mof. XI, 8., alles desjenigen, deſſen fi ein mit dem Sa⸗ 
menfluffe Behafteter bedient hat Kap. XV, 4—12. 16. 17. 
4 Moſ. V, 1 — 4., oder eined Weibes, dad die monatliche 
Reinigung "hat, 3 Mof. XV, 19 — 24., auch die Wöchnes 
rinn wird für unrein gehalten Kap. XII, 1 — 7., fowie der 
ehelihe Beifchlaf Kap. XV, 18. 24. — 5) Ebenfo wurde 
fie verlegt durch alle Gattungen von bösartigen Hautausfchläs 
gen und alle Arten von Ausfat, 3 Mof, XIII, 45. 46., übers 
haupt finden fih in Kap. XIII. XIV. genauere Vorfchriften 
hierüber, Mächter Über die Aufrechthaltung diefer - Reinigkeitss 
gefege waren die Prieftr 5 Mof. XXIV, 8. 9. Gehoben 
wurben bie aus Berührung des Unreinen entflandenen Unreinigs 
Feiten durch Eörperlihe Abwafchungen, und ed fland bie, 
Todesſtrafe darauf, wenn diefe nach einer ſolchen Berührung 
unterlafjen wurden, 3 Mof. XIX, 20.5; bie Unreinigkeit aus 
Hautkrankheit aber durch die vom Priefter erklärte Ges 
nefung von berfelben, für welche ein mit Abwaſchungen ver= 
bundenes Reinigungsopfer bdarzubringen war, welches 
auch bei den Wöchnerinnen Statt fand. >) Durch Abwafchung 
endlich mußte man fi) überhaupt auf religiöfe Handlungen 
vorbereiten 2 Mof. XIX, 14., ———— die Prieſter, 


2 Mof. AXX, 17 — 2. 


b) Reinigkeit im Genuffe der Speifen. Hierbei 
ging man aus von einer Unterfcheidung der -Speifen in reine 
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und unreine, welche zum Theil in einem alten Herkommen, 
zum Theil aber In diätifchen Beobachtungen ihren Grund hatte. 
Diefe Unterfcheivung betraf jedoch nicht die vegetabilifchen, fon= 
dern bloß die animalifhen Nahrungsftoffe, 3 Mof. XL. 5 Mof. 
XIV, 3 — %1. Unter den unreinen Thieren ift befonters 
das Schwein, IM unterfagt 3 Moſ. XL, 7. 5 Mof. XIV, 
8. vgl. Jeſ. LXV, 4. LXVI, 17. Außerdem galt für ver- 
unreinigend Alles von Raubthieren Berriffene (MIR) 2- Mof. 
" XXI, 31. und alles gefallene Vieh (7223) 5 Mof. XIV, 
31. Dan ging von der Borftellung and, daß diefe Speiſen 
wirklich verunreinigten oder körperlich die religiöfe Weihe raub- 
ten, 3 Mof. XI, 43 — 45. XX, 25. 36. Der Genuß 
des Bluted und einiger Settflüde war auch bei den reinen Thie⸗ 
ren unterfagt, nicht weil fie unrein wären, fondern weil fie auf 
- ben Altar kommen follten, 3 Mof. III, 17. Beide Arten 
von Berboten deutete fchon die Sage an, die Unterfcheidung 
von reinen und unreinen Thieren 1 Mof, VII, %., dad Ber: 
bot des Bluteffend Kap. IX, 4. 

oc) Reinheit in dem Gebraude des Geſchlechts⸗ 
triebes in der ehelihen Verbindung und der Außs 
übung bed Beifhlafed. Diefe Reinheit fuchte das Ge-, 
ſetz darzuftellen «) durch Verhinderung der Unzucht, 2 Mof. 
XXI, 16. 3 Mof. XIX, 39. 5 Mof, XXI, 30. 21. 233 
— 29. Dahin führte auch dad Geſetz, daß Fein Hurkind Bür- 
gerrecht in Sfrael erhalten folte, 5 Mof. XXIII, 2. Mos 
tivirt wurden dieſe Gebote Durch die Unzucht, welche mit ben 
abgöttifchen Culten verbunden war, -4 Mof. XXV, 1 — 9. 
6) durch überaus firenge Gefege wider jede unnatürlide 
Wolluſt, 2 Mo. XXII, 19. 3 Mo. XVII, 22. 23. 
y) durch Geſetze, welche die Heilighaltung des ehelihen 
Bandes bezweden, 2 Mof. XX, 14. 3 Mof. XVII, 20. ° 
4 Moſ. V, 11 — 31. und 5 Mof. XXU, 22. fteht aus⸗ 
drüdlich der Tod auf Ehebruch; endlich) durch Geſetze gegen 
die Verheirathung in der nähern Blutöverwandfchaft oder wider 
die Blutfhande, 3 Mof. XVIII, 6 — 18. 5 Mof. 
XXI, 30. Der Sefeßgeber ließ bei diefen Gefegen fich leis 
ten von der Anficht, daß alle diefe Arten der Unzucht dad Vol 
verunreinigten ober entweiheten, fo daß ed nicht mehr ein heis 
liges Gottesvolk fei, wenn ed ihnen fröhne, 3 Moſ. XVIII, 
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34 — 30. Eine ähnliche religiöſe Bedeutung hatte die Reis 
nigfeit auch bei den Aegyptiern, bie fih durch ihre aͤngſtlichen 
Luftrationen vor allen andern Bölkern des Altertbums auszeich⸗ 
neten 114); aber auch bei andern Völkern wurde die Neinigkeit 
des Körpers in Verbindung mit dem Eultus gebracht und man . 
hatte dabei ähnliche Vorſtellungen, wie die Hebräer115), Bei 
legteren aber follten dieſe Reinigkeitögefege befonderd auch dazu 
dienen, ihre Vermiſchung mit andern Völkern zu verhindern, 
Died find die Hauptzüge, nach welchen fi) das mofdifche 
Snflitut der Theokratie in allen Theilen des Staatöverhältnifs 
ſes fymbolifh ausſprach; ed frägt fih nun zunaͤchſt, welchen 
Einfluß diefer theofratifche Begriff auf die Bildung der Reli⸗ 
gionslehren felbft hatte, ober welchen eigenthümlichen Charakter 
diefe erhielten, indem man bie theokratiſchen Begriffe auf fie 
übertrug? | 


Dritter Abſchnitt. 
Theokratifhe Auffaffung der Religionslehren. 


> $. 56. 
Einleitung 


Die theofratifche Symbolik follte dem Sfraeliten in feinem 
Staate ein vollftändiges Bild der großen göttlichen Weltregie- 
rung darftellen, fie follte da8 allgemeine, unfichtbare Gottes⸗ 
reich (die fittliche Weltordnung) gewiffermaßen fichtbar machen 
in einem irdifchen Staate nach allen feinen Verhältniffen. Da⸗ 
her bezog fie ſich beftändig auf jene allgemeine Regierung Gots 
teö, oder fuchte von dem Zeichen, einem ifraelitifhen Könige 
und Königthume beftändig binzuführen auf die bezeichnete 
Sache, einen allgemeinen Herrfcher über ale Welt und cine 
über die ganze Melt audgebehnte Regierung Gottes, ein allges 
meined Gottedreich. Hätte man bie Theofratie immer in dem 
fombolifchen Sinne des Gefeßgeberd verftanden , fo würde Fein 


114) Herod. I, 87. 

115) So verunreinigte der Beifchlaf bei den Babyloniern Herod. I, 198., 
die Berührung eines Todten bei den Griechen Eurip. Ipbig. Taur. ®. 355 
— 359. ed. Bethe. J 
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eigentlicher Particulariemud unter den Hebräern entflanden fein. 
Diefer nämlich, die Befchräntung der Regierung Gottes auf 
ein befondered einzelned Bolt, wäre ald das Zeichen, der Uni⸗ 
verfalismus dagegen, ‚bie Idee einer allgemeinen Megierung 
Gottes, ald die Sache felbft — dad Bezeichnete — unterfchie= 
ben worden. Aber die Hebräer blieben bei dem Zeichen ftehen 
und nahmen ed für die Sache felbft, oder faßten daffelbe doch 
fo eigentlich, daß die bezeichnete Sache nothwendig verbunfelt 
werben und fi im Bewußtfein verlieren mußte. So wurde 
ihnen die befchränfte irdifche Theokratie nicht, was fie fein 
folte, Bild der göttlichen Weltregierung, fondern eben die 
göttlihe Weltregierung felbfl. Alles, was in ber 
Welt gejchicht, erfolgt demnach in Beziehung auf dieſe irdifche 
Theokratie; ihr Zweck iſt der hoͤchſte Weltzweck überhaupt; auf 
eine ideale Vollendung ber irdiſchen Theokratie zielen alle Ver— 
änderungen, welche auf Erden eintreten; die Völker und Kö⸗ 
nige ber Erbe müſſen fih den Zweden der Theofratie fügen. 
und bie Herbeiführung derfelben ift das höchſte und Teste Ziel 
aller Hoffnung. So entftand alfo aud dem anfang fomboli- 
ſchen in der Folge ein wirklicher Particularismus, welcher bie 
Wirkſamkeit Gottes nur für Ein Volk fih äußern und bie 
göttliche Regierung nur in Beziehung auf Einen Staat wirk⸗ 


ſam fein ließ. Diefer Particularismus zeigt fih in den Reli⸗ 


giondlehren der Hebräer nach verfchiedenen Richtungen bin in 
der Auffaffung der göftlichen Attribute, der göttlichen Weltre⸗ 
gierung Überhaupt, des religiös » fittlichen Verhältniffes zu Gott, 
und der Vergeltungsidee. 
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1) Particularismus in der Auffaffung der göttlichen 
Attribute. 


Die göttlichen Attribute, auf welche ber Particularismus 
am meiften einwirkt, find die Gerechtigkeit, die Treue und 
Mahrhaftigkeit, die Güte und Barmherzigkeit. Das Particu« 
Tariftifche nämlich in der Auffafjung dieſer Attribute entfteht, 
indem man bad Königthum Jehova's eigentlich nimmt, dieſe 
Cigenfchaften alfo dem Zehova in einem politifchen Sinne beis 
legt und fie fich zugleich beſchraͤnkt denket auf das iſraelitiſche 
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Reich. Demnah wird Gott Gerechtigkeit zugefchrieben, 
wiefern die von ihm promulgirten ifraelitifchen Gefeße der Idee 
bes Rechts vollftändig entfprechen, (gefeßgebende Gerechtigkeit), 
Pſ. XIX, S— 12. CXX, 137. 138, 143, 144. 160., 
und in wiefern die Vollziehung der Gefebe genau übereinftimmt 
mit den Beſtimmungen der Gefege felbfl, (vergeltende Gerech⸗ 
tigkeit). Das Strafen bi ind brifte und vierte  Gefchlecht 
2 Mof. XX, 5. bezieht fich indbefondere auf Untreue gegen 
ein Grundgefeg der Theokratie, welche ihre nachtheiligen Folgen 
auch auf die Nachkommen erflredt. Vgl. Kap. XXXIV, 7, 
wo biefe Gerechtigkeit Durch Güte, gemildert erfcheintz vgl. Pf. 
XCH, 6 — 16. Sef. LIX, 17.18. Die Wahrhaftigs 
Feit und Zreue. Gotted zeigt ſich darin, daß er die Conftitus 
tion nicht bricht, oder feinen Bund mit dem Volke (den gefchlofe 
fenen Staatövertrag) hält von Geflecht zu Gefchlecht, 2 Mof. 
XX, 6. Daher ift dad häufig wiederfehrende Bild eines Rechts⸗ 
ftreiteS entnommen; Jehova nämlich hat die Eonftitution gehals 
ten, das Volk hat fie gebrochen, Micha VI, 1—8. Pf. CV, Sff. 
(die Formel in2 obiy)) LXXXIX, 29. CXI, 5. Seine 
Güte offenbart er ald König, der für die Wohlfahrt feiner 
Unterthanen beforgt ift und ihnen Wohlthaten zufließgen läßt. 
Biele Belege bafür liefern die Pfalmen, 3. B. Pf. XXXI, 
20. XXXIH, 18 — 22., ganz befonderd aber CVIEH. und 
CXXXVL Seine Barmherzigkeit endlich thut er kund, 
wiefern er nicht nach dem firengen theofratifchen Rechte vers 
fährt, fondern Milderung oder Erlaß feiner Strafe eintreten 
läßt; fo in Beziehung auf dad ganze Volk, wenn ed theofras 
tifch gefündigt hat, Pf. LXXIX, S — 10. CVI, 6 — 46, 
fo in Beziehung auf den Einzelnen, Pf. LI, 3. 2Q. 
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2) Particularismus in der Betrachtung ber göttlichen 
Weltregierung. 

Sn der Vorftelung von ber göttlichen Weltregierung zeigt 
fih) der Particularismud befonderd in der Art, wie die Megies 
rung der Ausländer oder Helden gefaßt wird. Der Hebrais⸗ 
mus fchließt diefe Wölfer zwar nicht von der göttlichen Regie⸗ 
rung aus, er ftellt fi) Jehova als den Gott aller Voͤlker vor, 
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beffien Macht Alle umfaßt, welcher Alle. regiert; aber er denkt 
fich die göttliche Kegierung ber übrigen Völker bedingt durch 
die hebräifche Theokratie, der Zufland der Völker erfcheint ihm 
abhängig bon Ihrem Verhältniffe gegen den theofratifchen Staat 
und von den Sweden deſſelben. Stellt fich dieſes Werhältnig 
ald ein friedliches und günfliges bar, fo zeigt ſich Gott auch ges 
gen die Ausländer gütig, fchen?t ihnen feine Wohlthaten und ſeg⸗ 
net fie, fo 3. B. den Perfern unter Cyrus, Jeſ. XLI, %. 3. 
XLV, 1 — 4.; ftellt fi diefes Verhältniß dagegen als ein 
feindliches bar, treten bie Helden ald Feinde des göttlichen Volkes 
auf, fo zeigt fi) Gott auch gegen fie feindlich, fie werben als 
Feinde Gotte behandelt und harte Strafen find ihr Loos, 
Pſ. LXXIX, 6. 7. Ya felbfi die Völker, deren fih Gott 
als eines. Mittel3 zur Ausführung feiner Strafgerichte gegen 
Sfeael bediente, müflen doch zulett für das Uebel büßen, wels 
ches fie dem Gottesvolke zugefügt haben, entweder weil fie fich 
nicht als bloße Werkzeuge in der Hand des theofratifhen Res 
genten von’ Sfeael betrachteten, 3. B. Affyrien Jeſ. X, 13 — 
49., ober weil fie. über Maaß und Ziel bei der Vollziehung 
der göttlichen Strafgerichte hinausgingen, wie Babel, Sef 
XII, 11 — 18. XIV, 5. 6. So müffen endlich auch, 
wenn ed die Zwecke ber Theofratie fordern, ganze Völker aus⸗ 
gerottet merden, 4 Mof. XXXIII, 50 — 56, u, ö. Jedoch 
finden wir, daß fich diefer engherzige " Particularismus ’nicht 
beftländig geltend machte, und mehre Stellen In den Dichtern 
und ben Sropheten. arbeiten ihm entgegen. Die merfwürbig- 
ften Stellen 'der Art find Pf. LXVIL, welcher Gotted Res 
gierung als .eine allgemeine ſchoͤn hervorhebt, die fhöne Dich⸗ 
tung Sona ILL IV., welche den moralifchen Endzweck bat, zu 
zeigen, daß Gottes Güte gegen die Ausländer weit größer fei, 
ald manche Propheten fie fehilderten, welche, indem fie ben 
Geiſt der Theokratie einfeitig auffaßten, ihnen einen unbeding- 
ten Untergang (Kap. III, 4.) glaubten ankündigen zu bürfen; 
deutlich zeigt die Anwendung Kap. IV, 10. 11. diefen Zweck 
der Erzählung. Bol, noch Jerem XVII, 7 — 10. 
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3) patticutarismus. in ber Auffaffung des veligiössfittli« 
hen Verpältniffes zu Gott, 


Sobald man fich die hebraͤiſche Theokratie nicht als ein Bild 
des göttlichen Reiches, ſondern als dieſes ſelbſt dachte, fo mußte 
man auch den Geſetzen, welche dieſer Theokratie eigenthuͤmlich 
waren, und durch deren Beobachtung man ſich aͤußerlich als 
theokratiſcher Mitbürger von. andern untexrſchied, ben höchſten 
Werth beilegen oder fie ald die Hauptfache betrachten. Diejenis 
gen gefeslichen Beflimmungen dagegen, melche einen allgemein 
menſchlichen, nicht bloß theofratifchen, Charakter fragen, mußs 
ten, da fih darin das ‚ejgenthümliche Wefen den Theokratie 
weniger,auöfprechen Eonnte, von biefem Standpuncete aus bes 
trachtet ald untergeordnet erfcheinen. Nun aber war dad reli⸗ 
giöfe. Verhältniß der theokratifchen Mitbürger äußerlich, und zur 
gleih auf eine eigenthümliche Weile beftimmt worden durch die 
Art des Cultus, welhen dad Gefeß vorfchrieb, und in hiefem 
Eultus bezog fi) wieder das meiſte Eigenthümliche auf die 
Darbringung der verfchiedenen Arten von Opfern und Die 
Beobachtung der heiligen Tage und Zeiten. Daher entſtand 
die Anfiht, daß man durch die firenge und genaue Beobach⸗ 
tung dieſes Gultus dem. Willen des theokratiſchen Regenten am. 
vollkommenſten entfpreche ober dad theokratifche Werhältniß in 
religiöfer Beziehung am volitändigften darftelle. Dabei komme 
es aber weniger auf bie veligidfe Gefinnung an, weil diefe ſich 
theils nicht deutlich im Aeußeren darſtelle, theils aber auch bei 
ſolchen ſtatt finden koͤnne, welche keine Mitbuͤrger der Theokra⸗ 
‚tie ſeien, alſo nichts theokratiſch Unterſcheidendes und Auszeich⸗ 
nendes (Particulariſtiſches) haben. Dieſe verkehrte Auficht er⸗ 
kennt man vornämlich aus den Stellen der Dichter und Pro⸗ 
pheten, in welchen ſie bekämpft wird. Im Gegenſatz zu der⸗ 
ſelben lehren fie nämlich, daß nur ber religiöſe Sinn — bie 
innere Frömmigkeit — und eine thätige Tugend dem Jehova 
wohlgefalle; daher eifern fie denn auch vornämlich gegen ben 
Werth und die Wirkungen, welche dad Volk den Opferhands 
lungen an fi), abgefehben von der Gefinnung, aus welcher die 
Darbringung ber Opfer floß, glaubte beilegen zu müflen. So 
in den Stellen Jeſ. LVIN, 3 — 7. LXVI, 3. 4., beren. 
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Sinn iſt: wer Opfer barbringt ofme frommen Sinn, ber ent« 
weihet die Opferhandlung, er ift um nichts beffer, als derjenige, 
welcher unreine Thiere zum Opfer bringt, oder wie einer, der 
den Gößen opfert, Ierem. VI, 20. VO, 21 — 23. Wenn 
es in der lebten Stelle beißt, Gott habe den Bätern Feine Ge⸗ 
bote gegeben in Betreff der Schlacht⸗ und Brandopfer, ſon⸗ 
dern er habe ihnen geboten, feiner Stimme zu gehorchen und 
tn feinen Wegen zu wandeln, fo liegt darin der Sinn: Gott 
babe nicht fo ſehr Schladt= und Brandopfer, ald vielmehr 
Gehorſam gefordert. Dieſelbe Aeußerung, daß dem Jehova 
Gehorſam lieber ſei als Opfer, findet fich zwar auch 1 Sam. 
XV, %8., aber dort eben in einem ſehr particulariſtiſchen 
Sinne; denn Samuel hält dort dem Saul diefen Spruch bloß . 
deshalb vor, weil diefer das theofratifche Gebot der völligen 
Ausrottung der Amaleliter nicht genau erfüllt hatte und bed= . 
halb Bott Eein Opfer von ihm annehmen wollte Aber nicht 
Bloß auf die Auffaffung des religiöfen WVerhältniffes, fonden 
auch auf die Anficht von dem fittlichen Verhältniffe gewann ber 
Particularismus einen höchft: nachtheiligen Einfluß. Diefes 
nämlich war im Gefeße dußerlich, und meiftens auch theofras 
tiſch eigenthiemlich beſtimmt durch die im Gefeßbuche vorge= 
fehriebenen und unterſagten Handlungen; wer alfo jene bes 
obachtete und diefe unterließ, der glaubte den wefentlichften fitt- 
lichen Anforderungen des Geſetzes Genüge geleiftet zu haben, 
ee hielt ſich im theofratifchen Sinne für einen Gerechten und 
machte auf ben: theokratifchen Lohn der Gerechtigkeit Anfpruch, 
ja er magte ed fogar, mit Gott zu rechten, weil er ſich für 
berechtigt Hieft, biefen Lohn nach den Geſetzen der Theokratie 
zu fordern, Pf. XXVI. Hiob XXXL Diefe Werkheiligkeit 
batte aber dann zur Folge, daß bie fittliche Gefinnung, ald ein 
Inneres und nicht theokratiſch Außzeichnendes in Widerfpruch 
mit den Anforderungen bed Geſetzes (vgl. 8. 48.) vernachlä= 
. Bigt wurbe, 


6. 60, 
4) Particularismus in der Vergeltungslehre. 
Wenn die Bergeltung theofratifch » particulariftifch gefaßt 
wird, fo erfcheint fie als irdifche Vergeltung in ber Theokratie. 
Diefe ift nämlich dem Particnlariften nicht bloß Bild ber 
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fittlihen Weltordnung, fondern die fittliche Weltorbnung felbft; 
in ihr muß daher auch;jeder Fromme feinen angemeffenen Lohn, 
jeder Zafterhafte feine angemeffene Strafe finden. Da nun aber - 
die Theokratie als eine irdifche gedacht wird, fo muß aud die 
Dergeltung im irbifchen Leben vollftändig eintreten. Sie muß 
in allen Fällen möglich fein, denn der theofratifche Regent ifl 
allmächtig; fie muß wirklich fein, denn er ift die Gerechtigkeit 
ſelbſt. Die Grundzüge diefer irdifchen Vergeltung wurden ge= 
nommen aus dem Fluche und Gegen bed Gefeked 3 Mof. 
XXVI. 5 Mof. XXVIIL, denn in diefem Abfchnitte werden 
von der einen Seite mancherlei äußere Galamitäten, welche die 
Webertreter des Geſetzes ald Strafen treffen follen, aufgezählt, 
von der andern Seite alle und jede Arten äußerer Güter, 
“welche der fromme Beobachter der Geſetze ald Lohn feiner 
Zreue von Jehova zu erwarten habe, nachgewiefen. Daher 
werden nun dieſe gefeßlichen Abfchnitte auch für die Prophe⸗ 
ten zu dem Typus, nach weldhem fie ihre Verheißungen und 
Drohungen ausprägen. Sie verheißen demnach eben diefelben 
irdifhen Güter, welche der Segen des Geſetzes verfpricht, den 
Getreuen ald Lohn; fie drohen mit eben benfelben Ungluͤcks⸗ 
fällen, welche der Fluch des Geſetzes verfündigt, ben Unge⸗ 
treuen als Strafe. Aus diefer Anficht von der Vergeltung ent: 
widelt fich aber auch der befondere Pragmatismus der hebraͤi⸗ 
fchen Gefchichtfchreiber. Diefe fuchen nämlih an der Gefcichte 
bed theofratifchen Staates zu zeigen, daß äußered Glück und 
Wohlſtand des ganzen Volkes jederzeit in einem Gaufalnerus 
fland mit der Beobachtung der theofratifchen Gefege, anderer⸗ 
feit6 aber das Unglüd und der Verfall des Staates nothwens 
dig ald göttliche Strafe habe eintreten müſſen bei Wernachläf- 
figung und Verlegung der Grundgefege, Beifpiele von biefem 
Pragmatismus, wo ber Erzähler felbft auf ihn aufmerffam 
macht, liefern folgende Stellen: Richt. I, 88. I, 1. — 3. 
1% — 33. II, 1 — 8. 12. 13. IV, 1 8. VI, 1. 
7 — 10. X, 23. 24. X, 6 — 16. XIU, 1. 1 Kön. 
XI, 6 — 13. 14. 93. X, 32 — 94. XIU, 33 f. XIV, 
7 — 11. 14 — 16. XV, 3 f. 86 — 30. XVI, 1 — 4. 
7. 12 f. 30 ff. XVII, 1. "XXL 17 — 29. (befonders die 
Einfchaltung des Sefbichtfchreibers 25.26.) XXII, 54. 2 Kön. 
I, 16 f. VII, 18. X, 6 — 9. vgl. 36 f. X, 38 
19 
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830 — 33. XII, 2. 3, 32 f. XIV, 24 — 237. XV, 4f. 
9 f, 18 — 30. 28 f., befonderd die Bemerkungen ‚bei dem 
Eril der Ifraeliten Kap. XVII, 7 — 23., und die Bemer- 
ungen über die Samariter V. 32 — 41., über Hiskia Kap. 
XVIH, 8 — 7., vgl, dagegen die Anmerkung 3. 12. über 
das Schickſal Ifraeld Kap. XXI, 1 — 15. 20 — 23. 
XXI, 18 — 20. XXI, 25 — 27. XXIV, 3 f. 20. 
Damit mögen bier fogleich ähnliche pragmatifche Reflerionen des 
Chroniften zu leichterer Weberficht verbunden werben. Es ge⸗ 
hören dahin folgende Stellen: 1 Chron. X, 13 f. XXIX, 
25. 39. 2 Chron. XIII, 18. XIV, 2 — 5. XVL 7. 12. 
XVI, 8 — 6. 12 f. XX, 35 — 37. XXI, 6 f. 12 — 
30. XXIV, 18 — 20. XXVI, 6. XXVIU, 4. 5. 
XXIX, 2. vgl. XXXII, 30. XXXIO, 12. 13. 22 — 24. 
XXXIV, 37. 38. XXXV, 26 f. XXXVIL 11 — 21. 
Aber auch in ben hiftorifchen Nationalgefängen findet man den⸗ 
felben theofratifchen Pragmatismus feftgehalten; vgl Pf. 
LXXVII. CVI. 

So wie hier nun jene theokratiſche Vergeltungsidee auf 
die Schickſale des ganzen Volkes und Reiches angewendet 
wird, ebenſo anderwaͤrts auf die Geſchicke und Führungen der 
Individuen. Auch bei ihrer Betrachtung ließ man ſich leiten 
von den Ausſprüchen des Geſetzes, in welchen den Frommen 
irdiſche Güter verheißen waren; ſo z. B. dem treuen Verehrer 
Jehova's 2 Moſ. XX, 5 f., dem Kinde, welches die Eltern 
ehrt, V. 12., dem Wohlthätigen, 5 Moſ. XV, 10. Dieſe 
Vergeltungsidee in ihrer Anwendung auf den Einzelnen. wird 
beſonders bei den Dichtern ausgeführt, während die Propheten 
das Volk mehr als ein Ganzes im Auge haben und demnach 
ihre Verheißungen und Drohungen in Beziehung auf das ganze 
Volk oder doch auf den Repraͤſentanten deſſelben, den König, 
ausſprechen. Dieſe Anwendung der theokratiſchen Vergeltungs⸗ 
idee auf individuelle Geſchicke und Fügungen findet ſich dagegen 
am meiſten in den Pſalmen, den Sprüchen und dem Hiob. 
Beſonders wird in den Pſalmen das irdiſche Glück des From⸗ 
men und das Unglück des Böſen von dieſem Standpuncte aus 
dichteriſch unter lieblichen Bildern ausgemalt, ſo im Gegenſatze 
Pſ. IL. und CXII. XXXIV, 13 — 23., dagegen bloß das 
Glück des Zrommen Pf, XCL Sn den Sprüchen verbindet 
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fich dieſe Wergeltungsidee mit dem Eudaͤmonismus; man habe, 
wird gelehrt, den Jehova zu ehren und redlich zu wandeln, 
weil man dadurch fein Gluͤck auf Erden bereite. Die Einficht 
in diefen Zufammenhang nennen die Sprüche bie Weisheit 
(Mn), die Werftoctheit dagegen, nach welcher man den Zus 
fammenhang zwifchen irdifchem Glüde und Frömmigkeit nicht 
anerkennt, nennen fie Thorheit (MD I, 22., DAX V, 28.). 
Inſofern entfprechen fich im Buche der Sprüche die Begriffe Tu⸗ 
gend und Weisheit, Lafter und Thorheit; denn das Streben 
gut zu handeln gilt zugleich auch ald ein Fluges Streben nach 
irdiihem Glüde, das Hingeben in Lafter ald ein unklüges 
Verkennen des irdifchen Vortheils. Die wichtigften Beweis⸗ 
ſtellen hierfür ſind: Spr. IT, 1 — 10. X, 27. 30. XI, 
8. 17. 25. 31. XII, 7. XIII, 31. 22. 25. XIV, 11. 
19. XV, 6. 27. XVI, 8.7. XIX, 5. XXI, 4.8. 
XXIV, 14 — 16. Pred. VID, 1% f. Diefelbe Anficht iſt 
e8 auch, von welcher die drei Beſtreiter Hiobs audgehen, um 
ihn zu überführen, daß er fi) feine Leiden nothwendig durch 
eigne Verſchuldung zugezogen haben müfje, indem ja Seiner 
unverfchuldet Teiden könne, was ihnen aber Hiob im Bewußt⸗ 
fein feiner Unfchuld unmöglich einräumen Tann. Gegen ihn wird 
diefer Satz nach allen Seiten hin audgeführt, zuerfi von Bils 
dad Kap. VIII, 11 — 22., dann von Eliphas Kap. XV, 
20 — 35., von Bildad wieder Kap, XVHI, 5 — 81., und 
von Zophar Kap, XIX, 4 — 39, 


$. 61. 
Sheodicee der Hebraͤer. 

Die theökratifch = particiilariftifche Anfiht der Veigeltung 
mußte nothmwendig, wenn man das wirkliche Leben betrachtete, 
in Widerfprüche verwideln; denn bie tägliche Erfaßrung mußte 
nur zu häufig Beifpiele darbieten, nad) welchen das Außere 
Wohlſein nicht in Webereinftimmung fland mit dem geſetzlichen 
Verhalten. Diefe Widerfprliche zu löfen und fih Beruhigung 
bei ihnen zu verfchaffen, mußte daher ein Hauptgefchäft für die 
Weiſen im Volke und für feine Denker werden, Die Voraus: 
fegung aber, durch welche wir diefe Widerfprüche Iöfen, die 
Vorausfegung, daß die Vergeltung erft in einem zulünftigen 
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Dafein werde vollendet werden und daß ber Kohn ber Tugend 
nicht in "einem Aeußeren, Sinnfichen, ihr felbft Ungleichartigen, 
der Glückſeligkeit, fondern allein in der innern Uebereinflimmung 
ver Seele mit fich felbft und ihrer Bereinigung mit dem goͤtt⸗ 
lichen Wefen oder im einer dem Weſen der Tugend gleichartis 
gen Seligkeit gefucht werden müſſe, — konnte den Weifen 
unter den Hebräern fich ſchon deshalb nicht als mögliches Mit⸗ 
tel darbieten, dad Räthfel der Vergeltung zu töfen, weil das 
Geſetz die Vergeltung nicht auf ein zukünftiged Leben verwieß, 
fondern unverkennbar theofratifche Vergeltung in diefem Leben 
lehrte. Damit war ihnen dann auch der Standpunct befliimmt 
bezeichnet, welchen fie bei ihren Berfuchen, den Widerſpruch 
zu löfen., feſtzuhalten hatten. Je fehwieriger nun von ihm Ans 
ſolche Verſuche waren, deſto leichter bildete fit}, zumal wenn 
eine leichtfinniige Denkart und Mangel an RReligiofität hingu⸗ 
trat, auch der Zweifel an der Möglichkeit der Löfung und das 
mit der Zweifel an der Vergeltung überhaupt, welche dann 
einen moralifchen Indifferentismus zur Folge hatte. Laffet ans 
effen und trmfen, denn morgen find wir todt! — war ber 
Wahlſpruch dieſer Indifferentiſten. Der unmittelbare finnliche 
Genuß galt ihnen ald das einzige Reale im Leben, das Ein⸗ 
zige, wad man vom Leben wirklich und gewiß befitet, jedes 
befiere Streben verlachten fie als Thorheit und Unverftand. 
Bon der andern Seite hielten bie Frommen feſt an dem Glau⸗ 
ben: wenn ed dem Böfen auch noch fo wohl gehe auf Erben, 
fo werde er doch am Ende bed Lebens noch feine Strafe fin- 
den und menigfiend fein Tod werde fchredlich fein; gleichermeife 
werde der Fromme, es gehe ihm hienieden auch noch fo un 
glüctich, doc mit dem Audgange des Lebens feinen Lohn fine. 
den und wenigftend in Srieden ſterben. Diefe Vorflellungen 
zeigen fih befonderd Pf. XXXVII. XLIX. LXXIII. Sn Pſ. 
AXXVH. wird mehr im Allgemeinen die Hoffnung ausgefpro= 
chen, daß ed doch noch zulegt fo kommen werde, wie es bie 
Theokratie verheiße, und daher der Fromme zum Vertrauen 
auf Jehova aufgefordert, welcher doch zulegt auch feine Schick⸗ 
fale zum Belten leiten werde, ($. 3 5 7... In Pf XLIX. 
herrſcht dagegen der leidige Zroft, daß dad Glück der Böfen 
nur kurze Zeit daure, indem fie bald fortgerafft würden (13 — 
15), während hingegen die Frommen ber Todesgefahr ents 
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tiffen merden, (16) Am teöftlichften if die Beruhigung, 
welche Pf. LXXIII. gewährt: von der einen Geite nämlich 
verweifet er auf. den fchredlichen Zod des Gottlofen —. ald er, 
der Dichter, auf ihr Ende (MMS), den Audgang ihres Le⸗ 
bens, merkte, verfchwanden feine Zweifel (17 — 20.)5 von 
ber andern Seite aber fihimmmert auch ſchon die Hoffnung hin= 
buch auf ein feliged Leben bei Gptt, deffen fi. der Fromme 
dereinft zu erfreuen haben merde, die dunkle Hoffuung einer fes 
ligen Unfterblichfeit (24). Die Vertroͤſtung dagegen auf der⸗ 
einfliged Sintreten der Vergeltung mit dem. Außgange des Le⸗ 
hens herifcht auch im Buche.der Sprüche, wo auf die Furze 
Dauer des Lebens ber Frevler (Kap. X, 25. 32. XXL, 16. 
XIV, 11. XI, 7.) und auf das Schredliche ihred Todes 
(XI, 7%. 10.) verwiefen wird, Aehnlich tröften fich die. Pro: 
pheten unfer ihren, Leiden und Berfolgungen mit der Audficht, 
dab Gott ihnen doch zulebt noch ihren. Lohn ertheilen, werde, 
ef. L,6 — 10. Ierem, XX, 11. 12. 

Um nun gber die. Leiden und. dad Unglück des Frommen 
in Uebereinflimmung. zu. bringen. mit, den im Gefebe werheißenen 
igbifchen. Vergeltung in ber Theofratie, ließ man fich, won einer 
zweifaghen moralifchen Vorausſetzung leitens 1) von der, Vor⸗ 
ausfesung, daß Keiner durchaus fromm fei, dag alfe auch. Kei⸗ 
nen die Leiden eigentlich ungerbient treffen, fo daß Gott. ald 
ungerecht erfcheine; fo Bildad Hiob XXV, 4 — 6. und das 
Draßel des. Eliphad Kap. IV, 17 — 1% DD daß diefe. Lei- 
ben moraliiche Endzwecke hätten oder zur Prüfung und Züch⸗ 
tigung. (NEID). verhängt werden, damit durch fie bie Standhafs 
tigkeit der Frommen geprüft und weiter auögebildet ‚werde, 
Spr. II, 11. 12. vgl. Hebr. XII, 6. 7. Se. XLVIII, 
10, Hab. J, 12. Das Bildende, melches die Strafgerichte 
Gottes für den, Menfchen haben, wird beſonders ſchön verſinn⸗ 
licht in der, Parabel vom Ackermann Jeſ. XXVIII, 34—%9. 
Aus diefer Vorausſetzung Löfet fich auch der Knoten in der Ge- 
ſchichte Hiobs nach den Welationen, welche wir jebt mit dem 
Gedichte dieſes Namens verbunden finden. Die drei Gegner 
hatten. vorausgeſetzt, Hiob fei fchulbig, ex fei ein geheimer 
Simder, weil ex fo fehredtich leiden, müſſe; Hiob aber, geftüst 
auf dad Bewußſſein feiner Unſchuld, hatte geglaubt, mit Gott 
wegen Werhängung. unverbienter Leiden xechten zu können, ob- 





— 1 — 


wohl er zugleich die Werborgenheit der göttlichen Rathſchlüſſe 
und ihre Unerforfchlichkeit für den Menfchen anerkannte und 
verehrte. Von feinen Gegnern hatte nur Eliphas fi einmal 
geneigt gezeigt, die Leiden als heilſame Prüfungen zu betrach: 
ten, Kap. V, 17., aber dieſen Gedanken bald wieder fallen 
lofjen gegen die gemeine Anficht des Volkes, daß fie Büßung 
“für eine Schuld, Strafe ſeien. Gewöhnlic glaubt man, daß 
der vierte Redner, Elihu, auf jene richtigere Anficht der Leiden 
ganz vorzüglicy aufmerkſam mache und feine Reden daher die 
eigentliche Löfung der Streitfrage enthielten, wofür man die 
Stellen Kap. XXXIE 14 — 30. und XXXVI 7 — 16. als 
Beweife brauchen will. Aber obwohl die Leiden bier als Mit- 
tel zur Beflerung, ald Feine zweckloſen Strafen betrachtet 
werden, fo werben fie doch ald Strafen angefehen und vor⸗ 
auögefeßt, baß der, welchen fie treffen, gefündigt haben müffe; 
vgl. Kap. XXII, 84. 26, XXXVI, 9, 10. Im Wefentlichen 
aber halten diefe eingefchobenen Neben denfelben Standpunct 
feft, von welchem aus ſchon der urfprüngliche Dichter die Gott⸗ 
heit felbft oder Eloah in den ihr beigelegten Reden Kap. 
XXXVII — XLI. die Streitfrage entfcheiden ließ, die Anficht 
nämlich, daß der Menfch die Iekten Gründe für die Verthei— 
lung des Glücks und Unglüds hienieden nicht zu erkennen ver⸗ 
möge, da fie in dem unerforfchlichen Ratbfchluffe Gottes ge= 
geben ſeien. Daher denn auch dem unfchuldig Leidenden nichts 
Anderd übrig bleibe, als fromme Ergebung in den unerforſch⸗ 
lihen Willen Gottes; Wermefjenheit aber fei ed, wenn man 
die Leiden durchgängig ald Strafübel betrachten und demnach 
den Leidenden ald einen Schuldigen betrachten wolle, wie es 
bie drei Gegner mit dem armen Dulder Hiob gemacht hatten, 
Daher mißbiligt denn auch Eloah ausdrücklich die von den 
drei Gegnern Hiobs vertheidigte theofratifche Wergeltungslehre, 
welche ſich auf dieſe Vorausſetzung gründete, und erklärt, fie 
haben durch ihre Reden fich verfündigt und Hiob habe weifer 
geredet, ald fie, Kap. XL, 7 — 9., weifer, weil er die Un: 
erforfchlichkeit der göttlichen Rathfchlüffe anerkannte und Gottes 
verborgene Weisheit verehrte, Kap. IX, 2 — 10. XU, 13 ff. 
XXVL 5 — 14. XXVIO, 20 —' 28. XXXIX, 34. 35. XL, 
1 — 6., weil er in demüthiger Ergebung die göttlihe Gnade 
anflehte, Kap. VI, 8 ff, VI, 16 — 21. X, 20 — 22., und 
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weil ihn die frohe Zuperficht des Glaubens auch unter ben 
größten Schmerzen nicht verlaflen hatte Kap. XIX, 25 — 29. 
Daher Fonnte ed ihm verziehen werben, wenn er fich biöweilen 
von der Gewalt der Schmerzen dahin fortreißen ließ, daß er 
den göttlichen Rathſchluß verbunfelte, wie ihm Sehova vor: 
hält, Kap. XXXVIH, 2. und wie er felbft eingefleht Kap. 
XLI, 3, vgl, IX, 232 — 24. 29 — 35. X, 13. 14. Indem 
nun aber Hiob durch die Reden Eleoah's dahin gebracht wird, 
endlich felbft Kap, XL, 2 — 6. die Unerforfchlichkeit der 
göttlichen Rathichlüffe in fliler Ergebung anzuerkennen, erfolgt 
Beine eigentliche Löfung ded Räthſels; denn in den Ausfprü- 
chen Eloah’3 wird nur hingewiefen auf die unerforfchliche Weis⸗ 
beit und die verborgenen Nathfchlüffe Gottes, welche ver 
Menſch nicht ergründen Fünne, daher er fich nicht herausneh⸗ 
men dürfe, mit Gott rechten zu wollen, fondern vielmehr Des 
muth und Ergebung bei den unbegreiflichen Fügungen ihm ges 
zieme. Demnach löfen- fi dann auch die Klagen Hiob3 zu: 
lest in diefer flilen Ergebung aufs; er fühlt die Wahrheit die- 
fer göttlichen Belchrungen, Kap. XL, 2 — 6, Um nun aber 
in dieſer Dunkelheit Licht zu fchaffen, ift das Gedicht fpäter 
mit biftorifchen Abfchnitten vermehrt worden, worin der Ver: 
ſuch gemacht wird, das Räthſel von dem theofratifchen Stand: 
puncte aus vollkommen zu löfen. Die beigefügte Gefchichte 
Hiobs nämlich fol einmal zeigen, daß derfelbe in der That 
ganz ſchuldlos gelebt und fich die Leiden nicht durch eigene 
Schuld zugezogen habe; für’d zweite, daß die Veranlaſſung 
folche harte Leiden über einen Frommen zu verhängen, darin 
gelegen habe, daß Zweifel an der Probehaltigkeit feiner Fröm⸗ 
migfeit geäußert wurden. Daher habe Jehova die Berhän- 
gung diefer Leiden zugelaffen, damit die Frömmigkeit und Tu⸗ 
gend feined Verehrerd durch die härteflen Prüfungen defto fiche- 
rer bewährt ‘werde und deſto glänzender fih Fund gebe, Kap. 
. LD. Bedeutfam ift es, daß die Scene für dieſe Einwendun= 
gen gegen Hiobs Standhaftigkeit und Probehaltigfeit in die 
Geifterwelt verlegt wird. Der Referent fcheint damit andeuten 
zu wollen: auch der Grund, warum grade eine Prüfung der 
Standhaftigfeit durch Leiden nothwendig wird, fei nicht zu er- 
forfchen, er liege in einer unfichtbaren Welt, deren Verhaͤltniſſe 
man nur ahnen koͤnne. Endlich für's Dritte wird dann bie 
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göttliche Gerechtigkeit bei Werhängung fo harter Prüfungen 
aus dem theofratifhen Stanbpuncte gerechtfertigt; denn bie 
Geſchichte läßt dem Hiob für feine Leiden nicht bloß Erſatz, 
fondern gar einen doppelten Erſatz an irdifhem Gute zu Theil 
werden, Kap. XLII, 1%. vgl. I, 3. Danach alfo ftellte ſich 
bie Vergeltung ganz dem Geſetze gemäß ald eine der Frömmig⸗ 
feit genau entfprechende irdifche dar, mit welcher zugleich eine 
volftändige Schabloshaltung wegen der unverbient erduldeten 
Leiden verbunden war. Ebenfo überließen fich die frommen 
Dulder unter den Erulanten der troftreichen Hoffnung, daß ih= 
‚nen für ihre unverfchuldeted Leiden in ber Verbannung bereinft 
nach ber baldigen Rückkehr in's Vaterland ein zweifacher Er- 
.fas an äußeren Gütern im Lande m Verheißung zufallen 
werde, ef. XL, 8. Ba. IX, 12 u. d 

Bon der andern Seite fuchte man das Süd ber Böfen 
mit der Vergeltungsidee in Webereinflimmung zu bringen, in= 
dem man entweder ed ald kurz dauernd, oder doch durch 
bie Schreden des Todes, welche den Böſen treffen, als 
übermogen bachte, oder endlich die Strafe, welche ihn hätte 
treffen ſollen, auf die Nachkommen übertrug und dieſe alfo 
für den Water büßen ließ. Zu diefer letzten Vorſtellung hatte 
eine Stelle ded Gefehes 2 Mof. XX, 5, 6. die Beranlafjung 
gegeben, obgleich das Geſetz felbft fhon dem Mißverftande, 
welchem jene Stelle auögefeßt war, durch 5 Mof, XXIV, 16. 
entgegen zu wirken fucht; und daß man in ber Vollziehung 
der Strafen diefer letztern Erklärung bed Gefebes folgte, be= 
merkt 2 Kön. XIV, 6. Auch Hiob erflärt fich einmal fo, 
ald ob er diefer Anficht beitrete, daB doch noch die Nachkom⸗ 
men des Sünders die Strafen zu tragen hätten, Kap. XXVIL, 
13 — 15.3; aber diefe Auskunft beruhigt ihn nicht; das ift 
keine Strafe für ihn, was ein Anderer zu erbulden hat, Kap. 
XXL 19 — %1. Doch am ausführlichften widerlegt Ezechiel 
XVII. und XXXII, 10 — 20. diefe Meinung, indem er 
den Sat durchführt, daß jeder nur für feine eigenen Günden 
zu büßen habe, fowie Kap. XIV, 1% — 230. im Gegenfage, 
daß jeder nur um feiner eigenen Zugend und Frömmigkeit 
willen gerettet werde. Diefe Widerlegung der herrfchenden 
Meinung wurde nothwendig, weil diefelbe fehon fittlich verderb⸗ 
li geworden war, wie das unter dem Volke verbreitete Sprüche 
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wort Ezech. XVIII, %. vgl, Jerem. XXXI, %9, 30. andeu⸗ 
tet. Die Väter, ſagte man, haben ſaure Trauben gegeſſen und 
den Söhnen ſind die Zaͤhne ſtumpf geworden. Durch dieſe 
Verſchiebung des Unglücks auf die Verſchuldungen der Vaͤter 
konnte man aber nicht zur Anerkennung der eigenen Schuld, 
zur Reue und Einkehr, gelangen. 

So wie nun hier der Widerſpruch in der Vergeltungs⸗ 
lehre ſittlich⸗-ſchädliche Irrthümer erzeugte, fo leitete er von ber 
andern Seite zum Skepticismus und SIndifferentismus. Unter 
den Widerfprüchen nämlich, welche man in der fittlihen Welt- 
ordnung bemerkte, verfchwand zuletzt der Glaube an eine weife 
und gerechte Negierung der Welt gänzlich und es bildete ſich 
die Vorftelung von einer völligen Zwedlofigkeit der Dinge. 
Bon diefem Standpuncte aus liegt dann das Wefen der Weis- 
heit (97) darin gegeben, daß man diefe Zweckloſigkeit ein⸗ 
fiehet und daher auch im Leben Feine höheren geifligen Zwecke 
verfolgt; denn ein ſolches Streben wäre nur alddann ein weis 
ſes, wenn die Gewißheit vorhanden wäre, daß die menfchliche 
Beflimmung fi) über die Schranken dieſes Lebens hinaus er= 
firede; da dies aber ganz im Dunkeln Tiegt, fo ift es weife, 
fih an den vollen Genuß des Augenblid3 zu halten, zu eſſen 
und zu trinfen und feined Lebens fich zu freuen. Cine folche 
epikuräifche Denkart rügen biöweilen ſchon die Propheten; vgl. 
ef. V, 18 — 230. Zeph. I, 12. befonders die Reden leichts 
fertiger Suden bei Mat. III, 14, 15. Wie aber auch tiefere 
Denker nach langen vergeblihen Nachforſchungen über die Vers 
theilung des Glückes nnd Unglüdes in der Theokratie zuletzt 
zu ihe hingeführt werben Eonnten, das zeigt auf eine merkwür⸗ 
dige Weife der ald Koheleth oder Redner in einer jüngeren 
Schrift diefed Namens aufgeführte Salomo, welcher die dem 
weifen Könige in der fpätern Volksmeinung beigelegte Denkart 
auszufprechen ſcheint. Seine Reden nämlich eröffnet er fogleich 
mit ber troflofen Klage, daß gar Nichts im Leben Beſtand 
babe und zu einem eigentlichen Ziele führe, fondern alles Müs 
ben und Streben gleich nichtig und vergeblich ſei. Dies hat 
ihn durch lange unglüdlihe Erfahrung fein eigened Streben 
gelehrt, denn indem er daſſelbe nach und nad auf alle bie 
Segenflände richtete, welchen die Menfchen Werth beizulegen 
gewohnt find, fah er niemald irgend einen Erfolg feiner 
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Beftrebungen noch fand er die erwünfcte Ruhe nad feinen 
Anſtrengungen, Kap. E IE Bei diefer Erfolgloſigkeit aller 
feiner Mühe und Arbeit und bei der Eitelkeit oder Gehaltlo= 
figkeit alles menſchlichen Beſtrebungen Tonnte ihn denn auch 
nicht der Hinblid auf dad Ende diefed mühſamen Lebens beru⸗ 
higen, da ihm durchaus ungemwiß unb verfchloffen blieb, was 
nad) dem Tode eintreten werde, Kap. III, 19 — %1., wäh- 
rend fo viel gewiß ift, daß man im Tode Alle® wieder ver- 
liert, wa man im Leben befaß, Kap. V, 14. 15. und Alles 
an denfelben Ort wandert, Kap, VI, 6. Im Leben, glaubte 
er, fei doch mindeftend noch Hoffnung vorhanden, im ode 
höre auch die Hoffnung auf; Kap. IX, 4 — 6., denn alle 
Thaͤtigkeit und Geiftesanftrengung habe im Scheol ihr Ende 
Kap. IX, 10.5 im Leben könne man fich. doch noch des Lichtes 
erfreuen, mit dem Tode aber trete dichte Finfterniß ein und 
die Freude finde nicht mehr flatt, Kap. XI, 7. 8., dad Le 
bensprincip falle dann wieder zufammen mit feinem Urheber 
Kap. X, 7. Eben fo wenig Tänne man fi) damit tröften, 
daß redliches Streben nach dem Guten feinen Lohn hienieden 
finde, da die Erfahrung zeige, daß die Guten und Böfen ein 
gleiches Schickſal treffe, Kap. IX, %. 3., daß Alles unter ber 
Herrſchaft von Zeit und Zufall ſtehe, Kap. IX, 11., daß bie 
Thränen der Unterdrüdten keinen Tröſter fänden, Kap. IV, 1., 
daß ed dem Gerechten ergebe, als ob er Thaten des Gottlofen 
begangen habe, Kap. VIIL 14., daß der Weife Feinen Vorzug 
befige vor dem Thoren, Kap. VI, 8. Das Weifefte alfo fei, 
fih an den Genuß des Augenblided zu halten, zu effen, zu 
trinken und fich der Freude zu überlaffen bei mäßiger Arbeit, 
Kap. II, 34. VII, 15., befonderd aber die flüchtige Zeit der 
Qugend dem Genuffe zu weihen, Kap. XI, 9. 10., denn was 
hernachmals eintreten werde, koͤnne Niemand voraus ahnen, 
Kap. IH, 3%. Was man vor Augen habe, fei allein ficher, 
jedes entfernte Ziel des Strebend aber unficher, Kap. VE, 9., 
ein folcher Genuß ded Augenblicke werde von Gott felbft ge⸗ 
billigt, denn dies ſei der Theil, welchen Gott den Menfchen 
gegeben habe, died feine Beflimmung, Kap. IX, 7 — 10, 
der Menfch babe daher dad Glüd der Gegenwart ald ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes dankbar zu ergreifen, Kap. V, 17 — 19, e 
dürfe nur beim Genuffe die Furcht Gottes nicht vergeffen und 
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müffe die Gebote deffelben halten, denn Gott werbe einmal 
richten, Kap. VOL, 18, VIII, 12 f. XI, 9. XD, 1.13 f., 
oftmals werben ‚auch hienieden fchon die Sünder von ihm ges 
ftraft, Kap. VII, 10. Demnach folle man nicht gar zu. gotts 
los fein, aber aud nicht‘ gar zu fromm; denn Beides bringe 
feinen Bortheil, Kap. VII, 16. 17. So gelangte alfo die⸗ 
fer Zweifler zu dem Endurtheil, daß der Lebenszwed in einem 
durch Gotteöfurcht oder Religiofität ermäßigten und bedingten 
Sinnengenuffe beftehe; man folle fi) weder um eines vermeins 
ten höheren Gutes willen einen wirklichen Genuß verfagen, noch 
auch durch Miffethaten die Gottheit zum Zorn reizen. Hält 
man biefed feſt, fo hat man die wahre Lebensweisheit gefaßt. 
Diefer Hebräer denkt fi Jehova grade wie einen irdifchen Res 
genten, welcher nur auf die Beobachtung der Geſetze ſieht; 
gegen diefe darf man in feinen Handlungen nicht offenbar ver- 
flogen, fonft folgt unvermeidliche Ahndungs; wenn man aber 
die pofitiven Geſetze treu beachtet und den König gebührend 
ehret, fo kann man im Webrigen leben, wie man will, unb 
fih dem finnlichen Genuffe hingeben; denn ein ernftliches Stre- 
ben nach Weisheit und Tugend würde bei dem beftebenden 
politifhen Verhältniffe Thorheit fein, da die Erfahrung fattfam 
lehrt, daß ein folches von dem Könige nicht genugfam berück⸗ 
fichtigt und anerfannt werden Fünne. Zwar kann Koheleth die 
Ahnung nicht ganz zurückweiſen, daß doch ein höherer ver: 
borgener Zwed der Weltordnung zu Grunde liegen möge, nur 
dag auch der Weife diefen Zwed niemals erforfchen könne, da⸗ 
her fich denn auch der Sterbliche in die Ordnung und Regie: 
rung Gottes nicht zu finden wiffe, Kap. VIH, 17. Dadurch 
wird denn ein ähnliches Endergebnig, ald im Gedicht Hiob, 
herbeigeführt und Koheleths Reden fchliegen mit der befferen 
Erwartung, daß Gott einftmald alle Thaten, auch bie verbor- 
. genen , an's Licht ziehen werde, Kap. XII, 14. 

Uber diefe Widerfprüche in der Xheofratie, wie fie wirf- 
li) war, oder in der unvollkommenen Theokratie ded Staates 
der Hebräer führten endlich auch zu der Hoffnung einer der: 
einftigen vollfommenen Zheofratie oder zu der Erwartung eines 
bevorftehenden Ideales der Theokratie, durch welches biefelben 
gelöft werden, indem ein vollftändiger Wergeltungszufland das 
durch herbeigeführt wird. Diefe theofratifchen Hoffnungen aber 
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find um fo mehr zu beriskfichtigen, da fie fpäter im Judais⸗ 
mus zum eigentlihen Dogma wurden und die Grundlage des 
Chriſtenthums bilden, wie fie auch. fchon in dem Namen Chris 
ſte nthum angedeutet liegen. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Theokratie nach Ihrer idealen Encwieelung in ber 
Zukunft. 


$. 62. 
Quellen ber theotratifheg Hoffnungen, 

So lange die Theofratie nicht einmal im Sinne des Ge- 
feßgeberd vollfkändig eingeführt war, konnte man nicht daran 
denken, fih ein Ideal derfelben zu bilden, welches in. feiner 
Vollendung ſich über dad woſaiſche Inſtitut der Theofratie ers . 
höbe. Zeigte ſich ou ein theofratifches Streben, fo mußte 
fich dies zuvörderſt Darauf befchränken‘, zuerft nur die mofaijche 
Theokratie felbft volftändig herbeizuführen. Verwirklicht wurde 
dieſes Inſtitut aber eigentlich erſt unter des davidifchen Herr: 
fchaft, und nur unter ihr; denn ſchon unter Davids Sohne, 
Salomo, wurde die mofailche Theokratie vernachläffigt und in 
der Folge machte ed die Trennung der beiden Reiche unmög- 
lich, fie volftändig zu realifiren, wenn gleich einzelne Könige 
in Zuda, befondess Hiskia und Joſia, fich dafür ernftlich thaͤ⸗ 
tig zeigten. Man betrachtete daher fpäterhin das davidifche 
Reich als Mufterbild für die theokratiſche Herrfchaft und dachte 
fih David ald das Mufter eines theofratifchen Negenten. In 
der davidiſchen Regierung fand man demnach zuerft die 
Grundzüge gegeben zu dem Bilde eines volllommenen Theo⸗ 
kratie. Das Bedürfniß aber, ein ſolches Bild fich auszumalen, 
erwachte in gleichem Grabe, ald die großen politifchen Nach⸗ 
theile , welche der Verfall der Theokratie nach ſich zog, beſon⸗ 
ders die, welche aus der Trennung und gegenfeitigen feindfe- 
ligen Stellung ber beiden Reiche ſich entwidelten. Unter den 
Königen der getrennten Reiche Juda und Sfrael fing man da⸗ 
ber zuerft an, fich eine vollkommene Theokratie auszumalen 
und ging dabei von der hanidifchen Herrſchaft aus, 
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Mit der Neigung, fich dad Bild einer ſolchen vollſtändi⸗ 
gen Theokratie zu entwerfen, verband ſich fofott auch bie 
Hoffnung, daß fie dermaleinft wirklich eintreten werde. Zu 
diefer Hoffnung wurde man geführt theils durch alte Verhei⸗ 
ßungen, theils durch die Noth der Gegenwart. 

Mit alten Verheißungen, von denen Mar ausging, finden 
fih theils im Geſetz buche, wo befonderd 3 Mof. XXVI, 
3 — 13. und 5 Mo. XXVIH, 1 — 14. den reichften 
Segen an. die Beobachtung der theokratifchen Geſetze knuͤpfen. 
Beſonders ſind hier folgende Züge zu beachten: 

1 ) € fol eine ſtete Fruchtbarkeit im Lande herrſchen 
3 Moſ. XXVI, 3— 5. 5 Mof. XXVIII, 8 — 5. 18. 

2) Das Volk fol den reichlihften Ueberfluß an Allem 
befigen und genießen, 3 Mof. XXVL 10. 5Mof. XXVIII, 11.. 

3) Dad Volk fol höchſt fruchtbar fein und die Volks⸗ 
menge ſich außerordentlich vermehren, 3 Mof. XXVI, ®. 
5 Mof. XXVIH, 4. 

4) Im Sanbe fol die vollkommenſte Ruhe herrſchen und 

vein dauerhafter Friede, 3 Mof. XXVI, 8. 6. 

5) Dad Volk ſoll feine Feinde vofkändig befiegen und 
dadurch zu einer Macht und einem Anfehn gelangen, daß es 
von allen Völkern gefürchtet und ald das erſte Volk betrachtet 
wird, 3 Mof. XXVI, 7. 8 5 Mob XXVIII, 1: 7. 
10. 183, 

6) Sott wird feine Wohnung in Iſrael haben und das 
Volk wird des göttlichen Schuged genießen, 3 Moſ. XXVI, 
11. 12. 5 Mof. XXVII, 9. 

7) Die Verehrung Jehova's wird allgemein fein unter 
allen Völkern und in ihrer Allgemeinheit einft in der vollkom⸗ 
menen Theokratie eintreten 116), 


116) Die genannten Abfchnitte nämlich, mindeftens ber aus dem dritten 
B. Mofis, gehören ihrem Alter nach in die Zeiten der erften Könige über 
Zuda, vor Uſia. Früher noch, unter David und Salomo, zeichnete die Wär 
terfage göttliche Verheifungen an die Stammväter auf, in denen fich bie 
Hofinung ausfpritht, dag duch Abrahams Nachkommen alle Völker würden 
gefegnet werben, ein Segen, welchen man von der Verbreitung der Verehrung 
Jehova's unter den Völkern verfland 1Mof. XII, 3. XVII, 18. XXII, 18. 
XXVI, 4. Als naͤmlich David feine Herrſchaft fiegreich bis an den Euphrat 
ausgedehnt hatte und Salomo mit den entfernteften Völkern in Handelsver⸗ 
kehr getreten war, da lag auch die Doffnung nahe, daß durch ſolche theos 
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Anberntheits finden ſich aber dieſe Verheißungen auch 
in der davidiſchen Gefhichte. Dem Geſchlechte Davids 
war verheißen worden, daß Gott fich väterlich gegen daſſelbe 
erweifen, ihm den Thron befchügen, feine Herrichaft für be= 
ftändig erhalten wolle, wie dies 2 Sam. VO, 14 — 16. 
vgl. Pf. CXXXD, 10 — 18. deutlich ausgeſprochen iſt. 
Hierzu aber Fam noch ein alter und wahrfcheinlich vordavidi⸗ 
fcher Auöfpruch, welcher tem davidifchen Stamme oder dem 
Stamme Juda (vgl. 1 Chron. II, 3 — 15.) die Herrſchaft 
für immer beilegte. In einem alten Volksliede des Jehoviſten 
nämlich, in welchem der Stammvater Jakob feinen Segen über 
feine zwölf Söhne audfpricht 1 Mof. XLIX, 10. hieß ed von 
Juda alio: 

Nicht weicht der Scepter von Zube, 
Noch der Hertfcherftab von feinen Füßen, 
Ä &o lange. man nad Silo kommt 117), 
Aus Verheißungen folcher Art mußte fich aber | 

8) die Erwartung bilden, daß diefe volftändige Theokra⸗ 
tie fih an das davidifche Haus anknüpfen, oder daß ein Das 
vidide an ihter Spiße fliehen werde. Da man aber feinen im 
theofratifchen Sinne größeren und volllommneren Davididen 
Sannte, ald den Stammmater des Gefchlechted, den David felbft, 
fo dachte man fich den zukünftigen Davididen auch als einen 
zweiten David, oder man trug die Vorzüge, welche man an 
dem David bemunberte, über auf den zufünftigen Davididen. 

Die Hoffnung einer volllommenen Theofratie wurde vors 
nämlich gewedt durch die Noth der Gegenwart. Es ift 
dem Menſchen natürlich; fi) in Beiten des Drudes und ber 
Noth mit einer befjern Zufunft zu teöften und fich dieſe mit 
den teizendften Farben oder alö eine idealifche auszumalen. 
Bei den Hebräern aber war bie allgemeine Lage des Volkes 


kratiſche Könige, Nachkdmwlinge Abrahams, ſich die Verehrung Jehova's uͤber 
alle Voͤlker ausdehnen werde. Dieſe Hoffnung ſprach ſich aber als Verheiſ⸗ 
fung aus in den Sagen von den Vätern, welche man damals zu fammeln . 
und aufzuzeichnen anfing, 

1m od 273 Y. Dafelbft nämlich war, als das vordavidiſche 
Lied entftand, noch das Heiligthum, vgl. 1 Sam. IV, 4. — De Sim 
diefer Worte iſt: So lange man bas Heiligthum Du - beftändig bleibt 
Die Herrſchaft bei Juda. 
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ſeit der Trennung der Reiche niemals recht glücklich; daher 
überließen fie ſich in dieſen Zeiten um fd lieber jenen tröſtlichen 
Hoffnungen einer beffern Zeit. Das Ideal aber, welches fie 
fi von diefer bildeten, mußte, wenn man die eigenthümliche 
Richtung ihres Geifted bevenft, nothwendig ald Ideal einer 
irdischen Theofratie gefaßt werden. Das Symbol dei Theo⸗ 
Eratie, der irdifche Gottesftant, war ihnen ja die Sache felbft 
geworden; died Fonnten fie alfo auch in ihren Ausſichten für 
die Zukunft nicht aufgeben: ein vollkommner Staat ohne iſrae⸗ 
litiſche Theokratie mußte ihnen unmöglich ſcheinen. 


§. 63. — 
Theokratiſche Hoffnungen bei den Dichtern. 

Wenn wir den Inhalt dieſes Ideales oder die einzelnen 
Büge, welche ihm eigenthuͤmlich find, näher betrachten, fo er⸗ 
gibt ſich zunächft ein merfwürdiger Unterfchied in dieſen Hoff: 
nungen bei den Dichten und bei den Propheten. Bei ben 
Dichtern fpricht fi die Hoffnung einer vollkommenen Theo⸗ 
Eratie auch immer nur ald Hoffnung, ald frommer Wunſch 
aus, deſſen Erfüllung man von Gott erwartet, während fie 
bei den Propheten in der Form göttliher Verheißungen, 
ald Orakelſpruch Gottes, den er durch den Mund bed Pro⸗ 
pheten verfündigt, erſcheint. Dort find diefe Hoffnungen. 
meiftend allgemein und unbeflimmt, und knüpfen fih nidt an 
das davidiihe Haus oder einen einzelnen Davididen: bier wer: 
den fie mit befimmteren Zügen audgeführt und an dad Das 
vidshaus, ja an einen einzelnen Davididen mit Beftimmtheit 
angefnüpft. In den älteften Liedern der Art wird bie allges 
meine Hoffnung auögefprochen, daß von Zion aus fich die Vers 
ehrung Jehova's unter den Völkern verbreiten werde Pf. XXIL, 
28. und daß Zion die allgemeine Hauptftadt für alle Voͤlker 

-fein werd Pf. LXXXVIL (aus Hiskia's Zeit). Diefe Hoffz 
nung erhält ſich auch noch in den Liedern aud ber Zeit bed 
Exils Pf. CH, 16. 32. 23., wo fie fich aber natürlich mit 
ber Hoffnung der Rückkehr aus dem Eril verbindet, Pf. LXIX, 
34 — 37. CH, %1., mit welcher man fich alsdann einen 
höchſt glücklichen Zuftand der Zurückgekehrten verbunden denkt, 
Pf. CXLIV, 11 — 15. LXXXV, 9 — 14. Sn Liedern 


\ 
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ferner, welche an einen beſtimmten König als Huldigungsge⸗ 
fänge gerichtet waren, überließ man ſich ſchon idealiſchen Hoff⸗ 
nungen von feiner Regierung, oder ſprach fie doch als Schmei⸗ 
chelei aus, wie died der Fall ift in den wahrfcheinlih an Sa⸗ 
lomo gerichteten Liedern Pf. IL. XLV. LAXI. CX. Hier 
ſpricht fi) nämlich die Hoffnung aus, daß der neue König feine 
Herrſchaft über alle Völker auöbreiten werde Pf. XLV, 17. 
LXXI, 8. 11., eine Hoffnung, die auch in einen göttlichen 
Drakelſpruch geleidet wird Pi. II, 8.9. LX, 8 — 10.5 
daß der Thron des Königs ewig dauern ober feine Dynaſtie 
nicht aufhören werde Pf. XLV, 7. LXXII, 5. 17.5 daß 
feine Regierung Glüd und Segen allgemein verbreiten, gleich 
gerecht und milde fein werde Pf. LXXII, 3. 16. 3%. 6. 7. 
1% — 15.; daß er endlich Pöniglihe und Prieſterwürde ver⸗ 
einigen mwerbe, weil man von einer folchen Einheit allet theo= 
Fratiihen Gewalt das Glüd des Staated erwartete Pf. CX, 4. 
Der König ſelbſt trägt in diefen Huldigungsliebern bie theokra⸗ 
tiihen Namen Gefalbter, Sohn Gottes, P. I, 9.7, 
und felbit Gott (amd) Pſ. XLV, 7., um als Stellvertre= 
tee Sotted und als ein folcher bezeichnet zu werben, auf wels 
Ken fich die Verheißungen Gottes für dad bavidifche Gefchlecht 
beziehen. Nirgends dagegen verräth fich in den Liedern dieſer 
Art auch nur bie leifefle Spur, daß dieſes Alle von einem 
noch zu erwartenden Könige zu verfiehen fe Die 
Rede richtet fich überall unmittelbar an einen ſchon gegen 
wärtigen König, welchen ber Dichter beflimmt vor Augen 
hatte, welcher die Regierung fchon angetreten hatte. Man kann 
mit diefen Liedern am treffendfien die Hoffnungen vergleichen, 
welche Jeſaja fpäterhin Über die Regierung Hiskia's audfpricht 
Jeſ. AXXL, 1 — S., Überhaupt fcheinen jene früheren Hul⸗ 
digungsgefänge fpäterhin den Propheten als Mufter gedient zu 
haben, nach welchen fie ſich das Ideal des zufünftigen Davis 
diden ausſchmückten. 


$. 64. 


Theokratiſche Hoffnungen bei Joel, Amos, Hoſea und Micha. 


Aehnliche allgemeine und unbeflimmte Hoffnungen, als 
wir fie bei den Dichtern vorfanden, zeigen ſich auch in ben 
Orakeln der Alteften Propheten. 
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Bei Joel haben fie ſchon einen reinen geifligen Charak⸗ 
ter gewonnen, er verheißt eine Zukunft, in welcher die götts 
liche Offenbarung - allgemein fein wird. oder in welcher alle 
Sfraeliten Vertraute der. Gottheit und Gottbegeifterte fein wer⸗ 
den, Kap. IH, 1. 2. Daran fchließt ſich jedoch die finnliche 
Erwartung eined großen göttlichen Strafgerichtes über die Na⸗ 
tionalfeinde im Thale Joſaphat (Thal des Gottesgerichts) Kap. 
11,7 — 232. 34. 26. IV, 2 — 17. 19. %1.), worauf 
dann Jeruſalem heilig (UP) d. h. umverleglich fein werde, fo 
daß Fremdlinge (DYI}) es nicht mehr betreten, Kap. II, 32. 
(IV, 17). Mit dieſem politiſchen verbindet fih dann das 
größte phyſiſche Glück, reiche Fruchtbarkeit und Ueberfluß an 
äußeren Gütern,. Kap. II, 23 — 36. (IV, 18 — 21.) 
Die finnlichen Züge im Gemälde können aus dem Segen bes 
Gefeßes hergeleitet werben, vgl. $. 62. Nr. 1. 5. 6. 

Amos, der fih dem Zeitalter nad) zunächſt an Joel an= 
ſchließt, endigt eine Reihe von Rügen und Drohungen über 
beide Reiche mit folchen hoffnungsvollen Verheißungen, aber 
die Erfüllung derfelben läßt er bedingt fein durch eine vorher⸗ 
gegangene fittliche Reinigung des Volkes vermittelft Läuternder 
Strafgerihte, Kap IX, 8 — 10. Wenn er daran aber die 
Hoffnungen anfnüpft von Befiegung der Nationalfeinde und 
von großer Fruchtbarkeit des Landes, V. 12. 13., fo bat er 
diefelben wieber aus dem Gegen des Geſetzes gefchöpft, woher 
auch mittelbar feine Erwartung einer Rückkehr der Gefangenen 
Iſraels, V. 14 15, gefloffen zu fein fcheint. Eine eigentliche 
Gefangenſchaft (MW) und Wegführung ded ganzen Volkes 
Iſrael war zu feiner Zeit noch nicht eingetieten, obgleih in . 
den Kriegen der Könige Ifraeld und Juda's häufig Gefangene 
gemacht und von ben Feinden hart behandelt worden waren, 
worüber ſchon Joel IM; 11: (IV, 6:) klagte. Aber fchon der 
Fluch des Gefeges hatte eine Zerftreuung des gänzen Volkes . 
unter die Ausländer als Strafe angebrohet, 3 Mof; XXVI, 
33. 5 Moſ. XXVII, 64: Es ift willkürlich, diefe Stellen 
des Geſetzes erſt nach wirklich erfolgter Zerfireuung bed Volkes 
oder post eventum zu feßen; denn fie nöthigen zu ber Vor⸗ 
ausfegung, daß dergleichen Nationalunfälle bereitd in der Er⸗ 
fahrung gegeben lagen, eben fo wenig, ald bie in demfelben 
Abfchnitte angebrohten Landplagen vorausſetzen laſſen, daß alle 

20 
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folche Landſchäden ſchon wirklich und in demfelben Grade ein⸗ 
getreten waren; ſie ſtehen vielmehr beiſpielsweiſe aufgeführt und 
werben daher frei gewählt aus ſolchen Calamitäten, an benen 
jene Gegenden vorzüglich häufig leiden: Dürre, Hungersnoth, 
Het, Ausſatz, Naubthiere, Heufchreden. : So ifl nun auch bie 


angedrohte Verbannung gefloffen aus der: bamaligen aſiatiſchen 


Kriegsſitte, übermundene Völker in: andere Wohnorte zu ver⸗ 
ſetzen. Amos hatte demfelben Ausfpruche des Geſetzes gemäß 
fehon früher Kap. IX, 9. eine Zerfireuung Iſraels unter die 
Völker ald Strafe gedroht: „Wie man Korn ausſchwenkt, fo 
ſoll Iſrael über die Völker ausgeſchwenkt werden.“ Sollte an 
eine ſolche Drohung die Hoffnung einer Wiederherſtellung der 
Theokratie ſich anſchließen, ſo mußte auch die Rückkehr aus 
dem Eril nothwendig einen Zug in derſelben bilden. Endlich 
Enüpft unſer Prophet diefe Hoffnung fhon an eine Wiederher⸗ 
ſtellung des davidifchen Gefchlechts an, Kap. EX, 11. Zu 
diefer Zeit wird Gott wiederherftellen die gefallene "Hütte Das 
vids, (MD 77 MID, daß gefallene bavidifche Haus, wel⸗ 
ches wegen feiner damaligen Niedrigkeit eine Hütte heißt) und 
er wird es wieder aufbauen, wie in den Zagen der Vorzeit 
(adiy >) Diefer Zug in dem Gemälde ergab fih aus den 
göttlichen Verheißungen, welche David für fein Gefchlecht em⸗ 
pfangen hatte, vgl. $. 62. Nr. 8. 

Hofea läßt feine Hoffnungen der Wiederherſtellung einer 
Theokratie bedingt werden durch die Ruͤckkehr des Volkes zur 


Froͤmmigkeit oder zum moſaiſchen Monotheismus, Kap. II, 16. 


17. (bildlihe Ruͤckkehr zur ehelichen Treue gegen Johova) 
Kap. XIV, 2 — 5. Die neue ibeatifche Theokratie ſelbſt 
aber zeigt ſi fi ch 

1) In dem Genuße des goͤttlichen Schutzes und der goͤtt⸗ 
lichen — Kap. II, a 20. 23. XIV, 5. (vgl. 8. 62. 
Nr. 6.). 
2) An der Heimkehr des Volkes aus‘ der Verbannung ind 


Vaterland, wobei Bilder aus der Befreiung von Aegypten zu 


Grunde liegen, Kap. I, 14. 15. XL, 10. 11. Auch er 
hatte, wie Amos, auvor. eine folche Berftreuung unter die Völ⸗ 
ker angedroht, Kap. IX, 3. X, 10. XI, 5. Als Länder 
der Verbannung werben "vie beiven damals” mächtigften Nach: 
barftaaten,, Ajjyrien und Aegypten, genannt. 
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3) In der Vereinigung der beiden Reiche Juda und Iſrael 
zu einem Reiche unter einem gemeinſchaftlichen Koͤnige, (WR 
IE) Kap. II, 2. Die Zrennung des Reiches, welche fo viel 
Unheil mit ſich fuͤhrte, war naͤmlich dem Salomo als göttliche 
Strafe gedroht worden für feine Abgötterei 1 Kön. XI, 11 
— 13.; in den Zeiten ber Wiederherftellung, wo bie göttlichen 
Strafen. überhaupt wegfallen, kann alfo biefe Zrennung ag 
wieder eintreten. 

4) In Unterwerfung bed gefammten Volkes unter bie 
Herrfchaft der davidiſchen Familie, Kap. II, 8. Unbeftimmt 
wird hier das davidifche Haus Benana, noch nicht ein — 
ner Davidide. 

5) In Ruhe, Sicherheit. und vollfommenem Srieden im 
Lande, Kap. II, 18. (vgl. $. 62. Nr. 4.). 

6) In großer Vermehrung und Fruchtbarkeit des Volkes, 
Kap. XIV,6 — 8. ($. 62. Ne. 3:). 

Befonders merkwürdig find die Züge zu dem Ideale der 
Theokratie bei Micha. Denn bei ihm erfcheinen fie nicht nur 
erweitert und vervollfiändigt, fondern auch beftimmter gefaßt. 
Micha ſchildert ſowohl das theokratifche Reich ausführlih und 
mit höchſt idealifchen Zügen, ald auch den König dieſes ideali⸗ 
ſchen Reiches. — A) Die Aeußerungen anlangend, welche dad . 
neue vollkommene Gottesreich im Allgemeinen zeichnen, 
fo läßt Micha den Eintritt deffelben vorbereitet werden durch 
eine allgemeine Sünbenvergebung oder eine vollfländigeg Amne⸗ 
flie des theofratifchen Königs, Iehova, Kap, VII, 18. 19. 
Darauf beginnt dad Reich 

1) Mit einer vollftändigen Bereinigung aller — 
Iſraeliten, Kap. IV, 6. 7. 12. und Vereinigung derſelben 
zu einem Volke Kap. N, 1%. Damit ift 

2) verbunden die Befreiung aus der Gefangenfchaft, Kap. - 
IV, 10. Aus dem fernen Lande (MPITI YISD), aus Babel 
waren bamald die Gefandten zum Hiskia gekommen ef. 
XXXIX, 3., diefer hatte vor ihnen mit feinen Schägen groß 
gethan und deshalb lieg ihm Gott durch den Propheten Jeſaja 
die Auswanderung feiner Schäge und Nachkommen nad eben 
diefem Babel androhen, V. 6. 7. Nehmen wir diefe hiftorifchen 
Data zufammen, fo hat die frühe Erwähnung einer Auswans 
derung nach Babel bei Micha nichts Unerklärliches. 
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3) Diefe Ruͤckkehr in’s Vaterland erfolgt im Kriumphzuge 
unter Anführung Jehova's, Micha II, 13. IV, 13., fie if 
ein Wunder, wie der Auszug aus Aezypien, Kap. vor, 15., 
mit ihr wird 

4) die alte zionitifche Herrſchaft wiederhergeſtellt, Kap. IV, 
8. und 
: . 9) von Zion aus herbreitet ſich dann die Verehrung Jeho⸗ 
va's unter allen Völkern. Jehova's Wort gehet von Zion aus 
und fein Gefeg (MIN AM) richtet die Volker Kap. IV, 1 
— 3.118), die an jener fiegreichen Heimkehr Sfrael3 die Macht 
feined Gottes ertannt haben, Kap. VII, 16. 17. Sobann 

6) wird fih von Zion aus unter allen Voͤlkern Friede 
verbreiten und eine Zeit des allgemeinen Friedens eintreten, in 
welcher der Krieg überhaupt ein Ende nimmt, Kap. IV, 3.4. 
Hier alfo eine ibealifche Erweiterung deffen, was der Segen 
des Geſetzes bloß auf das Land der Verheißung Kalt hatte, 
($. 62. Nr. 4). Endlich 

7) diefe neue Theokratie wird niemals aufhören, ihre 
Dauer wird ewig fein, Jehova wird über Zion al in 
Ewigkeit (DIiy 1Y) Kap. IV, 7. 

Eben fo beflimmt zeichnet Mia nun aud) B) den Here 
(her win) Kap. V, 1. in diefer vollendeten Theokratie, 
deffen Züge auch bier genan zu fondem find: . 

1) Er wird geboren im jubdifchen Bethlehem, una 
MAIDEN Kap. V, 1.119), hat alfo feinen Urfprung von dem: 
felben. unanfehnlichen Orte, wie David 1 Sam. XVI, 1. Die | 
Unanfebnlichkeit dieſes Ortes wird bezeichnet, wenn 65° beißt, 
- er fei zw Fein, um unter den Chiliaden (L’PIR) von Juda zu 
fliehen. Nach Chiliaden war 'ndmlich dad Volf abgetheilt 2Moſ. 
XVIII, 21., Bethlehem en war zu Hein, um eine Chiliade 
fielen zu Finnen, 


118) Diefes Orakel findet fi mit denfelben Worten auch Jeſ. II, 
1 — 4. und es wird daher wahrfcheinlich, daß es der Ausſpruch cines Altes‘ 
"ren Propheten fei, weichen beide Beitgenofien benustenz; Jeſaja wertigfteng i 
benugt auch fonft ältere Drakelfprüche, wie ex dies ſelbſt bei dem Orakel ge⸗ 
gen Moab bemerkt, Kap. XVI, 18. 

149) Durch den Zuſas NNIEN ward es man von dem ſebulo⸗ 
niſchen Bethlehem Joſ. XIX, Er 
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2) Sein Sefchleht (PMINYID) ſtammt aus dem hohen Alter: 
thume (Dyy mn OP) her Kap. V, 1.5 man wußte ndm- 
lich das davidiſche Geflecht bi3 auf Juda und durch dieſen 
ſodann bis auf Adam zurückzuleiten, wie die Geſchlechtstafel 
1 Chron. J. II, 1 — 15. zeigt. 

3) Erfcheinen wird er zur Seit, wo die Gebärerinn 
gebiert (MI nr ny) Kap. V, 2. Hier ſcheint etwas 
Ausgezeichnetes, Ungewöhnliches in bie Geburt felbft gelegt wer- 
ben zu follen, weshalb fie durch eine geheimnißvolle Formel 


bezeichnet wird. Deutlicher wird fich diefer Zug bei dem Zeifge- 


noffen Sefaja VII,,14. entwideln, laſſen, wo er mit größerer 
Beftimmtheit pervorttitt, 

4) Er wird fein Volk mit göttlicher Kraft und Majeftät 
weiden d. i. regieren, und dies wird unter ihm ficher wohnen, 
Kap. V, 8. Hier alfo findet fih ſchon Beilegung goͤttli⸗ 
her Prädicate; auch das bildlihe weiden für regieren 
iſt bemerkenswerth, weil daraus bei einem fpäteren Propheten 
die Schilderung dieſes zufünftigen Davididen unter dem Bilde 
eined guten Hirten herfließt. | 

5) Er wird feine Herrfchaft bi8 an die Enden der Erde 
oder über ale Welt ausdehnen, YIS DIS y Kap. V, 3. 

6) Unter, ihm wird Friede herrfchen, Di nr m Kap. 
V,4.,fo dag man feine Roſſe und Wagen, feine Städte 
mp Selten mehr braudt, V. 9. 10. 

7)-Er. zieht als Sieger (vB Mauernzerbrecher) vor ben 
Heimkehrenden ber Kay. II, 13., und befonderd werben die 
Aſſyrer völlig unter ihm gefchlagen Kap. V, 4. 5.; aber Sfrael 
wird auch über ale andern Völker harſchen, es wird unter 

den Voͤlkem fein, was der Löwe unter ben wilden Thieren d. 
i. der Erfte, der Mächtigſte V. 7. 8. | 

Micha bezeichnet diefen Davididen Kap. V, 1. mit dem 
unbeflimmten Namen win Herrfcher, aber Rap. IF, 13. 
nennt er ihn 779, König. Vergleichen wir damit Kap. IV, 
8., wo beflimmt von einer Wicderherftellung des Königthums 
(nen) die Rede ift, fo müffen wir aunehmen, daß er den 
| Herrſcher in der neuen Theokratie mit der koͤniglichen Gewalt 
bekleidet wiſſen wollte. 
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8. 69. 


Theokratiſche Hoffnungen in den ähten Schriften bes 
Jeſaja. 

An Micha ſchließen ſich ſowohl der Zeit, als der Aehn⸗ 
lichkeit nach zunächſt die in den ächt Jeſajaniſchen Weiſſagun⸗ 
gen vorkommenden Züge zum Ideale der Theokratie. Die 
hierher gebörigen Weiſſagungen fallen aber in bie ſpätere Zeit 
feiner prophetifhen Zhätigfeit, oder unter Ahas und Hiskia. 
Sie haben theild das ideale Reich, theild die Perfon des ideas 
len Königs zum Gegenftande und wir betrachten fie in biefen 
beiden Beziehungen abgefonbert. 


I) Ideal des theofratifhen Reiches. Die Ge 
mälde diefer Art entwideln fich bei Jeſaja an den merkwürdige 
ften politifchen Weränderungen, welche in die Zeit feined pro: 
phetifchen Lehramtes fallen, und man fieht deutlich, wie biefe 
dazu beitragen, daß nach und nach neue Züge in die Zeichnung 
beffelben hineinkommen. Wir müffen fie deshalb nad) der Zeit: 
folge ordnen. Der ältefte Auöfpruch dieſer Art in den erften 
Jahren bed Ahas eröffnet fih Kap. DI, % — 4. mit demfel: 
ben Orakel, welches fih auch Mia IV, 1 — 3. vorfindet 
(vgl, $. 64. Anm. 118), Die bier audgefprochenen idealen 
Hoffnungen können jedoch nach unferm Propheten nur alddann 
in Erfüllung gehen, wenn zuvor eine Reinigung des Volkes 
-von feinen Sünden erfolgt ifl. Die Nothwendigkeit derfelben 
wird daher zunächft gezeigt an einem Gemälde der herrfchenden 
Sittenlofigkeit, der SIrreligiofität, der innern ZBerrüttung bes 
Staates, deffen einzelne Züge am meiflen den erfien Regies 
rungsjahren des Ahas zu entfprechen fcheinen Kap. I, 5 — 
IV, 1. Nachdem alddann durch diefe göttliche Luterung die 
Sünder vertilgt worden, Kap. IV, 4. und nur ein Weberreft 
feommer Sfraeliten geblieben ift, wird Ddiefer ald ein Eproß 
Jehova's (Mi rIOY), des Landes Frucht (PS BD), herr⸗ 
Sich aufblühen Kap, IV, %., die neuen Staatöbürger werben 
heilig fein, V. 3. und die Eymbole des göttlichen Schutzes, 
die Wolke Gottes und die nächtliche Feuerſäule, werden wie= 
derum auf den Heiligthüümern ruhen, Gott wird feinem Volke 
eine Zufluht fein ®. 6. In diefem prophetifhen Gemälde 
fpricht fi nur die allgemeine Hoffnung aus, daß mit der Beſ⸗ 
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ferung des Volkes ſich auch das Verhältniß Gottes zu demſel⸗ 
ben ändere, ſo daß ſich das gebeſſerte Volk von Neuem der 
göttlichen Wohlthaten, wie fie einſt den Vaͤtern in der Wüfte . 
zu Theil wurden, werde zu erfreuen haben. — Bald darauf 
erzeugte ein drohender Einfall der verbündeten Könige von 
Iſrael und Syrien in das Reich Juda die Hoffnung bei dem 
Propheten, daß die ideale Theokratie jetzt unmittelbar. eintre- 
ten und die volle Befreiung von den Feinden oder die Erlö- 
fung herbeiführen werde. Dadurch wird der Ausfpruch über 
Juda herbeigeführt, welcher fih Kap. VIII, 23 — IX, 4. 
findet. Wir haben es aud.diefem Verhältniß zu erklären, daß 
der Blick ded Propheten fich zuerft auf die ‚Stämme Sebulon - 
und Naphthalt, einen Zheil von Salilda, richtet. Diefe Stämme 
nämlich, an den Nordgrängen gelegen, hatten am meiften von 
den Einfällen der Barbaren zu erbulden gehabt, fie waren der 
Bermifchung mit ihnen und, wad eine Folge davon war, ber 
Abgötterei am meiften auögefebt gewefen; daher kam ed, daß 
fie bei den übrigen Juden als ein halbes Heidenvolk wenig 
geachtet wurden, Am ſchlimmſten aber war ed ihnen grade 
damals ergangen; denn unter Pekach hatte der Affyrer Ziglath 
Pileſar diefe Gegenden verheert und die meiften Einwohner ge= 
fangen fortgeführt, 2 Kön. XV, 29. Daher läßt nun unfer 
Prophet den Zroft der beffern Theofratie gerade diefem unglüds 
lichen und verachteten Theile des Volkes vor Allen zu Gute 
fommen. Sebulen und Naphthali, das Volk des Drudes und 
der Verachtung, das Volk, welches im tiefften Dunkel des 
Elendes ſchmachtet, wird das Licht oder Heil der beffern Zus 
kunft vornämlich ſchauen; felbft die geringften, niebrigften Claſ⸗ 
fen ded Volkes, will der Prophet andeuten, werden alddann 
hochgeehrt fein, Kap. VII, 33. IX, 1. Allgemeiner, wie 
wir fie fchon bei den frühern Propheten und aus dem Segen 
bes Geſetzes Eennen gelernt haben, wird die Verheißung Kap. 
IX, 2 — 4. In daß fechlte Jahr des Hiskia fiel die Zer⸗ 
ftörung des Reiches Sfrael und dad Eril feiner Ein- 
wohner. Jeſaja betrauert den Fall ded Schweſterſtaates in 
einer Reihe von Liedern Kap, XXIV — XXVIII., benutzt 
ihn aber zugleich zur Warnung für den noch übrigen Staat 
Juda; jedoch mitten in ber Trauer richtet er fich wieder auf 
durch die Hoffnung der befferen Zeit; bereinft wird Jehova die 


J 


Zerſtreuten wieder verfammeln aus Aſſyrien (er wird fie heraus⸗ 
klopfen, wie man Getreide ausklopft) und dann werden alle 
Völker ihn zu Jerufalem verehren, Kap. XXVII, 12. 13. 
Hier hält ſich die Hoffnung ganz allgemein; ed find nur bie 
erften unbeftimmten Züge der befferen, frommen Zeit, welde 
hervortreten. 

Zu großen theokratiſchen Hoffnungen berechtigte zunächſt 
die wunderbare Errettung Jerufalems von dem Angriffe des 
Aſſyrers Sanherib im vierzehnten Jahre des Hiskia. Wirklich 


verbindet auch Jefaja mit der Ankuͤndigung dieſer Errettung 


Kap. X, 38 — 34. unmittelbar die Erwartung, daß nun 


die beffere Zeit eintreten werde. Diefelbe wird aber Kap. XI. 


audgemalt ald ein durchaus ibealiicher Zufland, eihe goldene 
Zeit der Unfchuld und Bed Friedens; Die Feindfchaft verſchwin⸗ 
det alsdann aus des Natur überhaupt, das Raubthier raubet 
nicht mehr, die Schlange vergiftet nicht mehr, Keiner übt mehr 
Böfes aus, es gibt nichts Schädlihed mehr, und Gotteder- 
kenntniß in veichfter Fülle iſt allverbreitet im heiligen Lande, 
8.6 — 9. Natürlich muß alsdann auch die alte Feindfchaft 
ber beiden Reihe, die Eiferfucht Ephraim’8 und Juda's ein 
Ende nehmen, V. 13.; die Zerftreuten vereinigen fi, Jehova 
ſelbſt bahnt ihnen den Weg, wie bei dem Audzuge aus Ae⸗ 
gypten V. 15. 16., vereinigt greifen fie ihre Feinde an; Phis 
liſthäer, Edomiter, Moabiter und Ammoniter müffen ua 
bienflbar fein, V. 14. 

Mahrfcheinlich in diefelbe Zeit und veranlaßt durch eine 


verunglückte Unternehmung Sanheribs auf Aegypten fällt die 


Weiffagung über Aegypten Kap. XIX. Auch diefe merfwür- 
dige Befreiung weckt bei den Propheten große theofratifche Er⸗ 
wartungen, denn nur durch die Dazwifchenkunft Jehova's find 


nah V. 20. 22. die Aegypter befreit worden. Dies erfennend . 


werden fie fi zur Verehrung Jehova's wenden und zwar wer« 
den zuerfi fünf Städte Aegyptens, unter welchen die eme 
den bedeutungsvollen Namen Stadt der Errettung MY 
DM) trägt, „eine Sprache reden wie die Einwohner Ca⸗— 
naans, und ſchwören bei Jehova“ B. 18. Ein Denkmal der 
göttlichen Befreiung wird dann an der Gränze Aegyptend auf: 
gerichtet, V. 20. Won ihnen aus verbreitet ſich Die Verehrung 
allgemeiner, ganz Aegypten und Affprien bringen Jehova Ge: 


- 


— 313 — 


ſchenke. So werben nun jene Ausländer steichfaßs Jehova's 
Volk (139), das Werk feiner Hände, und feiner Segnungen 
theilhaftig, V. 3 — 25. Hier wird alfo eine idealifch theo= 
Eratifche Hoffriung an eine beflimmte Thatfache angefnüpft und 
aud ihr mit völliger Sicherheit hergeleitet. Als Juden in der. 
Folge den Tempel zu Leontopolid in Aegypten errichteten, und 
*%in Alerandrien übermächtig geworden waren, da fchauten fie 
die Erfüllung diefer prophetifchen Verkündigung nach Joseph. 
Archaeol. xIH, 3,1 — 3. 


Weit allgemeiner und unbeflimmter dagegen halten ſich 
zwei andere Ausfprüche, weldhe in diefe Zeit fallen, nämlich 
Kap. XXIX, 18 — 24. und XXX, 18 — 26. Diefe 
geben nur eine Umarbeitung vom Segen des Gefeßed und be- 
wegen fih in eben fo allgemeinen Schilderungen. Das Volt, 
heißt es, werde fich noch einmal ändern, ed werde verfländig 
werden, Kap. XXIX, 18. 24, den Jehova verehren, V. 23. 
und die Gößen wegwerfen, Kap, XXX, 22., dann werde 
Jehova die Feinde und die Böfen im Volke vertilgen, Kap, 
XXIX, 20. 31. fein Volt wieder zu Ehren bringen, V. 22. 
wieder gnaͤdig gegen baffelbe fein, Kap. XXX, 18 — 20. 
und inäbefondere den Armen und Bedrängten Hülfe verfchaffen 
Kap. XXIX, 19.; er merde dem Volke Lehrer fenden, welche 
es auf den rechten Weg leiten, Kap. XXX, 20. 21. er werde 
feinen Acker und feine Heerde fegnen, V. 23.24 und das Land 
‚- reichlich tränken durch Regen und Ströme, ®. 93. 25. der 
Mond und die Sonne werden dann dem Volke in fiebenfacher 
. Herrlichkeit erglängen, V. 26. Hierin liegt bloß der allgemeine 
Gedanke, weldhen auch der Segen des Geſetzes auöfpricht : 
das Volk werde fromm und tugendhaft, fo wird es ein uns 
ausfprechliches Glück genießen! 


In dem lebten Ausfpruche diefer Art Kay. XXXII, 15 
— %0. bilden das Eintreten großer Fruchtbarkeit des Bandes 
(Derwandlung der Wüfte zum Luftgarten), Gerechtigkeit, Friede 
“und Sicherheit die bekannten Züge der theofratifchen Zufunft, 
und diefe find, wie gewöhnlich, mit dem Untergange der Feinde, 
welcher bier (®. 19.) etwas dunkel und räthſelhaft angebeutet 
wird, verbunden. Aber zu bemerken iſt es, daß hier diefe Zeit al3 
eine ſolche bezeichnet wird, wo fich der Geift aus der Höhe | 
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ergießen werde, ©. 15.190), Wir treffen alfo hier wieber, wie 
bei Joel, die religiöfe Begeiflerung an als Zug im ee 
der theokratifchen Zufunft. 

Nehmen wir nun zufammen, was dem Sefaja in allen 
diefen Schilderungen bed theokratiſchen Ideals eigenthümlich 


iſt, ſo liegt daſſelbe: 


x, us 


⸗ 


1) In einer dichteriſchen Erweiterung der bekannten Züge. 
Hierher müffen Kap. XI, 6—9. XXX, 1826. XXXIL, 
15 — %0. gezogen werben, wo das Eigenthümlihe nur in 
ben neuen Bildern liegt, welche der Prophet ausführt. 

9 In der hiſtoriſchen Anknuͤpfung dieſer Hoffnungen, 
Daraus nämlich fliegen als beflimmte neue Züge: a) daß 


Sebulon und Nappthali in ber neuen Xheofratie ganz vor⸗ 


züglich begünftigt werben. folen, Kap. VII, 83. IX, 1. 
b) dag Aegypten und Afiyrien bekehrt werden folen, Ray. | 
— 235. 


II) Das theokratiſche Rönigsidenl wird von Ses 
faja mit aller Majeſtät eines göftlihen Weſens auögeftattet, 
obwohl auch ihm der zulünftige König ein Davidide ift, ein 
Sprößling (Ma), Zweig (713) aus dem Stamme. Ifai’s, 
Kap. XL, 1., wie bei Micha. Die Perfon deffelben ver- 
herrlicht er vornaͤmlich in den Abfchnitten Kap. IX, 5. 6. 
XI, 1 — 5. 10 — 12. In der erſten Stelle erfchöpft 
fih der Prophet in ehrenvollen Beinamen bdefjelben, er nennt 
ihn einen Wunderbaren (XD, ein Name, welchen Richt. XIII, 
18. 19. ein goͤttlicher Abgefandter trägt), einen Ratbgeber | 
(pur) ‚ einen Vater der Ewigkeit (MN) d. i. einen Ewigen, 
ah göttlichen Helden (M}23 Os), einen Friedensfürſten (Aiy 
=) bw); er fiat auf dem Throne Davids (m XDD), hertſcht 
über ſein Reich (nsson by), vermehrt es ohne Ende und 
fhügt ed für immer, denn fein Reich währet ewig, Friede woh⸗ 
net in:demfelben und ed wird beglüdt durch Gerechtigkeit. In 
der anbern Stelle läßt er aber den Gotteögeift auf das voll: 
ftändigfie auf ihn herabfommen und ihn mit Tugenden aller 
Art erfüllen, fo daß er ein Muſterbild aller Vortrefflichkeit 
und Frömmigkeit wird, Sodann aber wird er gefchilvert als 


120) Dim iſt Hier bie Himmelshöhe, und ber Geift aus der Höhe 
ſ. v. a. — min, der Gottesgeiſt. 
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ein Panier (DI) für die Voͤlker, um welches ſich dieſe über⸗ 
haupt und die zerſtreuten Iſraeliten insbeſondere verſammeln 
werden. | 

Streitig ift die Frage, ob Jeſaja dem zufünftigen Könige 
das Merkmal einer wunderbaren Geburt, welches fchon Micha 
andeutete, beigelegt habe? Man beruft fich dafür auf Kay. 
Vo, 14., wo der Prophet, um dem Ahad ein Mahrzeichen 
für die nahe bevorftehende Errettung ded Landes vor der forifch- 
ifraelitifchen Invafion zu geben, darauf verweilt, daß eine 
ſchwangere Y9y einen Sohn gebären und ihn Immanuel (mit 
uns ift Gott) nennen werbe, weil bad Land, noch ehe der 
Knabe zu dem Vermögen verfländiger Unterfcheidung gelangt 
‚ fei, alfo in wenigen Jahren, von feinen gegenwärtigen Feinden 
werde befreit werden. Daß aber diefee Immanuel biefelbe 
Perſon fei mit dem erwarteten Davididen, liegt in dem Zus 
fammenbange nicht angedeutet, vielmehr flreitet dagegen, daß 
der Prophet auch noch nad der Sehurt ded Immanuel mit 
- einer neuen, noch härteren Invaſion durch die Aſſyrer droht 
Kap. VO, 18 f. Denn wäre mit dem Immanuel: der theo⸗ 
Pratifche Davidide des Meſſias geboren worden, fo würde auch 
mit feinem Erfcheinen die Noth des Landes ein Ende genommen 
haben. Zwar beruft man fi) darauf, daß Kap. VIII, 8. die 
fer Immanuel ald Herrfcher dargeftellt werde, indem dort Juda 
bad Land des Immanuel d. i. dad Land, welches er be⸗ 
herrſcht, genannt werde: allem YAS ift bier f. v. a. non, 
Batetland 121) und die Stelle fagt bloß, daß die Feinde das 
Vaterland dieſes ſymboliſch bezeichneten Kindes überſchwem⸗ 
men würden. Eben ſo zweifelhaft iſt ferner, ob hier das 
Wunder einer jungfraͤulichen Geburt angekündigt werde. Der 
Ausdruck om, 7 naodevos führt nämlich weder ber Abfeis 
tung, noch auch dem Sprachgebrauche nach auf jungfräuliche 
DBeichaffenheit des Leibes, welche vielmehr durch Hana ange: 
deutet wird. Zwar erinnert man, daß doch der Prophet ein 
Wunder (Min V. 11.) angekündigt habe: aber MIN bezeichnet, 
wie ſchon früher erwiefen worden ift, nicht immer ein Wunder, 
fondern oft auh prophetifched Wahrzeichen, an welchem 
man bei dem Eintreten einer geweiffagten Begebenheit fich die 


131) Bol. Sefenius’ Commentar z. d. St. 
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früßere Waſagung zurückrufen ſoll. Ein ſolches aber war hier 
gegeben in dem ſymboliſchen, auf die geweiſſagte Befreiung 
des Landes hindeutenden Namen des Kindes. Wenn endlich 
Matth. I, 2%. 23. die Stelle auf die Geburt Jeſu anwendet, 
fo will er nicht fagen, daß Jeſaja mit der wauodevoc die Ma⸗ 
zia gemeint habe, fondern nur, daß bier ein ähnliches Wahr⸗ 
zeichen, als Jeſaja in der Vorzeit verfündigte, eingetreten ſei; 
denn auch bier war eine naod&vos, wenn gleich in einem an⸗ 
dern, und eigentlichen Sinne, welche das Kind gebar, und ed 
erhielt auch dieſes Kind den ſymboliſchen, auf Befreiung, Er⸗ 
loͤſung, wenn gleich wiederum in einem andern geifligen Sinne 
hindeutenden Namen Jeſus d. i. owrzg, 


g. 66. 
Theokratiſche Hoffnungen bei Zephanja und Jeremia. 


Der nächſte Prophet, bei welchem wir das Ideal der Theo⸗ 
kratie ausgeführt finden, iſt der in der früheren Zeit des Joſia 
lebende Zephanja. Sein theokratiſches Ideal Kap. III, 9 
— 30. hält fihb eben fo allgemein, als dad des Idbel und 
fteht diefem an Reinheit und Geiftigfeit der Vorftelungen nicht 
‚nach. An das davidifhe Haus, an einen einzelnen Davididen 
knüpft er diefe neue ren nicht an, fondern Jehova 
feibft ift alddann König (779) in Iſrael V. 15. 17.5 be 
bingt ift fie ihm durch vorhergehende Iäuternde "Strafgerichte 
B. 7. 8. (wie bei Amos), durch die Ausfcheidung der Böſen 
im Volke ®. 11. (wie bei Sefaja), und durch die alddann er- 
folgende Aufhebung der. Strafgerichte und allgemeine Sünden⸗ 
vergebung V. 11. 13. (wie bei Micha). Sie zeigt fi: 

1) In einer reinen Verehrung Jehova's unter allen Völkern, 
V. 9. Jehova wird alddann den Völkern reine Lippen (nei 
MA2) verfehaffen d. h. Lippen, welche nicht durch profane Re⸗ 
den entweiht werden, welche im Worte eine religiöſe Weihe 
verrathen; unrein heißt im Gegenſatz die Lippe, welcher es 
an dieſer Weihe fehlt Jeſ. VI, 5. 

2) Wiedervereinigung der "erfireuten Juden aus den ent- 
legenften Gegenden V. 10. 18: 19, M. (vgl. Amos Nr. 3.). 

3) Entfernung und Befiegung der Sende V. 15. 19, 

4) Wiederherftelung des Cultus zu Jeruſalem. Dies liegt 


. ’ 





Ele 
in den Worten ©. 18.: die TZrauernden über (die Eins 


ftellung deiner) Berfammlungen (nämlich zur Seftfeier in - 


Serufalem) verſammle ich, 
5) Die moralifch = religiöfe Befchaffenheit der neuen theo⸗ 
kratiſchen Bürger malt Zephanja beſtimmter, als bie frühern 


Propheten, aus. Die Bürger ded neuen Reiches haben den 


Nationalftolz abgelegt, fie verrathen Feine übermüthige Zuver⸗ 


fit 8. 11., fondern zeichnen fih aus dur‘ Demuth V. 12... 


durch Nedlichfeit und Wahrhaftigkeit V. 13. 


6) Das Volk wird hochgeehrt fein unter allen Wölfen, 


j fein Ruhm und Preis wird fich allgemein verbreiten ®, 19. 20, 

Der nächſte Zeitgenoffe ded Zephanja, und nur um We⸗ 
niged jünger, ift Seremia, Geine Wirkſamkeit erſtreckt ſich 
durch eine traurige Zeit hindurch. Von Joſia an fieht er, wie 
unter den legten Königen das ſchwache Reich unaufhaltfam 
feinem Untergange entgegen eilt; er ift noch Zeuge der Zerftö- 
rung Serufalemd und des Erild feiner Bewohner, obwohl. er 
ſelbſt in Paläftina zurüdgelaffen wird. Diefe Strafen :hatte 
er oft in. feinen Weiffagungen gedroht, aber man hatte ihn 
nicht hören wollen; was er nun von feinen Zeitgenoffen ver= 
gebens gehofft Hatte, die Ruͤckkehr zu Sehova "und fittliche 
Strenge, das hoffte er von ihren nächften Nachkommen; dieſe 
— weiſſagt ee, — werben endlich anerkennen, daß nur Treue 
gegen Jehova Heil bringe, fie werden fich befehren und Je⸗ 
bova wird ihnen alsdann wieder gnädig fein. Unter biefen 
Borausfeßungen hoffte er auch eine Ruͤckkehr derfelben aus dem 


Eril, eine Wiedervereinigung des zerflreuten Volkes im Vater: 


lande- Bon diefer Rückkehr redet er oft; vgl, Kap, IT, 14. 
IV, 1. XXX, 2. 3..8. 18 — 22. XXXI. XXXIT 
XLVI, 27. 28.; daß er fie auf das Beftimmtefle erwartet, 
deutet 5 durch den ſymboliſchen Kauf eines Ackers an Kap. 
XAXXII.; er gibt ſogar einen Zeitraum von ſiebenzig Jah⸗ 
ren an, nach deſſen Ablauf fie erfolgen werbe, Kap. XXV, 
11 — 14. XXIX, 10 — 15. vgl 1 Chrom XXXVI, 
31.22), Zuvor jedoch muß ein allgemeined göttliches Straf. 
gericht verhängt werben: zur Läuterung über alle Völker, über 


132) Grade fo beftimmt eine bem Jeſaja beigelegte , aber in Jeremia's 


Zeit gehoͤrige Weiſſagung die Selaverei von m auf ſiebenzig Jahre, 


Jeſ. XXUI, 15. 17. 


= 
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Beichnittene und Unbefchnittene, Kap. IX, 24. 25. XI, 14. 
Diefes wird fombolifch dargeftellt durch einen Zornbecher, wel- 
chen Jehova alle Völfer trinken läßt, Kap. XXV, 15 — 38. 
Daffelbe hat die allgemeine Belehrung der Völker zur 
Folge Kap. AU, 15 — 17., nach welcher fi) die Völker zu 
Jehova wenden, bei feinem Namen fchwören, V. 16. und vom 
Böfen gereinigt ihn zu Serufalem anbeten, Kap, IH, 17. 
Daher erbarmt fi) auch Jehova über alle Völker und führt 
fie wieder in ihre MWohnfige zuruͤck, Kap. XII, 15., naments 
lich die Moabiter Kap, XLVIII, 47., die Ammoniter Kap. 
XLIX, 6., die Elamiter, V. 39. und Aegypter Kap. XLVI, 
26., doch wird Babel davon audgefchloffen Kap. XXX, 11. 
vgl, LI, 36. 37. 62. 64., vor Allen aber wird Iſrael zu⸗ 
rückkehren. Diefe Rückkehr wird auf dichterifche Weiſe und 
höchft idealifch ausgemalt, Kap. XXXL. und als noh wun⸗ 
 derbarer, denn der Auszug aus Aegypten gefchildert, Kap. 
XXIII, 7. 8. Aber zuvor muß auch dieſes Volk fih be= 
Tehren, Kap. III, 14. 23%. und feine Sünde anerkennen, 
3.22 — 25., denn nur die Guten follen zurüdfehren, nach» 
dem Jehova die Böfen völlig ausgerottet hat, Kap, XXIV, 
5 — 10. (Symbol der guten und fchlechten Feigen). Nur 
diejenigen follen zurüdkehren, welche Jehova kindlich gehorfam 
find’ oder ihn ihren Vater nennen, Kap. III, 19. und welche 
fich veblih zeigen und namentlich nicht falfch ſchwören, Kap. 
IV, 2. (vgl. dagegen V, %.). 

Mit diefer Rückkehr aus dem Eril wird nun durchgängig 
bei Seremia der Anfang der neuen Theofratie in eine unmit- 
telbare Verbindung geſetzt. Sie nimmt alfo hier ihren Anfang 
nach 70 Jahren, wenn die Rüdkehr erfolgt, Kap. XXIX, 10. 
XXX, 10. Die Zurüdgetehrten wenden fi zu Jehova und 
fließen mit ihm einen ewigen Bund, der nicht vergef: 
fen wird, (mad 8) DAiy MII2) Kap. L, 5. XXXII, 40., 
ein neues Bündniß, (MIT MI2) Kap, XXXI, 31, 
umfafjender ald der Bund, welchen Gott bei dem Auszuge 
aud Aegypten mit dem Wolle fchloß. Diefer neue Bund 
ift nun‘ | | | 

1) ein Bund der Treue. Das Volk trägt das Geſetz 
Jehova's in feinem Herzen, Kap. XXXI, 33. 

2) ein Bund der Gnade, Jehova ift feinem Volke gnä- 
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big. und verleihet ihm Schuß, er iſt ihr Gott und fie find fin 
Volk; ebenda. | 

3) ein Bund der Erfenntnig. Alt und Jung find | 
erfüllt von Gotteserkenntniß, V. 34. 

4) Ein Bund der Verſöhnung. Jehova verzeibet die 
Sünden des Volkes und gedenkt ihrer nicht mehr, ebendaſ. 
und Kap. XXXIII, 8. L, 20. 

Damit beginnt. nun ein ganz neuer Zufland ber Dinge, 
Kap. XXXI, 22., Juda und Sfrael find vereinigt und ein 
Föftliches Sand wird ihnen zu heil Kap. IH, 18. 19., die . 
Stadt wird wieder aufgerichtet und dad Land angebaut, Ra, 
XXXI, 38 — 40., dad Bolt vermehrt fich und iſt frucht⸗ 
bar Kap. III, 16., dauerhafter Friede kehrt zurück, das ſchwache 
Weib kann den Mann ſchützen, Kap. XXXI, 3%. Die alten 
theofratifchen Symbole werden jeßt unnötbig; Keiner denkt‘ 
mehr an die Bundeslade ald Symbol der Gegenwart Gottes, 
denn ed wird num allgemein von allen Völkern anerkannt, daß 
Jehova auf dem Zion gegenwärtig fei Kap. III, 16. 17. s 
die böfen Hirten, Leiter und Regenten bed Bolfes, weiche 
es ehemals irre leiteten und verführten, werden ausgerottet 
und an ihre Stelle ſetzt Gott nun gute Hirten über das Volk, 
Kap. XXIII, 1 — 4. DI, 15. Dann wird ein Majeſtaͤ— 
un —8 aus dem Volke fetbft hervorgehen, ein Herr⸗ 
fcher (Win) aus feiner Mitte, der dem Jehova nahe fteht, 
Kap. XXX, 21., denn Jehova erwecket dem David alddann 
einen Sproß (rmx) Kap. XXIII, 5., einen gerechten Sproß 
(MRAI3 O3) Kap. XXXII, 15. d. h. ein Nachkomme Da: 
vid's wird in der zukünftigen —* mit Gerechtigkeit herr⸗ 
ſchen, ein einſichtsvoller König (722) fol das Volk regieren, 
Pracht und Gerechtigkeit, Heil und Frieden im Lande verbrei= 
ten Kap. XXIII, 5. 6., das Volk fol Sehova dienen und 
dem (neuen) David, feinem Könige, welhen Jehova 
ihm erweden. wird, Kap, XXX, 9. Diefem Könige legt man 
den Namen bei: Jehova unfere Gerehtigteit (mim. 
PPqu) Kap. XXI, 6.123), Doch denkt ſich Jeremia nicht 


— 123) Der König trägt alſo auch hier, wie bei Sefaja, einen Gottesna⸗ 
men; er wirb gejchilbert wie eine Erſcheinung Jehova's felbft in der 
Perſon feines Stellvertreters: Jedoch bleibt fich hier der Prophet nicht gleich, 
denn Kap. XXxIU, 16. ift. dies der Name des neuen Jeruſalems. 
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einen zukünftigen Dapididen als einzelne Perſon, ſondern col⸗ 
lectiv eine Herrſcherreihe aus Davids Geſchlechte. Er ſetzt 
nämlich den Sproß Davids in Verbindung mit den dem Da- 
vid gefchehenen Verheißungen, daß fein Gefchlecht, feine Nach 
tommen nicht untergehen werben Kap. XXXIII, 15. %1. 
33., ebenfo ‚wie nicht untergehen follen Priefter und Leviten, 
um dem Sehova ‚Opfer darzubringen, ®. 17. 18. Diefe Ver⸗ 
bindung, fowie die nah V. 26. aud Davids Samen zu er- 
wedenden DIWD, führt nothwendig auf eine Mehrheit ber 
zufünftigen Davididen, eine Dynaftie Davids, 

Als die bemerkenswertheften Züge des theo= 
Eratifhen Ideals, welches bei Jeremia fehr velftändig 
ausgeführt if, treten folgende hervor: 

1) Daß die Erfcheinung deffelben beſtimmt angeknüpft vi 
an die nach 70 Jahren zu erfolgende Rückkehr aus dem Exil. 

2) Daß der neue Staat hauptſächlich von feiner ethiſchen 
und religiöfen Seite ald reined heiliges Gottesreich, welches 
nur Fromme und Gute umfaßt, geſchildert wird, dagegen bie 
finnliche Seite beffelben, das glüdfelige Gottesreih auf Erden, 
die goldene Zeit, in den Hintergrund tritt. 
>» 3) Daß die Bildungsmittel einer neuen Theokratie (die 
[äuternden göttlichen Strafgerichte) fich über. alle Völker. er— 
ſtrecken und diefe Dadurch reif werden für die Theilnahme an 
derſelben. Endlich 

4) Daß die Hoffnung ſich auf die Eeſcheinimg einet neuen 
davidiſchen Herrfherreeihe, nicht eines einzelnen Davididen, 
erfiredt und motivirt wird durch die dem David gefchehenen 
Berheißungen oder den Bund Gottes mit David, 


8. 67; 
Theokratiſche Hoffnungen bei den übrigen Propheten vor 
dem Eril. 

Es gehören hierher zunächft die dem Zacharia beigege- 
benen Weiffagungen Kap, IK — XIV., von welchen Kap. 
IX. X. wahrfeheinlich gleichzeitig mit Ahas, Kap. XIT— XIV. 
nad Joſia's Tode gleichzeitig mit Jeremia fallen. (BEL $. 10.). 
Auch in diefen Weiffägungen herrfcht, wie bei Seremia, eine 
fehr großartige Anficht dieſes zukünftigen Ganges der Theo— 
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kratie. Wie ein läuternded Feuer geht das göttliche Strafge⸗ 
richt vorher über alle Völker, welche ſich an Iſrael verfündigs 
ten, Kap. IX, 1 — 6. Die fo bekehrten Völker kommen 
dann zum Laubhüttenfefte nad) ‚Ierufalem, um dies Dankfeſt 
für die vollendete Ernte mitzufeiern, Kap. XIV, 16 — 19. 
"Man flieht an diefem Beifpiele, wie fpäterhin allgemeine und 
unbeftimmte Züge, wie hier die allgemeine Verehrung Jehova's 
zu Serufalem, unter immer beflimmteren Zügen gefaßt wurden. 
Diefe Belehrung wird alddann die Quelle des Glückes für die 
Bölfer, nad) dem Bilde Kap, XIV, 8. (vgl. Joel IV, 18.). 
Es geht eine Duelle oder lebendiges Waffer DT DM 
von Serufalem aus, ergießt ficd nach Oft und Weſt und trän⸗ 
Pet in der Dürre. Es gibt nur einen einzigen König über 
ale Voͤlker, nämlich Jehova, Kap. XIV, 9. Doch ehe biefe 
glüdliche Zeit eintritt, trifft die Ifraeliten felbft die fehärfite 
Läuterung, welche der Prophet durch eine ſymboliſche Hand⸗ 
lung Kap. XI, 4 — 17. andeutet. Zwei Dritttheile gehen in 
berfelben zu Grunde, nur ein Dritttheil erfcheint rein wie Gold 
und Silber, Die befehrten Zfraeliten werben ſich reumüthig 
zu Sehova, den fie empfindlich beleidigt hatten, Kap. MI, 
10 fj.12%), hinwenden und ihren Abfall beklagen, Nun erfolgt 
die allgemeine Sündenvergebung Sehova’5 XII, 1. 
Um. ded mit Blut geweihten Bundes willen (2 Mof. XXIV, 
8.) führt nun Jehova die Gefangenen zurüd Kap. IX, 11, 
gibt ihnen einen doppelten Erſatz V. 12., und fiegreich, unter 
feiner Anführung, ziehen fie heim, V. 13 — 16. Kriegsführer, 
Oberſte, Helden gehen aus ihrer Mitte hervor, glänzend und 
herrlich ift ihre Rückkehr, Kay X, 4 — 1%. Alles wirb 
nun Sehova geheiligt, bis auf das Geringfte, die Schellen der 
Hoffe und das Kochgeſchirr. Kein Unheiliger (Canaaniter) iſt 
im Haufe Sehova’d, Kap. XIV, 20. 21. Unnöthig werben 
die früheren unvollfommenen theofratifchen Formen; man braucht 
feine Propheten mehr, Kap, XIH, 1 — 6. Fruchtbar ift 
dad Land, eine Zülle von Getreide und Moft iſt vorhanden, 
Kap. IX, 17. Dann wird jeder Schwache im Volke (ein 
124) Der Prophet drüdt dies ftark aus: den fie durchbohret hat— 
ten. My nämlich ſteht hier wie das fononyme ID) von Schmähung und 
Beleidigung Spr. XI, 26. 4 Mof. XXI, 8. 25., wie es denn auch bes 
fonders von der Schmähung des göttlichen Namens (HR) ſich findet. 
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Held) fein wie David, dad Haus David’ aber wie das Haus 
Gottes (wie die Engel), wie der führende Engel, welcher vor 
den Sfeaeliten einherzog, Kap. XII, 8. Gin aus der harten 
Prüfung geretteter (HWi)) und fanfter König ziehet num in Ses 
rufalem ein auf dem friedlichen (zum Kriege unbrauchbaren) 
Efel Kap. IX, V., Roß und Wagen und Friegerifches Schwert 
hdren auf, fein Reich ift ein Reich ded Friedens und feine 
Herrſchaft dehnt fich weit und breit au, Kap. IX, 10. Daß 
ber Prophet aber bei diefem Friedendfürften an einen Davidi- 
den dachte, zeigt die Vergleihung von Kap. XI, 8., wo er 
von der zufünftigen Herrfchaft des dapidifchen Haufes (ann N2) 
redet, fo daß man wieder auf die Vorftellung bingeführt. wird 
von einer neuen davidifchen Dynaftie in ber zukünftigen Theo⸗ 
fratie, welche ber einziehende Friedenskönig eröffnen-fol. 

Ferner gehört in diefe Zeit Habakuf, III, 13. Hier 
fpricht fich die Hoffnung aus, daß eine Zeit eintreten werde, 
wo Jehova feinem Volke, fernen Gefalbten (MEN) zu Hülfe 
komme. Mit MT MD Tann nur eben fo viel ald mit dem 
parallelen Dy Bolt bezeichnet werden. Dad Volk wird untef 
gentlich ein Gefalbter Jehova's genannt, wegen der religiöſen 
Weihe, welche ed empfangen hatte, ungefähr wie die Stamm: 
väter Pf. CV, 15. in gleihem uneigentlihen Sinne Gefalbte 
Gottes heißen, In der Stelle Kap. II, 13. 14. erwartet 
Habakuf, wie Jeſaja und Jeremia, eine "Je ‚, wo dad Land 
erfüllt fein werde von Gottederfenntnid, 

Dbadja endlich hält die Hoffnung feft, daß die Iſraeli⸗ 
ten dereinſt die Laͤnder beſetzen wuͤrden, wo ihre Feinde ge⸗ 
wohnt hatten V. 17 — 21., welchen Bug er aus Bephanja 
DI, 7. entlehnen konnte. 


i 88, 
Sheokratifhe Hoffnungen ber Propheten während bes Exils 
Die Schilderungen, welche bie Propheten während bed 
Erild von dem Ideale der Theofratie entwarfen, fchließen fich 
dem Geifte nach genau an bie früheren an. Der wichtigfle 
unter ihnen ift Ezechiel. Auch feine Hoffnung gebt auf eine 
Nüdkehr der gebefferten Sfraeliten, welche er fih im Ver: 
hältniß zu dem Ganzen ald eine geringe Anzahl denkt Kap. VI, 


. 
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8 — 10., nachdem fie ihre Sünden bereuet und ſich von ih⸗ 
nen gerei.igt haben, Alsdann, weifjagt er, werben fie einen 
neuen Geift gewinnen, ihr Herz von Etein wird in ein Herz 
von Fleiſch verwandelt werden, fie wandeln dann nach Gottes 
Geboten und der Gößendienft tft audgerottet, Kap. XI, 17 
— 231. Das Bolt ſchämet fih nun feiner Sünden und Je— 
hova gedenkt ihrer nicht mehr, Kap. XVI, 49 — 63. XX, 
41 — 44. Dur das Exil find fie rein geworden und em 
Eigenthbum Gottes unter den Bölfern, Kap. XXI, 15. 16. 
XXXVI, 25. 29. 33.125). Sehova fchließet alddann einen 
ewigen Bund (DFiy MY2) mit ihnen Kap. XVI, 60. 
XXXVI, 26., fein Heiligthum, feine Wohnung foll beftän= 
dig in ihrer Mitte fein Kap. XXXVO, 26 — 2%8.; diefer 
Bund ift ein Bund des Friedens (DW N), daß fie 
fiher find vor Naubthieren, Zeinden und Ungemach aller Art, 
Kap. XXXIV, 23 — 31. Damit verbinden fich. dann die 
gewöhnlichen Züge eined goldenen Zeitalterd, Anbau 
von Stadt und Land, ungemeine Fruchtbarkeit im Lande und 
große Vermehrung der Vollsmenge, Kap, XXVIII, 25. 26. 
XXXIV, 27 — 31. XXXVI, 7 — 15. 28 — 30. 33 
— 38. So gnädig verfährt Jehova aber gegen das Volk 
nicht um des Volkes willen, fondern um feines Namens wil: 
len, damit diefer verherrlicht werde unter den Heiden und diefe 
nicht ferner über den Gott der Sfraeliten fpotten, Kap. XXXVI, 
36. Sn allen diefen Zügen ift wenig Eigenthümliches, fie er- 
ſcheinen als ein Wiederhall früherer prophetifcher Stimmen aus 
dem Lande der Verbannung, Die eigenthümlichen Züge des 
Propheten find folgende: ö | 


1) Ezechiel fchildert Fehova, in wiefern er dad zurück⸗ 
gekehrte Vol wieder Huldreich und gnädig regiert, unter dem 
Bilde eined guten Hirten. Diefes Bild, wovon fich bei 
Ser. XXI, 1 — 4. Andeutungen finden, führt er vollſtän⸗ 


‚dig aus: Zuerft verfammelt Jehovpa die Heerde, führt fie dann 


zurück auf eine fette‘ Weide, nimmt fi der Verirrten und 
Schwachen an, heilet die Verwundeten und Kranken, ftrafet 


125) Diefe Reinigung wirb V. %. unter dem Bilde einer Luſtration 
dargeſtellt. Gott fprenget Wafler über das Voll, um es zu reinigen. 


21* 


, 


aber auch die hartnädigen Widder und Böde, Geh. KXXIV. 
11 — 232. 


9) Die Wiederh erftellung des Volkes ſchildert er un⸗ 
ter dem Bilde einer Auferftehung'der Todten. Im Geſicht 
blickt der Prophet ein Gefilde mit. Todtengebeinen, welche Je⸗ 
hova mit Fleiſch bekleidet und die fein Hauch wieder belebt, Kap. 
XxXVI, 1 — 10. Diefe Viſion erklärt ihm Jehova felbft 


’ von der Wiederherftielung des Volkes, V. 11 — 14. Früher 


hatte fchon Jeſaja ein politifches Wiederaufleben des Reiches 
Quda (aber nicht dad zur idealen Theokratie) unter demfelben 
Bilde gezeichnet, Jeſ. XXVI, 19. In diefen Stellen wird 
nun zwar nicht eigentlich eine Auferftehung der Todten gelehrt, 
aber der Gebrauch jenes Bildes fegt duch bereitd die Befannts 
fchaft mit dieſer Worftelung voraus. (Vgl, $. 43. 


3) Die Bereihigung der beiden Reihe Juda und 
Kfrael zu einem Reiche unter einem Könige lehrt Ezechiel 
am beutlichften, indem er fie in einer fpmbolifchen Handlung 
darftelt Kap. XXXVH, 15 


4) Nach fchon erfolgter — der zerſtreuten Iſrae⸗ 
liten läßt er noch ein laͤuterndes göttliches Stafgericht über ſie 
verhaͤngt werden, durch welches nun erſt aus den Vereinigten 
diejenigen ausgeſchieden werden, welche in das Land zurück⸗ 
kehren ſollen, Kap. XX, 34 — 38. Aber auch über bie 
ſchon Zurückgekehrten wird in den legten Tagen (NInNa 
(aa) noch eine große Prüfung beſchloſſen. Eine große 
feindliche Uebermacht, die Schaaren des Gog und Magog — 
mythiſche Bezeichnung der unbefannten Voͤlker Nord: Afiens 
— überfält das heimgekehrte Volk und führt eine fchredliche 
Zeit herbei. Aber diefe Kriegsnoth gilt bier nicht als Straf: 
gericht, fondern fie wird herbeigeführt zur Prüfung der Treue 
und zur Verherrlihung des göttlichen Namens durch Beſiegung 
der Feinde, Erſt nachdem Jehova den Gog und Magog völlig 
vernichtet hat, eröffnet fi das zukünftige Reich deſſelben in 
Iſrael, Kap. XXXVIII. XXXIX, Diefe Erwartungen des 
Gzeciel yind deshalb merkwürdig, weil aus ihnen fich die fpd- 
tere Vorſtellung entwidelte, daß große Kriege, eine Herrfchaft 
mächtiger Feinde, überhaupt ſchreckliche Zeiten Zeichen fein 
würden von der Annäherung des göttlichen Reiches. 
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5) Von dem Zuflande ber Dinge Im neuen Reiche ent« 
wirft Ezechiel einen vollſtaͤndigen nach allen einzelnen Zügen 
audgeführten Abriß Kap. XL — XLVIE Er zeichnet die 
neue Vertheilung des Landes unter die zmölf Stämme, ben 
neuen Zempel wie nach einem vorliegenden Plane, ben neuen 
Cultus und alle einzelnen Verrichtungen der Priefter, die neue 
Berfaffung, die neue Stadt, ihre Größe, die Anzahl ihrer 
Thore u. ſ. w. Endlich 

6) Ueber den zukünftigen theokratiſchen Herrſcher drückt 
ſich Ezechiel eben ſo unbeſtimmt aus, als Jeremia. Man er⸗ 
ſteht nämlich auch bei ihm nicht deutlich, ob er im zukünftigen 
Reihe eine Wieberherftellung der davidiſchen Dynaſtie erwars 
tete, oder ob ſich ihm die zukünftige Herrfchaft in der Perſon 
eines einzelnen gottgefandten Davididen concentrirte. In feinen 
Drakeln nämlich fpricht in biefer Beziehung Jehova: Ich werde- 
Über fie einen Hirten erweden, der ſoll ſie weiden, naͤmlich 
meinen Knecht David — und mein Knecht David ſoll 
ihr Fürſt (2) fein auf ewig, Kap. XXXIV, 23. 24. 
XXXVII, 34. 25. Bei diefen orakelmaͤßigen Worten aber 
ließ fich Rosen, ob. mit dem Einen Hirten, dem Sinechte Got⸗ 
tes David, die Einheit der zufünftigen Herrfcherfamikie oder die 
Einheit der Perſon des zukünftigen Herrfchers bezeichnet werde, 

An Szechiel ſchließt fih der Zeit nach zunaͤchſt der eri- 
lifhe Anhang zu den Reden Sefaja’s Kap, XL — 
EXVI., worin die. Heimkehr des Volles in's Vaterland als 
ein Triumphzug unter Anführung Gotted und als die vollfiän- 
dige Erfüllung aller früheren Weiffagungen gefeiert wird. Auch 
in diefen Reden wird der Zuftand der Zurückgekehrten als ein 
fo idealiſcher gefchildert, ald ob der Prophet dad Eintreten des 
Ideales der Theokratie in die Wirklichkeit mit jener Rückkehr 
gleichzeitig gedacht habe Das Ideal felbft aber fchildert ex 
unter den bekannten Zeichen eines goldenen Zeitalterd. Bol, 
Kap. XLEX, 10 — 12. 19 — 23. LI, 11. LIV, + — 
4. 11 — 17. LV, 12. 18. LX. LXI. LXT. LXV, 17 
— 95. LXVI, 10 — 14. und aus ben früheren unächten 
Auffägen ganz ähnlihe Gemälde Kap. XXXV. Daß der 
Zriumpb über die Feinde mit der Rückkehr und ber Eröffnung 
des Reiches verbunden gebacht wurde, zeigen Kap. LX, 10. | 
14. LI, 41 — 6. LAVI, 418 — 30, ‚Aber von ver 
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andern Seite aus wird die neue Theokratie (daß fie eine folche 
fein fol, zeigt Kap. LII, 7. deutlich) ald eine ideale Herr⸗ 
[haft dee Zugend und Frömmigkeit oder. ald ein heiliges Reich 
gefchildert, welches Belehrung voraudfegt Kap. LIX, %0., nur 
Gerechte aufnimmt, eine geiflige Verehrung Gottes fordert 
LIX, %1. LXVI, 1 — 3., an welder alle Völker Theil 
nehmen können, Kap. LVI, 6 — 8. LAVI, 31 — 23. 
Zur Bezeichnung diefed Zuftandes bedient er fich der Formel: 
ein neuer Himmel und eine neue Erde, Pia 
man ya) DYTM, Kap. LXV, 17. LXVI, 22. Nies 
mals iſt jedoch bei diefem Droppeten die Rebe von einem 
neuen Davibdiden oder einem fonftigen Töniglichen Stell 
vertreter Jehova's im zukünftigen Staate; vielmehr führt Je⸗ 
hova felbft Alles unmittelbar aus, er ift ed allein, welcher res 
giert Kap. LIE, 7., und welcher Sfrael erlöfet und zurüds 
bringt, Kap, LIX, 30. Jedoch redet der Prophet öfters von 
einem Knechte Jehova's (mim? 72%), worin man eine 
Bezeihnung des idealen theokratifchen Königs zu finden meinte, 
Unter diefer Vorausſetzung wäre ed dann eine unferm Prophe⸗ 
ten eigenthümliche Vorſtellung, daß der zufünftige König von 
niedrigen und verächtlichen "Anfängen aus durch Leiden zur 
Herrlichkeit gelangen und dieſe Leiden für fein Volk, dafjelbe zu 
. verfühnen, übernehmen werde, Kap. LIII. Es hätte ihm da⸗ 
bei dad Beifpiel des erſten David vorfchweben koͤnnen, welcher 
aus dem niedrigen, verächtlichen Zuflande auf den Thron ges 
langte und durch Leiden groß wurde, und nur die Borftellung, 
bag die Leiden des zweiten David eine verfühnende Kraft für- 
das Volk haben würden, hätte er hinzugefügt. Aber der Pros 
phet pflegt 1) in vielen Stellen mit mm 129 ausdrücklich und 
deutlich das Wolf zu bezeichnen, wie Kap, XLU, 19. 
XLIII, 8. XLIV, 4. %. 31. XLV, 4. XLIX, 3. "LI, 
17. LXV, 9. 13. 14. 13. LXVI, 14., obwohl 2) in 
andern Stellen diefee Knecht Gottes —— eben ſo deutlich 
von dem Ganzen des Volkes unterſchieden wird, ſo 
Kap. XLIV, 26., wo er eben fü viel als Boten Gottes, 
alfo Propheten, bezeichnet, noch deutlicher Kap. XLIX, 5., 
wo er die Ssfraeliten zurüdführen fol, alfo doch wohl von 
biefen Ießten unterfchieden werden muß; Kap. L, 10., wo 
bad Volk getadelt wird, daß ed nicht auf die Stimme de 
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Knechtes Gotted höre. In der Stelle Kap. LI, 13 ff. kann 
man allenfal3 von LIE, 13. — LIII, 3. an eine Perfonis 
ficatien bed ganzen Volkes nach dem bisherigen Gange feiner 
Scheckſale denken, aber von Kap LIII, 4. an. wird dies ſchwie⸗ 
"dig, denn ber Knecht; Gottes erfcheint nur ald ein folcher, wels 
her für dad Volk duldet und die Sündenftrafen für baffelbe 
trägt. Diefe Schwierigkeiten fehwinden, wenn man. fefthält, 
daß der Prophet den Ausdruck Knecht Gottes bald in. einem 
weiteren, bald in einem. engeren Sinne braucht. Im weites 
zen bezeidnet er damit. Jdas Volt überhaupt, ben. Inbes 
griff des ganzen, Volkes, und dahin. gehören die unter Nr. 1. - 
‚ angeführten Stellen, im. engeren bezeichnet er damit bie 
Auswahl des Volkes, das Salz des Volkes oder bie 
Beffern im Volke, die Gottgeliebten und Gottvertrauten in 
demfelben,, ganz befonderd aber die Propheten, Cogl. die Stels 
len unter Nr. 2). Daß der Prophet den Ausdrud in diefem 
emphatifhen Sinne gebraucht habe, zeigt. deutlich Kap. LXV, 
8., mo. die Knechte Gottes in dem Ganzen find, wie der Moft 
in den Zrauben. In diefem Lektern Sinne find die Stellen 
zu verftehen, wo ed von dem Knechte Gotted heißt, daß er 

Wahrheit und Recht und das göttliche. Gefeß mit Sanftmuth 
unter den Völkern verbreiten und Gott feinen Geift auf ihn 
auögießen werde Kap. XLIE, 4 — 4., daß er Jakob zurück⸗ 
führen unb ein Licht für die Völker fein werde, Kap. XLIX, 
5. 6. In diefem Sinne muß die Formel auch in dem Ab⸗ 
fehnitte Kap, LIE, 13. — LEI. genommen. werden, Die 
Frommen im Volke, vor Allen die Propheten, waren von der 
ſchlechten Maffe deffelben verfpottet und verfolgt worden, fie 
hatten mit ihm um feiner- Sünde willen bie Leiden des Erils 
erdulden müffen, um ihrer willen aHein erfolgte aber auch) 
die Befreiung aus dem Eril Kap. LXV, 8. 9., daher konnte 
der Prophet fagen: daß der Knecht Gottes für das. Volt um 
feiner Miffethat willen ſei verwundet und zerfchlagen worden 
und Zehova auf. ihn die Sünde (die Sündenflrafen) Aller ge⸗ 
- worfen habe, Kap. LI, 5. 6. Bon diefen frommen Dul⸗ 
dern Eonnte ed aber auch heißen, daß fie geduldig und ohne 
Klage, wie ein Lamm zur Schlachtbanf geführt wird, fich un= 
ter den Strafen und Martern gezeigt bätten, ®. 7. Wird 
aber alsdann V. 8. 9 von dem Tode und von. bem fchmählis 
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hen Grabhligel dleſes Knechtes Gottes gerebet, fo mean dies 
aud Ezech. XXXVII, 1%. 13. erklären. Nach diefer Stelle 
werden die Verbannten zurüdigeführt, indem Jehova die 
Gräber öffnet, fie haben alfo in dem Lande der Verban⸗ 
nung ihre Grabhügel, fie find dort weggeriffen aus dem 
Lande der Lebenden. Daſſelbe nun fagt unfer Prophet 
von dem befjern Theile des Volkes, in wiefern dieſer gleichfalls 
mitwandern mußte in bad Land der Verbannung, alfo gleich- 
falls Iosgeriffen wurde aus dem Sande der Lebenden und feis 
nen Grabhügel unter den Sottlofen (den Ausländern, Heiden) 
fand, So wird denn endlich auch durch diefen Knecht Gottes 
ber Wille der Gottheit vollzogen Jeſ. LION, 10., er beſſert 
Viele durch feine richtigere Erkenntniß Gottes, V. 11. (vgl. 
Mal. II, 6.) und Gott ertheilte ihm- für feine unverbienten 
Leiden, welche er zum Bellen Anderer erduldete, einen reichen 
Lohn, V. 1% Es kann alfo aud in diefem Abfchnitte nicht 
bie Nede fein von dem theofratifchen Koͤnigsideale, welches 
einen ähnlichen Lauf dee Schickſale zu erfahren haben werde, 
als das Königsidenl der Vorzeit, David. Indeſſen muß auch 
biefe Ausführung des Gedankens, daß die Diener Gotted im 
Wolke für den ſchlechten Haufen zu bulden haben und baß 
Durch ihre unverbient erbuldeten Leiden das Heil ded Volkes 
bewirkt werde — wenigftend in diefer Vollſtaͤndigkeit, zu ben 
Eigenheiten unferd unbefannten Propheten gerechnet werben, 


eo 


Der Judaismus. 





Daritellung der Religtonöbegriffe der Quden nad 
der Heimkehr aus dem Eril, 


8. 69. | 
ine Voyerinnerungen. 


Vie religiöfen Vorſtellungen der Juden feit der Rückkehr aus 
dem Eril bid auf Chriftus bezeichnen wir mit dem Namen 
Sudaismud oder Jüdifhe Theologie, um fie dadurch 
zu unterfcheiden von dem Hebraismus oder ber Theolos 
gie der Hebräer, welche den Inbegriff der älteren religiöfen 
Borftellungen bis auf die Rückkehr aus dem Eril umfaßt. Die 
Benennung Judais mus ift deshalb gewählt, weil der Name 
Juden erfi nah dem Eril allgemeiner Volksname wird, Da 
nämlich der Stamm Juda der erſte und mächtigfte unter 
den Zurückgekehrten war, erhielt die neue Golonie nah ihm 
ihren Namen, Joseph. Arch. XI, 5, 7. Ron den Stäm⸗ 
men Benjamin und Levi waren zwar auch gleich anfangs mehs 
rere zurückgekehrt, Esra I, 5., aber in geringerer Anzahl, und 
ed war daher natürlich, daß man die zurüdgefehrten Colonis 
ften nach) dem vorberrfhenden Stamme nannte Die zehn 
Stämme aber blieben jenfeit des Euphrats und haben ſich uns 
ter den Völkern des innern Aſiens verloren, Joseph. Arch. 
XI, 5, 2. Sonft ifi des Name Jude mm felbft nicht von 
einem fo jungen Urfprunge Er findet fich ſchon in den Zeiten 
por dem Erile gebraucht ald Bezeichnung für die Bewohnes 
des Neiched Zuda 2 Kön, XXV, 35. Ser. XXXU, 12. 
AXXIV, 9. XXXVIU, 19. u, 6, Sn ben fpätern Büchern 
des U. T., bei Nehemia, Efiher und Daniel, ift NM fchon 
ganz allgemeine Bezeichnung des Volkes. 

Die Unterfcheidung von Hebraismus und Judaismus grüns 
det fich theild auf den ganz verfchiedenen religiöfen Geift, wel⸗ 
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chen die neuen Coloniſten verrathen, theils auf die neuen Dog⸗ 
men im Einzelnen, welche fie angenommen haben, Jedoch 
darf man dieſes fcharf Unterfcheidende nicht in allen Denkmaͤ⸗ 
(ern aus biefee Periode aufſuchen, namentlih nicht in allen 
ſpaͤtern Büchern dead A. T. Denn in mehren berfelben lebt 
der reinſte Geift bes Hebraismus fort, und diefe mußten alfo 
ſchon in der erften Abtheilung benugt werden, 

Aud hier unterſcheiden wir in unſerer Darſtellung einen 
allgemeinen Theil und einen beſondern. Jener handelt von 
den Quellen, der geſchichtlichen Entwickelung und dem religiö⸗ 
fen Grundcharakter des Judaismus im Ganzen, dieſer erläutert 
den Bildungsgang der einzelnen Religionsbegriffe. 


* 


Allgemeiner Sheil 


Quellen, Gefhichte und Grundcharakter bed 
Judaismus. 





| Erſter Abſchnitt. | 
Kritifqe ueberſicht der Quellen. 


§. 70. 
Umfang der Quelten. 

Zu den Quellen der jüdifhen Theologie müffen gerechnet 
werben 1) die fämmtlihen Denkmäler der jüdifchen Literatur, 
deren Entftehung in den Zeitraum von ber Ruͤckkehr aus dem 
Exil bis auf Ehriftus fällt. 2) Jüdiſche Schriften, welche ber 
Erſcheinung Chrifti gleichzeitig find und die Denkart der Juden 
sur Zeit Chrifti fchildern. Aber auch 3) einige ſpaͤter entfläh« 


‚dene jüdiſche Schriften, in wiefern fie Beflandtheile enthalten, 


welche ihrem Zeitalter nach über Chriftus hinausgehen, 


§. 71. 

Schriften des Judaismus aus ber Bett dos BR: 

Hierher gebören: 

I) Die jüngeren nah der Rückkehr aus dem 
Eril zu fegenden Beſtandtheile des % T. +8 fals 
len nämlich in diefen Zeitabfchnitt 

1) von den Propheten: a) Haggai und Zacharia 
Kap: J — VII, welche beide unter der erſten Colonie oder 
unter, Serubabel weiffagten. Bei ihnen zeigen fi) nur geringe 
Spuren der durch das Eril veränderten Denkart, welche fid 


jedoch bei Hagg. II, 7 = 9, in phantaſtiſchen Erwartungen 


von der Pracht des neuen Tempels verrathen, bei Zach. III, 
1. %. aber in der Vorftellung von einem Satan ald Ankläger 
der Menfhen. b) Maleachi, der unter der dritten Golonie, 
welche Nehemia anführte, weiffagte, verräth die jüdifche Denk⸗ 
art durch einſeitiges Eifern für die genaue Beobachtung ‚bed 
Opfercultus Kap, I 7 8., und die Entrichtung des Zehnten 
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Ray. I, 7 — 12. Datin, fowie in feiner Strenge gegen 
Heirathen mit Auslaͤnderinnen Kap. IL, 11. 12. fihließt er 
fi an die Grundfäge ded Nehemia XIIT,. 10. 23 ff. an. 
c) Da fpäter unter Antiohus Epiphanes kallende Buch Da= 
niel, welches ſchon durchaus die eigenthümlichen WBorftellun= 
gen des fpäteren Judenthums aufgenommen hat. Diefe zeigen 
fih in feiner Lehre von den Engeln und der Auferftiehung, fo= 
wie in der Votſtellung von dem Werthe, welchen äußere Ges 
bräuche und körperliche Entfagungen haben. 

2) von den biftorifhen Büdern: a) Die beiden 
Bürher der Chronik. Gie find im Ganzen arm an Beis 
trägen für die jüdifche Theologie, jedoch enthalten fie Spuren 
einiger fpäteren Dogmen, befonderd vom Satan und den Ens 
geln, Und verrathen im Ganzen die Denfart der fpäteren Zeit 
dutch den bierarchifchen Geift, welcher fih in ihnen aus 
fpriht. Wie fehr hier Alles auf die Verherrlihung des Prie⸗ 
fterftandes angelegt ift, zeigt ſich deutlich, wenn man dieſe Büs 
cher mit den älteren biefelbe Gefchichte erzählenden Büchern 
Samueld und der Könige vergleicht. Ihre Entftehung ſcheint 
in den Anfang der macebonifchen Zeit zu fallen, wenn bie 
Stammtafel 1 Ehron. IH, 19 — 24. ächt, und nicht, wie 
Eichhorn vermuthet, eine Interpolation if. b) Die Bücher 
Esra und Nehemia. Ihre Grundlage, Edra VII, 27 — 
IX. und Nehem. I — VII, 5., bilden äcte Auffäge jener 
beiden großen Wiederheiſieler des Volkes, mit denen aber 
mehre Auffäge von anderer Hand verbunden worden find. Die 
Verbindung diefer verfchiebenartigen Theile zu einem Ganzen 
fheint in die Beiten der Abfaffung Danield zu fallen. Diefe 
Bücher find wichtiger, um den Geiſt ded fpätern Judenthums 
überhaupt Fennen zu lernen, als um die Gefchichte der einzel- 
nen Dogmen des Judaismus aus ihnen zu erläutern. Sene 
fpätere Denkart aber verrathen fie durch die Aengftlichkeit, mit 
welcher die firenge Beobachtung bed dußeren Cultus, befon: 
ders des Sabbaths, eihgefchärft und das Studium ded Geſetz⸗ 
buches empfohlen wird. c) Das Buch Eſther, welches erſt 
nach dem Untergange des perſiſchen Reiches, alſo nach Alexan⸗ 
der dem Großen, kann verfaßt fein. In der hierin enthalte: 
nen mährchenhaften Gefchichte zeigt fich der theofratifche Par- 

ticularismus ſchon in feiner vollen Ausartung und in Verbin⸗ 
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dung mit einem wüthenden Haſſe und einer fiolzen Verachtung 
der Ausländer. 

3) Ob einige von den poetiſchen Bücher Ober eis 
zelne ‚Beftandtheile in ihnen diefer Periode angehören, dies ir 
weit fchwieriger zu beflimmen. In dem Hohenliede und 
dem Hiob führt die Sprache wegen ihrer Hinneigung zum 
Chaldaismus auf fpätere Abfaffung, ber in beiden Büchern 
herrſchende Weift aber ft von der Denkart des Judenthums 


weit entfernt, Doc fcheint die das Gedicht einfaffende Bes 


Ichichte Hiobs, welche den Satan unter die Himmelweſen ein: 
führt und die Vergeltung im craffeften Sinne faßt, in beiden 
Beziehungen aber mit dem Dichter in Widerſpruch geräth, auf 
die nach=erilifchen Zeiten zu führen. Ferner muß, nad Sprache 
ſowohl als Denkart zu urtheilen, Koheleth unferer Periode 
feinen Urfprung verdanken, ſowie auch ber größte Theil ber 
Lieder im vierten und fünften Buche des Pfalters, 
obwohl man nicht berechtigt zu fein fcheint, "einzelne diefer Lieder 
bis auf die Zeiten der Maccabäer oder bie Religionsverfolgungen 
des Antiochus herabzuführen. 

II) Die Ueberſetzung der Alexandriner. unter 
Ptolomäus Philadelphus, gegen d. J. 285 v. Chr. angefangen, 
wurde fie erſt nach Und nach unter den Ptolomdern vollendet, 
Bon der ungemwiffen Nachricht 1) über ihre Entftehung fcheint 
nur fo viel fiher zu fein, daß fie in Aegypten unter SPtolos 
mäus Philadelphus von — wahrſcheinlich alexandriniſchen — 
Juden verfäßt wurde. Da diefe Ueberfegung fich nicht immer 
treu an den Buchftaben des Geſetzes anſchließt, ſo find von: 
den Ueberfegern bisweilen ihre eigenen Vorftelungen bineinges 
tragen worden, 3. B. 5 Mof. XXXU, 8. Solche Stellen 
Eönnen aber benust werden, um bie fpäteren Meinungen ber 
paläftinenfifhen Juden daraus kennen zu lernen?) 

II) Die Apdkryphen des A. T. Diefer griechifche 
Anbang zu den LXX. umfaßt Schriften von fehr verfchiede- 
nem Baterlande, Zeitalter und Verfaſſern, von welchen einige 
Originale, andere Weberfegungen eines hebräifchen oder chaldäi⸗ 


1) Bei Josephus, Archaeol. XII, 2. nach Ariſteas. 

2) Vgl. Michaelis, de indiciis philosophiae gnosticae tempore 
LXX. im Syntagma commentt. theoll. p. 249. Bretfhneider, 
hiftor. Sdogmat. Auslegung des N. & ©. 103 ff. 
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ſchen Originals ſind. Auf ihren religiöfen Charakter und die 
in ihnen berrfchenden Vorſtellungen fcheint ihr Waterland 
am meiften eingewirkt gu haben, Daher werden fie hier am 
beſten nach dieſem geordnet, doch ſo, daß dabei zugleich die 
Zeitfolge berückſichtigt wird. 

1) Die palaͤſtinenſiſchen Apokryphen beginnen der Zeit 
nad mit den Sittenfprüchen des Jeſus, Sohnes de Sirach, 
deren hebräifches Original um 180 v. Chr. die jest allein noch 
vorhandene griechifche Weberfegung aber um 130 v. Chr. zu 
ſetzen if. Dem Geifte nach fchließt fich diefe Spruchlammlung an 
die Sittenſprüche Salomo’d an, doch verräth fie ihren fpäteren 
Urfprung durch einen befchränkteren Particularidmusd und durch 
die Erwähnung bed Teufel Kap. XXI, 37. Sie gehört uns 
ter die fchäßbarften Ueberreſte der fpäteren jüdifchen Literatur, 
Nicht minder fchägbar ift in hiftorifcher Rückſicht das gleichfalls 
in Paläſtina entflandene und urſprünglich hebräifch verfaßte 
erſte B. der Maccabäer, deſſen Abfaſſung bald nach 135 
d. Chr. fällt. Für die bibliſche Theologie gibt es geringe Aus» 
beute, doch verräth es die ſpaͤtere Denkart darin, daß es einen 
übertriebenen Nationalſtolz und große Parteilichkeit für das 
jüdische Volk ſtark hervortreten läßt. Noch mehr iſt dies der 
Kal bei dem gleichfalls einen palaͤſtinenſiſchen Urfprung vers 
rathenden Buche Judith, welches urfprünglich griechifch ges 
- fehrieben fein muß. Seine Entftehung aber läßt fich nicht eins 
mal ficher über Chriftum hinausfegen, da Glemend von Rom 
ber erfte ift, bei welchem dieſe Schrift erwähnt wird. Auch 
verräth ihre erdichtete Gefchichte eine eben fo große Unwiſſenheit 
in der Gefchichte und Geographie, ald Beſchränktheit in den 
religiöfen Vorſtellungen. | 

2) Unter den ägyptifh = alerandrinifhen Apokry⸗ 
phen fcheint a) das dem Salomo in den Mund gelegte Buch 
der Weisheit das Ältefte zu fein und, obgleich äußere Zeugs 
niffe für feine Eriftenz vor Chriſtus nicht vorhanden find, doch 
in eine frühere Zeit zu gehören, als Philo. Ed verräth in 
feinee Sprache eine umfaffende Kenntniß ded reinen Griechir 
fhen, in feinen Borflelungen Bekanntſchaft mit platonifchen 
Ideen fowohl, ald mit der morgenländifchen Philoſophie. Ueber, 
Unſterblichkeit und zufünftige Vergeltung enthält es die rein⸗ 
ſten Begriffe unter allen Apokryphen. Hierher gehört b) das 
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dritte (nach den Vorfaͤllen, die es erzaͤhlt, eigentlich das erſte) 
Buch der Maccabäer. Die erſte Spur von demſelben ges 
ben die Canones Apostolorum, taher wird ed ſeht zweifel⸗ 


“haft, ob dieſe Schrift nur vor Chriſti Geburt vorhanden ges 


wefen fei. Shren ägyptiſchen Urfprung verräth fie fowohl durch 
ihre reinere griechiiche Sprache, ald auch durch den Inhalt ihs 
rer Erzählung. Sie berichtet nämlich einen vereitelten Verfuch 
des Ptolomäus Philopator, in das Allerheiligfte ded Tempels . 
zu Serufalem einzubringen, eine Verfolgung, welche er darauf 
über ägyptifche Juden verhing, die wunderbare Rettung des 
Volkes und ein zum Andenken an bdiejelbe angeordnetes Feft. 
Diefe Ereigniffe müßten zwifhen 217 — 204. v. Chr, fallen, 
Aber fowohl die Erzählung felbft, welche höchft abenteuerlich 
ift, als aud das Stillſchweigen des Sofephus, welcher diefe _ 
Borfälle unter Ptolomaͤus Philopator gar nicht Eennt, fprechen 
gegen die Glaubwürdigkeit ded Berichteten. Für die jüdifche 
Theologie wird dieſes Buch nur in fo fern wichtig, als e3 die 
folge Denkart und den mpthologifchen Geift der fpäteren Ju⸗ 
ten vor Augen ſtellt. c) Das zweite B, der Maccabier, 
welches ſich dem Laufe der Gefchichte nah an dad dritte ans 
fließt und die Ereigniffe von 176 — 161., aljo zum Theil 
denfelben Zeitraum, wie 1 Macc., aber mit weit geringerer 


hiſtoriſcher Treue erzählt, enthält größtentheild einen Auszug 


aus einem größeren biftorifhen Werke eines Juden Safon 


von Eyrene über die Maccabäer in fünf Büchern, womit 


zwei unächte Briefe paläftinenfifcher Juden, von einer andern 
Hand verfaßt, verbunden worden find. In feiner jegigen Ge« 
ftalt muß es lange nach 124 v. Chr. (dem Datum des 2. Bries 
fes) entftanden fein. Der ſchwülſtige und affectirt griechifche 
Styl führt auf Aegypten ald Vaterland, die Denkart und 
Vorſtellungsweiſe fchließt ſich näher an die paldfiinenfifhe an. 
In der jüdiſchen Theologie ift das Buch befonderd für die Aufs 
erfiehungstehre von Wichtigkeit. Die Alten reden noch d) von 
einem vierten B. der Maccabäer, ob wir aber daffelbe 
noch befigen, iſt fehr zweifelhaft. Gewöhnlich wird eine dem 
Joſephus beigelegte Schrift über die Macc. dafür gehalten, 
welce die Standhaftigfeit einiger jüdifchen Märtyrer unter An- 
tiohus Epiphanes feiert. Wäre Joſephus der Werfaffer, was 
aber fehr flreitig if, fo gehörte diefe Schrift unter vie palaͤſti⸗ 
22 


b 
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nenfifchen Denkmäler. Wir finden bier fchon ähnliche Vorſtel⸗ 
lungen von der moralifhen Vollkommenheit, welche durch das 
Märtyrertbum erlangt werde, als fie fich fpäterhin unter den 
Chriften verbreiteten. Endlich gehören hierher e) die Zufäße, 
melche das Buch Efther in der griechifchen Weberfeßung ers 
halten hat, die aber ohne allen hiftorifchen Werth find, wenn 
fie gleich, da ſchon Sofephus ſie benutzte, der vorchriſtlichen Zeit 
angehören. 

3) Zu den chaldäiſch⸗perſiſchen Apokryphen gehds 
zen: a) der griehifhe Esras. Diefes Buch, feinem Alter 
nach) dad erſte unter den hierher gehörenden, enthält eine grie⸗ 
chiſche Bearbeitung ded hebräifchen Esra und einiger Theile der 
Chronik und des Nehemia. Eigenthümlich ift ihm nur ber 
Zufak Kap. II. IV., worin ein Wettftreit über den Werth 
der Wahrheit, in welchem Serubabel den Sieg erhalten haben 
fol, erzählt wird, einen fehr reinen religiöfen Geiſt athmend. 
b) Das Bud Zobias, eine dem Buche Hiob ähnliche und 
offenbar ihm nachgebildete religiöfe Dichtung, welche lehren fol, 
wie wunderbar Gott die Frommen prüfe und wie er endlich 
nach wunderbaren Fügungen ihte Gebete erhöre. Der Schau- 
platz, wohin dieſe Dichtung verlegt wird, find die Länder bed 
Erild der zehn Stämme, Affyrien und Medien, das Zeitalter 
fält unter die legten afiyrifchen Könige vor der chaldäifchen 
Eroberung Ninive's. Es athmet in dem Buche ein ftommer 
Sinn, welcher jedoch nicht von Befchränktheit und abergläubi- 
fhen Vorſtellungen fich frei erhält. Ueber die Dämonologie 
der fpäteren Juden und ihre moralifhen Vorſtellungen gibt es 
wichtige Auffchlüffe. Uebrigens iſt dieſes Merk, fowie das 
Buch Judith, in mehren abweichenden Recenfionen vorhanden. 
Man ging mit diefen fpäteren Dichtungen nämlich fehr frei um 


und Seder, welchem fie in die Hände famen, fhmüdte fie nach 


Belieben aus. c) Dad Buch Barud, Die Grundlage dies 
fer Dichtung iſt aus Jeremia genommen , beffen Schreiber 
Baruch, dem Sohne des Nerijah, der erfle Brief Kap. I — 


V. in den Mund gelegt wird. Das erdichtete Schreiben ſelbſt 


bat den Zweck, dad Eril ald Sündenftrafe darzuftellen und die 
Erulanten deshalb zur ruhigen Ergebung in ihr Schidfal, zur 
Buße und Treue gegen dad Gefeh zu ermahnen. Beigefügt 
ift ein zweiter, von anderer Hand abgefaßter Brief, Kap. VL, 


ee 
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welcher dem Jeremia in den Mund gelegt wird und eine Sas 
tyre auf den Gökendienft im Geiſte der fpäteren Juden ents 
hält. Die Abfaffungszeit ded ganzen Buchs fcheint in die letz⸗ 
ten Jahre der Maccabäerherrſchaft zu fallen. d) Die Zufäße, 
‚ welde dad Buch Daniel bei den LXX. und bei Theodotion 
erhalten hat, nämlich Kap. II, 94 — 90. der Gefang der 
drei Männer im Feuerofen; Kap. XIII. die Gefhichte vom 
Bel und Draden zu Babel; und Kap. XIV. die Geſchichte 
der Sufanna, Alle drei Stüde find rohe Erzeugniffe einer 
gefchmadlofen Zeit. Der Hymnus der drei Männer ift größ- 
tentheild aus den Dichtern und Propheten des Hebraismus zu⸗ 
fammengelefen. Die an großen hiftorifchen Unwahrfcheinlichkeis 
ten und Widerfprüchen reiche Legende vom Bel zu Babel foll 
den Trug und die Nichtigkeit des Götzendienſtes aufdecken, und 
die Gefchichte der Sufanna will lehren, wie Gott es füge, daß. 
die Unfchuld gerettet werden müſſe vor boshafter Verläumdung 
und Ungerechtigkeit der Richter. Das Alter biefer Zufäge läßt 
fih nicht genau beflimmen, doch werben: fie mit Wahrfcheins 
lichkeit noch über Chriftum hinaus gefegt. Ä 


$. 72 
Schriften des Sudaismus aus ber Zeit Chriſti und ber 
Apoftel | 
1) Die Schriften ded Philo. Die Geburt diefed ange: 
fehenen alerandrinifchen Juden 3) fällt nach den genaueften Bes 
technungen 4) zwifchen 30 — 20 v. Chr, Die Alten find une 
erfchöpflich in Lobpreifungen feiner Gelehrfamkeit, feines philo- 
fophifchen Tiefſinns, feines patriotifhen Eiferd und feiner ſchö— 
nen Sprache; welche fie mit der platonifchen vergleichen. Won 
den bei den Alten angeführten Schriften vefjelben haben fich 
die meiften erhalten). Den Lehrbegeiff- des Philo hat Stahl 


8) of. über ihn Jösephus, Archaeol. XVIH, 8, 1.; Euseblus H. 
e. II, 5. 17. 18.; Hieronymus, Catal. XI.; Suidas =. h. v. 

#) Xgl, Brucker, Hist. trit. Philos. II. p. 797 segg. 

5) Die befle Ausg, berfelben ift die von Thom. Mangey. Lond. 1742. 
It. fol. Wenig mehr, als ein bloßer Abdruck derfelben, und nicht einmal 
volftändig, ift die Ausgabe von A, Fr. Pfeiffer. Erl. 1785 — 1792. V. 8, 
— Einige bisher unbekannte Schriften des Philo, als de Cophini feste, 
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in Eihhorn’3 Biblioth. Bd. IV. ©. 767 — 890. am voll« 
ftändigften dargeſtellt; feine moralifhen Grundfäge Stäudlin 
in der Gefchichte der Sittentehre Jeſu Bd. L. S 490 ff. Zur 
Erläuterung feiner Vorftelungen über Unfterblichleit und Wer- 
geltung vgl. Schreiter in Keil’s und Tzſchirner's Analecten 
Bd. I. Std. 1. ©. 105 ff.; Über feine allegorifche Interpre⸗ 
tationdmethode die vortrefflide Schrift von Henr. Planck, de 
principiis et caussis interpretationis Philonianae allege- 
ricae. Gott. 1806. — Philo muß ald der. Repräfentant 
der fpäteren jüdiich = helleniftifchen Bildung, befonderd in Ale⸗ 
zandrien und Aegypten, angefeben werden. Sein Lehrbegriff 
legt die Alten Nationalfchriften zu Grunde, fegt aber morgens 
ländifche Symbolik, pythagoräifche, platonifche und ariftotelifche 
Sätze vermittelft einer fehr freien allegorifchen Audlegungsweife 
mit ihnen in Verbindung. Sn der Darftelungsweife verräth 
er fi) als Myſtiker. Er ift der wichtigfle Zeuge für die reli= 
giöfe Denkart der alerandrinifchen Juden zu den Zeiten Chrifli. 
2) Die Schriften des Neuen Teſtaments, wiefern fie 
Nachrichten über die Vorftellungen der Zeitgenoffen Jeſu und 
der Apoftel ertbeilen. Sedoch ift bei ihrer Benutzung in ber 
jüdifchen Theologie große Behutſamkeit anzuwenden, damit 
nicht auch folche Vorftelungen, welche Jeſu und den Apofteln 
eigenthümlich find, zu den jüdifchen Zeitbegriffen gezogen werden. 
3) Die Schriften des Joſephus, eines paläftinenfifchen 
Juden aus priefterlihem Geſchlecht, geb. 37 n. Chr,®) Joſe⸗ 
phus ift wichtig für die Kenntniß der drei Secten Pharifäer, 


de colendis parentibus und ein Fragment von der Schrift de Jona, find 
von Ang. Maius. Mediol. 1818. 8. herausgegeben worden; besgleichen gab 
J, B. Aucher Sermones III: I et II. de providentia, III. de animalt- 
bus. Venet. 1822. 4. aus einer armenifchen Weberfegung des Klofters St. 
Lazarus bei Venedig in lateinifcher und armenifcher Sprache heraus. (Bat. 
Beck's Repert. 1822. IV. Bd. 2. St. S. 112.). Mit allen diefen Vermeh— 
rungen ift dee Mangey'ſche Text vollfländig wieder abgebrudt worden in der 
empfehlenswerthen Handausgabe Kips. 1828, 380. VIIL 8., nach welcher hier 
eitirt wird, [%gl. Chra. Glob. Leber. Grossmann, Quaestiones Phi- 
loneae. Lips. 1829. 4. und Fr. Creuzer, zur Kritik ber Schriften bes 
Juden Philo — in den theol. Stud, u. Krit. 1832. 1.9. S. 3—43.'D. 9.). 

6) Die beiten Nachrichten über feine Perfon gibt er felbft in der Schrift 
de vita sua. Die befte Ausg. feiner Werke ift die von Sigeb. Haver- 
camp. Amst. 1726. IL. fol., wonach hier eitirt wird, 
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Sadducãer und Effener. Aber über feine eigenen religiöfen 
Vorſtellungen (er gehörte zu den Pharifaern) äußert er fich fels 
ten, wohl aus Scheu vor den Römern, für welche feine Werke 
beflimmt waren; auch gab ihm der hiftorifche Stoff, welchen 
er zu entwideln hatte, felten Gelegenheit zur Darſtellung relis 
giöfer Begriffe. Das Meifte für jüdifhe Xheologie läßt fich 
aus den 2 Büchern gegen den Apion, einen alerandrinifchen 
Judenfeind, entlehnen. ©. ——— hiſtor.⸗ dogmatiſche 
Auslegung ⁊c. ©. 89 ff. 


§. 73. 
Schriften des Judalsmus aus der Seit nad) Chriſtus. 


Die Schriften diefer Art Eünnen nur in fofern benußt 
werben, als fich nachmeifen laßt, daB fie entweder ältere vor⸗ 
chriſtliche Beſtandtheile in fih aufgenommen ober doch bie al⸗ 
ten Vorftellungen treu erhalten haben. Beides aber ergibt ſich 
nur alddann mit Sicherheit, wenn ihre Vorfiellungen mit de= 
nen in ben älteren jüdifchen Denkmälern übereinflimmen. Das 
ber koͤnnen fie in diefem Falle ald Belege una zur Erläute- 
rung benußt werden. Wo ihnen dagegen eine Vorſtellung 
eigenthümlich ifb, da fällt e& auch fehr fehwer, mit Sicherheit 
barzuthbun, dag diefelbe den Juden vor Chriſtus oder deu jüs 
tifchen Zeitgenoſſen Chrifti fchon bekannt geweſen fer Die 
Schriften, welche hierher gehören, find folgende: 

t) Die unter dem Titel Paeudepigrapha V. Test, 
von Joh. Alb. Zabrieiud gefammelten griechifchen und lateiniz 
ſchen Schriftdentmäler, welche indeß zur zum Theil von Ju⸗ 
den berzurühren fcheinen. Jüdiſch ift das für die Meffiasiehre 
wichtige 4 B. des Esra; chriftlihen Urfprung ſcheint dage⸗ 
gen das Teſtament der zwölf Patriarchen zu verras 
then. Weit unbedenutender find die übrigen. Die Sibyllinis 
ben Bücher, weldhe de Wette (5. 82.) bierher rechnet, 
vertathen fich in ihren meiften Abſchnitten ald chriftlihe Er⸗ 
zeugniffe, haben jedoch einige von Juden herrührende Beſtand⸗ 
theile und wahrfcheinlich cuch heidniſche Orakel in ſich aufge⸗ 
nommen. 

2) Die Targum's oder caldäiſchen Paraphraſen des. 
A. T. Ron den eilf umſchreibenden Erklaͤrungen einzelner 
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Bücher des A. T. in chaldäifcher Sprache, welche man mit 
diefem Namen bezeichnet, find das Zeitalter umd die Berfaffer 
fehr verfchieden. Das Zargum des Onkelos über den Pens 
tateuch kann nach inneren Merkmalen und dußeren Zeugniffen 
in das zweite Sahrh. nach Chr. gefebt werden, und dad Tar⸗ 
gum ded Jonathan, Uſiels Sohn, Über die früheren. und 
fpäteren Propheten feheint faft um dielelbe Zeit, nur um We⸗ 
niges fpäter als dad vorige, entflanden zu fein. In biefen 
beiven Zargum?5 darf man daher noch diefelben Religiondbe- 
griffe der Juden anzutreffen erwarten, welche ihnen zu ben 
Beiten Jeſu und der Apoftel geläufig waren und welche fich bei 
ber freien Behandlung des Zerted durch die Zargumiften auch 
deutlich genug in ihnen zu erfennen geben?!), Weit bedenkli⸗ 
her erfcheint dagegen die Benutzung der Übrigen Targum’s, 
welche ihrem Urfprunge nach viel fpäter fallen und jüdifche 
Mährchen, welche die Zeiten des Mittelalterd verrathen, aufs 
genommen haben, Höchftens können fie zur Erläuterung ers 
weislich älterer jüdifcher Dogmen benußt werden. Man vers 
gleicht die Targum's am beften nach dem Abdrude in der Lon⸗ 
doner Polyglotte. 

3 Der Talmud. Hinſichtlich der Frage, ob der Talmud 
ald Quelle der jüdifchen Theologie benust werden könne, find 
zwei wefentlich verfchiedene Beftandtheile deffelben, die Mifchna 
und Gemara, forgfältig zu unterfcheiden. Die Mifhnas), 
welche von Judas dem Heiligen unter Antonin dem Frommen 
gefammelt wurde, enthält die Ausfprüche der alten Lehrer nach 
gewiffen Rubriken geordnet, und darunter auch viele von vor= 
chriftlichen Lehrern, in denen ſich alfo auch der Judaismus un= 
ferer Periode ausfpriht. Es ift Fein Grund vorhanden, bie 
Acchtheit der Ueberlieferung in Zweifel zu ziehen. Weit be: 
denklicher ift e8 Dagegen, auch von den beiden Gemaren 
als Quellen Gebrauch zu machen. Diefe beiden Gommenta: 
vien Über die Mifchna find erſt im dritten und fünften Jahrh. 
entflanden, dad Alte, was ſich in ihnen etwa noch fortgepflanzt 


T) Xol. Winer de Onkeloso eiusque paraphrasi chald. Lips. 
1820. 4. 

8) Die vortreffliche Ausg. ber Miſchna von W. Surenhusius. Amst. 
1698 — 1708. VI. fol. enthält den hebraͤiſchen Text mit einer lateiniſchen 
Ueberfegung und fehr reichhaltigen Gommentarien. 
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baben Fönnte, läßt fih von dem Neuen nicht fiher fondern. 
Auch ift für die Bearbeitung und Erläuterung: ihred Textes 
. bisher fehr wenig gefchehen 9). 

4) Die kabbaliſtiſchen Schriften. Menn gleich die 
eigentlihe Entfiehung der Kabbala erft in das 2, Jahrh., 
gleichzeitig mit dem Neoplatonismus und dem chriftlichen Gnos 
ſticismus fallt und in diefe Zeit auch der Urfprung ber älteften 
kabbaliſtiſchen Schriften, dee Bücher Sohar und Jezira1o), 
zu feßen ifts fo bat doch auch in diefen Schriften ſich manche 
ältere Vorſtellung erhalten und fie können daher zur Erläutes 
rung der Dogmen des Judaismus benugt werden, 

Y Bon den jüngeren rabbinifhen Schriften 
darf in der Darftelung des Judaismus nur felten und mit 
großer Behutfamkeit Gebrauch gemacht werden. Begründen 
läßt fich aus ihnen allein Fein. Dogma deſſelben, doch mag. 
man fich ihrer. zur Beſtätigung und Erläuterung mit Nutzen 
bedienen, 





Zweiter Abfänitt 


Geſchichte der Juden aus dem seigiöfen Geſichts⸗ 
puncte. 


$. 74. 


Reue theotratifäe Einrichtungen der sucüdgetehuten 
Juden. 


Die Rückkehr der Juden in das Vaterland erfolgte wäh⸗ 
rend eines Zeitraums von etwa 90 Jahren in drei Coloniſten⸗ 
zügen, weldhe von Serubabel, Esra und Nehemia an 


9) Die beften Hülfsmittel ſind folgende: Joh. Edghtfoot horae hebrr. 
et'talmudd. in IV evangg. e mus. I. B. Carpzovi. Lips. 1675. 4. 
Christ. Schöttgen horae hebrr. et talmudd. in-universum N. T. Dresd. 
et Lips. 1733. IL 4. Joh. Gerh, Meuschen Novum Test. ex Talmude 
et antiquitt. Hebraeorum illustratum. Lips. 1736. 4. Joh. Andr. 
 Eisenmenger entbedtes Judenthum. Königsb. 1711. IL A. und Wetstenü 
Nov. Test, 

10) Knorr ab Rosenrotk, Gabbala denudata. Sulzb. 1667. ot 
Erancof. 1684. I, 4. 


u 
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geführt wurden (536 — 444 v. Chr). Neben der Sorge für 
den Bau ded Tempels, der Stadt und den Miederanbau des 
Landes waren diefe Volksführer vornämlich darauf bedacht, das 
moſaiſche Geſetz feinem ganzen Umfange nad) und in größerer 
Strenge, ald ed zuvor war gehalten worden, unter den Colos 
niften wieder einzuführen, vorzüglich aber den levitifchen Cultus 
und die Priefterherrfchaft wiederherzuftelen, Era II, 3 — 7. 
VI, 16 — 22, VIII, 35. Neh. VIE, 73. VOL IX. X. 
AIL XIII. Beſonders gaben fie feharfe Verordnungen über 
die Abfonderung von den Ausländern Edra IX. X, Neh. X, 
31. XII, 1. 3. 23 — 30. Mal. II, 11., und über bie 
Sabbathöfeier Neh. X, 3%. XII, 15 — 2%. Hierdurch 
wurde eine ängftliche Anhänglichkeit an den Buchftaben des mo= 
faifchen Geſetzes erzeugt, welche die fpatern Juden überhaupt 
auszeichnet. Man glaubte durch theokratifche Treue fidh für die 
Folge die Gnade Jehova's zu fihern, da man das Unglüd 
ber Verbannung als eine Strafe für die Untreue gegen Jehova 
und feine Gefehe betrachtete, Esra IA, 13 — 15. Neh. I, 
6. 7. IX, 30. XII, 18, Zach. I, 8 — 6, Einigen Ein- 
fluß auf diefes größere Fefihalten an dem mofaifhen Monos 
theismus fcheint auch der Aufenthalt unter den Perfern und 
die Bekauntichaft mit ihrer geifligeren Religion gehabt zu has 
ben. Wenigftend waren die! Suden unter der perfiihen Herr⸗ 
[haft den Reizungen zu einem rohen Natur: und Bilderdienfte 
nicht mehr fo wie ihre Väter audgefebt, wenn man auch nicht 
annehmen kann, daß in der alt = perfifchen Religion ein reiner 
Monotheismus geherrfcht habe 11), 

. Die erften Anſiedler hatten fich noch der Leitung gottbes 
geifterter Propheten, welche das Gefeb feinem Beifte nach deus 
teten, zu erfreum. Wir Eennen noch Haggat, und Zacha⸗ 
ria unter Serubabel, und Maleachi unter Nehemias Re⸗ 
gierung. In ihren Reden lebt noch der alte Prophetengeiſt 
fort und dringt auf innere Froͤmmigkeit und ſittliches Streben, 


11) Tychſen (in den Comment. Boc. reg. Gott. Vol. XII. p. 7. 8.) 
glaubt, dag diefer Einfluß deshalb nicht angenommen werben‘ könne, weil 
die Juden ja im Erit nicht (oder doch nur eine fehr kurze Zeit) unter Per⸗ 
fern gelebt hätten. Aber blieben fie nicht auch nach der Ruͤckkehr unter pers 
fifchee Herrſchaft und dauerte der Einfluß ber Perfer nicht auch nach berfels 
ben noch fort? 
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welche mehr - erth hätten, als bie ängflliche Beobachtung äu- 
Berer Gebräude, Zach VII, 5 — 14. VII, 16 — 19. 
Mat. III, 5. 18. Aber fpäterhin, feit Nehemia, hörte die 
Stimme der Propheten auf; kaum bemerkt man einen ſchwa⸗ 
chen Nachhall derfelben in dem jungen Buche Daniel, web . 
chem daher auch, die. Juden Feinen Pla unter den übrigen 

Propheten einräumen. Folge dieſes Mangeld an Propheten 
war, daß der Geift des Moſaismus fich immer mehr unter dem 
Volke verlor, während man an ber äußeren Schaale defjelben 
oder an dem Buchfiaben ded Geſetzes hängen blieb. Im He⸗ 
braismus hatte man die göttliche Offenbarung ald eine fortges 
hende betrachtet, der: göttliche Geift wurde als fortdauernd wirk⸗ 
fam gedacht, um Lehrer zu erweden, welche, von ihm erfüllt, 
göttliche Wahrheiten unmittelbar verfündigten; im Judenthum 
Dagegen gilt die göttliche Offenbarung - ald eine gefchloffene. 
Der Geift Gottes wirkt nicht mehr lebendig fort durch bie, 
Rede heiliger Männer, feine Ausfprüche find an die heiligen 
Schriften gebunden, Die Sammlung diefer Schrif— 
ten wurde ihren wefentlihen Beltandtheilen nach ſchon von 
Esra bis auf Nehemia vollendet, worauf auch die älteften 
jüdiſchen Zraditionen hinweiſen. Späterhin nahm man nur 
noch Weniges, einige gottbegeifterte Gefänge aus den Zeiten 
ber Religiondverfolgung und, obwohl mit einigem Widerſtre⸗ 
ben, dad Buch Daniel in die alte Sammlung auf, Der relis- 
giöfe Eifer richtete fih nun vorzüglih auf dad Studium und. 
die Erklärung jener heiligen Schriften, wobei man fich inbeß 
von einer Heinlichen Sylbenftecherei beherrfchen ließ. Schon 
Esra war ein folder Schriftgelehrter (NO. Neh. VIII, 13. 
Esra VII, 21.). Zugleich, fuchte man aber auch dad Geſetz 
dem Volke allgemeiner bekannt zu machen. Daher veranftaltete 
fhon Nehemia eine öffentliche Vorleſung des Gefeges am Fefte 
der Laubhütten, fieben Tage lang, Nehem, VII, 73. — VE, 
8. 18. Späterhin "errichtete man zu diefem Zwecke in ben 


Städten Synagogen, in weldhen fih das Voll am Sab» 


bath verfammielte. Hier wurde dann ein Abfchnitt aus dem 
Gefege (Parafche) oder aus den Propheten (Haphtare) vorge⸗ 
lefen und mit einer Erklärung (Targum) in der Landesſprache 
begleitet, während der Opferdienſt und bie eigentliche Feſtfeier 
bloß zu Serufalem halten werden durfte. Schon in einem 
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erilifchen Liebe Pf. LXXIV, 8. werden dx Yin, Vers 
fammlungshäufer (ommayoyad) Gottes erwähnt, wels 
ches die aͤlteſte Spur von bdenfelben zu fein fcheint. Unter der 
Herrfchaft der Hasmonäer kommen fie öfter vor und um bie 
Zeit Ehriftt fintet man fie auch ſchon außerhalb Paläflina, un⸗ 
ter den Iuden in Aegypten, Macedonien, Achaja und Stalien 
verbreitet, 


g§. 75. 
| Einfluß der perfifhen Religionslehre auf die ber Juden. 


Bei der ängftlichen Anhänglichkeit der Juden an den Buchs 
ſtaben des Gefebes iſt es eine auffallende Erfcheinung, daß fie 
ausländifhe Dogmen aufnahmen und dadurch den urfprüngli=' 
hen Geift des Hebraismus entftellten. Diefer Einfluß fremder 
Weisheit trat bei ihnen gewiflermaßen an die Stelle des Ein⸗ 
fluffes fremder Culte, welchem die Hebräer gehuldigt hatten, 
und der Hang zu ſolcher Auslaͤnderei war bei ihnen eben fo 
groß, ald bei den Vaͤtern der Hang zur Abgötigrei geweſen 
war, | 

In dem Innern Aſtens war damals bes fpeculative Geift 
befonderd auf die Erforfhung der Geifterwelt und ihrer Verhälts 
niffe gerichtet. Kieffinuige Speculationen darüber hatten ſich 
febon im böchften Altertbume von Intien aus verbreitet nach 
Aegypten, dann nach Medien und Perfin. Moſes hatte dieſe 
alte morgenländifche Weisheit ober Philofophie ſchon in Ae⸗ 
gypten Tennen gelernt und einiged Wahre und Gute aus ihr 
beibehalten, dagegen aber Alles, was auf mpthologifche Vor⸗ 
flelungen, auf Xberglauben und Schwärmerei führen Tonnte, 
entfernt zu halten gewußt. So war ein Lehrbegriff entflanden, 
welcher fich durch feine erhabenen Vorfielungen von Gott und 
durch feine fittliche Strenge fehr vortheilhaft vor allen vorchriſt⸗ 
lichen Religionen ded Altertbums auszeichnet. Ä 

Auf eine eigenthümliche Weile war diefe alt= morgenläns 
bifche Weisheit in Medien audgebildet und in ein Syſtem 
gebracht worden. Diefes medifche Religionsfpftem warb dann 
von den Perſern, den Befiegern der Meder, angenommen, 
und wird daher gewöhnlih die alt = perfifche Religion 
genannt, Die Ausbildung deffelben hat man bee mebifchen 
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Prieſter kaſte, den Magern, Überhaupt zuzuſchreiben, 
wenn ſich gleich Einer unter ihnen, Zer duſcht, bei den Gries 
chen Zoroafter genannt, vorzüglich darum verdient machte 
und der erfte war, welcher den Medern heilige, Schriften gab 
und in diefen dad magifhe Religionsſyſtem für die Nachwelt 
erhielt. Die älteften griechifchen Schriftfteller 12), unter welchen 
Ariftoteles der wichtigfte Zeuge if, fegen dad Alter. dieſes Zo⸗ 
roafter mehre Jahrhunderte über den trojanifchen Krieg hin 
aus, rüden alfo fein Zeitalter in die mythifche Periode hinauf; 
erfi die jüngeren Zeugen, Plutarchus, Porphyrius, Samblis 
bus, feßen ihn in das Zeitalter des Darius Hyſtaspis herab, 
Aber wenn unter biefem Könige eine fo wichtige Reformation 
wäre unternommen worben, fo würbe wohl Herodot, der faft 
ein Zeitgenoffe deſſelben war und von feiner Regierungsge⸗ 
fohichte ansführliche Nachrichten zu geben weiß, nicht darüber 
geichwiegen haben. Dazu kommt, daB die Magerkafte auch 
noch unter den Perfern befländig eine mediſche bleibt, daß 
Medien ald dad Land, wo Zoroafter wirkte, in den heiligen 
Schriften der Perfer felbft genannt wird, daß die Sprache in 
diefen Schriften ganz verfchieben ift von allen Namen und 
Morten, welche aus der altperfifchen befannt find, und daher 
wahrfcheinlich für die eigenthümliche mebifche Sprache gehalten 
werden muß. Diefe Umflände führen und dahin, das Zeitalter _ 
des Boroafter über den Anfang der perfifchen Dynaſtie oder über 
Cyrus hinauf, in die Zeit der medifchen Könige zu ſetzen. In 
welches mebifchen Königs Regierung es aber fällt, dieſe Be⸗ 
flimmung hängt hauptfächlich Davon ab, wie man den in ben 
Bend- Büchern öfters erwähnten König Guſtas p deutet. Am 
wahrfcheinlichfien denkt man bei ihm an GCyarared J., dem 
bie Befchreibung ded Krieges mit einem nordiſchen Wolke, den 
Zuraniein in den Zend: Büchern, läßt an den großen Einfall 
der Scythen in Medien unter Cyaxares L. deſſen die Alten 13) 
erwähnen, denken. Das Alter des Zoroafter fiele danach etwa. 
40 Jahre vor die Zerftörung Jeruſalems durch die Chaldäer, 
Jedoch möchte ich dieſe Ießtere genauere Beſtimmung 1%) nur 
als eine hiſtoriſch wahrſcheinliche Vermuthung, und nur das 
12) Sol. was Plinius Hist. nat. XXX, 1. 9, aus ihnen anführt. 


43) 3. 8. Herodot I, 109. 
14) Mit Tychsen. 
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als gewiß ausgeben, daß das Alter des Zoroafter Über den 
Anfang ber perfifhen Monarchie oder Über Cyrus hinaus gefett 
werden müſſe 18). 

Die Anhänger dleſer Lehre, die Parſen oder Guebern, 
haben ſich noch bis jegt — obwohl in geringer Anzahl — in 
Perſien erhalten. Sie befigen heilige Religionsfchriften im 
einer uralten nur ihnen verfiändlihen Sprache, welche Zend 
genannt wird. Don diefen Schriften fol eine, Vendidad, 
‚ welche die bürgerliche und religiöfe Gefeßgebung enthält, nach 
ihrer Angabe noch von Zoroafter felbft herrühren, die übrigen 
aber, von den Magern verfaßt fein. Dem Franzofen Anquetik 
du Perron gelang es um die Mitte ded vorigen Zahrh., von 
biefen Guebern die Zendfpradhe zu erlernen und ihre heiligen 
Bücher zu erhalten, weiche er überfeste und herausgab 1®), 
Wenn man die Frage über die Aechtheit diefee Schriften bloß 
auf den Bendidad, welden die Perſer allein für Zoroaſters 
Werk ausgeben, befchräntt, fo laßt fich biefelbe nicht wohl 
aus Gründen beftreiten, fobald man nur nicht, wie man ge: 
than hat, jene übertriebenen. VBorftelungen von der hohen 
Weisheit Zoroafterd, welche bei den fpäteren Griechen herrſch⸗ 
ten, auf biefe Bücher überträgt und in ihnen wieder finden 
will. Denn alödann fieht man fich freilich getäufht; man 
findet fehr einfache, zum. Theil Pindifhe Worftellungen und 
mehr Formeln, die mit einer ermübenden Einförmigkeit wieder- 
kehren, als tieffinnige philofophifche Forſchung. 

Bei der Lehre Zoroafters iſt ſchon von Alters her über _ 
das Princip, von welchem fie auögehe, geflritten worben, ob 
bied nämlich ein Princip der Einheit (Monotheismus) oder der 
Zweiheit, ded Gegenfabes (Dualismus) gewefen fei. Ueber diefe 
Streitfrage theilten ſchon die alten Perſer ſelbſt fich in verfchies 
dene Secten und die neuern Gelehrten haben fie wieder aufs 
———— Der Streit hat darin feinen Grund, weil Zoroas 


15) Nach den Unterfuchungen von Rhode (Die heilige Sage und das 
Religionsfoftem des Zendvolkes. Frkf. 1820. 8.) ginge das Alter Boroafters 
noch über Mofes hinaus, was jedoch mehr auf Eünftliche Weife aus der ins 
nern Beſchaffenheit der Zendſchriften, als aus ausdruͤcklichen Seugniffen ber 
Alten geſchloſſen wird. 

16) Zend-Avesta, ouvrage de Zoroastre traduit par Angquetil 
du Perrou. Paris 1771. U: 4. 
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fter in den Anfang die ewige Zeit (Beruane Akerene) feht, 
aus welcher Ormuzd und Ahriman, dad gute und böfe Prin⸗ 
cip, hervorgehen. Diejenigen nun, welche dem Zoroaſter Duas 
lismus zufchreiben (Tychſen, Buhle u. a. m.), nehmen diefe 
ewige Zeit bloß als die Form, in welcher Zoroaſter die Eri« 
ſtenz Überhaupt gedacht willen wollte, betrachten fie aber nicht 


ald ein intelligentes Wefen. Diejenigen dagegen, welche 


dem Zoroafter ein monotheiftiiches Princip zufchreiben: (Anquetil, 
Kleuter, Horn, de Wette, Rhode) faſſen diefe ewige Zeit als 
ein intelligente Weſen, wonach denn Zorvafter von Einer höchs 
ften Intelligenz, oder Einem göttlihen Wefen auögegangen wäre. 
"Die Zendfchriften felbft geben Feine deutlichen Anzeigen, wie 
der Begriff zu faſſen feiz die meiften Ausfagen der Alten fpres 
chen für den Dualismus der perfifhen Religion. Nach den 
ächten Zendfchriften ift ein gutes Princip, Ormuzd (bei den 
Griechen 'Opouedng), ein Lichtwefen, deſſen Bild die Sonne 
und das heilige Feuer ift, und ein böfes finfteres Princip, Abe 
riman, von der ewigen Zeit (der Ewigkeit) erzeugt d. i. von 
‚Ewigkeit vorhanden. Streitig ift, 05 Ahriman von Anfang 
an ald böfe, oder nur als ein gefallened Weſen zu betrachten 
ſei. Die Vertheidiger ded Dualismus in der Parfen = Lehre 
nehmen dad Erftere, die ded Monotheismus das Letztere an. 


Bon beiden Principien geben zwei verſchiedene Zeugungs⸗ oder 


Schöpfungsfufteme, fowohl in der Geifterwelt ald in der Köra 
perwelt aus. Sn der Geiftermwelt erzeugt Ormuzd nach und 
nach drei Claffen von Geifterwefen: 1) die Amſhaspand's, 
melde ihrem Namen nach wie Hypoftafen der göttlichen Attri⸗ 
bute erfcheinen,, ihrer Zahl nah mit dem alten Planetendienfte 
(da Ormuzd's, des fiebenten, Bild die Sonne ift) jufammen 
zu hängen fcheinen, 2) Die 24 Jzeds, Vorſteher der Ele⸗ 
mente und einzelner Theile der gefchaffenen Natur, der Berge, 
Flüffe, Pflanzen u. ſ. w. Unter ihnen ift Mithra ber vors 
nehmſte. 3) Die Feruers oder menfhlichen Seelen, denen 
Präeriftenz zugefchrieben wird 17), Ahriman bagegen erzeugt 


in der Geiflerwelt eine unzählige Menge von böfen Geiſtern, 


AT) So nimmt fie Tychſen a. a. 9, XI. 149., Anquetil und Kleu⸗ 


fer dagegen, welchen de Wette folgts nehmen fie als die himmlifchen Urs - 


bilder der Seelen, ähnlich den platonifchen Ideen. Rhode nimmt fie als 


bie geifligen Urbilder der. Dinge überhaupt. 


ec 
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- Dem genannt, höhere und niebere, dem Amfhaspands, 
Izeds und Feruers entfprechend, Die ganze Bauer der Welts 
periode wird auf 12000 Jahre gefekt. 3000 3. befteht bloß 
bie Gelfterwelt, in welcher Ormuzd allein herrſcht, dann fchafft 
er die Körperwelt nach gewiffen Zmwifchenräumen — den Hims 
mel — das Feder — dad Waſſer — die Erde — die Bäume 
bie Thiere — die Menfchen, und herefcht auch in ihr 3000 3. 
allein. Alle diefe Erfchaffungen erfolgen durch Ormuzd's fehaf: 
fendes Wort, Honover, welches ald eine Perfönlichkeit bes 
trachtet wird. Mit dem flebenten Sahrtaufend aber erhält Abs 
riman Einfluß auf die Geſchöpfe. Er töbtet nun den Abudab, 
den Urſtier des Ormuzd; und den Kajomortd, den Ur- Mens 
fhen. Aus ihnen gehet eine andere Heide fchwächerer, dem 
Einfluß des Ahriman unterworfenet Gefchöpfe hervor, Pflan⸗ 
gen, Thiere und Menſchen. Schon das erfle Menfchenpaar, 
Mefhia und Meſchiane, laffen fih von Ahriman verfühs 
ren und werden Sünder (Darvandd), Run erfolgt eine Zeit 
der getheilten Herrichaft 3000 Jahre, dann hat Ahriman 
3000 3. da8 Webergewicht über Ormuzd; jeboch können bie 
guten Menfchen die Macht des Ahriman bekämpfen, befonders 
“durch die Unterftügung bed Honover. Ormuzd und feine Ges 
fhöpfe find allein Gegenftand der Verehrung, Ahriman und 
feine Dews und feine ſchaͤdlichen Erzeugniffe auf Erben Ges 
genfland des Abſcheus und des unaudgefehten Kampfes, Sind 
die Drmuzddiener treu in biefem Kampfe, fo geben fie nad 
Dem Tode Über die Brüde (Tfchinevad) ein In den Ort ber 
Seligkeit (Beheſcht); die Bottlofen aber fallen mit ihrem Tode 
dem Reihe ded Ahriman und der Finfterniß anheim, Ahriman 
trägt die Namen, der Lügner vom Anfang, der Fürft 
der Finſterniß, die Schlange, der Umbherfchweifer, 

- er ift vol Todes, verführt die Menfchen zum Boͤſen, bedrängt 
die Frommen, ift geichäftig bei dem Tode der Menfchen. Nach 
Ablauf der 12000 Sahre endigt ſich die jebige Weltperiode, 
durch Feuer wird die Melt verzehrt, Ormuzd triumphiert voll⸗ 
fländig, die Guten ftehen auf zum Leben, die Macht ded Ah: 

riman if für immer gebrochen. Was aber weiter erzählt wird 
von der Erfcheinuug eines Erlöfers (Sofiofch), von dem Ende 
diefer Weltperiode, von ber Belehrung der Sünder durch Laͤu⸗ 
terung, und auch des Ahriman, von der Rückkehr der ganzen 
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Natur zum Lichte, — das ſind Ausſchmückungen, welche ſich 
nur in den verdächtigen Buͤchern finden und nicht ſicher als 
Boroaſters Vorſtellungen erweiſen laſſen, ſo wie denn auch hier⸗ 
fiber unter den Guebern ſelbſt verſchiedene Parteien ſich ‚gebils 
det haben. 

Dieſe religiöfen Philofophen waren es, Welde im Juden⸗ 
thum allmählig Einfluß auf die Lehre gewannen. Als bie erfte 
Golonie zurückkehrte, hatte die neue perſiſche Herrſchaft unter 
Eyrus eben erft begonnen und die Juden waren erft durch ihn 
von ben Babyloniern befreit worden: wie hätte fich In fo Für« 
ger Zeit fchon ein folher Einfluß der kaum befannt geworde⸗ 
nen Perfer- Religion zeigen Finnen? Man druͤckt ſich daher 
nicht ganz richtig au, wenn man fagt: die Juden hätten bie 
neue Weisheit aus dem Eril in ihr Waterland zurüdgebracht. 
Die Spuren derfelben ‚finden fich In den älteften Schriften, 
gleich nach ber Rüdkehr, bei Haggat, Zacharta, Maleachi, Esra, 
Rehemia, nur fehr felten und kaum bemerklich, Sie treten aber 
almählig in den jüngeren Büchern immer ftärfer hervor. Die⸗ 
fen Einfluß fcheint alfo jene medifche Weisheit erfi nad) ber 
Rückkehr während der zwei Sahrhunderte, in welchen die Sue 
ben unter perfifcher Herrfchaft lebten (536 — 332 v. Chr.) ges 
wonnen zu haben. Jene Zurüdgefehrten blieben nämlich bei 
ihrer fottdauernden Abhängigkeit von den Perfern natürlich 
auch in einer fortwährenden Verbindung mit ihnen. Ste ſtan⸗ 
den unter perfifhen Statthaltern, hatten in vielen Angelegens 
beiten fich nach Perſien zu wenden, öftere Gefchäftsreifen bas 
bin zu machen, endlich waren ihre Brüder von den zehn Stäm⸗ 
men in Perfien zurüdgeblieben und die Verbindung mit ibnen 
wurde nicht gänzlich aufgehoben. So Ponnte nun die fremde 
Lehre allmählig auch auf die Paläftinenfer einwirken. Vornäm⸗ 
lich waren ed folgende religiöfe Begriffe and Meinungen, — 
aus dieſer Quelle in den Judaismus Übergingen t 

1) Die N ift ein Lichtweſen, ihre Natur iſt dad 
Richt. 

2) € gibt — Gott ein böſes Weſen, den Satan, 
und Diener deſſelben, Dämonen. Damit aber dieſe Vor: 
ſtellung dem alten nationalen Monotheismus nicht widerfpreche, 
wurde Satan gefaßt als ein erfchaffened, urfprünglich gutes, 
dann aber gefallened. Wefen, während e3 in der Zendlehre felbft 
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ſtreitig iſt, ob Ahriman als boͤſes Princip oder als gefallenes 
Weſen zu denken ſei. 

3) Es gibt verſchiedene Claſſen und Rangordnungen der 
Engel und die erſten unter ihnen ſind die ſieben Erzengel, 
welche um den Thron Gottes ſtehen (die ſieben Amſhaspands). 

4) Die Körperwelt dauert ſechs Jahrtauſende, zwei vor 
dem Geſetz, zwei unter dem Geſetz; zwei unter dem Meſſias: 
dann tritt dad Ende der Welt ein. 

5) Das göttliche Wort, wodurch Alles gefchaffen worden, 
ift (mie Honover) als eine Hypoſtaſe zu nehmen. 

6) Es finden Belohnungen und Strafen nach dem Tode, 
ein Ort der Geligen (dad Parabied) und ber Verdammten 
(die Hölle) ftatt, und eine Auferfiehung des Fleiſches. 

Mit minderer Sicherheit läßt ſich diefe Einwirkung in ber 
jũdiſchen Meſſiaslehre vorausfegen, da der Sofiofch, der dem 
Meifiad der Duden entfpricht ‚ nur verbächtigen Bendbüchern 
angehört. 

Diefe Vorftellungen wurden aber nicht etwa austrüdlich 
und durch Öffentlihe Erklärung an die Stelle der mofaiichen 
- gefeßt, denn ein ſolches Werfahren würde bie fchmwärmerifche 
und ängftlihe Anhänglichkeit der Suden an dad Geſetz nim⸗ 
mermehr geftattet haben. Vielmehr erfolgte die Annahme uns 
bewußt und in dem guten Glauben, daß man dadurch nur 
das alte Gefe zum vollen Verſtändniß bringe oder nur deut⸗ 
licher entwidele, was in demfelben verborgen liege. Man ents 
lehnte anfänglich Bilder und andere Vergleihungen aus ben 
geläufig gewordenen Vorſtellungen und fing dann an, biefe 
Bilder eigentlich zu faffen, man ließ fich bei der Deutung bes 
Gejeged und der Propheten von den neuen Begriffen leiten 
und fand fie dann natürlih auch in ihnen wieder, — ebenfo 
wie man fpäter platonifche, ariftotelifhe und andere Philofo: 
pheme in die chriftlichen Meligionsfchriften hineintrug. Died 
Verfahren läßt fih noch jegt an den Targum's erkennen, bei 
welchen die neuen Begriffe faft durchgängig in die freie Um—⸗ 
ſchreibung des biblifchen Textes hineingefloffen find, was bei 
einer grammatifchen Interpretation nicht möglich geweſen wäre, 
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S. 76. 
Hellenismus und SHelleniften. 


Schon zu den Zeiten des Jeremia, ‘bald nach der Zerſtö⸗ 
rung Serufalemd, waren viele Juden nach Aegypten geflohen 
Ser. XLIII. XLIV. Zwei Sahrhunderte fpäter eroberte Ale⸗ 
xander der Gr. mit den übrigen Satrapieen des Yerfifchen Rei⸗ 
ched auch Aegypten und gründete dort die nach feinem Namen 
genannte Stadt Alerandrien. Nach feinem Zode zerfiel fein 
Reich, und Aegypten wurde einem feiner Feldherrn, dem 
Prolemäus, Sohn ded Lagi, zu Theil, welcher die Dynaſtie 
ber Ptolemäer oder Lagiden gründete Dieſes Herrfcherhaus 
begünftigte, um feine Reſidenz Alerandria. blühent und anfehn» 
lich zu machen, die Niederlafjung der Ausländer dafelbft. Unter 
diefen fanden fih nun, da der Hof felbft ein griechifcher war, 
auch viele Griechen ein, befonderd wußten die Ptolemder viele 
griechifche Gelehrte, Sprachforfcher, Philofophen, Mathematiker, 
durch eine reiche Freigebigkeit dorthin zu loden. So wurde 
Aerandrien unter ihnen der vorzüglihfle Sig der fpdteren 
griechifchen Gelehrfamkeit und Philofophie Neben den Grie- 
chen aber war die mit großen Privilegien bedachte Sudenfchaft 
zu Alerandria und im übrigen Aegypten überaus zahlreich und 
wohlhabend geworden, und nothwendig mußte jene griechifche 
Bildung auch auf fie einwirken, Unvermerkt eigneten fie fih 
die griechifche Methode des Philofophirend und die Dogmen der 
griechifhen Philofophen. an. So entfland eine. Vermifchung 
des Moſaismus mit hellenifcher Philofophie. Die philofophi- 
fhen Schulen felbft, welche fich den dortigen Suden in Diefer 
Art empfahlen, waren die pythagorätfche, platonifche und pe: 
ripatetiſche. | 

Bon pythagoraͤiſchen Säben, wenigſtens von den 
asketiſchen Grundfäßen dieſes Syſtems, ließ fich eine fchwär- 
merifch = fanatifche Judenſecte in Obers Aegypten, die Thera⸗ 
peuten, leiten18), welche Eufebius 19) fälfhlih für Chriften 
hält. Die peripatetifche oder ariftotelifche Philofophie - 
fand einen namhaften Anhänger an dem alerandrinifchen Juden 


18) Die Hauptnachrichten über biefelbe bei Philo, de vita contem- 
plativa, 
19) Hist. eecl. I, 17. 


23 
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ı Ariftobulus, welcher unter Ptolemäud Philometor, um 175 
v. Chr., gelebt haben fol 20). Das dltefte Zeugniß für feine ' 
Eriftenz findet: fih 2 Macc. Y, 10. Nach den Audfagen des 
Clemens Al., Origened, Eufebius und Hieronymus verfaßte er 
Gommentare über dad Gefeß, von melden diefe Kirchenväter 
Fragmente aufbewahrt haben, Aus ibnen erfieht man, daß 
Ariftobul einen zweifachen Weg einfchlug, um dad mofaifche 
Gefeß mit der Weisheit der Griechen zu vereinigen: 1) Er be: 
rief fih auf Ausfprühe griechifcher Dichter und Philofophen, 
welche Analogieen mit dem mofaifchen Gefeße zu verrathen 

' ſchienen. Dazu mußten ihm beſonders die vorgeblichen Gedichte 
des Orpheus, ſodann Homer, Heſiodus und Aratus dienen. 
Bei dieſer Paralleliſirung aber trug Ariſtobulus kein Bedenken, 
ſowohl einzelne Worte bei den Dichtern zu verändern, als auch 
ganze Verſe ihnen unterzuſchieben, um deſto ſicherer ſeine jüdi⸗ 
ſchen Dogmen bei den griechiſchen Dichtern nachweiſen zu koͤn⸗ 
nen 20). Merkwürdig iſt dieſer Umſtand, weil er die erſte Spur 
gibt von jener Verfaͤlſchungsſucht der ſpaͤteren Juden, nad) 
welcher fie, um einer Lieblinggmeinung die Autorität des Al⸗ 
terthums zu verfhaffen, ſowohl Worte, ald aud ganze Werte 
berühmten Männern der Vorzeit andichteten. Schon die Apo⸗ 

kryphen, noch mehr aber die Pseudepigrapha V. T. geben 
davon auffallende Beifpiele, und auch bei dem Buche. Daniel, 
deffen Entflehung ungefähr gleichzeitig mit Ariftobul fällt, muß 
eine folche Fiction angenommen werden. 2) Er ſuchte das 
Geſetz allegorifch zu erklären. Dies bezeugt Origenes c. 
Cels. IV, 51., ber ihm die @AAryogie rov vouov beilegt. 
Mie er. dabei verfuhr, zeigen bie Bruchftüde bei Euseb., 
Praep. ev. VIII, 9. 10., wo er dem Ausdrucke Hand 
Gottes eine höhere Bedeutung abzugewinnen ſucht, indem er 
dabei an ˖ die Wirkſamkeit der göttlichen Macht gedacht wiſſen 
will, und ebendaf. XIII, 1%., wo er dem Sabbath eine hö⸗ 
bere, geiftige Bedeutung gibt. - 


20) Die Zweifel, welche gegen bie Eriftenz diefes Mannes, befonders 
von Hobius, Richard Simon und Eichhorn (Allgem. Bibl, Br. V. ©. 253 
ff.) find erhoben worden, hat Valckenaer (De Aristobulo Judaeo) ſcharf⸗ 
ſinnig beſeitigt. 

20) Dies hat Valckenaer mit vielem kritiſchen Scharfſinn bei den 
einzelnen von Ariftobul angeführten Werfen bewiefen. 
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Bor den Griechen Eonnten ſich die Juden für diefe allegorifche 
Interpretation dayauf berufen, daß fhon Platon (de Republ. 
U. DIT.) eine allegorifche Erflärung bei den Gedichten des Ho— 
mer empfohlen habe, um ihnen einen moralifhen Sinn abzu: 
gewinnen, Wie aber die Griechen ihren Homer ald Grundlage 
aller ihrer Bildung und als höchfte Auctorität für jeden Satz 
betrachteten, ebenfo wollten die damaligen Suden auch ihren 
Moſes angefehen wiffen. Derfelben allegorifhen Erklärung dee 
Geſetzes uͤberließen fich nach dem Zeugniffe des Philo auch die 
Therapeuten und fchon fie beriefen fich auf die Schriften alter 
Männer, der Stifter diefer Secte, für ihre allegorifhen Deu: 
tungen. Doch auh Philo felbft verrath in feinen Schriften, 
daß die alleaorifche Snterpretation fchon lange vor ihm unter 
den alerandrinifchen Juden muͤſſe geübt worden. fein, denn bei 
“ mehrern allegorifhen Erklärungen bemerkt er, teure xara nx- 
Acıav allmyoplav iorogsiter oder etwas Aehnliched, Für un 
find indeß feine Schriften die Hauptquelle, um die Grund 
fäße und die Methode diefer alerandrinifchen Allegorie ded Ge: 
feed kennen zu lernen. Philo nämlich fuchte durch biefelbe 
folgende Zwecke zu erreichen: 1) Alle finnlich befchränkten und 
alle anftößigen Worftelungen aus dem Gefeke zu entfernen. 
2 In dem Gefebe ein tieffinniged und wiſſenſchaftlich begrün- 
detes philofophifches Syſtem nachzuweiſen. Diefeds Syſtem aber 
iſt ein eklektiſches, da in ihm Sätze aus der alten morgenlaͤn⸗ 
diſchen Philoſophie mit pythagoräiſchen, platoniſchen und ari- 
ſtoteliſchen Grundſätzen und mit den Vorſtellungen des alten 
Hebraismus verſchmolzen find. Dabei verräth ſich jedoch ber 
Hang zum Platonismus, beſonders zu der platoniſchen Ideen⸗ 
lehre, vorherrſchend. 3) Dem Geſetze eine möglichſt vielſeitige 
praktiſche Benutzung abzugewinnen. Seine ethiſchen Grundſaͤtze, 
welche große Reinheit und Strenge verrathen, knüpft er an die 
Ausſprüche des Geſetzes, bisweilen an hiſtoriſche Stüde deſſel⸗ 
ben, z. B. das Opfer des Kain und Abel, an, indem er ſich 
dieſelben nach einer freien Behandlung geiſtig deutet. 

Unter einer ſolchen Behandlung des Geſetzes gewann das 
alexandriniſche Judenthum überhaupt einen freieren, geiſtigeren 
Charakter. Die gebildeteren Juden faßten das Aeußere ihrer 
Religion, den Dienſt, den Gebrauch, nur als Bild oder Sym- 
bol eines Geiftigen; als das Wefen aber galten ihnen bie 
23* 
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Ideen felbft, welche durch die äußeren, Werke des Geſetzes an⸗ 
geregt werden follen, und ber fittliche Geiſt, welcher fih mit 
den religiöfen Handlungen verbinden fol. Man findet nament⸗ 
lich bei Philo faft alle, im Gefege vorgefchriebenen Gebräuche, 
die einzelnen Zefte, die Opfer, die Wafchungen u. f. w. ſym⸗ 
bolifch genommen und ihnen eine univerfale religiöfe Bedeutung 
beigelegt. — Diefen Bildungsgang hatte dad Judenthum ir 
Alerandrien verfolgt, ald Zefus in Paldfling auftrat, - 


§. 77. 
Palaͤſtinenſiſche Juden zur Zeit Jeſu. 


Einen ganz verſchiedenen Entwickelungsgang ſchlug das 
Judenthum in Paläſtina ein. Dort fanden wohl einige Dog⸗ 
men der perfifhen Lehre Eingang, aber die griechiſche Philo⸗ 
fophie gewann nur fehr. geringen Beifall. Der vorbherrfchende 
Charakter blieb Anhänglihk:it an den Buchftaben des Geſetzes 
und fpisfindige Grübelei über denfelben. Zwar verfchmähte 
man auch den Gebrauch der allegorifchen Interpretation kei⸗ 
neswegs — auch. die Targums allegorifiren —, aber man ver- 
fiel bei ihr weit mehr in Eleinliche Spielerei, ald die Alerans 
driner. Was aus den fubtilen Unterfuchungen der Geſetze nach 
ihrem buchftäblihen Sinne ſich ald nähere Beflimmung, weis 
tere Ausführung und VBervolfländigung derfelben ergab, das 
wurde dann als veligiöfe Sabung in der Reihenfolge der Leh— 
ver von Mund zu Mund fortgepflanzt und erhielt gleiched Ans 
fehn mit den: unmittelbaren Ausſprüchen des Geſetzes felbit. 
Man nannte diefe Firchlihen Satzungen Veberlieferungen 
der Väter (napwdoceıg rov naregaw) und verehrte in ih— 
nen eine heilige Zradition ald zweite Erfenntnißquelle neben 
ber göttlichen Offenbarung. Wären nun die Väter der Tra⸗ 
dition von dem Geiſte ihrer Vorgänger, der Propheten, gelei- 
tet gewefen, fo hätte eine folche Zradition ein treffliches Bil⸗ 
”dungsmittel zum MWeiterfchreiten in der religiöfen Aufklärung 
und zur Heranbildung einer geiftigen Religion werden können. 
Leider aber zeigten diefe Sabungen ein von allem Geifte, und 
noch vielmehr dem göttlichen Geifte der Propheten, himmelmeit 
": verfchiedened Streben, Hatten nämlich die Propheten in ihren 
Reden ben reinen religiöfen und fittlichen Geiſt des Geſetzes 


\ 
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hervorzuheben, da3 Xeußere, Sinnliche deffelben dagegen ald min 
der wefentlich in den Hintergrund zu ftellen gewußt; fo gingen 
nun die Sagungen der fpäteren Lehrer darauf hinaus, grabe 
diefes Regtere ald das MWefentlichfte, unumgänglid Nothmen: 
dige darzuftellen, bis in feine geringften Theile zu zerlegen und 
nach allen möglichen Fällen cafuiftifch zu beſtimmen; die innere 
Frömmigkeit dagegen, bie fittlihe Gefinnung, erfchien nach dem 
Geiſte der Zradition ald das Zweite im Gefeh, ald dad min- 
der Michtige, worauf es der Gottheit weit weniger anfomme. 
Ber diefer finnlich befchränften Denkart war ed aber natürlich, 
daß fie die Kehren des U. T. fowohl, als aud die aus dem 
Parfismus aufgenommenen, von der finnlichften Seite auffaß- 
ten. Namentlich erhielten da8 Symbol der Zheofratie und bie 
theofratifchen Hoffnungen des Hebraismus bei ihnen eine höchft 
engherzig = particulariftifhe und finnliche Bedeutung. Diefelbe 
fpricht fich au) aus in der Vorftellung, daß nur das jüdifche 
Bolt von Gott geliebt werde, auf göttlihe Wohlthaten durch 
die äußere Beobachtung der theofratifhen Satzungen einen 
augsfchließlichen Rechtsanſpruch gewinne und die Verbienfte fei= . 
ner Stammoväter geerbt habe. Wie hätten fie nun bei einer 
folhen Denkart die geiftige Hoffnung der Propheten von dem 
idealen Könige als religiös - fittlihem Neformator, welcher ein 
heilige Reich fliften und die wahrhafte Verehrung Gottes be- 
gründen werde, fefthalten Fünnen? Ihnen war der erwartete 
König nur ein neuer David, ein mächtiger Held Iſraels, wel- 
cher ein Ifraelitifches MWeltreich gründen, die Völker zum Tem—⸗ 
peldienft zwingen und für alle Nachkommen Abrahamd eine 
goldene Zeit üppigen Wohlfeins und ſchwelgeriſcher Sinnentuft 
herbeiführen wird. Aus dem Parfismus aber nahmen fie vor- 
züglich die ihrer finnlichen Denkart am meiften entfprechenden 
Dogmen, namentlich die perfifche Dämonologie, Angelologie 
und Auferftehungdlehre auf. Die erftere wurde bei ihnen ein 


Erſatz für die bei Mofes vermißte Mythologie und diente aber- 


gläubifcher Zurcht und Hoffnung. Zahlreihe Mythen, welche 
bei der geringen Geſchmacksbildung einen höchſt abgefhmadten 
Charafter gewinnen, famen über die Gefchichte der Dämonen 
und Engel, über ihre Einwirfungen auf den Menichen, ihre 
Geſchäfte, Namen und Liebfchaften in Umlauf. Diefe unterges 
orbneten Weſen galten ihnen nun auch wirflih als Unter: 
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götter. Jedes Land hat feinen Engel, welcher ihm vorftcht, 

und wenn zwei Reiche duf Erden mit einander Eriegen, fo wird 

der Krieg auch von ihren Engeln im Himmel geführt u. dgl. — 

Das Auferfiehbungsdogma aber mußten fie aufnehmen 

und entwideln wegen ihrer finnlichen Meffiadhoffnungen. Sol 

nämlich das Meffiasreich alle Sfraeliten umfaffen, fo durfte es 

nicht auf die zur Zeit feiner Eröffnung noch Lebenden beichränft 

werden. Die früher Verflorbenen aber können, da es ald ein 

irdifches gefaßt und dad Glück deffelben in finnlihem Wohlle 

ben gefunden wird, nicht anderd Theil nehmen, ald wenn fie 

in ihren früheren Körpern wieder aus den Gräbern hervorges 

ben und alle die Gliedmaßen wiedererftattet befommen, durch 

welche fie in den Stand gefebt werben, dad Wohlleben in die- 

fem Reiche mit zu genießen. Bon diefer Denkart, welche Je⸗ 

fus in feinem Waterlande ald die herrfchende vorfand, gibt das 
N. T. felbft die ficherften Auffchlüffe Außerdem zeugen für 

diefelbe fowohl einige in Paläſtina entflandene Apofryphen, aid 

auch die Sammlung jener Firchlichen Lehrſatzungen, welche der 

Talmud enthält, obwohl in dieſem letztern dad Vorchriftliche 
nicht immer mit Sicherheit audzumitteln if. Die berrfchende 

Partei, welche fich durch das Feithalten dieſer Grundfäge aus⸗ 
zeichnete, nannte man Pharifäer (von WB, außbreiten),- 
die ausgebreitete, die vorberrfhende Partei, 

Neben diefer herrfchenden Partei bildete fi eine. andere, 
die eine entgegengefeste Richtung verfolgte und dabei in das 
“andere Ertrem verfiel. Solche Juden nämlich, bei welchen ſich 
der beffere fittliche Geift des Monotheismus noch erhalten hatte, 
mußten auch die Entftellung des Gefebed durch die Tradition 
und die Aufnahme des fremden Aberglaubend verabfcheuen. 
Daher hielten fie den Grundfaß feft: Feine Tradition, Feine 
fremde Lehre neben dem Geſetze, fondern died in feiner ur⸗ 
fprünglichen Geftalt als einzige Erkenntnißquelle der göttlichen 
Offenbarung! Diefen Grundfag flüsten fie aber-auf das innere 
Geſetz im Menfchen. Nur. die Zugend,. lehren fie, und nur 
die uneigennügigfte Zugend Tann Gott wohlgefallen; darum 
muß die Tradition falfch fein, denn nach ihre gilt nicht die im 
Geſetze geforderte tugendhafte Gefinnung, fondern die äußere 
an fich gleichgültige Handlung als die Hauptfahe., Darum 
fol man aber auch nicht Ichren, daß eine Auferftehung flat: 
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finde und in ihr eine Belohnung der- Tugend, fondern daran 


fefthalten, daß die Zugend ihren Lohn volftändig in fich felbft 
trage und feinen andern zu erwarten habe, Was die fremde 
Weisheit von Auferftehung, Engeln und Dämonen lehrt, ift 
Aberglaube und dem Geifte des Geſetzes zuwider. Diefe Secte 
nannte ſich wahrfcheinlih wegen ihrer reineren fittlichen 
Grundfäge, die Gerehten DAT, woraus ZIuddovxwios 
geworden 22). Eine folche flrengere und mit dem damaligen 
Volksgeiſte keineswegs übereinftimmende Denkart konnte ſich 
niemals zur herrſchenden erheben. Daher iſt es auch gekom⸗ 
men, daß die Nachrichten über ſie ſo äußerſt dürftig ſich er⸗ 
halten haben. Einige zerſtreute Aeußerungen des N. T. und 
einige Stellen des Joſephus ſind die einzigen ſicheren Quellen 
für die Grundſätze dieſer Partei. 

Die dritte unter den paläſtinenſiſchen Secten, die der Eſ⸗ 
fäer, bildete eine ſtreng geſchloſſene Geſellſchaft zu asketiſchen 
Zwecken, mit welchen man jedoch reinere ſittliche Grundſaͤtze in 
Verbindung brachte. In der Glaubenslehre unterſchied dieſer 
effäifche Bund fi) von den andern Secten durch die geiſtigere 


Unfterbtichkeitölehre und die freiere Auffaffung des Verhältniffes 


der menfchlichen Freiheit zur göttlichen Vorfehung. Ihre Grunds 
fäge über die Erkenntnißquellen der Religion find nicht bes 
tannt, wohl aber, daß fie eine Geheimlehre hatten, welche fich 
auf die Namen der Engel, die Verhältniffe der Geifterwelt und 
die magifch »theurgifche Verbindung mit derfelben bezog. Diefes 
Lebtere aber führt auf einen traditionellen Beflanttheil ihres 
Lehrbegriffs, welcher feine Wurzel in der perfifchen Lehre fand, 
unter den fpäteren Paläftinenfern aber nach Chrifli Geburt in 
der fogenannten Kabbala weiter audgebildet wurde. Die dlte= 
fien Quellen diefer jüdifchen Geheimlehre, die Bücher Sohar 
und Zezirah, gehören dem zweiten Jahrh. nach Chr. an und 
verratben den Geiſt diefes Zeitalters. Er fpricht fih aus in einer 
künſtlichen Emanationdlehre, bei welcher morgenldndifche Phis 
lofophie einwirkt, in Magie und Theurgie, den herrſchenden 
Gebrechen jener Zeit, in geheimen Zahlendeutungen im Sinne 
bee Pythagoraͤer, Alles angefnüpft an die Buchſtaben und 


23) Die rabbinifche Erzählung, daß fie von einem Rabbi Saddok, etwa 200 
J. v. Chr. entftanden fei, iſt als ein etymologifcher Mythus zu betrachten. 


> 
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Morte der heiligen Schriften, aus deren Zahlenwerth, Stellung 
und Bedeutung die verborgene Weisheit hergeleitet und als 
uralte Geheimlehre behandelt wird. Hiftorifch erweislich zeigen 
diefe Fabbaliftifchen Richtungen des Judenthums fich erft in den 
Zeiten nach Chriftus, befonders auf den nach Zerflörung Jeru— 
ſalems aufblühenden jüdifchen Hochfchulen zu Ziberias und 
Babylon. Doc darf die biblifche Theologie fie nicht ganz un= 
berücfichtigt laffen, da mwenigftens in einem ber neuteftaments 
lichen Bücher, der Apokalypſe, fih die Spuren NE, 
Borftelungen nicht verkennen laſſen. 





Dritter Abſchnitt. 
Neligiöfer Grundcharakter des Judenthums. 


8. 78, 


Wenn im Hebraitmus eine gemeinfame religiöfe Grund- 
anficht fi durch alle Denkmäler deſſelben hindurchzieht, fo 
verfolgt dagegen dad Judenthum verfchiedenartige und zum Theil 
entgegengefeßte Richtungen der religiöfen Denkart, die fich aber 
alle in dem Grundfage vereinigen: daß in den alten hei— 
ligen Schriften der Natton die göttliche Offenba— 
zung vollftändig befhloffen fei und feine neuen 
Dffenbarungen ertheilt würden. Gleicherweife ift man 
aber auch darin einverſtanden, daß ſich aus dieſen Offenba⸗ 
rungsſchriften durch eine tiefer eindringende Erklaͤrung eine 
Reihe religiöſer Vorſtellungen und ethiſch-asketiſcher Vorſchrif— 
ten ableiten laſſe, welche früher verhüllt geweſen oder nicht ſo 
deutlich entwickelt worden ſeien. Auf ähnliche Weiſe, wie die 
Propheten, ſuchte man demnach dem Geſetze eine vollſtaͤndigere 
Entwickelung und eine genauere Deutung zu geben, nur daß 
man dabei nicht immer von dem freien Geiſte der Propheten 
geleitet wurde. Damit verband ſich die allgemein vorheir⸗ 
fchende Neigung zu metaphyfifhen Speculationen, 
Der Hebraismus enthält wenige, einfache, fpeculative Lehrſätze 
und der fittliche Geift ift ihm der vorherrfchende, im Juden— 


thum aber entfiehen Syſteme der Speculation, welche eine 
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zufammengefebtere Geftalt gewinnen, während die Sittenlehre 
vernachläßigt wird, 

Die Verſchiedenheit der religiöſen Denkart zeigt ſi ch am 
ſtärkſten in der Auffaſſung des ſymboliſchen Theiles der Reli⸗ 
gion. In Paläſtina, wo eine rohere ſinnliche Denkart vor⸗ 
herrſchte, werden die Symbole für die Sache ſelbſt genommen. 
Daher wird auf fie ein einſeitiger Werth gelegt; fie werden, 
weil fie das Unterjcheivende der Nationalreligion find, auch für 
dad Mefentliche derielben gehalten, möglihft genau beflimmt,. 
vervielfältigt und in einem cafuiftifchen Geifte behandelt. Die 
im Gefege vorgefchriebenen fombolifhen Handlungen des Guls 
‚tus werden mit größter Genauigkeit behandelt, werden Gegen 
fand der fpisfindigften Streitfragen und ald die Religion felbft 
betrachtet. Aus den Symbolen ber Theokratie bildete fich, da 
man fie eigentlih nahm, die Vorftellung vollftändig aus, daß 
die juͤdiſche Theokratie die göttliche Weltordnung felbft fei und 
daß daher alle Veränderungen im Weltlaufe in Beziehung auf 
die Juden fliehen, zu ihrer Leitung, Ausbildung, Förderung 
erfolgen und gar keinen andern Zwed haben fönnen. Die Zus 
dep gelten daher ald der Mittelpunct der Welt, um welchen 
fie fich bewegt. Alle andern Völker find bloße Werkzeuge Gots 
tes, um feinen Rathſchluß über die Juden zu vollführen, an 
fi aber genießen fie Feiner göttlichen Liebe und Wohlthaten, 
keiner Hoffnung der Seligfeit. Sie find fittlich verwerflich als 
ein Sündenvolk, verächtlich, weil fie nicht Zwed, fondern nur 
Mittel zum Zwede find. Sm. der ägyptifch = hellenifti- 
{hen Richtung ded Judenthums wird dagegen auf die Sym⸗ 
bole nur in fofern Werth gelegt, als fie Mittel zur Berfinns 
lichung allgemeiner religiös = flttlicher Ideen find. Zeichen und 
Sache werden forgfältig aus einander gehalten. Man behält 
die Symbole bei und behandelt fie mit gleicher Gewifjenhaftig- 
teit, als es bei den SPalaflinenfern der Fall war, aber nur 
aud dem Grunde, weil man fie ald ein nothwendiges Mittel 
betrachtet, um die religiöfen Ideen zur Anfchauung zu bringen 
und fortzupflanzen, nicht weil fie an ſich für dad Mefentliche 
in der Religion oder für die Religion felbft gehalten werden, 
Dabei fand jedoch wiederum Mißverftand der Symbole von 
einer andern Seite her Statt. Bei Entwidelung der ihnen 
zu Grunde liegenden Idee ließ man fich nämlich nicht, wie 
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es die Natur der Sache gefordert hätte, von dem Geifte des 
Hebraismus ausſchließlich beſtimmen, fondern man legte dabei 
die Religionsbegriffe zu Grunde, welhe man fih unabhängig 
von ben nationalen Religiongfchriften dur) dad Studium und 
bie Werfchmelzung verfchiedenartiger Syſteme ausländifcher 
Weisheit angeeignet hatte, und trug fo einen fremdartigen 
Eharakter in das Judenthum hinein, Bildete fin auch ‚auf 
diefem Wege eine geiftigere Religion aus, fo mußte doch ihr 
Geift von dem bes Hebraismus ein wefehtlich verfchiedener wer⸗ 
den. Von dem Symbole der Theokratie wird bei ben aͤgypti⸗ 
fchen Juden felten gehandelt, fie festen lieber an feine Stelle 
andere bildliche Bezeichnungen für das eigenthümlihe Verhält⸗ 
niß Sfraeld zur Gottheit. So redeten fie z. B. von der vopix 
oder dem Aoyos Gottes, welche unter den Söhnen Iſraels ihre 
Wohnung aufgefchlagen hätten. Selten wurde bei ihnen das 
Ideal der Xheofratie ausgeführt und nie tritt der theofras 
tifche Particularismus fo grell hervor, als in Paläflina, Hoff: 
nungen eines dereinft eintretenden befferen religiös-fittlichen Zu-= 
ftandes halten fie zwar feſt, aber es laffen fi) nur wenige uns 
fihere Spuren auffinden, welche andeuten, daß fie fi dieſe 
beffere Zeit unter einer theokratifchen Form gedacht haben. 

So viel im Allgemeinen über den Charakter des Juden⸗ 
thums. Wir heben nun noch die einzelnen Puncte hervor, 
worin fi) das Fortichreiten der Speculation in unſerem Seitz 
alter vornämlich ausſpricht: 

1) Die Lehre von Gott wurde erweitert durch tiefſin⸗ 
nige Forſchungen über die Natur und das Weſen der Gottheit. 
Das höchfte Wefen denkt man fi am liebften ald eine Licht: 
natur, das treffendfle Bild der geifligen Reinheit und Klare 
beit, und die Schöpfung ald ein Ausftrömen oder Ausſtrahlen 
aus dem ewigen ‘Lichte (Emanation, Eradiation). Die frühes 
ren finnlichen Bezeichnungen der göttlichen Attribute werben 
anftößig und man fucht entweder geiftigere Ausbrüde an ihre 
Stelle zu feßen oder durch geiflige univerfale Deutung ihrem 
Mißbrauche zuvorzufommen. , - 

2) In der Lehre von der Worfehung verfchwindet bie 
Vorftelung, daß fih Gott in der Weltregierung unmittelbar 
thätig zeige. Man benugt die ausgebildete Engel» und Dä- 
monenlehre, um zu Werkzeugen zu gelangen, durch welche Gott 
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wirfe, Höhere, böfe Naturen, welche dem Menfchen zu fcha- 
den, und ihn zu verführen fuchen, erzeugen das phyſiſch und 
moralifch Böfe. Indem aber diefe Vorſtellungen nicht fymbolifch, 
fondern eigentlich aufgefaßt werden, verirrt man fich in Aber: 
glauben und Mythologie, vermeidet aber den Dualismus da⸗ 
durch, daß man den Satan nicht ald böfes Princip, fondern 
ald ein von Gott -gefchaffened aber durch eigene Schuld ges 
fallenes Weſen betrachtet. 

3) Die verfchiedenen Werhältniffe bes göttlichen Weſens 
, werden unter yperfönlichen Prädicaten gedacht. So entftehen 
Hypoftafen der göttlihen Natur, die göttliche Weisheit 
(sopie), der göttliche Berfland (Aoyos), dad göttlihe Wort 
(77 8m). Durd alle diefe Hypoſtaſen fol der offenbare 
oder der in der Schöpfung fihtbar gewordene Gott unterſchie⸗ 
den werben von dem verborgenen Gotte oder der unergründlis 
chen Tiefe des göttlihen Weſens, wie. ed an Mich und ohne 
Beziehung auf die erfchaffene Welt vorausgefegt werden muß. 

4) Die Lehre von der menfchlihen Seele, von ihren ins 
tellectuellen und fittlihen Anlagen, befonderd von der Sreiheit 
des Willens wird Gegenfland des tieferen Nachdenkens und 
philofophifcher Unterfuchungen, welche dahin führen, daß man 
der Seele Präeriftenz und Anlage zur Unfterblichkeit beilegt, 
und daß man fid den Urfprung ber Sünde und der Geneigt: 
heit zum Sündigen aus einer Verführung der ———— 
durch Satan erklärt. 

5) In der Lehre von dem Zuſtande nad dem Tode 
zeigen fich die verfchiedenartigften Vorſtellungen neben einander. 
Bald werden Me alten Volksbegriffe feftgehalten, man denkt 
fich ein Schattenreich, eine unvollfländige mwefenlofe Fortdauer; 
bald erweitert man bie Hoffnung und erwartet‘ eine geiſtige 
Fortdauer der Seele nach der reinen Unſterblichkeitsidee; bald 
verbindet man diefe geiftige Fortdauer mit der Ausficht auf eine 
Miederherftelung der Verbindung der Seele mit ihrem jeigen 
Leibe und fo gelangt man zu dem finnlihen Auferfiehungs- 
begriff. 

6) Auch die Vergeltungdidee erleidet weſentliche 
Beränderungen. Die Pharifäer geben die frühere Vorſtel⸗ 
lung von einer irdifchen Vergeltung zwar nicht auf, erwarten 
aber das volle Eintreten derjelben erſt in der zukünftigen Theo⸗ 
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Fratie, zugleich mit der Auferſtehung und dem meffianifchen 
Reiche. Die effäifh = ägyptifche Partei will von einer 
irdifhen Vergeltung überhaupt nichts wiffen, fondern faßt fie 
geiftig auf als Seligkeit und Unfeligkeit, nicht aber finnlich als 
Stüdfeligkeit und Unglüdfeligkeit, und läßt fie. erft in einem 
vollfommneren Zuftande der Seele nach ihrer Trennung vom 
Körper realifirt werden. Die Sadducäer endlich wollen die 
Vergeltungdidee gar nicht von der Idee der Tugend trennen, 


ihnen ift mit der Tugend felbft auch der Lohn der Zugend, 


mit der Sünde felbft auch die Strafe der Sünde unmittelbar 
gegeben, und auf eine andere Art der Vergeltung darf man 
niemals rechnen. 

7) Das Spealder Theofratie entwideln die Palä- 
flinenfer, indem fie die finnliche Anficht einfeitig hervorheben, 
die ethifch=religiöfe aber vernachläffigen. Gleich den Propheten 


faſſen auch fie es als einen irdiſchen Staat. Während aber 


jenen diefer Staat vor Allem eine neue religiös - fittlihe Ord⸗ 


nung der Dinge auf Erden, ein reined und heilige Gottedreich 


ift: gilt er diefen ald eine jüdifche Univerfalmonardie hienie⸗ 
den, durch welche nur der Jude mächtig, hochgeehrt, durch Wohl: 
ftand und jede erdenkliche Sinnenluft überglüdlich werden wird. 

8) Die fittlihe Denkart verirrt fih in Folge einer 
mangelhaften Ausbildung der fittlichen Urtheilsfraft zu morali= 
fhem Aberglauben, von welchem auch die geifligeren Alerans 
driner nicht frei zu fprechen find, Das MWefen der fittlichen 
Vollkommenheit findet man nämlich gegeben in einer vollftän- 
digen Beherrfchung der Sinnlichkeit durdy die Vernunft. Wenn 
nun aber eine reine Moral lehrt, dag diefe Beherrfchung durch 
dad Gebot der Pflicht bedingt werde und nur in fo weit fittli= 
hen Werth erlange, als fich in ihr Gehorfam gegen ein unbes 
dingtes Pflichtgebot verräth; fo hat dagegen nach der Vorſtel⸗ 
lung ded Juden diefe Beherrſchung fhon an fich den höchſten 
moralifchen Werth. Auch die willkürlichſte Uebung in den 
Entfagungen finnliher Genüſſe gewährt daher fehon an -fih 
eine fittlihe Vollkommenheit. Man überbietet durch folche frei= 
wiliige Entfagungen gleihfam die Tugend felbft und leiftet, ins 
dem man die finnlichen Güter willfürlich, d. h. nicht Durch ein - 
Dpflichtgebot veranlagt, aufopfert, mehr noch, als die Pflicht 
felbft fordern Fann. 
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In der Darftellung der einzelnen Lehrfäße des Judaismus 
werden wir im Ganzen denfelben Gang befolgen, wie bei dem 
Hebraismuß. Jedoch find a) nur die Puncte hervorzuheben, 
worin dad Judenthum vom Hebraismus abweicht und eigens 
thümliche Vorſtellungen entwidelt, b) die Verſchiedenheit der 
Zeiten und Richtungen bed Geiftes fehärfer zu unterfcheiden, 
Wenn bei der Darftelung ded religiöfen Univerfalis: 
mus die Anfichten der Paläftinenfer und Helleniften gleiche Auf- 
merkfamfeit fordern, fo werden wir und im theokratiſchen 
Particularismus auf die paldflinenfifchen Juden befchränft 
ſehen. | 
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Befonderer Sheil 


Darftellung der einzelnen Religionsbegriffe des 
Judais mus. 





A) Allgemeine Religionsbegriffe oder religiöſer 
Univerſalismus. 


⸗ 


Erſte Abtheilung _ 


Die Lehre vom göttlihen Wefen und feinem Verhaͤlt— 
niß zur Welt. 





- Erfter Abſchnitt. ; 
Dasgöttlihe Wefen an fid betrachtet. 
8. 79. 


Vorſtellungen der Palaſtinenſer. 


1) Was die Gottesnamen betrifft, ſo behielt man in 
Paläftina theils die alten Bezeichnungen, theils wurden neue 
gebildet. An den alten Gottesnamen MN? Tnüpfte fich indeffen 
der Aberglaube an, daß er al8 ein heiliger Name nicht aus⸗ 
gefprochen werden dürfe, (Vgl. $. 18.). Der Name MINIY Nm? 
erhielt einen weiteren Begriffs man denkt bei demfelben nicht 
mehr an den Gott der Kriegeöheere, den Kriegeögott- der Ifrae- 
liten, fondern an den Gott der himmlifchen Heerfchaaren , den 
Allherrſcher, Tæyxtoxoccruo, Sir. L, 14. 17. Sub. VII, 
13. Weish. VII, 25. 2 Macc. I, 85.5 deorog Övvaorns 
Sir, XLVI, 5.; anaung Öwvausoig dwacıns 3 Macc. V, 
51. Unter den neuen Bezeichnungen iſt zu bemerden: Gott 
des Himmels Diaz TION 2 Chron. XXXVI, %3. Esra 
I, 2. Reh. I, 4. 5., im Chaldäiſchen: saw MIN Dan. II, 
18. Esra V, 11. 12., bei den LXX und in den Apokry— 
phen 6 Heög rov ovpwvov Lob, X, 12. vgl. Offenbar, AT, _ 
1%. Daher kam. ed, daß man auch) © ovewwög, DIDE gradezu 
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ftatt Gott feste, Dan. IV, %3. vgl. 1 Macc. IN, 60. 
IV, 10., deögleichen im Talmud (vgl. Schoettgen, ad Matth. 
XXI, 25., Buxtorf Lex. chald. p. 2440. s. v. DAY). 
Es müffen daraus die Stellen Luc. XV, 18. XX, 4. Matth. 
AXI, 25. Marc. XI, 30., fowie die Formel Aucıleia tor 
ovonvov für Buoılsie rov Heov erklärt werben. 

2) Die Lehre von der. Einheit Gottes wird fireng 
fefigehalten, ohne jedoch Fortfchritte in dee Speculation 
über da8 Weſen der göttlichen Einheit bemerklich wären Sir. - 
XXXIH, 5. 00x dore Deog nimw oov. Kap. XLIM, 28. 
avrög 6 ulyas naar navre vo Eoye wvrov. Bar. II, 35. 
ov Aoyıc$nosraı Erepog npog wvrov (scil. Heov). Daher die _ 
Bezeichnung Yeog uovog, der einige Gott, Gefang ber 

drei M. V. 21. ee 

3) In der Auffaffung der göttlichen Attribute ver 
rathen fich !geringe Fortſchritte des philofophiichen Denkens, 
1) Die metaphyfifhen Attribute anlangend, fo wird a) 
die Ewigkeit nur im Allgemeinen und‘ unter unbeflimmten 
Formeln angedeutet. Gott ald der Ewige gedacht heißt 6 La» 
eis rov eiswe Sir, XVII, 1. Tob. XI, 1., er ift vor 
aller Zeit und in alle Zeit, noo Tov wlavog xui eis Tov alave 
Sir. XLII, 21.; im Gegenfag zur menfhlihen Vergänglich⸗ 
keit heißt e8 Bar. IM, 3. von ihm: du throneft (xednues 
= 2041 Moſ. XL, 5.) allezeit, wir vergeben alles 
zeit; Bar. IV, 10. 14. 24. heißt er 0 elonıog und Tob. 
XII, 10. 0 Buousug row adovor. c) Die Allgegenmwart 
wird in die genauefte Verbindung gefegt mit der Allwiſſen—⸗ 
heit. Bor dem Gott, welcher allen Raum erfüllt, ift nichts 
verborgen, er Eennt alle Werke des Menfchen, auch feine ver- 
borgenften Reden und Gedanken Sir. XVII, 19. XXIH, 
19. XXXIX, i9., feine Kenntniß umfaßt aud dad Ge⸗ 
ringfte Kap. XVI, 17., dad Vergangene, Gegenwärtige und 
Zukünftige Kap. XLII, 18 — 20., ſchon bevor er die Ge- 
fhöpfe bervorbrachte, Eannte er fie Kap. XXIII, 20., fein 
Urtheil beruht auf Worauswiffen dv nooyvoce Sud. IX, 6. 
Noch deutlicher ift dies bei Josephus; er legt Archaeol. II, 
3, 1. dem Ruben die Worte in den Mund: onov av av- 
Hoonos 7, xoN Ödoxeiv vravdu nupeivar ul Tov Vs0oW° 
und redet von einer mavraxov napovc® ngovom‘ er läßt 
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ebendaf. VI, 11, 8. den Sonathan fchwören bei Gott zor 
NKovroxov xexvuevor, dem aller Orte verbreiteten; und nenn 
de bello iud. V, 9, 4. wo er felbft zu den Juden redet 
Gott, ög Ta Te mpunta navru dyopk xl Tov oymusvor 
- Grove. C) Die Allmacht wird immer nur im’ Allgemeinen 
angedeutet in Säßen, wie: Hfmmel und Erde erbeben vor ihm 
Sir. XVI, 18. 19.; Feiner entgeht feiner Gewalt (09% &orıv 
ög &xpevgerai rw xeipae avrov) Tob. XIII, 2. u. v. a, Bei 
dem Siraciven nähert fih die metaphufifche Betrachtung bes 
göttlichen Weſens der Vorftellung ded Pantheismus. Nachdem 

er dad Unerforfchliche der Gottheit in tiefer Bewunderung ge« 
— hat Kap. XLII, 15 — XLIII, 26., endigt er ſeine 
Betrachtung mit den Morten: HoA).a — xccè où um &pı- 
xvoucda, wat ovvreisın Aoyow' To nüv Eotw ovrog* (da 
Ende ber Unterfuchung ift: er ift dad AU!) Kap, XLIII, 27. 
Bol, jedoch Kap, XLII, 15. r7s dofrg xvolov mAnges To 
doyov wurov, wodurch vieleicht jener "Sag beichränft werden 
muß. Mehre eigenthümliche Gedanken über dad metaphnfifche 
Mefen der Gottheit finden fih bei Joſephus. Bei ihm um: 
faßt Gott Alles, ift durchaus vollfommen (navreins) und felig 
(uaxcgros), algenugfam (wureoxng), der Anfang, die Mitte 
und dad Ende aller Wefen (zox7 xul uto« xui Telog Nuv- 
row), herrlicher ald irgend etwas, an Geſtalt und Größe für 
uns unanfchaubar; jeglicher Stoff (97), und fei er der oft: 
barfte, ift unmwerth feines Bildniffes, unfundig jegliche Kunft 
(arexvos n&ce rexvun), die ihn nachzubilden gedenkt; es ift 
unheilig, ein ihm Aehnliches zu fehauen, zu denken, zu bilden; 
nur, feine Werke fchauen wir ıc. adv. Apion. II, 22. "An 
derswo nennt er ihn fein eigenes Werk (Eoyov cöroũ, Selbft- 
urfache feined Seins) und Anfang und Ende aller Dinge (0x7 
zul TElog Tav &rcvrov) Arch. VII, 11, 2. «€ Die 
Menfchen können ihm keinen Danf darbringen für genoffene 
Wohlthaten, denn er ift Feines Dinges bedürftig (amooodeds 
to Gelov anıvrov), erhaben Über Wiedervergeltung, VIII, 
4, 3. i. %. vgl. Jud. XVI, 16., und ein unfterblihes und 
feliged Wefen (ovade uexaoıe var dpdeorog) Arch. X, 11, 
7. a. DD Die geifligen Attribute Gottes werden 
von den Paläfiinenfern finnlich gefaßt. . Immer noch tragen fie 
auf das göttliche Weſen nicht bloß folche Kräfte des menfchli- 
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den Geiftes Über; welche auf würdige Weife in Bott gebacht 
werden können, weil fein Begriff der Mangelhaftigkeit und 
Schwäche mit ihnen verbunden ift, wie benfen, erfennen 
(Ödievosishar,-yıyvooxew Sir. XLII, 18.), Erbarmen 
und Mitleid (odyzupmag, &isog Sir. V, 6. XVI, 11.), 
lieben (ayangv Kap. XLV, 1.): fondern auch die Affecte, 
mit welchen fich der Begriff der Mangelhaftigfeit und Leidens 
fhaftlicher Schwäche verbindet, wie Zorn Yvuös, 0py7 Kap. 
XXXIX, 28. XLV, 19., (dody wird der lebtere harte Auss 
druck ſchon erläutert durch den würdigeren &eyzog, Rüge 
des Böfen Kap. XVI, 11. 12.), Race (dxöienoıs Kap, 
XXXII, 18.) und Wiedererinnern (urzodnver Bar, III, 
5.). Mit. ſolchen Anthropopathieen verbinden ſich dann aud 
die alten Anthropomorphiömen: die Hand Gottes (zeig 
zvptov Sir. IT, 18.), der rechte Arm (Agauxiow-defiog Kap, 
XXXII, 6.), um feine Macht, dad Auge (opdaiuog Bar. 
II, 17.), das Ohr (26 005 V. 16.), um fein Erfenntnißver: 
mögen, die Stimme (par) Feov), welche durch dad Donnern 
(Boovrao) erklärt wird Sir. XLVI, 17., um die Aeußerung 
feines Willend zu bezeichnen. 3) Der Wille Gottes, aus 
welchem ſich die moralifchen Attribute ergeben, trägt die 
Namen Ieruae Sir. XLIII, 16., svdoxi« Kap. I, 16. 
Der Beiname ayreog hat noch nicht überall moralifhe Bedeu⸗ 
tung, fondern fteht zur Bezeichnung der Majeftät und Hoheit 
des hehren Schußgotted, grade wie XÜITR Kap. XLVIII, 20., 
fo auch ayıog vwıorog, der majeftätifhe, erhabene Gott, Kap. 
XLVII, 8.; in einer moralifhen Beziehung fteht er dagegen 
Kap. XLIII, 10., wo er mit dem Strafgerichte Gottes über - 
die Böfen in Verbindung gebracht wird ; näher bezeichnet wird 
der Begriff der Heiligkeit ald Haß des Böſen und Liebe 
des Guten Kap. XI, 6. XV, 13. XXXI, 3. Die Ge: 
rechtigkeit Gottes zeigt fih in einer firengen Bergeltung 
aller Zhaten und Gedanken der Menfhen Kap. XXXII, 17. 
19., er ift gerecht gegen alle feine Gefchöpfe und alle feine 
‚Gerichte find Wahrheit, Gefang der drei M. 3. 3., ein wahr 
Jaftes und gerechted Gericht richtet er auf ewig Xob. III, 3. 
Bar. I, 15. II, 6., daber heißt er 0 #vgrog Tg Ödexuoov- 
wng, der gerechte Herrſcher Tob. XII, 6. Noch öfter wird 
von der göttlichen Güte geredet und es herrſchen darüber ſehr 
| 24 
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reine Vorftelungen. Er iſt e&, der den Menſchen mit feinen 
Gütern überfüllt, usdvoxw® ano raw ayadav avrov Sir. 
XXXV, 13., der von Mutterleibe an feine Lebenstage bes 
glüdt und ihm Freude fchenkt, Kap. L, 28 — 24. der ibn 
erfreut mit feiner Güte in ber Zeit der Roth, Kap. XXXII, 
30. Darum heißt er zonorog, Gefang der drei M. V. 66. 
Beſonders zeigt fich diefe Güte in Schonung ber Sünder und 
Gott heißt daher barmherzig, Aeniiov, Sir. L, 19., es 
wird ihm Gnade zugefchrieben, EAeog Tob. VIII, 17. Seine 
- Güte erſtreckt fich nicht bloß über Juden, fondern ini Nücen 
ocoxa Sit. XVII, 1%. fie wird motivirt durch die Schwäche 
des Menfchen und durch feinen Hang zum Böfen Kap. XVII, 
24 — 27. XVII, 10 — 13., aber fie iſt bedingt durch 
die Bereitwilligbeit, mit welcher der Menſch Anderer Fehler 
verzeiht und wer felbft den Haß gegen den Andern bewahrt, 
darf bei Gott auf Feine Verzeihung rechnen, 


8. 80. 
Vorftellungen ber helteniftifchen Apokryphen. 


Die Gotteönamen werden in den hierher gehörigen 
Schriften außerordentlih gehäuft, man läßt oft eine ganze 
Reihe berfelben auf einander folgen 2 Macc. I, 34. 835. 
3 Mac. I, 2 ff. V, 7. VI, 1 ff., jedoch find fie meiftens 
Epitheta und müffen Mr folge unter den göttlichen Attributen 
erläutert werden. 

Die Einheit Gottes wird im Gegenfaß des Polytheis- 
mus ftreng behauptet uovog würög eos dorw 2 Mac. vo, 
37.; allverbreitend äußert: er feine Wirkſamkeit und heißt der 
lebendige Gott, © Low xUorog im Gegenſatz der todten unwirk⸗ 
famen Götzen Kap. VII, 33., 6 &@Andwög Yeog 3 Mare, 
VI, 18. Er ift das Alles zufammenhaltende Princip, zo 
ovvexos Ta nase Weish. 1, 7.5 das ewige Licht ya at- 
dıov, deflen Abglanz (ikalyrua) die Meisheit Ift Kap. VIE, 
26.; fein unvergänglicher Beift wohnt in Allem [io EpYep- 
ov 00V nweuue dorıv &9 — Kap. XU, 1. Er iſt der 
König der Welt, o rod xoouov Aaaılevs I Marc. VII, 9,, 
der Alleinherrfcher Wovdexns 3 Macc. HI, %., der Herzfeher 
über. ale Macht, naong dgovaseg duscoeng 2 Nacc. III, 24., 
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der Herr des Lebens und der Seele, 0 deomolww tus Lwirc 
wi Tov nvevueros Kap. XIV, 46., er hat die Herrſchaft 
über Leben und Tod, Lons zur Iauvarov LEovoiuv Weish. 
XVI, 13. 15. Durch folde Formeln fuchen die Alerandri: 
ner es deutlich zu machen, daß ein Einiges höchſtes Princip 
fei, von welchem alles Andere abhänge und hergeleitet werben 
müffe. Sie behaupten aber den Monotheismuß nicht bloß the- 
tifch, fondern vertheidigen ihm auch polemifch gegen den Poly: 
theismus. Bei den Paläftinenfern findet diefe Polemik zwar 
gleichfalls ſtatt, aber fie ift dort von einer rohen ungebildeten 
Art, plumper und gebaltlofer Spott über die Götzenbilder, 
entweder den Propheten nachgebildet oder auf abgeſchmackte 
Fabeln geflüßt, vgl. z. B. den Brief ded Jeremia Bar. VI. 
und die Erzählung vom Bel und Drachen zu Babel (mo der 
aͤgyptiſche Schlangendienft gegen alle Gefchichte nach Babel 
verlegt wird). Gründlicher ift die Polemif der heileniftifchen 
Apokryphen, welche die Nichtigkeit des Polytheismud aus fei= 
nem Urfprunge bebuciren. Den Urfprung befjelben findet man 
Weish. XI. XIV. auf folgende Weife erflärt: Die Men: 
fhen wurden von der Schönheit, Macht und Vortrefflichkeit der 
Geſchöpfe fortgeriffen, dad Göttliche in ihnen felbft zu finden 
und fie ald Götter zu verehren. So gelangten fie zu einem 
Raturdienfle und verehrten Feuer, Wind, Luft, Geftime, Ge⸗ 
wäfler, flatt den Urheber der Schönheit (Tv rov xuAdove yE- 
vecıcoxnv), den wahrhaft Seienden (Tov ovze) zu verehren. 
Diefe Verblendung war aber nicht zu entfchuldigen, weil bie 
Menfchen aus den Werken auf den Künftler hätten fchließen 
follen (Toig &pyoıg dnıpıyvwoxeıw Tov Texvirw), um aus der 
hehren Schönheit der Gefchöpfe (dx ueyddovg xallovng KXTI- 
‚ondrov) nach der Analogie (avaloyac) weiter zu fließen 
und fo. zur Anfchauung ihres Urhebers, des Urquelld der Schön 
heit, zu gelangen. Da fie bis zu einer Erforfchung der Welt 
(otogaoucdeı Tov alowe) gelangen konnten, fo war es ihre 
Schuld, wenn fie nicht weiter gingen und auch den Herrn die⸗ 
fer Dinge (Tov zovrov Ösonornv) anerkannten. Dod war 
dies die geringſte Art des Irrthums. Weit tadelndwerther war 
der Bilderdienft, durch welchen das Bild. das Werk menſch⸗ 
licher Hände für die Gottheit ſelbſt genommen und ein Leblo⸗ 
ſes (&yvxov) angerufen wird (XIII, 10 — 19.). Die Ent: 
24 * 
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ſtehung dieſes Bilderdienſtes erklärt fich der Weisheitlehrer aus 
der. Verehrung der Verflorbenen. Ein dur den Tod feines 
Sohnes gebeugter Water habe fich zuerft dad Bildniß bed Vers 
ſtorbenen anfertigen laffen, um ihn gegenwärtig zu Behalten, 
und feine Liebe zu dem Entrijfenen fei nun in eine Verehrung 
feined Bildniffes übergegangen. Als dann fpäter Könige und 
Tyrannen ihre Bildniffe von den vortrefflichften Künftlern vers 
fertigen ließen , ſei das Volk durch die Schönheit und Vollen⸗ 
dung ded Kunſtwerkes fortgerifien worden, es wie eine gegen- 
wärtige Gottheit zu berebren, Kap. XIV 15 — 20. Das 
Verderbliche tiefes Dienfted zeigt fih in der Gittenlofig- 
teit, welche mit ihm verbunden ifl. Won diefer wird XIV, 
21 — 31. ein Gemälde entworfen, welches dem Des Apoſtel 
Paulus Röm. I; 24 — 32. in vielen Zügen verwandt iſt. 
So gelangt dad Buch der Weish. zu dem Nefultäte: da der 
Polytheismus durch leere Einbildung der Menſchen ero⸗ofſig 
ardownew) in die Welt gekommen ſei, fo müſſe er auch ein 
fehleuniges Ende (ourrouow T&L05) finden Kap. XIV, 14. 

In der Därftelung der göttlichen Attribute entfer- 
nen fi die helleniſtiſchen Apokryphen nicht fehr von den palä- 

" ſtinenſiſchen. 

1) Metaphyſiſche Attribute. Die Ewigkeit wird 
zwar durchgängig vorausgeſetzt, aber es wird nicht über ſie 
philoſophirt. Vorausgeſetzt liegt ſie in der ſchon angeführten 
Bezeichnung: dad ewige Licht, der unvergaͤngliche Geiſt in allen 
Dingen. Auch der Beiname © dwmog findet fih z. B. 2Mart, 

1,25. 3 Macc. VI, 12. Der Begriff der Allgegenwart 
wird fehr rein ausgedrüdt, wenn ed heißt, daß der Geift Got: 
tes in allen Dingen fei Weish. AIL, 1., oder daß der Geift 
bes Herrn die Welt erfüllt habe (menirjowxe zıv olxovuevnv) 
Kap. I, 7. Sie wird dann nicht geſetzt in eine Erfüllung des 
Raumes (fubftantiele Allg.), fondern in eine allverbreitete gei⸗ 
flige Wirkſamkeit (virtuelle AUg) Die Allwiffenbeit Got- 
tes umfaßt Alles, fein Ohr vernimmt Alles, auch dad heimliche 
Murren bkeibt ihm nicht verborgen Weish. I, 10., fie ſchauet 
das Zufünftige vorher (npprdei ve n&ANovre) Kap. XIX, 1. 
Gott hat eine hehre Kenntniß (aydav Fvooıw), welche ihm die 
Leiden der Seinen offenbart 2 Macc. VI, 30. Er ſchauet 
auf ſie herab Kap. VII, 6. und heißt daher der allüberſchauende 
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Herr, & namernoneng wüoos Kap. IX, B. oder der Ueber⸗ 
fhauende ö xuronng Kap. XV, %1., Enomeng VII, 35. 
Bon der Allmacht Gottes wird. meiftend in Formeln gere⸗ 
det welche aus den Propheten genommen find, Weish. AI, 
%1. 22. XII, 18. (ndosorl 001, örav Ham > 70 en 
edcı), XVI, 13. 15. 2 Macc. VI > 36. VII, 18. Be⸗ 
zeichnet wird fie durch die Epitheta 0 Ravroxpasup 2 Mack. 
VII, 35. u. öd., moßeoog, loxvoog Kap. I, %4., na&ong Öv- 
vausog dvveorevom 3 Mac. V, 7., —— Kap. 
VI 2., tov oAwv oxenuorıis, aller Dinge Beſchirmer 8. 9., 
0 — ahrıa, Övvaoreiav Eyov V.12. Die Allgenug: 
ſamkeit Gottes zeigt fih 2 Mac. XIV, 34. 3 Macc. II, 
9., mo Gott ald raw OAom anaogdeng dargefteht wird. 

2). Die intellectuellen Eigenfcaften, Hier fucht man 
bie Vorftellung, daß Gott ein geiflige& Wefen fei, ſtärker 
hervorzuheben und nwsvun Tov Oοũ bezeichnet oͤöfters das ei: 
gentliche Wefen Gotted Weish. I, 7. XII, 1. Die Bergleis 
hung Gottes mit einem ewigen Lichte &idıov pas Kap. VIL, 
26. ſoll gleichfalls zu einem geiftigen Begriffe hinführen. Da: 
her wird von der finnlichen Darftelungdart der Gottheit als 
eines Pörperlichen Weſens weit feltener Gebrauch gemacht und 
die Anthropomorphismen laffen fih nur ald Bilder erkennen. 
Auch für die Anthropopathieen fucht man geiftigere Merkmale 
einzuführen, die gröberen aber ganz entfernt zu halten. Won’ 
Erinnern, Bergeffen, Reue Gottes wird in diefen 
Apofryphen nicht geredet, die 0077 Feov kommt zwar dfters 
vor, aber ganz in der Bedeutung von zuungie Yeou, Strafe 
Gottes. Die unbefchränkte göttliche Erkenntniß, die Allwiſ⸗ 
fenheit, verbanden fie mit der Allgegenwart. Die. Ue: 
bereinflimmung der Erkenntniß mit dem Wefen und ewigen 
Sein der Dinge, die Wahrheit, wird wie die Weisheit als 
eine Hppoftafe gefchildert, aber auch zugleich ald Eins zufam: 
mengefaßt mit der Gottheit, welche in: diefer Beziehung der 
Gott der Wahrheit, 6 eos Ts dAgFeizs, genannt wird, 
Bol. die fchöne Stelle im Pfeudo : Era IV, 3& — 40. Die 
Weisheit, vopix ou eou, grfcheint im B. der Weish.. 
gleichfalls durchgängig als Hypoftafe und ed muß von dieſer 
noch in der Foͤlge gehandelt werden. 2° 

3) Die moraliſchen, Attribute der Gottheit find Heilig: ' 
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Feit, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Güte, welche al! Wir: 
tungen bes göttlihen Willend gedacht werden. Der Wille 
Gottes, überhaupt heißt AovAn rov Heov Weish. VI, 4. oder 
Heinuara rov Heov 2 Macc. I, 3. Die Heiligkeit wird 
durch den Ausdruck &yıos, welcher übrigend aud hier sensu 
majestatico fteht, bezeichnet. Eine moralifche Beziehung hat 
er nicht ficher; denn wenn 2 Macc. XIV, 36. der Heilige, 
der Herr aller Heiligung (Eyıog, xVorog mavrog Gyıwouod) 
angerufen wird, fo bezeichnet ayızauss, wie dad Folgende 
lehrt, die Abfonterung zum religiöfen Gebrauch, die Heiligung 
des Gotteshauſes, des Tempels. In andern Stellen, wie 
3 Macc. I, 2. 13. %1., wo Gott 0 @yıog &v dyios und 
Peousvs Gyıog genannt wird, fo wie in der Anrede Kap. VI, 
1. berrfcht bloß der Begriff des Hehren, Majeftätifchen. Deutz 
licher wird aber die Heiligkeit bezeichnet al& Haß des Gottlofen 
und feiner Gottlofigkeit Weish. XIV, 9. und Liebe zu den 
Auderwählten und Srommen Kap. IV, 15. zuoıs zwi EAeog 
dv Toic ÖDloıs avrov, xal Enıoxonn dv Toic &x)extois EUToV. 
Bon der göftlihen Gerechtigkeit findet fih Weish. XIL, 
1% — 18. die vorzüglichfte Schilderung. Wo Gott firaft, 
da kann Keiner die Strafe hindern, Keiner fich verwenden, aber 
nimmermehr erfolgt eine Strafe unverdient, fondern nur dem. 
ewigen Rechte gemäß. Diefe Gerechtigkeit ſtützt fih aber auf 
Macht und Milde, fie ift ebenfo unmiderfiehlih, als fie ſcho— 
‚.nend if. Daher hat jede Handlung, jedes Wort die vollflän= 
digfte Vergeltung zu erwarten, Weish. I, 8 — 10. Dems 
nad) heißt Gott 0 Öixwog Mace. I, %4., 0 dexwioxgirng, 
der gerechte Richter 7 Macc. XII, 41. und 0 uovog dixauog 
Kap. I, 25. Die Güte Gottes iſt eine völig allgemeine, 
ohne welche nichts beftehen könnte. Gott liebt alles Seiende, 
ayand navro ra ovra Weish. XI, 23 — 26. und heißt 
Daher Feog &ezuov 2 Macc. XL, 9. und xugeog rov &Adovg 
Weish. IX, 1. Die Treue und Wahrhaftigkeit Gottes 
wird in Verbindung gefeßt mit den göttlichen Vecheißungen. 
Gott heißt nısrog xai aAndıwog, in wiefern er die den Bär 
tern ertheilten Zufagen gewißlich erfüllt, 3 Macc. II, 10. 11. 
2 Macc. VIII, 15. | 
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Phitoniſche Theologie, 


Von den helleniſtiſchen Apokryphen müſſen die Vorſtellun⸗ 
gen des Philo über die Gottheit abgeſondert werden, weil fie, 
obwohl mit dieſen in mehren Theilen verwandt, body ein in 
ſich gefchloffenes und zuſammenhaͤngendes Ganzes, ein meta⸗ 
phyſiſches Syitem bilden. Philo geht in feiner Theologie ‚aus 
von einem doppelten Principe, einem thätigen und einem lei⸗ 
denden. Als dad thätige Princip (zo dororngiov) im 
Weltganzen betrachtet er die Gottheit, da hingegen die Materie 
als das leidende Princip (ro nad mrınon\ zu faffen if. Je: 
nes iſt ein befländig wirkjames, maverwe oVögnore now Ö 
eos, ewige Schöpfung; ed if der Inbegriff aller Vollkom⸗ 
menheit, beffer als die Zugend, befier als die Wiffenichaft, 
befier ald dad Gute und Schöne felbft, de mundi opif. $. 2. 
de legis allegor. $. 3.; in dem Beſitze des Inbegriffs der 
Vollkommenheit liegt der Grund feiner Seligkeit, de Cherub. 
$. 25 f., legat. ad Cai. $. 1. und die Allgenugfamteit 
Gottes. Er bedarf keines Dinges (deirme ovderog), er kann 
pon Niemand Nuten ziehen (mpeisirae Um‘ ovdevog), denn 
alles Göttliche ift von Urbeginn an ſchon dad Beſte und Vor⸗ 
säglichte, Feiner Zunahme und Berbefferung fähig, (Beirınowe 
Av oVvöRV zugjcovoı Tav ÖeonoTıxamv navrow EEE Hoxng 0V- 
zov deloraw‘ quad deterior patiori insid. sol. $, 16.). 
Das göttliche Wefen ift unfihıbar und kann nur mit den Aus 
gen ded Geiftes erfannt oder wahrgenommen werden, de no- 
min. mut. $. 1, 2. Bloß dad Sein Gottes können wir er- 
kennen, daber wird er auch mit feinem andern Namen fchidli- 
cher bezeichnet als durch To or, welchen Namen Gott auch 
ſelbſt dem Moſes kund gab, de somniis I. &. 39 f. Jedoch 
betrachtet Philo die Gottheit als ein Lichtweſen und nennt ſie 
To no@rov POS; d. h. bie Urquelle jedes andern Lichts, cdo- 
AETUNOG Ravrog dregov — de somn. I. $. 13., das 
intelligible Licht, To vonrön Pos‘ de mundi opif. $. 8. Vol. 
de monarch. I. $. 6. s z0 gäg üp_ &regov um yvogıko- 
nevov arro duvrov yoopıaudz Larıy, oVrw xl ov GELUTOV 
uovog dv gpmwaı Övvaıo, 

Zu der Erkenntniß des göttlichen Seins —* man auf 
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eine doppelte Weiſe. Mittelbar durch die Betrachtung der Na⸗ 
tur, ihrer Schönheit und Zweckmaͤßigkeit, welche auf ein bil⸗ 
dended Princip (Texvirns) fließen laffe. Die auf diefe Weife 
z erlangte Kenntnig ift aber unvolllommen, fo etwa, als wenn 
man eine körperliche Geftalt aus ihrem Schatten ertennen wollte, 
Der volllommmere und in die himmlifche Weisheit eingemeihte 
Geiſt erhebt fich dagegen über alles Gefchaffene und gelangt fo zu 
einer unmittelbaren Anfchauung des göttlichen Wefens & 
Exvrov avrov xuralaußaveı). Diefe Erfenntniß, aus welcher je⸗ 
doc nicht eine Einfihr in das Weſen Gottes, fondern nür die 
vollſtändigſte Gewißheit feines Seins fich ergibt, wird aber von 
Sort ſelbſt in den frommen Seelen, dem wahrhaften Sfrael, her⸗ 
vorgebradht, Vgl. de leg. alleg. III, 3%. de praem. 5. 6. 7. 

Die metaphyſiſchen Attribute des göttlichen Weſens 
follen fo aufgefaßt werden, daß die Vorftellungen von Zeit und 
Raum wegfallen, Die Zeit iſt erft mit. der Welt oder' nach ihr. 
geworden und geht bloß hervor aus der Ordnung der Beweguns 
gen in der Körperwelt. Die Ewigkeit (wiov) hingegen, in 
welcher das göttliche Sein zu denken iſt, ift das Urbild (doxe- 
zvnog) derfelben und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
find in ihr ununterfcheidbar, de opif. m: $. 6. 7. Eben fo 
wenig fann Gott in einem Raume (Tomog, Xupe) gedacht 
werdenz denn der Raum ift das, was die Dinge begrenzt, Gott 
aber wird nicht hegrenzt, fondern ift felbft das alle Dinge Bes 
grenzende (meguezeı, EAN oV Megıkgeran). Er iſt ſelbſt der Raum, 
weil er das AU umſchließt (wuros Kwieiraı Tongcs To negue- 
xew Ta — und die— Erfüllung des Raumes ‚(megeizov KLUTOg 
&v xun)o Ta Navro“ und würoc: davro Tonog zul avrog Edvrod 
#707). In wiefern er aber Alles umgibt und erfüllet/ nennt 
ihn Philo ben Einigen, welcher zugleich das All ift (eig zul ro 
n&v avrog Eorı), vgl. de somn. I, 31. 3%. 11., de leg. 
alleg. I, 14. de sacrif. Caini et Ab. $. 18, Es kann alfo 
von Gott gefagt werden, daß er allenthalben (zewraxov) und 
nirgends (ovdauov) gegenwärtig fei: nirgends, weil ed nicht 
geftattet ift, den Schöpfer fi) in dem Gefchöpfe eingefchränkt 
zu denken; allenthalben aber, weil die Wirkſamkeit feiner 
Kräfte alles Erſchaffene durchdringt, de ling. confus. $. 27. 
AS das feiende Princip (To Or) fteht er in Feiner Relation zu 
dem Gefchaffenen (70 yüp üv, 7 69 totuv, ouxk Tor nrp0g Tu); 
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feinem Weſen nach iſt er unmanbelbar, unveraͤnderlich (Zroe- 
rog, ausraßinrog). Unter Relationen erſcheinen bloß ſeine 
Kräfte (dvwaueıg), die nur in Beziehung auf Gtibas: gedacht 
werben fünnen (doansi noog Ti) 3. B. die Herrfcherfraft (Bei 
cum) nur in Beziehung auf ein Beherrſchtes u. f. w. de 
nom. mut, $. 4. Ebenfo ift Sott unverändertlih in 
feinen Entſchlüſſen (oð zorter yvauıns psraßoin) ; 2 Benn bie 
menſchliche Veraͤnderlichkeit hat ihren Grund theils in Schwäche 
des Charakters, theils in Mangelhaftigkeit der Einficht; beides 
aber fällt bei Gott weg, quod Deus eit immut. $. 6. 
Die Attribute. der Gottheit heißen bei Philo Svvuzuse,; &os- 
rar Yeov: Man muß fid) diefe an und für fich ſelbſt in einet 
Reinheit und Stärke denken, - welche: fich nicht vollſtändig in 
ihrer Beziehung auf die Welt aͤußern darfı denn vor feiner 
Weisheit, und Einfiht und Gerechtigkeit würde die geſammtt 
erfchäffene Welt nicht beftehen koͤnnen, wenn fie ‘Gott nicht ſelbſt 
in ihrer Anwendung auf dieſe milderte, quod Deus s. imm. 
8. 17. Bon dieſen Kräften haben einige Beziehung auf das 
Weltganze, wie die duvauıs Baoıkınn, wornfew), EVEoyErien, 
de nom. mut. $. 4., andere bloß Beziehung auf den Mens 
(hen, nämlich die Gnade oder Huld (ZIeog), die. gebietende 
Goocrœxtixn TOv Romrem) und die unterfagende ober vers 
bietende (dm@yogevrum av un norreom), de profug. $. 19, 
Alle diefe Kräfte werben meiſtens hypoſtatiſch, als für ſich exi⸗ 
ftirende Subflanzen gefchildert, und zwar unter verfchiedenen 
Symbolen, bald als Emanationen der Gottheit, bald ald Era: 
diatlonen aus dem ‘ewigen Lichte, bald als Zeugungen; fie wer: 
den bald Gott, bald dem göttlichen Verſtande (Aoyogy zuge⸗ 
ſchrieben; doch darf man Gott weder ein Glied, noch einen 
Affect des Menſchen urze u£oog unre nedos MrIpwrov) beis 
Tegen, wenn man Gottes würdig (Heonpenwg) veden will, 
quod Deus sit: immut. $. 14. 15. Wem man in Une 
thropopathieen von Gott redet, fo ift dies ein Mißbrauch der 
Worte, um unferer Schwachheit zu Hülfe zu kommen, (zeres- 
Xoncıg Ovoudtow, TNaEEMyYEpoVo«. nv nueregev Godeveucn), 
de sacrif. Ab. $&. 30. Ja de leg. alleg. I. $. 13. wird 
Gott nicht nur 00% audowmouoppos, fondern auch qualitatie 
expers, @rorog genannt, vgl. de conf. ling. $. %1., de 
somn. J. $. 40, Die erften aller göttlihen Kräfte find der 
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Friede (elgmen, wpuranıg elpyung" de decal. $. 38.) oder 
die Seligkeit, und die Kreiheit (zo Exovoron). Gott iſt der 
Friede ſelbſt, weil er die Freiheit iſt, die Welt aber ift ver 
Nothwendigkeit (avayar) und deshalb aud dem Kampfe (no- 
Asuos) unterworfen, de Somn. II. $. 38. In Beziehung 
auf das Weltall unterfcheibet er zwei höchſte und erſte Kräfte, 
die Güte (aradorng) und Macht (dovose); jene hat das 
An erfchaffen, diefe beherrſcht es. Weide vereinigen fih in dem 
göttlichen Verſtande (Aoyos), vermöge deſſen Gott Herrſcher 
und gütig if, de Cherub. $. 9. Gott iſt der allein weife 
(6 uowog copog, de sacrif. Ah. $. 36.). Diefe göttliche 
Weisheit darf nicht mit dem Verſtande verwerhfelt wer- 
ben, denn Philo betrachtet fie ald ein Prädicat diefes Verſtan⸗ 
bed, Gott iſt aomis un (de profugis $. 18.), feine 
Meiöheit (dmuarmum Helm xui avdonmivew zul Toy rovram 
tirıov‘ decongr, quaerend. erud. $. 14.) bezeugt de: theils 
durch die Schöpfung der Welt (dx zov zov xoouow deönpovp- 
ynzeevoı) theild durch feine vollkommene Kenntniß von allem 
Sefchaffenen, de migrat. $. 8. Diefe himmlifche Weisheit 
(aidFEoıos oopie) theilt ex edlen und wißbegierigen Seelen. mit, 
de profug. $. 35. und fie erzeugt im ihnen Lehre, Zucht, 
Willenfchaft, Einficht, gute und, lobenswerthe Handlungen, eben- 
baf. 8. 9. Aber die menſchliche Weisheit unterfcheidet fich von 
Der göttlichen, wie das Nachbild (wem) von dem Urbilde 
(apxervnog) ;: diefes ift allein in dem Beſitze der Gottheit, die. 
Einheit liebend und die Einſamkeit (guAdonuos) d. h. die ur⸗ 
bildliche Weisheit ift allein, einzig, fie hat ihres Gleichen nicht. 
Quis rer. div. haeres$ $. 35. Anderswo läßt er die fens 
fible Melt (röy alodnrov xoanov) erzeugt werden aud einer 
überirdifhen Begattung Gottes mit der Weisheit, fo daß Gott 
als die dad AU erfchaffende Kraft, der Vater, bie mit der 
Schaffenden aber fi verbindende Kraft der Intelligenz (äne- 
orrun) oder der Meisheit (voypde) die Mutter des AUS ge⸗ 
nannt werden fönne, de ebriet. $. 8. quod det. potiori ins. 
8. $ 16., de prof. 8.20, — Die Gerechtigkeit (diem) 
mifcht oder mildert Gott. mit Gnade (£Aeog), de mundi opif. 
&. 60. quod Deus immut. $. 15. 16., der Sünder alfo 
fo auf fie feine Hoffnung gründen und darf, wenn er Reue 
empfindet, der Amneſtie gewiß fein, de prof. $. 18. Aud 
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die Gerechtigkeit wird hypoſtatiſch geſchildert. Sie thronet neben 
Gott, dem großen Könige, ald feine Dienerinn und Unterthar . 
ninn - (Unno&rng zei Unaoxos, naneögog Geov), Auffeherina 
über die menfchlichen Handlungen, Böſes .haffend und die ‚Strafe 
der Simder als eigenthümliches Geſchäft in vaftlofer. Shätigkeit 
verfolgend (TV. dodoomivov Lpooos Nowynarav DUx s- 
uncovor), de decal. $. 33. vgl; de creat. prince. $. 10. 
de mut. nom. $. 36. (7 ndotöoog :Heas.dinn 7 dei TUQ- 
‚YeEvos). Wie rein endlich Philo den Begriff der güttlichei 
Heiligkeit faßte, zeigt de leg. alleg. 1.$. 14., bier. nennt 
er Gott den Guten (rov ayadov), . der unfer Geſchlecht zur 
Tugend (zoern), wie zu dem ihm am meiften zukommenden 
Gefchäfte (odxeıorurov: Eoyov), übe; fein Wille iſt allein auf 
das Gute gerichtet. (Bovierae uove re üyada" de creat. 
princ. &. 7.) daher heißt er &y.os, de sacrif. $. 30 f., und 
Tugend ift allein die Bahn, welche. zur Aehnlichkeit mit Gott 
($omolworg) hinführt, de mundi opif. $. 50 


weiter Abſchnitt. 


Das goͤttliche Weſen nach ſeinem ea | 
‚zur Welt. 





Erftes Hauptftüd, 
Sott als Schöpfer der Welt betrachtet. 


| $. 82. 
Vorftellungen der Paläftinenfer. 


Alle paläftinenfifchen Apokryphen betrachten Gott als den 
alleinigen Schoͤpfer des Himmels und der Erde oder des ge- 
fammten Weltalls Sir. XXIV, 8. 0 xtiorng anuvrwv, vgl. 
Kap. XLIII, 33. Sud. XII, 18. 60 dere Tov ovoavov 
xcò? vv rw‘ Bel. v. 5., und auch die einzelnen Theile der 
Schöpfung werben auf ihn ald ihren Urheber zurüdgeführt ; fo 
die Geftirne, Bar. III, 34., der Himmel und feine Meteore, 
Sir. XLIII, 11. 1%., befonderd der Menſch, Tob. VIIL, 5. 6. 
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Die Frage, wie Gott das AU erfchaffen habe, beantwortet 
man fi aus den beiden Schöpfungäurkunden, ohne fich jedoch 
genau an diefelben zu binden. Won ber erften Urkunde wer⸗ 
den die Tagewerke nicht erwähnt, fondern es findet ſich Sir. 
XVI, %5. 27. die Vorftellung, daß Gott zuerft den Himmel, 
und barauf (uerd raure) die Erbe gebildet habe. Durchgän⸗ 
gig feftgehalten wird dagegen, daß Gott dad AN durch fein 
Wort gefchaffen habe Kap. XLII, 15. XLIII, 10., und Jud. 
XVI, 14. heißt ed. won den &efchöpfen völlig wie in her Ur⸗ 
kunde: einag es Eyerndmoan" wie dort, fo find audı bier 
alle Werke des Herrn gut erfchaffen, Sir. XXXIX, 16., den 
Menfchen aber fchuf Bott nach feinem Bildniſſe (xar eclxovc 
eirov) und gab ihm bie Herrſchaft über die Erde, Kap. XVII, 
3. 3. Auf die der zweiten Urkunde eigenthümlichen Züge bes 
zieht es fich, wenn gelehrt wird, Gott habe ben erften Men 
ſchen aus Erde erfchaffen, Sir. XXXVI, 10. und laſſe ihn 
wieder zur Erde zurũckkehren, Kap. XVII, 1.; er habe urfprüng= 
lich Ein Menfchenpaar erfchaffen, von dem dad gefammte Men⸗ 
fehengefchlecht abftamme, habe die Eva dem Adam zur Gehüls 
fin (07000) gegeben, Tob. VIH, 6., fei den Protoplaften 
fihtbar erfchienen, Sir. XVII, 11., habe ihnen Gebote ertheilt 
und Gutes und Böſes gezeigt, V. 6. 10. 12. 

Sofephus'nimmt, wie e8 fcheint, die mofaifche Schöp⸗ 
fungsgeſchichte und auch die Form der Tagewerke eigentlich, 
Archaeol. ti, A., aber von dem Schöpfungsmerke felbft hat er 
eine reine geiflige Vorftellung. Gott, lehrt er, bediente fich bei 
der Schöpfung Feines Gehülfen; mit dem auf dad Gute und 
Schöne gerichteten Willen des Schöpfers fand auch alles Er- 
fhaffene in urfprünglicher Güte und Schönheit da, contra Ap. 
II, 29, j 

| | $. 89. 
Vorſtellungen ber Heileniftifchen Apotryphen. 

Auch hier wird feſtgehalten, daß Gott der Schöpfer aller 
Dinge ſei 2 Macc. I, 24. 3 Macc. II, 3., des Großen und 
des Kleinen Weish. VI, 7., der unermeßlichen Erde (xrieus 
eru aneouvron xai Aufrontos am) 3 Macc, II, 9. und des 
Menfhen 2 Macc. VOL, 23. Cr heißt daher der Weltichöpfer 
(xeiorgg vou #0apov) Kap, XII, 14. VO, 23. Hieraus 
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. werden als religlöfe Folgeſätze abgeleitet: a) daß er über alles 
Erſchaffene Macht habe, alle Gefchöpfe beherrſche 3 Mace. III, 
2. 3. b) daß er Erbarmen und Mitleid. mit der ganzen 
Schöpfung habe, Kap. VE, 2. und das ganze AU ald fein Ges 
- fchöpf mit Liebe umfaffe, Weish. X1, 24. 26. c) daß er für 
Großes und Kleines gleiche Fürſorge trage, Kap. VI, 7. Zur 
Ueberzeugung von dieſer Wahrheit kann man nad Weist, XII, 
1—8. auf philoſophiſchem Wege gelangen, indem man von 
dem Dafein ber Gefchöpfe auf einen Urheber ihres Seins zus 
rückſchließt. Die Vorflelungen aber von der Urt, wie die 
Schöpfung erfolgte, ſchließen fi) auch bier an die beiden mos. 
faifhen Schöpfungsurfunden an. Gemäß der erſten Urkunde 
hat Gott Alles durch fein Wort (Aoyos) geichaffen, Weish. IX, 1. 
und die Weisheit (copex) war gegenwärtig (nxoouow), ald er 
die Welt fchuf, Kap. IX, 9. Bwifchen Aoyog und vupie Heos 
unterfcheidet dad B. der Weish. nicht genau; aber beide wers 
ten in Beziehung auf ihren Antheil an der Meltfhöpfung hys 
poftatifch aufgefaßt, Kap. IX, 9. XVIII, 15. 16. Nach 
Weish. XI, 17. hat Gott die. Erde gebildet aus .einem un⸗ 
geordneten ungeftalten Stoffe (&&@uoopov ÖArs) vgl. 1 Mof. J, 1. 
ray ana); wenn nun dafür 2 Mac, VII, 28. gefagt wich, 
Gott dabe die Welt gefchaffen 25 09% ovrwp, fo hat man hierin 
eine Schöpfung aus Nichts finden wollen. Aber 00x zdvus 
fügt durchaus nicht mehr als dnorov eine, ohne Qualität und 
ohne Geftalt, Form fein. - Deutlich zeigt died eine Stelle des 
Philo de creat. prine. &. 7. f. Philo befchreibt dort bie 
Schöpfung mit den Worten: r& um owta Exuisoenr (0 eos) 


ic To eivar,. dies erklaͤrt er aber fogleich durch den. Zufag: . 


tag (dxiheoev) EEE drafing xui && enorsa nowrnrac. Daß 
bier Philo bei dem ovx eivar an eine Richt - Eriftenz nicht habe 
denken koͤnnen, -ohne fich felbft zu widerſprechen, zeigt bie 
Vergleihung der Stelle de mundi incorr; &. 2., wo er fih 
ausdrüdlich für den Grundſatz der hellenifchen Philoſophen er⸗ 
klärt: &x Tov ovdaun Ovrog aunxgavov dorı yevcodaı Ti. 
"Aus der eriten Urkunde ift ed endlich gefloffen, wenn nad) 
MWeish, IX, 2%. 3. Gott den Menfchen gebildet hat, Mo dear 
noln Tov xrroudewov al Ödan Tov noouov Xi. Nach. der 
zweiten Urkunde wird Ein aud Erde gefchaffener Urmenſch 
YIYEUTG MOWEORÄNCTOG, RATYO K00uoV, wog Kruadeis ans 
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die Vorftelung, daß der Menfch aus Erbe gebildet werde und 
ihm Gott den Lebenshauch einblafe, ſich findet, Kap. XV, 8.11. 


§. 84. 
Philoniſche Kos mogonie. 


Die, philoniſche Kosmogonie findet man am zuſammen⸗ 
hängendften in. dem Zractate de opifreio mundi, welcher fich 
eigend mit ber ‚Schöpfungdgefchichte befchäftigt. Bei jeder 
Entftehung eined Dinges iſt nah Philo ein Vierfaches in der 
Neflerion wohl zu unterfcheident dad von wem (Up 00), wor⸗ 
aus (2& od), wodurch (de ov) und wozu (de 6), oder das 
Vrfächlihe (TO airıov), der Stoff (v7), dad Werkzeug (doya- 
Aelov, 0pyavov) und. der Zwed (wirie). Died nun angewens 
det auf die Weltichöpfung zeigt ſich als Urheber derfelben Gott, 
als der Stoff der vier Elemente (Tu resoaow ororxeia); aus 
beren Mifhung das Ganze entfland, ald Werkzeug der gött: 
liche Berftand (Aoyos Heov) und ald Zwed eine Offenbarung 
der. göttlichen Güte (“yadornse), de Cherub. $. 35. Der 
vorhandene Stoff (047) muß im Werke der Weltichöpfing als 
das leidende, bildfame Princip (TO naInrexov), die Gottheit 
aber ald das thätige bildende Princip (ro dowoznguor) betrach- 
tet werden, de mundi opif. H. 2. Der Stoff war vor ber 
Schöpfung ordnungslos (tœxroc), eigenfchaftslod (drorog), 
leblos (Ewvxos) und chaotiſch verworren (ovyxexvusvn), eben= 
daf. $. 5. de plantat. $. 1. In diefer Befchaffenheit fchreibt 
Philo dem Stoffe ein 00x edvaı, ein Nichtfein, zu, de creat. 
princ..$. 7. de legg. spec. I. $.1. Demnach ift vie Sch öp- 
fung zu befiniren ald ein Hervorgehen aus dem Nichtfein zu 
dem Sein (yEveois dorw 7 dyoyn xui dog rıg dx Tau um 
övros Es To elvaı), quod Deus sit imm. $. 25. Be: 
ſchränktheit verräth ed, fih die Welt ald in der Zeit gefchaf: 
fen zu denken. Die Zeit (xoovos) nämlich ift Nichts an und 
für fih, :fondern nur ein buch die Ordnung und Bewegung 
der himmlifchen Körper, befonderd der. Sonne, Gewordenes; 
fie ift alfo ein Züngered ald die Welt. (veuzsgog xoauov) oder 
erft mit ihr oder nach ihr geworden, de leg. alleg. $.2. de 
mundi opif. $. 7. (zoovos 04x 7» m00 xoouov, dk 7 ovv 
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euro yeyoven 7 ner ovrov). Dad Heraemeron der Urfunde 
darf alfo nicht eigentlich gefaßt werden, fondern diefe Zählung 
der Tagewerke war ber Ordnung wegen erforberlih. An fich 
muß der Schöpfungsact unumfchränft durch die Zeit (ureor- 
yoapos) gebacht werben, de leg. alleg. I.$. 8., und fo, daß 
mit dem göttlihen Gedanken auch fofort das göttliche Werk 
vorhanden ift, (au dogv elnos Beov — xal dunvoovusvon) 
de mundi opif. $. 3. Nach jener Ordnung aber erfchuf Gott 
zuerft die inteligible oder bie Sdeals Welt: (70V vorzor x00- 


| pov), um fich ihrer als eines Mufterd bei der Bildung der 


Körperwelt (owuarıxög x0ouog) zu bedienen, ebendaſ. $. 4. 
Diefe Ideal Melt ift nichts anders, al3 die göttliche Idee der 
Welt nach allen ihren Theilen, welche der Ordnung nach vor 
der Ausführung gedacht werden muß, fo wie eine zu erbauende 
Stadt vor der Ausführung ſchon im Geifte des Künſtlers ges 
fchaffen wurde. Dafür kann man auch gradezu fagen: die ins 
telligible Welt ift Eind mit dem fchaffenden Verſtande (Aoyog 
#00uonowv) der Gottheit; man kann daher die gefammte Sins 
nenwelt (xoouos wlodntos) aud) in einem weit höheren Sinne 
als den Menfchen eine Nachbildung des göttlichen Urbildes 
(ulunue Helios elwovog) nennen, und dad Urbild ift die Idee 
ber Ideen, der göttliche Logos felbft H. 6. Die Bildung der 
koͤrperlichen Welt erfolgt nun durch die fuͤnf folgenden Tage 
d. i. in einer fünffachen Ordnung $. 7. ff. Gott bildete fie, 
indem: er binblidte auf. dad Mufler der Idealwelt (moös rryv 
Tov vontoũ ddkaev anıdav), oder indem er feine göttlichen 
Ideen und Kräfte abdrudte in dem Stoffe, fo daß diefelben 
im Abdrude (dxumysiov) oder Abbilde (ermeıxovıoue) volltoms 
men wieder erfchienen, grade wie ber Abdrud des Siegeld. im 
Wachs das vollftändige Bild des Siegeld gibt. Die Loͤcche oder 
Övvanzıs, welche Philo bier als ibentifh nimmt, find es alfo, 
welche jedem Gefchöpfe eigenthümliche Geftalt und Gehalt ges 
ben (Exxorov row Ovrwv ldionovor, woraud auf eine ges 
zwungene Weife die Bezeichnung Zöew etymologifch hergeleitet 
wird), de monarch. $. 6. Durch den Plural in 1 Mof. 
J, 26. wird Philo auf die Vorſtellung geleitet, daß Gott bei 
der Schöpfung des Menfchen nicht allein thätig gewefen fei, 
fondern Gehülfen (ovvepyovs) gehabt habe. Den wahren Grund 
Davon getraut er fih nun zwar nicht auszumitteln, aber die 


wahrfcheinlichfte Wermuthung darüber will er angeben. Die 
Gefchöpfe, lehrt er, müfle man in brei Claſſen einteilen: 
a) folche, welche weder gut noch böfe find (7& us» vure ager/g 
ovre xuxlas uerexei); dahin gehören Zhiere und Pflanzen, 
überhaupt alle vernunftlofen Weſen; 1b) folche, welche bloß für 
die Tugend empfänglich find, unempfänglic, aber für dad Böſe 
(T% Öd norng #6x0vWnHEV MOST, AWETOXE RUoNS OVTa 
«uales); dahin rechnet er die Geflirne,. welche er ganz plato⸗ 
nifch Goa vorge, belebte Wernunftwefen 23), nennt; c) Ge⸗ 
ſchöpfe von einer gemifchten Natur (wixrrg pvoeas) , wie ber 
Menſch, welche dad Entgegengefegte in fich aufnehmen, Ver: 
fand und Unverſtand, Mäßigung und Zügellofigkeit, mit eis 
nem Worte Gutes und Böfes. Dem Vater aller Dinge ge- 
ziemte ed nun zwar, dad Tüchtige, Wollendete (orovdaie) 
allein zu eifchaffen, weil ed feines Weſens war, auch daß fitt- 
lich Gleihgültige (Tu adıupoge), weil kein Boͤſes an ihm 
haftet; die Schöpfung bes Gemifchten (Te wxza) aber war 
für ihn eineötheild ein Geziemendes, Pafjendes (oöxezov), theils 
aber eiwad Ungeziemended (avorxeıov), — geziemend wegen der 
demfelben beigemifchten befjeren Idee, ungeziemend wegen des 
Gegenfaged und des Böen. Daher nahm er bloß bei der 
Schöpfung des Menfchen Gehülfen an, damit bie tadelfreien 
Entjchlüffe und Handlungen des redlihen Menfchen Gott ald 
Urheber zugefchrieben würden, die entgegengefegten aber den 
dienenden Geiftern (van7xooe) der Gottheit, de mundi opif. 
$. 34. vgl. de prof..$. 13. 14. 


23) Anderswo nennt er fie göttliche und wunderſchoͤne Bilbfäulen (ayarl- 
. wara'Oela zal srepixeillorure), welche Gott im Allerheiligften ber Körper- 
welt, im Himmel, aufitellte, de mundi opif. $. 18., ober auch theilhaftig 
einer goͤttlicheren Natur Geioréous noigas enıkayörta) $.28., oder koyınari 
Geias pVasıs — ab OU Avev ouparwv, Omolovs ovußißınev eivas Totg 
Gortgas‘ $ 50. 
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Zweites Hauptſtuͤck. 


Gott als Erhalter und Regierer der Welt. 
Vorſehungslehre.). 


& 85. 
" Allgemeine Vorerinnerungen. 


Die Idee einer Abhängigkeit. der Dinge von Gott nicht 
bloß ihrem Dafein, fondern auch ihrer Erhaltung und Regie- 
rung nah wird im Judaismus auf der Grundlage der Idee 
bes Hebraismus weiter ausgebildet. Man faßt demnach die 
göttliche Weltordnung fortwährend von einer doppelten Seite, 
einee univerfalifiifihen und particularifiifhen, auf, 
denn fie zeigt fich zwar im Allgemeinen in der Erhaltung und 
Leitung aller Gefchöpfe, aber ganz vornämlich und auf eine 
ausgezeichnete Weiſe in der Sorge für die Erhaltung und Leis 
tung des göttlichen Volkes, der Juden. Hier wird natürlich 
nur von ber erfteren Anficht gehandelt, die Partıenlarihilge ger 


"hört dem zweiten Abfchnitte an. 


Diefe göttliche Weltorbnung denkt man fich nicht allein 
al3 in der Natur liegend und in dem gefeßmäßigen Gange ihs 
rer Erfcheinungen ſich offenbarend, fondern zugleich auch als 
ein unmittelbare Einwirken der Gottheit felbft oder der höhe- 
ren dienftbaren Geifter der Gottheit auf die Natur, wodurch 
neue Kraͤfte derfelben entwidelt (Weish. XIX, 6—18.) und 
Beränderungen herbeigeführt werden, welche nicht aus dem ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Gange des Naturlaufs hätten hervorgehen können, — 
ber Glaube an Wunder Wie im Hebraismus, fo haben auch 
bier die eigentlichen Wunder eine durchgängige Beziehung auf 
Das jüdische Wolf und zwar, da ed im Judenthume Feine götts 
lichen Gefandten, einen Mofed, Feine Propheten mehr gibt, 
auf dad Volk im Ganzen, um bdaffelbe zu leiten, zu fügen 
oder im Glauben zu beflärken. Bloß bei dem Propheten Das 
niel, deſſen goͤttliche Sendung durch Wunder beſtaͤtigt wird, 
findet eine Ausnahme flat. 

Die Vorfehung wird gedacht ald fittlihe Weltords 
nung, wornach dur den Weltlauf dad Verhältniß zwifchen 
Tugend und Seligkeit oder die göttliche Vergeltungsidee veali- 
firt wird. Die Vergeltung wird aber nicht mehr an eine irdifche 
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Kheofratie, an das gegenwärtige Leben und an das jüdifche 
Volk gebunden, fondern allgemein gefaßt und ihre Realifirung 
in einer zeitlofen geifligen Fortdauer gefebt. 


g. 86. 
KBorftellungen ber paläftinenfifhen Apokryphen. 


In ihnen ift die particulariftifche Anficht durchaus die vor⸗ 
herrfchende; am meiften findet man noch den Siraciden auf. dem 
‘univerfalen Standpuncte. Die Idee einer allgemeinen Erhal- 
‘tung aller Dinge durch Gott drüdt er Kap. XLIL 233, fo aus: 
Alles lebt und dauert beftändig zu allem Bedarf und ift ihm 
(Gott) unterthänig. Befonders hängt aber. die Erhaltung der 
Menfhen von Sott ab, er ift Gebieter des Lebens (dsonörng 
075) Kap. XXDI, 1., {07 zul Havarog nupd xvolov 
Zoriv, Kap. XL, 14. Die allgemeine Regierung Gottes zeigt fich: 

1) Sn einer weifen Vertbeilung und Anorbnung. aller er⸗ 
fhaffenen Dinge vom Anbeginn der Schöpfung an, fo baß fie 
feinen Mangel leiden noch ermübden, noch in ihrer Wirkſamkeit 
aufhören, fich nicht unter einander hinderlich find und in fteter 
Abhängigkeit von den göttlichen Geboten bleiben, Sir. XVI, 
2628. dgl. AXXVL 7-9. Man foll nicht fragen: wozu 
dies? Alles ift zu einer feſten Beſtimmung und gut. erfchaffen 
worden, fo daß, ed ben göttlichen Anordnungen bient, Kap. 
XXXIX, 16—21. XL, 15. XII, 33. Bar. VI, 59 — 
63. Sud, XVI, 14. 15. Daher darf man nicht fagen, ein 
Geſchoͤpf fei ſchlechter, als das andere; alle find gleich gut, 
denn alle entfprechen einem beflimmten Bebrfniffe, Sir. XXIX, 
33. 34. Inſonderheit hat Gott fittliche Bwede durch die Nas 
turordnung zu erreichen gefucht, indem er in die Natur folche 
Kräfte legte, deren Aeußerung dem Guten zum Heile, dem 
Böfen zum Verberben gereichen muß, Kap. XXXIX, 25—30, 
Diefe fittliche Ordnung erkennt die gefammte Natur, vor dem 
vergeltenden Gotte wanken die Himmel und der Abgrund, ers 
beben die Berge und die Orundfeflen der Erbe, Kap. XVI, 
18. 19. 

2) In ber Leitung ber menſchüchen Shidfele, Ale Mens 
fhen find in Gottes Hand wie ber Thon in der Hand bed 
— er verfaͤhrt mit ihnen nach feiner freien Entſcheidung 
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(æcr vv xolow evrov) Sir. XXXVI, 11—13., er züde 


tiget, ziehet, lehret und leitet fie wie der Hirt feine Heerde, 
Kap. XVII, 1%. 13.; befonderd regiert er die Schickſale der 
Voͤlker, Tob. IV, 19., on ihm hängt die Regierung des Lans 


des ab, Sir. X, 4. 14—17. XXXII, 19. 20. 


3) Sn der Vertheilung der geifligen Kräfte unter den 
Menfhen. Gott ift ed, weldher mit dem Geifte der Einficht 
(rvsvue ovveceos) erfüllt, Sir. XXXIX, 6., er ertheilt dem 
Menfhen die Weiöheit (vopie), Kap. I, 1., von ihm hat man 
die Kraft zum Guten zu erflehen, Kap. XXIII, 4. 6. 


4) In der Zutheilung des phyſiſch Guten und Böfen, 


'Ayada xl xuernc, Com xl Iavaros, NTWyeis al NAOUTOg 


apa xvolov Eoritv Sir. XI, 14. Gott bedient fich des phy⸗ 
ſiſch Boͤſen zur Strafe des Gottlofen, Kap. XXXIX, 25-30. 
XL, 9. 10. XXXVII, 15. Den Frommen * beſchirmt 


‘er, diefer hat alled Heil von ihm zu erwarten und kann daher 


feft auf die göftliche Güte vertrauen, Kap. XXXI, 13—17., 
in diefem Vertrauen beftärkt ihn die ganze Gefchichte der Vor⸗ 
welt, Kap, II, 7—11. Zwar fcheint auch der Sünder glüde 
lich zu fein, aber diefes Glüd hat feinen Beltand, der Herr 
vernichtet e5 in einem Augenblide, Kap. XI, 19. 24., eben 
fo wenig hat ed innern Gehalt; eine, böfe Stunde bringt dem 
Sünder fo viel Ungemach, als er aud einem ganzen glüdfeligen 
Leben Luft 309, daher man Niemand vor feinem Ende glüdlich 
preifen fol. Oft erfieht man auch an dem Schidfale der Kins 
der, ob Jemand böfe gewefen fei, Kap. XI, 25. 36. Non 
der. andern Seite werden zwar auch die Frommen von Leiden 
betroffen, aber man muß bedenken, daß diefe Leiden nur für 
eine Zeitlang dauern (Kog xwioov), Kap. J, 91. und daß fie 
zur äuterung dienen, Kap. IL, 5. XXXVL 1., (ober zur Beſ⸗ 
ferung eig vovdernow Zub. VIIL, 27. , dort aber etwad Par⸗ 
ticulariftiih). Der Fromme muß daher in feinen Leiden Stands 


- baftigfeit (uexood rue) Sir. II, 4. und Vertrauen auf Gott 


(niorıs) Kap. U, 6. 8. zeigen, Died ift ganz die alte Vers 

geltungälehre des Hebraismus, welche ſich nicht über das zeit- 

liche Leben erhebt und daher an der Vorausſetzung fefthält, daß 

in dieſem die Bergeltungdidee vollkommen realifirt werde, 

Später werden wir fehen, wie eng diefe troftlofe Anficht mit 
' 25* 
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ber Art des Unfterblichkeitöglaubens, welche im Buche Sirachs 
bereicht, zufammenhänge, 

5) Das moraliſch Boͤſe dagegen iſt nicht von Bott herzu- 
leiten, fonbern aus einem Misbrauche der menfchlichen Freiheit. 
Man darf nicht fagen: Gott hat mich irre geleitet, denn wie 
ſollte Gott eines Sünders bedürfen? Gott hat dem Menfchen 
Feuer und Waffer übergeben, nun mag er feine Hand aus: 
fireden, wornad er will; Gott hat ihm Tod und Leben (das 
Elend der Sünde, bad Heil ber Tugend) vor Augen geftellt; 
was er wählt, wirb ihm zu Theil werben; er hat ihn ber Ge⸗ 
walt feines freien Entſchluſſes (&v zesp! dunßovilov zurov) 
überlaffen, von feinem Willen hängt bie Beobachtung ber goͤtt⸗ 
lichen Gebote ab, Sir. XV, 1%—17. An einer andern Stelle 
fcheint fi) der Siracive die Nothwendigkeit des moraliih Boͤ⸗ 
fen aus den in der Natur herrichenden Gegenſaͤtzen erklären zu 
wollen: wie bem Böfen das Gute, dem Tode das Leben, fo 
müfle auch dem Frommen der Sünber entgegenflehen; alle 
Dinge müffen in den göttlichen Werken doppelt fein oder Sat 
und Gegenfat barftellen, Kap. =. 14. 15. XLII, 94. 
vgl. Philo, quis rer. div, haer. $. AB. 


8. 87. 


Borſtellungen des Joſephus und ber palaͤſtinenſiſchen 
Secten. 


Joſephus ſchaltet in ſeinen Geſchichten bisweilen Bemer⸗ 
kungen ein, welche über ſeine Vorſtellungen von der Vorſehung 
Auskunft geben koͤnnen. Gleich im Anfange feiner Archäol. 
(Prooem. $. 4.) legt er dem Geſetzgeber die Idee einer ſitt⸗ 
lien Weltorbnung unter, nach welcher Gott, ber Herr über - 
Altes, ‚der Allüberfchauende (nat EnıßAenow) denen, weldye 
ihm folgen, ein glüdfeliges Leben: verleihe, diejenigen Dagegen, 
weiche fi) auf Abwege verirren (Tovs Ko Palvorra;) in große 
Unfälle verwidele. In dieſen Aeußerungen verräth ſich die alte 
Vergeltungsichre, welche die Vergeltung im irdiſchen Leben 
vollſtaͤndig realifiet werben läßt. Eben biefe liegt auch ben, 
Betrachtungen zu Grunde, welche er Arch. VI, 13, 8, den 
David bei dem Tode Nabald anftellen läßt, und den Aeuße⸗ 
rungen, welche er IL, 13, 4. dem Moſes in den Mund fegt, 
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daß alle verberblihen Kräfte der Natur zur Beflrafung ber 
Sottlofen beftimmt feien, völlig wie Sir. XXXIX, 39. 30. 
XL,9. 10. Allein diefe Aeußerungen legt Joſephus Hebräern 
vor dem Eril in den Mund, und diefe mußte er al& guter 
Hiftoriter dem Geiſte des Hebraismus gemäß reden laſſen; 
wo er felbft ſpricht, ba treten reinere Begriffe hervor. Er 
fennt eine Kürforge Gottes für den Menfchen,' welche das 
Heil unferd Sefchlechte® im Voraus bebentt B. iud. VI, 5,4., 
und fucht diefe moovoıw gegen die Epikuräer zu beweifen aus 
der genauen Erfüllung der Weiffagungen, welche unmöglich. 
wäre, wenn Gott nicht den Gang der Dinge leitete Arch. X, 
11,7. Er denkt ſich diefelbe aber zugleich ald ein Vers 
haͤngniß (zoswr), welchen der Menſch nicht widerfireben 
fönne und von welchem er blindlings geleitet werde B. iud. 
VI, 5, 4. (ou Öwearow ardomnor ro oe Öuipuyeiw). 
Durch dad Verhängniß gezwungen muß Rehabeam verkehrte 
Entfchlüffe faffen, auf daß die Weiflagung des Propheten Ahia 
über die Trennung des Reiches in Erfüllung gehe Arch. VII, 
8, 2.; Aehnliches auch von Antiyater B. iud. 1,31, 3. Ganz 
befonderö aber erfennt er dieſes göttliche Verhängniß in den 
legten traurigen Schidfalen feines Volkes bei der Belagerung 
Jeruſalems, welde er ald eine Strafe für die begangenen 
Sünden im theokratifchen Seifte anzufehen geneigt iſt B. ind. 
V, 13,5. 7. VI, 8, 4. 5. Bei andern Ereigniffen läßt er 
es jedoch bahingeftellt fein, ob die göttliche Vorſehung fie herz 
beigeführt habe, ober der Zufall, wie 3. B. eine Entfcheibung 
durch dad Loos B. ind. HI, 8, 7., oder der blinde Raturlauf, 
wie 3. B. große, Landplagen Arch. XV, 9, 4., obwohl er 
fonft auch die einzelnen Ereigniffe, wie z. B. eine wunderbare 
Rettung ded Titus, von ber göttlichen Fürſorge abhängig fein 
läßt B. iud. V, 2,3%. So beweifet ihm die Rettung bed aus⸗ 
gefeßten Knaͤbchens Mofe, daß die menfchliche Einficht nichts 
vermöge, fondern Gott Alles nach feinem Rathſchluſſe voll« 
führe und die Seinen aufs Wunderbarfte aus jeder Gefahr ers 
rette, Arch. II, 9, 4. Diefen Glauben legt er auch dem 
Mofes bei, wenn er ibm im Gebete die Worte in ben Mund 
legt: Sib zu erkennen, o Gott, daß Alles durch beine Fuͤr⸗ 
forge regiert werbe und nichts aus freien Stüden, fondern durch 
deinen Rathſchluß gelenkt zum Ziele gelange! Arch. IV, 3,%. 
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Mit diefen reineren Worftelungen von der Vorfehung vers 
bindet Zofephus dann auch eine reinere Vergeltungslehre, 
bie er als Pharifäer auf den Glauben an Auferftehung flüßt. 
Er läßt nämlich diejenigen, welche flandhaft für das Geſetz 
fierben, wiedergeboren und in einem beffern Xeben ihre Zreue 
reichlich vergolten werden (c. Apion. II, 30., wo er inbeffen 
biefe Anficht, ziemlich frei, dem Gefesgeber unterfchiebt) ; die 
Selbfimörder empfangen ihre Strafe nach dem Tode B. iud. 
III, 8,5. Dafelbft fchreibt er auch die Erhaltung des menfch- 
lihen Lebens Gott zu. (ingpeusr nuo Exsivov To Eivaı, 
æcè TO unxerı sivaı nahm Exeivo Öidouev). | 

Die drei paläftinenfifchen Secten zur Zeit des Sofephus 
unterfcheiden fich durch die Art, wie fie die göttliche Worfehung 
mit der menfchlichen Freiheit vereinigten. Ihre Vorſtellungen 
lernen wir aus folgenden drei Stellen bei Joſephus Eennen : 
Arch. XII, 5, 9. XVII, 1,2—5. B. iud. I, 8, %—14, 
Die Pharifäer lehrten, daß ſich die göttliche Regierung auch 
über die freien Handlungen ber Menfchen erftrede und daß es 
demnach ein Schidjal gebe, welchem der Menſch auch in feis 
nen Handlungen unterworfen fei, doch fei dafjelbe nicht unbes 
dingf, fondern es finde bei ihm eine Vermifchung (zo&oxs) der 


göttlihen Nothwendigkeit mit der menfchlichen Freiheit flattz 


dem größten Tbeile nad) (xuerz ro nAeiorov) fiehe das gut 
und fchlecht Handeln bei dem Menfchen, jedoch fei ihm daß 
Schickſal dabei behülflih, ed unterflüge ihn. Die Saddu⸗ 
cäer dagegen verwarfen das Schickſal d. h. die unbedingte Ab⸗ 
bängigkeit der freien Handlungen. ded Menfchen von der göfts 
lichen Vorſehung. Nach ihrer Lehre hängt das fittlih Gute 


und Böfe in der Welt Iediglich von der freien Wahl (£xAoyr)‘ 


des Menfchen ab, er allein ift des Guten Urheber, dad Böſe 
bat er feiner eigenen @ßovidz zuzuſchreiben. Damit hing auch 
ihre Vergeltungslehre zufammen, welche feinen andern Lohn 
anzunehmen geftattete, außer demjenigen, den die Tugend 
felbft gewährt, und welche deshalb des Glaubens an eine Fort: 


. dauer der Seele nach dem Tode nicht bedurfte. Die Effäer. 


endlich überliegen Alles der Gewalt des göttlichen Schiefals, 
fo daß dem Menfchen nicht3 ohne göttlichen Rathſchluß wider» 
fahre, er nichts demfelben Widerftrebendes thun könne, Damit 
. verbanden fie eine geiflige Vergeltungslehre, welche: in einer 


— 
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von den Feſſeln bes Körpers befreiten Fortdauer der Seele eins 
treten werde. Der Widerfpruch, welcher barin liegt, wenn von 
der einen Seite die Freiheit des Handelnd aufgehoben, von 
der andern Seite aber eine Vergeltung angenommen wird, 
ſcheint ihnen nicht klar geworben zu fein. 


$. 88. 
Vorflellungen dev helleniſtiſchen Apokryphen. 


Die Vorfehung, in melcher die Acte ber Erhaltung und 
Regierung der Dinge gegeben find, wird Weish. XIV, 3. 
3 Macc. IV, 21. V, 30. durch noovore, und Weish. XVII, 8. 
durch wlawıog. moowore bezeichnet. Der Begriff der Erhal⸗ 
tung findet fih am genauelten Weich. XI, 25. 26. XIL, 1., 
wo ed heißt, daß nichts ohne den göttlichen Willen beftehen 
(ueverv) könne, daß Alles nur in fofern erhalten werde (due- 
rnosicdhe:), ald ed Gott hervorgerufen habe ind Dafein und 
daß Gott deshalb liebevoll für die Erhaltung der Gefchöpfe 
Sorge trage, weil fie fein Werk feien, Er heißt deshalb ber 
Herr, der Lebensfreund (deonorng Yeloyvxog) oder Les 
denserhalter, 2 Macc. III, 35. © To Zw negınomous; er bes 
ftimmt die Entflehung Aller (mavrow dfevoow yevscıw) Kap. 
VII, 23.; er bat Gewalt über Leben und Tod Weish. XVI, 
13., fo daß er die ganze Welt mit einem Winfe zerflören 
önnte 2 Macc, VIEL, 18. Diefe Erhaltung des AUS leitet 
das B. der Weish. infonderheit ab von dem Geifte (ayduo- 
tov nvevun) Gottes, der in den Gefchöpfen wohnt Kap. XTI, 
1., ovvexov ra nawsu;, Kap. I, 7., und der ald das, das ges 
ſammte AU durchftrömende göttliche Lebensprincip zu fafjen iſt, — 
eine VBorftelung, welche fih an ben Hebraismus genau ans 
fchließt und die man daher nicht aus der platonifchen Weltſeele 
ableiten darf. Die göttliche Regierung wird bezeichnet durch 
dıoxeiv Weish. VIIL, 4, XV, 1. XO, 18., duenew Kap. 
X, 15., Ouuxvßeovgv 3 Macc. VI, 3%. Weish. XIV, 3., 
uelsıw nepl Tevos Kap. XII, 13. und noovoeiw Kap. VI, 7. 
Sie erfiredt fi über Ale, Kap. XII, 13. 15. XV, 1. 
VI,-1. 3 Macc. VL 2., und zwar gleicherweije über Großes 
und Kleines Weish. VI, 7., fie ift gereht XII, 15., aber auch 
gütig und ſchonend VII, 1. XI, 18. XV, 1. 3Macc, VI, %.; 
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als befonderd hülfreich degen die Zuben wird fie im 2. und 3. 
B. der Macc. dargeftelt. Die Beifpiele für Aeußerungen der 
göttlichen Vorfehung im Einzelnen find alle aus der Volksge⸗ 
dichte oder aus den wunderbaren Leitungen und Rettungen ber 
Vorfahren hergenommen, Weish. XV1,7.8. X, 12ff. XVIIL, 
13 fi. XII, 18- 21. und der Zeitgenoffen 3 Macc. IL, 21. 
V, 28. uam Daß fib die göttliche Vorſehung in den 
Schickſalen ded jüdifhen Volkes fo deutlich Fund gibt, hat fei= 
nen Grund allein in der Frömmigkeit des Volkes; nur in wies 
fern daffelbe rein, heilig und untadelig iſt (Awoc ooros, onlouc 
Gusuntov, Edvog ayıov), Weish. X, 15—%1. XV, 2. 
ſchenkt ihm Gott eine ſolche Auszeihnung und behandelt «8 zu⸗ 
gleich fchonender und gelinder, ald andere Wölfer, Kap. ALL, 
18-21. Der Verf. des Weitheitsbuches bezeichnet es daher 
. am liebften mit dem Namen Sohn Gottes. Diefer (Heov 
vios) wird von ben Gottloſen verfolgt, verfpottet, bis zum 
fhmählihften Tode gemartert, aber Gott rettet ihn dennoch 
aus allen Nöthen, Kap. II, 12-233. XVIN, 13. (vgl. die 
Schilderung des 17? ”2Y bei Sef. LII, 13—LIH, 12.) 
Die göttliche Regierung wird fodann als eine ſittliche Welt: 
ordnung gedacht, durch welche die volftändigfte Vergeltung 
tealifirt wird. Sn dieſer Vergeltungslehre herrfcht befonders 
im B. der Weish. ein merkwürdiger Kampf zwiſchen der alten 
Vorſtellung und einer reineren Anficht, bei welchem ſich jedoch 
die Entfcheidung auf die Seite des letzteren hinneigt. Bon der 
einen. Seite nämlich wird, wie bei Sirach, Die vergeltende - 
Kraft in die Natur felbft gelegt: das Gefchöpf, heißt ed, dient 
dem Schöpfer, es richtet fich zuc Strafe wider die Ungerechten 
und ift wirkſam zum Heile für die, welche dir vertrauen, Kap. 
XVI, 24., die Welt (6 xosuog d. i. die Ordnung der gefhafs - 
fenen Dinge) ftreitet für die Gerechten V. 17. Daher ift ed denn 
auch ganz confequent, wenn, wie im Hebraismus, eine irdifche 
Vergeltung angenommen wird, Kap. I, 1%., wenn der Unges 
rechte ein fchlimmes und boͤſes Ende nehmen muß, Kap. II. 
IV, 3—6., wenn man mit denfelben äußeren Gegenftänden 
geftraft wird, in Bezug auf welche man gefündigt bat, 3. B. 
die Sfraeliten hatten Thiere (ein Kalb) göttlich verehrt, darum 
mußten fie auch durch Thiere (durch giftige Schlangen) beftraft 
werden, Kap. XI, 16.; vgl. XV, 18. 19. XVI, 1. 2 Macc. 
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IX, 5. 6. XII, 7.8. Die Leiden, welde ben Frommen 
betreffen, müfien daher entweder ald Prüfungen und Läuteruns 
‚gen, welche zu größerer Tugend (zus Bewährtheit) führen ſol⸗ 
len, betrachtet werden, Weish. IH, 3. 6, 2 Macc. VL, 12., 
oder fie dienen ihm zur Züchtigung wegen einer begangenen 
Sünde, von welcher ja auch der Fromme nicht frei if, 2 Macc. 
vo, 32. 3 Macc. II, 13. Aber zur Zeit des Weisheitsleh⸗ 
rers gab es bereits epifuräifch gefinnte Menfchen, welche durch 
die MWiderfprüche der irbiichen Vergeltungslehre zu einer ähn= 
lichen Anficht, als Koheleth bat, fich verierten. Sie erklärten, 
daß in dem menfchlichen Leben Alles dem Zufall preißgegeben 
und vergänglich fet, daher müffe man den Augenblid ergreifen, 
feine Luft, welche derjelbe darbiete, ungenutzt vorüber gehen 
laſſen, man müſſe an die gegenwärtigen Güter fi halten, bie 
Freuden der Jugend genießen, ehe fie verfchwinden, des Weiz’ 
ned und der Salben nicht fchonen, und fi mit Roſen befrän: 
zen, ehe fie welt werden; babei dürfe man fich nicht ſcheuen, 
geringe Ungerechtigkeiten zu begehen und befonderd den Gerech- 
ten zu neden und zu verfolgen, welcher bei einem folchen finns 
lichen Leben mit feiner Strenge nur im Wege flehe; man könne 
feine thörichte Erwartung, daß Gott helfen werbe, nicht genug 
auf die Probe fielen, man möge ihn nur bis auf den Ton 
verfolgen, um zu feben, wie ſich feine Stanbhaftigfeit umd fein. 
Staube bewähren werde, Kap. II, 1—20. Der Weisheitälch- 
ver mochte ed fühlen, welchen Derlegenheiten er fich ausſetze, 
‚wenn er folchen frivolen Spöttern gegenüber feine irdiſche Ver⸗ 
geltungdlehre vertheidigen wollte. Indem er nun auf ihre Wi⸗ 
berlegung finnet, gebt ihm ein höheres Licht über die Vergel⸗ 
tung auf. Senen Leichtfertigen find die Geheimniffe Gottes 
(uvornpie Beov) und ber Kohn der Heiligkeit (LuoFoc 60co- 


Tırog) verborgen; der Menſch ift von Gott zur Unvergänglid 


keit (dr apdaoaie) geihaffen worden. Die Seelen der From⸗ 
men bleiben alfo in Gotted Hand, fie fcheinen jenen Thoren 
bloß geftorben, ihr Heimgang (2Zodoc) fheint bloß ein Uebel 
(xdxwcıs) zu fein; aber ihre Hoffnung bleibt die Unſterblichkeit 
(eIaveoie), jene Leiden waren bloß Prüfung für fies wenn 
bie Vergeltung eintritt (dv wur enioxonns) leuchten fin 


einem berrlichen Glanze unb- berrfchen über die Wölfer, Meist. 


I, 22—1II, 8. vgl. IV, 7—15. Auch in 2 Macc. herrfcht 
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neben einer irdiſchen und particulariflifhen Bergeltungslehre die 
Ausfiht auf eine zufünftige Vergeltung nach dem Zode, welche 
aber ald eine Wiederbelebung des Körpers oder ald Auferftes 
bung gedacht wird, Kap. VII, 9. 14, 36. — So bildete fich 
im fpäteren Judenthume allmählich die Vorſtellung einer übers 
irdiihen Vergeltung aus, welche erft dad Chriftentbum, indem 
ed fie von der Beimifchung des jüdifchen Particularismus völlig 
befreit im ihres vollſtaͤndigen Reinheit aufgeftellt hat, 


g. 89. 
Philoniſche Vorſehungslehre. 


Von der Vorſehung im Allgemeinen hatte Philo in einer 
eigenen Abhandlung de providentia gehandelt, von welcher 
fih aber in griechifcher Sprache nur Fragmente bei Euseb., 
praep. ev. VIII, 14, erhalten haben; vollſtändig findet fie 
fi) in einer armenifchen Ueberſetzung und von Aucher ins 
Lateinifche überfegt (Edit. Lips. T. VIII. p. S—-100.). Sn 
feinen übrigen Schriften betrachtet Philo die Vorfehung mehr . 
aus einem nationalen Starbpuncte (jüdifch = particulariftifch), ° 


. als au einem univerfalen. Die Ideen, welche darüber in de 


prov. vorgetragen werden, find folgende: Die Regierung Gots 
tes erſtrecke fih über die ganze Welt (svunaure Tov x00u0or); 
man bürfe fich diefelbe aber nicht al die Regierung eines Ty⸗ 
sannen , fondern müffe‘ fie ald die eines milden und dem Ges 
fee folgenden Königs denken; wenn biefer nun geziemend 
Vater genannt werde, wie weit mehr müſſe man dann Gott 
diefen Namen beilegen., Aber. auch in noch anderer Beziehung 


"zeige fih Gott vaͤterlich. Wie nämlich liebende Eltern nicht 


aufhören, auch für ſchlechte Kinder Sorge zu tragen, ebenfo 
verfahre Bott auch gegen die Schuldigen; theils verleihe er ih» 
nen nämlich Zeit zur Beſſe rung, theild zeige ee fich höchft ver= .. 
föhnlich gegen fie. Bon der andern Seite fuche er aber auch 
das Böfe zu verhindern; dazu bediene er fich der Tyrannen 
und anderer Wütheriche, bie in der göttlichen Weltregierung 
etwa diefelben Gefchäfte hätten, welche den Scharfridtern in 
einem wohlgeorbneten Staate obliegen. Jedoch wirke Gott 
nicht immer durch folche Werkzeuge, fonbern bisweilen auch 
unmittelbar (wvrög di Eavrov epyaberaı) 5. B. bei Seuchen, 
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Hungerönoth, Erdbeben und ähnlichen von Bott verhängten 
Sandplagen; ja in der’ Stelle de lingg. confus. $. 21. will 
Philo die göttliche Regierung Überhaupt nicht mittelbar gedacht 
wiſſen. Diefe wenigen Grundzüge des philonifchen Werkes 
zeigen. beutlich, daß Philo fich gleichfalls nicht von der angeerb⸗ 
ten Vorſtellung einer irdifhen Vergeltung und eine3 ihr ent: 
fprechenden Naturlaufes frei machen konnte. Damit verband er. 
aber auch die reinere Vergeltungsidee, welche indeffen bei ihm 
- fo genau mit feinen Vorftelungen von der Fortdauer nach dem 
Tode zufammenhängt, daß wir fie nothwendig in Verbindung, 
mit diefen betrachten müffen. | 


Drittes Hauptftüd, 


Hypoftatifhe Auffaffung des Verhältniffes der Gott 
heit zur Welt. 


§. 90. 
Die göttlihe Weisheit in den Apokryphen. 


In dem Buche des Siraciden wird die Weisheit in einer 
. boppelten Bedeutung genommen. Subjectiv bezeichnet fie 
Die Kenntniß des Menfchen von den göttlichen und menfchlichen 
Dingen oder dad Vermögen, durch welches der Menfch fowohl 
die fichtbaren ald die unfichtbaren Dinge erfennt und beurtbeilt, 
Sie wird in diefer Beziehung öfters redend eingeführt und ald 
eine Perſon gefchildert oder in einer Profopopdie dargeftellt, 
grade wie in den Salomonifchen Sprüchen, Sir. IV, 11-19. 
VI, 17-32. XI, 1. XIV, 20—27. LI, 13— 28. vgl. Spr. 
I, 30—33. VII, 1-21. IX, 1—12., und in diefer Hins 
ficht fchenket fie Gott den Menfchen, fie ift als eine Gabe ber 
Gottheit zu betrachten, Sir. XLIII, 33. Objectiv aufgefaßt 
ft aber die Meisheit dem Siraciden identifh mit der intellis 
genten Kraft der Gottheit, welche bei der Schöpfung mit der 
fchaffenden Kraft verbunden war. Er fängt ſogleich damit am, 
daß der Inbegriff der Weisheit von Ewigkeit bei Gott (nor, 
uer@ xvpiov) gewefen fei, Kap. I, 1.5 fie erſchuf Gott frü- 
ber ald alled Uebrige im Urbeginn der Dinge (28 aimvog ſ. v. a. 
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aoxns), Kap. I, 4... XXIV, 9. 200 rov alowog, vgl. 

pr. VIOIL 38—26., fie ging aus dem Munde des Höoͤchſten 
bervor, Sir. XXIV, 3. und umbüllte anfangd wie ein Nebel 
die Erde, V. 3. vergl. 1 Mof. J, 2. UI, 6. Aber ihr Urfprung 
(öde d. i, doxni) iſt unerforſchlich, ſo wie ihre geheimen Ab⸗ 
fihten (za navovoyevunre), Sir. I, 3, 8. Sie hat anfäng- 
lich ihren Sig in der Himmelshöhe, in den Wollenfäulen, Kap. 
XXIV, 4. vgl. Bar. II, 20. 80. Darauf zeigte fie fich thä⸗ 
tig bei der Weltſchoͤpfung; fie fpannte dad Gewölbe des Him⸗ 
meld, fie betrat die Tiefen des Abgrundes , in ben Wogen des 
Meered, auf der ganzen Erde und unter allen Völkern und 
Nationen derfelben war fie fchaffend wirkfam, Kap. XXIV,5.6. 
vgl, Spr. VIIL, 37 — 30. Daher heißen die gefammten Werke 
ber Schöpfung r= ueyaleia r7g oopiag rou' Heov, die Wuns 
derwerke der göttlichen Weisheit, Sir. XLAE, 31, Darauf 
fuchte fie Ruhe nach ihren Werken und einen feſten Wohnfig 
und Gott wies ihr nun ihre Wohnung in Iſrael an, Kap. 
XXIV, 7. 8. Bar. IH, 36. Sie nahm anfangs ihren Sitz 
in der heiligen Hütte (gænvij cyic), dann auf dem Zionberge 
in der gottgeliebten Stadt T’erufalem und unter dem herrlichen 
Sottesvolle, Sir. XXIV, 10-12. Hier ward fie über Alles 
nerherrlicht, trug reiche Zrüchte und gewährte einen unaus⸗ 
ſprechlich fchönen Eohn, Kap. KXIV, 19 -29. Man fonnte 
jett vom ihr fagen, daß fie auf Erden erichienen fei (690 
Erd zus yas) und unter den Menfchen ſich aufgehalten habe 
— iv vorn dudgamosg), Bar. IU, 37. Spr. 
vu, 31. 

Alles dies wird aber Sie. XXIV, 32 ff. Bar. IV, 1, 
auch Gibergetragen auf dad göttliche Geſetz. Don bdiefer 
Uebertragung geht man aus, um die Meinung zu begründen, 
daß im Sirach fowohl ald int Bar. die Schilderung der Weids 
beit bloß eine dichterifche Perfonification des göttlichen Geſetzes 
fei, wiefern fi in demfelben die ewige Wahrheit, die Intelli⸗ 
genz der Gottheit geoffenbart habe, ohne daß man zu denken 
babe am eine eigene für fich beftehende göttliche Subſtanz. Als 
lerdings wird auch das Geſetz bei ben fpäteren Juden unter 
ähnlichen Zügen gepriefen, auch von ihm heißt es, daß ed er⸗ 
ſchaffen worden fei vor Anbeginn ber Welt, dab ed von Gott 
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im Himmel aufbewahrt fei, ehe die Welt erfpaffen worden 23); 
aber es erfcheint doch nicht als ein für fich handelnded Weſen 
und nie wird ihm ein Antheil an der Schöpfung beigelegt, wie 
es mit der copie ber Fall if Was der Siracide von ber 
copie Deov ausfagt, das feheint er dann auch auf ben Ao- 
yos sod Überzutragen, Kap. I, 4. 25) fo wie er dagegen 
der oopie beilegt, wad vom Aoyog gilt, daß er nämlich aus 
dem Munde Gottes hervargegangen fei, Kap. XXIV, 3. 

Das Buch der Weisheit hat feinen. Namen davon, 
Daß der größte Theil deffelben, Kap. I—XIL ein Lob der Weis⸗ 
heit enthält, welches dem weifeften Könige Salomo in ben 
Mund gelegt wird. Auch hier wird bie Weisheit theils fübs 
jectio, theils objectio gefchildert und in beiden Beziehungen, 
welche indeß häufig in einander verfließen, hypoſtatiſch gefaßt. 
Subjectiv erfcheint fie fogleih in der Schilderung, mit welcher 
ſich das Buch eröffnet, wo ed heißt, baß fie in heiligen Seelen 
wohne, Kap. 1,4. In diefem Sinne muß man fie auch neh⸗ 
men, wenn Kap. VI, 9. die Megenten aufgeforbert werden, vie 
Meisheit zu erlernen (uedezs vopias), wenn es Kap, VI, 182. 
von ihr heißt, daß fie herrlich und unvergänglich fei und leicht 
gefunden werde von denen, welche fie fuchen, wenn V. 13. 21. 
von ihr berichtet wird, baß fie ihren Verehrern liebevoll zuvor⸗ 
komme und fie ftufenweife bis zur Unfterblichlelt und zu eines 
göttlichen Herrſchaft hinleite, und daß ber König, welcher ſich 
ihrer befleißige, feinen Thron für Immer ſichere; wenn fie Kap. 
VO, 7—14. für werthuoller ausgegeben wird ald Gold und 
Silber und alle Koftbarkeiten, und wenn V. 15. Gott als 
Geber ber Weisheit und Lenker der Weifen bezeichnet wird, 
Auch Fann man hierher vechnen, wenn fie Kap. VIL, 6. 10 
.15. als Geberinn der Einfidt (poovnoeg); V. 7. als Verlei⸗ 
berinn der Tugend (drxaeooven) verherrlicht; wenn fie ®. 9. 
als Tröfterinn bei Sorgen und Kummer (napaiveors), V. 16. 
als Freudefpenberinn, ®. 17. als Gewährerinn der Unſterblich⸗ 


24) Vergl. die Nachweifungen aus talmudiſchen Stellen bei Corrobi 
Kit. Geſch. des Chiliasmus. Ih. L ©. 60 ff. 

85) Zwar ergibt ſich aus biefer Stelle, uuyy ooplas Abyog — — 
wwlorors, der Weisheit Duelle iſt der Verftand des hoͤchſten Gottes, — 
ähnliche Unterfcheidung zwiſchen vopla und Adyos, wie fie Philo fefthält, * 
die Worte ſelbſt fehlen in den aͤlteſten OR. und find daher kritiſch verdaͤchtig. 
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keit gepriefen wird, Alles diefes kann auch von ber menfchlis 
chen Weisheit oder von der menſchlichen Erkenntniß der goͤttli⸗ 
chen und menfchlichen Dinge nach ihren letzten Gründen und 
ihrem innern Zuſammenhange gefagt werden, und ift bei begeifter- 
ten MWahrheitöforfchern von ihr auögefagt worden. Der Mor: 
genländer unterfcheidet fich in diefen Werberrlichungen der Weis- 
heit nur dadurch von den Philofophen des Abendlanded, daß 
er fie nicht ald ein todtes Abſtractum, fondern beweglich, les 
bendig, bandelnd, mit einem Worte ald ein Eoncretum unter 
gerfönlihen Merkmalen einführt. Aber .eben fo deutlich bezeich- 
net er fie auch von der objetiven Seite ald die intelligente 
Kraft der Gottheit, das unendliche göstlihe Wiffen. Er bee 
Schreibt fie nämlich ald die Beifigerinn (R«osdoog) auf dem gött- 
lichen Throne, Kap. IX, 4., gegenwärtig bei der Weltfchöpfung 
(nagovoe Ore Enoteıs row xoouov), B.9., ald Werkzeug Got: 
ted bei der Bildung des Menſchen (TÜ7 vopi« cov zureoxeu- 
œocg avd0nmov), V. 2., als eine edle Natar, die fich rühmet 
des vertrauten Umganged (ovußiwaes) mit Gott, Kap. VII, 3. 
die Eingeweihte in die göttliche Einfiht (uvore), B. 4., welche 
Alles weiß (ode ze narre), Kap. IX, 11., welche das AU 
mit Güte lenkt ‚(doxs? va nat xonorog),, Kap. VI, 1., 


Alles vermag, Alles .erneuet, als alleinig und einzig (wie), als 


einen Hauch der göttlihen Allgewalt (aruig zr7s Tov Heov Öu- - 
vousorg), einen reinen Auöfluß aus der Herrlichkeit des Allherr⸗ 
ſchers (anobgorw zig Tov navroxgiropog dosng.eldenpırng), 
:einen Abglanz ded ewigen Lichte (unwvyaoun Yparog widiov), 
einen reinen Spiegel der göttlichen Wirkfamkeit (doomrgov cun- 
Aldorov Tag Tov Feov dveoyslas), ald ein Bild der göttlichen 
Güte (eixwv ns ayadornros avrov), praͤchtiger ald die Sonne, 
die Geftirne überfirahlend, vorzüglicher als das Licht, Kap. VII, 
25-30. Seine vopdia nun in dieſem Sinne genommen fens 
det Sott vom Himmel herab zu den Menfchen, Kap. IX, 10, 
und fie: gereicht ihnen zum Heile (77 cop/e &owdnoav), Kap. 
IX, 18., vgl. X, 4. xuraxıvloussne yıv Öıdonoe coplı. 
Wenn die oople ſich zu Zeiten in heilige Männer herabfenkt, 
bildet fie Sreunde Gottes und Propheten (pilors Heov zul 
npogstas), Kap. VII, 27., denn fie zeigt ihnen das Reich 
Gottes (Aucıkeiav Heov), Kap. X, 10. und dag über Alles 
mächtig fei die Frömmigkeit (navrog Övvororipr Eoriv svol- 
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Pe), Kap. X, 1%. Daffelbe aber, was in biefen Stellen 
von der copie ausgefagt wird, findet fich anderdwo aud) von 
dem nvevue und dem Aoyog praͤdicirt. Für diefe Verwechſe⸗ 
fung fpricht zuerft die Stelle, Kap. I, 4-7., was nämlih V. 
4. copie hieß, wird V. 5. ayıov nwevuu nauösteg ber heie 
lige Geift der Unterweifung genannt; V. 6. heißt die aopie 
felbft ein gulavdownos nvevue und V. 7. wird. dann dem 
nvevuc xvolov diefelbe genaue Kenntnig der Menfchen zuge- 
fchrieben, welche V. 6, der copie beigelegt war. Kap, VII, 7. 
werden wieder nssvue und oopie verbunden und ed -wird von 
einem nwevug oopiag geredet; Kap, IX, 17. aber fliehen co- 
 @ie und To ayıov Tvevuc Geov völlig parallel und ber. hei- 
lige Geift wird bier ebenfo von der Himmelöhöhe herabgefandt 
zu den Menfchen, wie V. 10. die Weisheit: von den heiligen 
Himmeln zu den Menfchen berabfam. Voͤllig daſſelbe gilt auch 
vom Aoyog Deov: Kap. IX, 1. heißt Gott o Rounoag za 
narra dv Aoyp wvrov und V. 2. parallel damit zul 77 co- 
pie ureoxevaons row üvdownor, Kap. XVIH, 15. wird 
ber allmäctige Logos (navroövveuog Aoyog) ebenfo vom 
Himmel herabgefagdt, wie Kap. IX, 10. die Weisheit und 
Kap. IX, 17. der heilige Geift, Kap. XVII, 15. 16. vol« 
ziehet der göttliche Logos die Strafgerichte über bie Aegypter; 
baffelbe Geſchäft wird aber Kap. X, 1519. der. cople zur 
erkannt, fie ift ed dort, welde die Sfraeliten aus der Gewalt 
ihrer Feinde errettete, bie vor den Königen bie Zeichen unb 
Wunder bewirkte, welche die Aegypter in das rothe Meer ver⸗ 
fentten. 

Nehmen wir nun die Ergebniffe zufammen, welche aus 
dieſen zerfiteuten Aeußerungen in den Apokryphen fließen, ſo 
laſſen fie fich auf folgende Puncte zuruͤckführen: 

1) In Jeſus Sirach, Baruch und in dem B. der Weish. 
wird die göttliche Intelligenz, welche bei ber Schöpfung der 
Welt thätig gewefen iſt und ſich fortwährend in der Weltre⸗ 
gierung, beſonders aber in der Führung Iſtaels wirkſam zeigt, 
indem ſie unter den Merkmalen einer Hypoſtaſe dargeſtellt wird, 
von Gott ſelbſt unterſchieden. 

2) Dieſer göttlichen Subſtanz werben bie göttlichen Gigene 
ſchaften im volleften Maaße beigelegt, fie iſt das reinſte Abbild 
der Gottheit felbft, 
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3) Sie verbindet den Menſchen mit dem goͤttlichen We⸗ 
ſen, durch ſie gelangt er zur goͤttlichen Liebe, durch ſie wird er 
gebeiligt, zum vertrauten Umgange mit Gott, zum Genuſſe 
göttliher Seligkeiten, zur Unſterblichkeit und Herrſchaft mit 
Gott geführt. Sie wird gefaßt als die Heilbringerinn für die 
Menfchen, durch fie wurde eine fündige Welt gerettet und Die 
verborbenen Menfchen = den Pfad ber sen aucüdgeleitet, 
Weish. IX, 18. X, 1. 4. 

4) Das Eintreten ihrer Wirkfamfeit unter den Menfchen 
wird . bezeichnet als ein Herabfommen, Herabgeſendetwerden 
vom Himmel auf die Erde, und ihre Erſcheinung dann als eine 
Theophanie gedacht. 

5) Zur Bezeichnung biefer Hypoſtaſe ſtehen die Ausbrüde 
coypia, Aoyog, mwsuu Üsov promiscue gebraucht. 

Diefe Ideen nun zeigen einen neuen Webergangöpunct des 
Judenthums zum Chriftentfume Sie treten auch in biefem 
leßteren wieder hervor, nur daß bie verfchiedenen Arten der 
göttlihen Wirkfamkeit in ‚dem Aoyog oder Sohne Gotted und 
in dem Geifte Gottes genauer unterfchieden und dem göttlichen 
2oyos neue hiftorifche Beziehungen gegeben werben. 


| $. 9. 
Der philonifhe Logos, 


Sm Menfchen unterfcheidet Philo einen —— Ver⸗ 
ſtand; denn man kann den. Aoyog betrachten entweder als ein 
Innerliches, welches in der vernünftigen Seele (To Myeuovı- 
xöv) feinen Sig bat — Aoyos &söiaFeroc —, oder als etwas 
ſich Aeußerndes, durch Worte und andere Mittel fih Kund⸗ 
gebended — Aöyog wpopopıxog —. Cbenfo fol man nım 
auch bei der Gottheit einen doppelten Verſtand unterfcheiden, 
den innerliden, welder fi auf die unkörperlichen und urbilds 
liben (mupwöeryuerızat) Ideen beziehe, deren Inbegriff die 
inteligible Welt (xoowos vonros) bildet, und den Außerlichen, 
- welcher fih auf die fihtbaren Dinge, die Nachbilder und Abs 
bildungen der Ideen, auf die Sinnenwelt (zovuuos wiodrrog) 
beziehe, de vita Mos. II, 13., de prof. $. 2. Dan ann 
ben erſten Logos auch als identifch faffen mit dee Idealwelt, 

weldye vor der Schöpfung der Sinnenwelt vorherging und fich 
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in berfelben offenbarte; indem Gott in ber Schöpfung fein 
Ebenbild abdrudte, de mundi opif. $. 4—6. Rein philos | 
fophifch genommen ift alfo biefer philoniſche Logos nichts An⸗ 
ders, aͤls die göttliche Idee einer Welt; welche der Ordnung 
nach ald der wirklichen Ausführung vorhergebend gedacht wers 
den muß (vgl: oben $. 84.). Aber Died Abftractum befchreibt 
er unter. den Merkmalen einer felbfiftändigen Art des Ben 
Dahin gehören folgende: 

1) Der Logos wird ald Gott betrachtet: Doch ſoll man 
ihm den Namen 9660 nur &v xaraxomoe,, und nur unter ber 
Bedingung beilegen, daß man ihn von dem dv dAmFeig Heog 
unterfcheide, und nür wenn man ed nicht genau nimmt mit = 
dem Gebraudhe der Namen (0v dessıdaıuovov nepi mv Flow 
Tov ovonarew‘), de somn. I, 39. In dem bei Euseb. 
praep. ev. VII, 13. p. 323. A. erhaltenen Fragmente der 
Schrift Inrnuare vol Avosıs will er ihn fogar zum Unter: 
. fihiede von dem hödften Gott (T® naroi row oAamw) einen: 
zweiten Gott (devrsoov Heov) genannt wiffen. Häufiger 
kommen die Bezeichnungen 0 Heiog Aoyog, 6 — Aoyog 
u, ähnliche vor. 

2) Dem Sein nach ift der Logos abhängig von Gott; 
Er iſt von Gott gezeugt, der älteſte Sohn (0 ROEOPUTTOG; 
nowroyovog viög), der erfigeborne Sohn (6 Rewzorovog Ao- 
yos), das ältefte der Erzeugniffe Gottes, de conf. ling. $: 
14., de leg. alleg. IH, 61:, de migr. Abr. $. 1: seq. 

3) Der Logos war das Werkzeug (öpyavov) , deſſen ſich 
Gott bei der Weltſchoͤpfung bediente, Er bildete abet die Welt; 
indem er auf die urbildlichen Mufter (nepwdelyuire dox& 
tune) Gottes (alio auf die göttlichen Ideen) binblidte, de 
mundi opif. $. 4—6; Ais noopogıxos nämlich, wie ei bei 
der Schöpfung ſich zeigt, wird er unterfehieden von dem dv- 
diaderog, welcher die Ideenwelt felbft ift oder den Snbegriff 
der göttlichen Ideen darſtellt. 
| 4) Der Logos wird insbefondere gefaßt als das Urbilo 

der Menfchheit oder als die göttliche Idee des Menſchen, 
nach welchet der wirkliche Menſch geſchaffen wurde. Dies er⸗ 
gibt ſich im Allgemeinen ſchon daraus, daß der Logos als iden⸗ 
tiſch mit der Idealwelt, dem Inbegriffe aller göttlichen Urbil— 
ber der erſchaffenen Dinge gefaßt wird: aber Philo hebt es 


! 
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noch ganz beſonders ſtark und nachdrüdlich hervor, auf Grund 
der Stelle 1 Mof. I, 26. Der Logos nämlich ift ihm das 
Bild Gottes, und der Menfch wieder dad Bild bed Logos, de 
leg. alleg. III, 31. Dem Logos legt er deshalb den Namen 
bei oͤ xct — &rFonnog der nad dem Bilde Gottes ge: 
fchaffene Menſch (der Urmenfch), de confus. ling. $. 28., ar- 
Hoonog Heov $. 11., domuurog Helas adınpopaomw elnovos 
F. 14. Am meiften findet er dieſes Urbild des göttlichen Lo- 
g08 wieder in der vernünftigen Seele bed Menſchen; jeder 
Menſch ift feinem Verſtande nad) (xcer zw dedvorav) ähnlich! 
dem göttlichen Logos, de mundi opif. $. 51., die vernünftige. 
Seele (Aoyızn wugn) ift ein Abdruck des ewigen Logos, de 
plantat. Noe 6. 5. Nach dem göttlichen Urbilde, dem Bilde 
des höchften Gottes und des Vaters aller Dinge konnte Sterb- 
liched nicht gefchaffen werden. Fragm. bei Euſeb. VII, 13. 
VII, 13. 14. 

5) Der Logos ift das Mittel, deſſen ſich Gott bei der 
MWeltregierung bedient. Durch die gefammte Natur zeigt; fich 
ein ewiged Gefeb der Gottheit (vouos wideos Heov), welches 
die Stüße und ewige Grundlage der Welt ift, Allem Maaß 
und Ziel und Ordnung gibt, die einzelnen Elemente im gegen: 
“ feitiger weifer Beſchraͤnkung erhält, Alles zufammenhält und 
zwiſchen den fMeitenden Kräften ald ein Vermittelndes (ue#o- 
pxog) eintritt, de plant. Noe $.%. Diefe Sabung (Heouos), 
diefes göttliche Gefeß der Natur. (Helog vouoc) ift identiſch mit 
dem opirog Aoyog‘ de mundi opif. 6. 50., ber das Band 


> (deouds) ift, welches alle Theile des AN zufammenhält (ov- 





vexeı Ta Eon navra) und verfnüpft (opeyye) und verhin- 
dert, daß fie fich auflöfen oder zergliedern, de prof. $. 20. — 
deffen fih der Weltregierer bedient wie eines Steuerruders 
(æccmeso olexos), um Alles zu lenken, de migrat. Abr. $: 1. 
Ringsum bdurchkreifet der Logos die Welt, der große Haufe 
nennt ihn den Zufall (zuxr7), in verfhiedenen Städten, Voͤl⸗ 
fern, Gegenden ettheilt er dem Einen Dies, dem Andern Sea 
ne8, Allen was ihnen zukommt, nach dem verfchiedenen Zeiten 
es verfchieden beflimmend (wAAlurrew). So leitet er die ges 
fammte Welt auf dad vollfommenfte, wie einen einigen Staat 
(ve os ule RoAıs 7 olxovuevn Adoa tv Kolorıw Mohıreıaw, 
&yn Inuoxgeriuv), quod Deus s. imm. $. 36 f. Alle Theile 
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ber Welt, bie himmlifchen wie die irdifchen, leitet Gott, ber 
Hirt und König, wie eine Heerbe nach Recht und Geſetz, ins 
dem er ihnen den richtigen Verſtand (Aoyo»), feinen Erftgebor: 
nen, vorfeßt, welcher die Sorge für diefe heilige Heerde als 
Stellvertreter ded großen Königs übernimmt, de agric. 6. 1%. 
vgl. Euseb. praep. ev. VIH, 13 f. Durch den Logos gab 
ſich Gott den Sfraeliten fichtbar zu erkennen; an ihn hat man 
Daher zu denken, wenn im Gefeke von Erfcheinungen Gottes 
in der Geflalt eined Engeld oder Menfchen die Rede iſt; denn 
fo wie die Menfchen die Sonne nur in Gegenftänden, worin 
ihr Strahl ſich bricht, anſchauen können, fo können fie auch 
die Gottheit nur in ihrem Bilde, dem Logos, wahrnehmen. 
Daher nennt Philo den Logos dyysiov Geov, de somn. I: 
S. 41., vgl. de Cherub. $. 1., oder auch aoxayyelov, den 
Erzengel, quis rer. div. haer. $. 42., de ling. conf. $. 28: 
(6 ayyslog moesßurarog, ws apxayyeros). In.diefer Wirk⸗ 
famteit unter den Menfchen übt er zugleich da5 Amt eine 
Vergelterd: er ift ed, welcher den Freunden der Tugend hilft 
und ihren. jegliched Heil (oornoLdev nuvtein) ertheilt, auf die 
MWiderfacher aber Berderben und Untergang ergießet, de somn: 
I, 15: 

6) Der Logos ift der Lehter der Menfhen und in 
diefer Hinficht wird er bei Philo öfters mit der göttlichen Weis⸗ 
heit ald Erzeugniß derfelben in Züfammenhang gefeßt oder auch 
mit iht verwecfelt, In der Stelle quod det. pot. etc. $. 31: 
vergleicht ex zuetft Die vopix Tov Heov mir dem harten Fel⸗ 
fen 5 Mof. XXX, 13., aus weitem Milch und Honig 
d. i. himmlifhe Nahrung, wodurch gottgeliebte Seelen zu allem 
Guten geführt werben, ausfließt; und fügt dann hinzu: eben 
diefe Himmelönahrung werde fonft von Mofed durch dad Mannd 
fononymifch (ovvowvuie Koouevog) bezeichnet, welhed Mannd 
der göttliche Logos ſei. Ebenfo vergleicht er de prof. 6. 35: 
den Logos (onux Heov) wieder mit dem Manna, nennt ihn 
eine himmlifche Nahrung (ovoavuog Toopn),; dad Himmeldbrot 
(Lorog.&x Tov ovowvov), 2 Mof. XVI, 4.; und läßt von ihm _ 
alle Arten von Zucht und Weisheit (naoaı nudsinı xul 00- 
piaı) ausfließen; gleich darauf aber fagt er, daß es die himm⸗ 
lifche Weisheit (wideorog vopie) fei; welche Gott auf edle 
und. die Contemplation liebende Seelen ergieße. Doc findet 

26* 
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fih auch eine fchärfere Unterfcheidung: ber Logos wird vergli⸗ 
chen mit der allgemeinen Tugend oder der Tugend als Ein= _ 
beit, als ein Ganzes betrachtet (yrvixij apern), gebt aber als 
folhe aus von der göttlichen Weisheit (&xmopeverus &x ‘rs 
tov Heov soples), de leg. alleg. I, 19., wie aus einer 
Duelle geht er aus ihr, einem Strome ähnlid, hervor und 
tränft und beneßet die himmlifchen Erzeugniffe tugendliebender 
Seelen, de somn. II, 37., feine eigenthümlichfte Heimath, fein 
Vaterland (narods) ift das göttliche Wiſſen (dmuornun 9eod), 
de prof. &. 14 f. — Defter wird aber diefe Belehrung dem 
Logos allein zZugefchrieben. Der göttliche Logos (Aoyog und 
Aoyoı Heod abwechfelnd gebraucht) ift e8, welcher die Menfchen 
dad Befte kennen lehrt und dad, was zu jeder Zeit das Nũtz⸗ 
lichſte iſt, de somn. L, 12.; er begegnet der Hagar in ber 
Wüſte, fie unterweifend was zu thun fei (Rapuıweoug & xon), 
de prof. $. 1. Sol er aber auf diefe Weife einwirken auf 
die Seele, fo muß fie zuvor dem Vertrauen auf ihre eigene 
Einficht entfagen. So lange fle die himmlifchen und intelli= 
giblen Dinge glaubt dem Sinne wahrnehmlich und begreiflid 
machen (wiod9nte — xuraluußavsı) und die bimmlifchen 
Regionen betreten zu Fönnen, bleibt der Logos fern von iht: 
wenn fie aber ihre Schwäche erkennt, wenn fie auf ſich felbft 
verzichtet (davrmv anoyıwwoxovoa) und auf den von außen 
Hinzukommenden harret (rôov Enıporiwmira Enden avand- 
vovor); dann begegnet ihr hülfreich der Logos, wohnet ihr 
bei (&pedgos) und leitet fie zur Tugend (adxyrng), de somn. 
I, 19. Wenn nun aber Philo dieſelbe Wirkung det Unter⸗ 
weifung und Belehrung des Menfhen auch dem nvevie zus 
fehreibt, von welchem die lautere Weisheit (cxyoceros &uornun), 
deren jeglicher wahrhafte Weife theilhaftig ift, (de gigant. . 5.): 
fo ſchließen fich auch hier, wie im B. der Weish. die drei Ideen 
bes göttlichen Verſtandes, der Weisheit und des Geifted eng 
an einander. | 

7) Der Logos ift Hoherprieſter (dorısevs). Als der. 
wahrhafte Hoheprieſter ift er fündenfrei (aufrexos xal 
ENapWNÖExTog Mavrös Aumprnucros), fo lange er in ber Seele 
lebt (Eug ev 0 lspururog ovrog Aoyog Ch dv urn), iſt «8 
unmöglich, daß fie in Sünden verfale. Daher muß man wün- 
ſchen (oder bitten, euxeoda:), daß diefer Hoheprieſter in ber 
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Seele leben möge, de prof. 20. 21. Die priefterlihe Mitte 
lerfchaft ded Logos aber wird auf folgende Weife befchrieben: 
Er ſtehe in ber Mitte (uedrogzog) zwifchen dem Gefchöpfe (ro 
yevousvov) und dem Schöpfer (Tov menomxore); er fei Für⸗ 
bitter (ixerng), weldier beftändig für die Sterblichen Sorge 
frage (enoaivom. tov Iynrav) bei dem Unfterblihen (npog To 
&ypdaprov), und der Gefchäftsträger oder Unterhändler (moeo- 
Bevens) des Herrſchers bei feinen Unterthbanen. Da er weder 
unerzeugt (ycuvntoo) fei, wie Gott, noch auch erzeugt (yer- 
- 97705) wie wir, fondern in der Mitte zwifchen beiden Aeußer- 
ſten (uEoog row &xpew) fich finde, fo könne er beiden Bürg« 
ſchaft fielen (ogmoevew) oder zwifchen beiden vermitteln; von 
dem Schöpfer die feſte Zuficherung (miorıg) ermitteln, daß er 
nicht da8 ganze Gefchlecht vertilgen oder nerwerfen wolle, bei 
dem Gefchöpfe aber die freudige Hoffnung (eveinuoriav) weden, 
daß der gütige Gott feine Anliegen (70 idsov &pyov) niemals 
überſehen werde, fo daß er dem Gefhöpfe Friede vers 
Fündige (dnuxmovxsvsraus Ta eiomvare) von Gott dem ewi⸗ 
gen Friedenbewahrer (edpzwogvirg), welcher den Krieg aufzu: 
beben befchloffen babe, quis rer. div. haer. $. 4%. Des 
Sohnes, diefes vollendeten Tugendhaften, müſſe man ſich noth+ 
wendig ald eined Anwaldes (naxouxinrog) bedienen, um Vers 
zeihung der Sünden (Kuxprnuctov ausmorsiav) und ber reich: 
lichften Güter Mittheilung zu erlangen, de vita Mas. LI, 14. 


$. 92, | 
Berwandte Hypoftafen bei den Targumiſten und Kabhaliften, 


In den jüdifchen Schriften aus dem Zeitalter der Apoftel 
und der nächften Zeitfolge herrſchen Vorſtellungen, welche fich 
nahe an diefe Hypoſtaſen der Apokryphen und Philo's anfchlies 
Gen und daher zur Erläuterung benußt werden können. In 
den Targums findet man häufig ein Wort Gottes, NM 
277 erwähnt, und zwar meiftens da, wo im Hebräifchen Gott 
felbft genannt wird z. B. 1 Moſ. XX, 3. flatt Diriox nam 
SITETPTOTIED NDR. Dieſes Mort ift Demnach eine bloße 
Umfchreibung für Die Gottesngmen, welche aus der Scheu ent⸗ 
ſtand, die Gottheit unmittelbar felbft zu nennen, und darf da= 
ber wohl nicht ald eine Hypoflafe genommen werben; jedoch 
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ztigt ed, wie fehr man zur Zeit Chrifti. und der Apoftel an 
die Bezeichnung Wort Gottes für das göttliche Weſen felbfi 
fhon gewöhnt und wie fehr diefelbe in den herrſchenden Sprach- 
gebrauch übergegangen war. 

Näher an den philonifchen Logos ſchließen ſich die Philos 
ſopheme der Fabbaliftifchen Schriften Sohar und Iezirah an 26). 
Diefe gehen von der pantheiftifchen Anficht aus, daß Gott im 
Urbeginn dad Eins und Alle oder das allen Raum Erfüllende 
gewefen fei und nennen ihn deshalb MOD PN, den Unendlichen.. 
Um die Welt zu fchaffen, 309 fi dieſes Allweſen in ſich ſelbſt 
zurück und bildete fo um fich ber einen leeren Raum, in wel⸗ 
en ed einen Strahl aus fich felbft fallen ließ, aus dem der 
Erfigeborne Gottes wurde, welcher durch jene Ausftrahlung 
‚ungerteennlich mit Gott verbunden bleibt, Ihn bezeichnen fie 
durch die Namen: der erfie Adam (NP DS), das Licht aus 
dem Lichte, der Geiſt der alle Lebenögeifter in ſich faßt, das 
erfte unter den Geſchöpfen und der Schöpfer der geſammten 
übrigen Welt. Zuerſt gehen von ihm aus die zehn Sephi— 
roth 27), Zahlen, Genealogieen, dann viec verſchiedene Arten 
von Welten von verſchiedenem Grade der Vollkommenheit, von 
welchen die Sonnenwelt mit ihren Geſchoͤpfen die niedrigſte iſt. 
Dieſe Welten haben aber keine koͤrperliche, ſondern nur eine 
geiſtige Realität, ſie ſind idealiſtiſch zu faſſen als Bilder, welche 
der goͤttliche Strahl durch Brechungen und Abſtrahlungen bif- 
det und die nichts für ſich ſelbſt ſind. Zur Erlaͤuterung chriſt⸗ 
licher Vorſtellungen ſind beſonders die zehn Sephiroth benutzt 
worden und über ſie muß daher noch Einiges erinnert werden. 
Ihre Zahl iſt gleich der Zahl der Attribute, welche im A. T. 
ber Gottheit entweder beigelegt oder doch von den Kabbaliſten 
auf ſie bezogen werden, z. B. In, My, TEN NP 
Um nun die Vereinigung biefer Attribute in der göttfichen Gin- 


28) Vgl, Horn, über bibliſche Gnoſis. Hannover 1806. S. 404-428, 

27) Die Zahl von zchn Sephiroth wählten fie, weil in ihe die beiben 
heiligen Zahlen drei und fieben enthalten find. Schon Weish. VII, 22.23, 
wird auf bie Vereinigung diefer beiden Zahlen ein Werth gelegt, indem dort 
dreimal fieben Attribute der göttlichen Weisheit gufammengeftellt werden. — 
Ueber die Sephiroth vergl. vor allen andern Camp. Vitringa , Diss, de 
Sephiroth Kabbalistarum in feinen Pbservatt, ss. Tom. J. L. IJ. c. 2, 
p. 125 9qq. md Eihhorn, über die Perfonificationen der Eigenfchaften 
Gottes unter den fpätern Juden — in f allgem. Biblioth, Bd. IM. ©. 191 ff 


⸗ 











— 407 


heit deutlich, zu machen, ftellten fie biefelben in Zeichnungen 


oder Zabellen dar, in welcden thr Zufammenhang durch Linien 
und Kreife anfchaulich gemacht, fie felbft aber nach dem Ver⸗ 
hältniß der Glieder ded menfchlichen Körpers geordnet wurden 38), 
Um bierbei aber zugleich ihre Beziehung auf dad Eine götte 
lihe Wefen zu zeigen, festen fie unter jede Sephira einen alt= 


‚teftamentlichen Gottesnamen, 3. B. unter MEI ben Namen 


m), unter 22 den Namen Ni u. ſ. w. Diefe Sephiroth, 
weldhe man mit den Aeonen der Gnoftifer vergleichen kann, 
werden aber zugleich hypoſtatiſch gedacht ald Erzeuger einer 
MWeltenreihe oder mehrerer Welten, welche ſtufenweiſe auf ein⸗ 


ander folgen, und zwar ſind ſie nicht bloß in Beziehung auf 


das goͤttliche Urweſen als Hypoſtaſen ſeiner Eigenſchaften zu 
faſſen, ſondern auch in beſonders unmittelbarer Beziehung auf 
den Adam Kadmon. Aus dieſem gehen ſie unmittelbar hervor, 
in ihm ſind ſie zunaͤchſt vereinigt und erſt durch ihn, welcher 
ein bloßer Abglanz (eine Ausſtrahlung) des göttlichen Urweſens 
iſt, auch in dieſem letzteren ſelbſt. Da dieſer Erſtgeborne aber 
unter dem Bilde eines Menſchen (als Urmenſch) gedacht wurde, 
ſo waͤhlte man die menſchliche Geſtalt, um nach ihr die Se⸗ 
phiroth anzuordnen. Das Urbild der Menſchheit vereinigt alfo . 
in der Kabbala auf eine ähnliche Weife den Inbegriff der götts 
lihen Attribute, wie der philoniſche Logos. Man theilte die 
Sephiroth ab in die drei oberen: Krone, Weisheit, und 
Verſtand; und in die fieben unteren: Größe, Macht, Pracht, 
Sieg, Ehre, Grund und Reid, Jene fand man in den dreis 
fachen Beziehungen, welche der Gottesname N)? aushrüden 
folte (der war, ift und fein wird), dieſe aber in Sef. XI, 
2. 3., wo man fieben Geifter Jehova's unterfchied und ibre 
Bezeichnungen in den Fabbaliftifchen Baum aufnahm, | 
Beziehungen auf diefe kabbaliſtiſchen Philoſopheme enthält 
die Offenb, des N. T. in dem Gruße von dem, welcher war 
und ift und fein wird, und feinen fieben Geiftern, Kap. I, 4., 
fo wie auch Kap, V,12. in der Uebertragung der fieben gött 
licher Herrlichkeiten auf das Gotteslamm oder den göttlichen 
£ogod. Auch ſchon in der aleranbrinifchen Weberfegung fcheint 


Hab, TIL, 5. eine Spur von der Einwirkung ber helleniſtiſchen 


28) Vgl, die Tafel bei de Wette, bibl. Theol. $. 263. desgl. Vitringa 
1. 1. ©. 136, und die Abbildung ©, 143. 
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Speculationen über den Logos zu verrathen, indem die LXX. 
den Aoyog MI) vor dem erfcheinenden Gotte einhergehen lafs 


fen, während nad) dem Urtert bie Peſt oder das Verderben 
FD vor ihm herfcpreitet, 


&. 93. 
Quellen diefer Vorftellungen, 


Die Auffaffung des Werhältniffes der Gottheit zur Welt 
als Hypoſtaſe oder Eoncretum, welche fih unter der Juden 
fo allgemein verbreitete, floß zum Theil aus einigen ſchon im 
Hebraismus, hefonders in dem ſalomoniſchen Spruchbudhe ge: 
gebenen Andeutungen, Aber fie kann daraus allein nicht er⸗ 
Elärt werben, denn zu ben Philofophemen von einem hypoſta⸗ 
tifhen Worte Gotted und einem Urbilde der Menfchheit in 
Sott, von einer Idealwelt, aud welcher die Sinnenwelt fließt, 
Fonnten die Denfmäler ded Hebraismus auch nicht die entferns 
tefte Beranlaffung geben. Diefe Vorſtellungen verrathen einen 
ausländifchen Urfprung, der fich in den Philofophemen, welche 
por allen andern auf bie fpätern Juden einwirkten, ober in 
den Dogmen der perfifhen Religion und den Zehrfägen ber 
platonifchen Philofophie zu erkennen giebt. Schon g. 75. iſt 
bemerkt worden, daß auch die perfiſche Religion ein ſchaf⸗ 
fendes Wort des Omuzd, Honover genannt, durch welches Al⸗ 
les hervorgebracht werde, unterſcheide und als eine Hypoſtaſe 
behandle. Honover war früher, als alle von Ormuzd geſchaf⸗ 
fenen Weſen (Izeſchne Kap. XIX. bei Kleuker Bd. J. S. 107.); 
Honover wurde von Ormuzd geſprochen und alle reinen We⸗ 
fen, die find und gewefen find und fein werben, find dadurch 
gemacht und in Drmuzd Welt gefommen (daſ. ©. 108.); durch 
daffelbe ift die Macht des Böſen, Ahriman, bekaͤmpft worden, 
fo daß Ormuzd die Schöpfung fortſetzen und vollenden konnte 
(daſ. S. 109. Wendidad- Sade XIX. b. Kleuker Bd. U. ©. 
375.) ; Honover iſt dad allgemeine Reinigungsmittel, "alles Ents 
weihete wird durch daffelbe wieder geheiligt (Wendidad- Sade 
AL b. Kleuker Bd. IL ©. 356.); Honover iſt Eins mit 
der Seele des Ormuzd (die Intelligenz des Ormuzd.) Ven⸗ 
didad-Sade XIX. b. Kleuker II. ©. 377.); durch Honover 
wird zuletzt der völlige Triumpf des Drmuzd über Ahriman 
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herbeigeführt (Bun⸗deheſch I. b. Kleufer Bd. III. ©. 59.). 
Die Hypoſtaſe ift jedoch hier noch nicht volftändig ausgebildet, 
Honover erfcheint mehr ald der wirkffame Wille des Ormuzd 
(die reine Begierde, nach Anquetil), weniger ald eine von ihm 
unterfchiedene Subſtanz; Ormuzd, wiefern er in Güte fchaffend 
und wirffam iſt, wird zu Honover, Ormuzdwort. Zend = avefla 
Pennt ferner einen Urmenfhen, Kajomorts, welcher aus ber 
Seele ded Urſtieres hervorgeht (Bun-deheſch JV. b. Kleuker 
1. &. 66., vgl. die Anrufung deſſelben Vispered XXV. b, 
Kleuker I. ©. 167. u. 104. IJzeſchne XIV.). ‚Aber diefed Pro: 
totyp der Menfchheit erfcheint dort immet verfchieden von Hos 
nover und wird nicht, wie bei Philo und den Kabbaliften, 
identificirt mit ber göttlichen Weltidee oder dem Erfigebornen 
ber Schöpfung. 

Aus der platonifhen Philofophie hat beſonders die 


Ideenlehre auf die Bildung der Vorſtellungen des Judaismus 


eingewirkt. Auch Plato unterſcheidet, wie Philo, die Ideal⸗ 
welt von der realen Welt. Jene umfaßt den Inbegriff der 
Urbilder uͤber Dinge, wie ſie im göttlichen Verſtande vereinigt 
ſind; nur dieſen Ideen kommt ein wahrhaftes Sein zu und zu 
ihnen ſich zu erheben, iſt der letzte und hoͤchſte Zweck der Phi⸗ 
loſophi alle Dinge find nur, in wiefern fie der göttlichen 
Sdee und in ihr Eins mit Gott find, und nad diefen Ideen 
hat Gott die wirklichen Gegenftände gebildet 22), Bon dem 
göttlichen Verſtande (Aoyos) reden aber die Platoniker gleich- 
falld wie von einer Hypoflafe ; er ift e8, welcher die Welt ans 
geordnet hat (õ6 Eraße zov 00,10%) 30), 

29) Die Hauptftellen find de Republ. VI. p. 507. B. 511. A., Ti- 
maeus p. 51 E. 53 A., vgl. damit die Urtheile über die platonifche vdeen⸗ 
lehre bei Euseb., praep. ev. XV, 18. und eine Zuſammenſtellung derſelben 
mit der philonifchen daf. XI, 23. 9. 

30) Epinomis p. 986. vgl. Kuseh., praep. ev. XI, 16., Eine Vers 
gleichung der platonifchen Lehre mit bem philonifchen Logos baf. XI, 15. 
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Bweite Abth eilung. 


Die Lehre von den vernünftigen Gefhöpfen und 
ihrem Verhältnig zum göttlihen Wefen. 





Erfter Abſchnitt. | 
Die mit Vernunft begabten Himmelsbewohner. 
$. 94. 


Allgemeine Vorerinnerungen. 


Schon der Hebraismus hatte vernünftige Himmelsbewoh⸗ 
ner (BIN 92 ‚DISND) gekannt, welche über den Menſchen 
erbaben find, . aber von Gott abhängig und ihm dienſtbar ge= 
dacht werden müſſen. Diefe Wefen ließ er meitentheild da 
wirkſam fein, wo die Gottheit ihren Willen den Menfchen of: 
fenbart; fie gelten ald Träger der göttlichen Befehle an bie 
Menfchen, ald Werkzeuge oder Vermittler der göttlichen Offen- 
barungen und zugleich als Vollſtrecker der göttlichen Beſchlüſſe. 
Indeſſen wurde fein großes religiöfes Gewicht auf dieſes Dogma 
gelegt; jene Boten oder Engel Gottes erfchienen in einer fo 
unbeflimmten Haltung, in der Behandlung ihrer Erfcheinungen 
ließ ſich fo viel freie Abwerhfelung wahrnehmen, daß man vor- 
ausfegen muß, fie haben mehr einer bewußten Symbolik, als 
der Weberzeugung und dem Glauben angehört. Sie ericheinen 
auch im Hebraiömus immer ald reine felige Naturen, obwohl 
fie im göttlichen Auftrage auch Strafgerichte vollziehen, _ von 
böfen Geiftern fanden fich Feine oder unfichere Spuren. „Im 
Sudenthume hingegen zeigen fich in biefer Lehre brei wefent- 
lihe Veränderungen: Ä 

1) Diefe höhern Geifterwefen werben beflimmter gefaßt, 
in Claſſen und Rangordnungen unterfchieden, ihre Tracht und 
Geftalt wird genauer befchrieben und fie erhalten ihre Eigenna- 
men und eigenthümlichen Gefchäfte. , 

2) Sie erfcheinen mehr ald die Werkzeuge in der göttlichen 
Weltregierung, als daß man fie, wie im Hebraiömus, als 
Zeäger der göttlichen Offenbarung fich dächte. 

3) Es bildet ſich die Vorſtellung aus von böfen Engeln 
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(deuovın), an deren Spike ein eigenes Oberhaupt, der Satan, 


\ 


(oir, Widerfacher) ſteht. Hiernach muß die Darftelung biefer 
Lehre nothwendig in zwei une zerfallen, 


u — 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Angelolggie 


6. 95. 


Vorftellungen ber jüngern Bücher bes A. T. und ber pald> 
flinenfifhen Apofryphen. 
Neben dem alten Namen D’28°D fand fih ſchon Im Hes 
braiömus Pf, LAXXIX, 6. DVP ald Bezeichnung der En⸗ 
gel. Sm Sudenthume nun, wo man! eined Namens bedurfte, 
durch den Die guten Enzel genau von den böfen unterfchieden 
werden, if der Name Heilige in herrfchendem Gebrauche, 
Zach. XIV, 5., Dan. VIII, 13., bald. WIR, PUR, Dan, 
IV, 10. 14. 20. 02 &yıoı vov Jeov Tob. VIII, 15., 04 
&yıoı Ayyehoı, Kap, XL, 14., od ayıo, Sir. XLV, % Auch 
ber alte Name Gottesſohn, prase2 fommt noch vor Dan, 
ul, 25. Bloß im B. Daniel findet fi) der Name My 31) 
Kap. IV, 10. 14. 20., bei den LXX, dur &yyelog, bei 
Symmahus und Aquilad durch &y07Yo0og überſetzt. Letzteres 
ift auch fpäter bei den Chriften 32) die allgemeine Bezeichnung 
der Engel, in den Pfeudepigraphen des U. T. aber wird den 
böfen Engeln, welche die Nachkommen Seth's verführten, die 
fer Name beigelegt 33). — Bloß das Judenthum kennt Eis 
gennamen ber Engel, welche fämmtlich bedeutungdvoll ers 
fcheinen. Insbeſondere kommen folgende vor: 1) Gabriel 


81) Abzuleiten vom Stamme My erwachen. Die Engel follten hiers . 
durch als Schusmwächter über die Seelen bezeichnet werden, wie die fieben 


Amſchaspands in der perfifchen Religion. Vgl. Bend » Avefta nach Kleufer II. 


©. 1%. 357. 
32) ®gl.Clem. Alex., Pgedag. II, 9, p. 185. ed. Sylb., über Ephraem 
Syrus f. Michaelis zu Castelli lexic. syr. p. 649. 
33) So im Buche Henod) b. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. I. 
p. 179 sqq., wo biefer Roman am ausführlichften erzählt ift, und im Tes 
ſtamente des Ruben, daf, I. p. 529. sq. _ 
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Cꝛxxyyↄꝛ, Mann Gottes), Deuter himmliſcher Geſichte und 
Offenbarungen bei Dan. VII, 16. IX, 21. 2) Michael 
OR2D, wer {ft wie Gott), Vorſteher und Befchirmer des jüs 
difchen Volles, Dan. X, 13, 21, XII, 1. 3) Raphael 
O839, gelind, gütig iſt Gott) der (hüßende Engel ded Tobias, 
Xob. IH, 17. IX, 5. XI, 15. 

Die Gefammtheit oder der Verein der Engel wird, wie 
im Hebraismus, gedacht als der himmliſche Rath Jehova's. 
Denn Zehova auf feinem Throne fist, fo ftehen die Engel um 
ihn her, er pflegt Rath mit ihnen, bebient fich ihrer bei feinen 
Gerichtöfprüchen und trägt ihnen die Vollſtreckung der gefaßten 
Sentenz auf, HiobL, 6 ff. D,1ff. 2 Chron. XVII, 18 ff. Dan. 


| VI, 9. 10. Sn diefer himmliſchen Rathöverfammlung werden 


fieben Engel ald Vorſitzer ausgezeichnet, fie heißen die er- 
ften Sürften, ONENIT OEM, Dan. X, 13., fie haben das 
Recht ded unmittelbaren Zutrittd zu dem Himmelskönige (eic- 
nopsvonraı Evanıoy ng doßns Tov &yiov) und das Gefchäft 
die Gebete der Frommen, vor Gott zu bringen (noosawepe- 
povos tag noogevzas raw Aykım), Tob. XII, 12. 15. vgl. 
Offenb. VIH, 2.; mwahrfcheinlih hat man an fie auch bei den 
fieben wachenden Augen Gotted, Zach. III, 9. IV, 10, (vgl. 
2 Ehron. XVI, 9.) zu denken. Diefe fieben Engelfürften find 
analog ben fieben Amſchaspands der medifch = perfifchen Religion, 
welche dort den Thron des Lichtkönigs umgeben und denen in 
ber perfiichen Staatsverfaſſung, welde ein Abbild diefer himm⸗ 

liſchen Hofhaltung des Ormuzd fein follte, die fieben vertrau⸗ 
teſten Räthe des Königs entſprechen, die allein das Recht hat⸗ 
ten, zu jeder Zeit vor dem Könige zu erſcheinen, Eſth. I, 10 
14., Herodot III, 84. 

Die Erf heinungen ber Engel erfolgen nicht auf eige- 
nen Antrieb, fondern wenn fie Aufträge und Befehl dazu von 
Gott erhalten haben, Tob. XIL, 18. Sie erfcheinen zwar in 
menschlicher Geftalt, aber Alles an ihnen wird zum Wunder⸗ 
baren gefteigert, Dan, VII, 15. 16. Der Engel ded Daniel 
hat einen Leib wie von Chryfolith, ein Angeficht wie der Blig, 
Augen wie Feuerfadeln, Arme und Füße wie von geglättetem 
Erz, Kap. X, 5. 6. und Daniel verliert die Befinnung über 
die ungeheure Erfheinung , Kap. X, 8.9.5; 1 Chron. XXI, 
16.30. vgl. 2 Sam. XXIV, 16, ſieht der Peſtengel wiſchen 
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Himmel und Erde ind hält ein bloße Schwert in feiner aus⸗ 
geredten Hand, Gewöhnlich find fie in feine Leinwand (Byfs 
ſus, die Tracht der Priefter) gekleidet, Dan. X, 5. XII, 5. 6.; 
von Flügeln der Engel ift nicht ausdrüdlich die Nede, doc 
beißt ed vom Engel ded Daniel IX, %1., er fei berbeigeflogen 
(Ay) vgl. Sef. VI, 2. 6. Aber wenn fie auch bie Geftalt - 
eined menfchlihen Körperd an fich tragen, fo haben fie doch 
feinen wirklichen Körper, ſondern nur eine Scheingeftalt, fie 
eſſen und trinken nicht und ed iſt eine bloße Erſcheinung (ood- 
cıc), welche man in ihnen wahrnimmt, Tob. XII, 19. Die 
Geſchäfte, welche den Engeln aufgetragen werben, find vers 
fhieden. Der Raphael im Tobias 'hat ein dreifached Gefchäft, 
er fol den alten Zobiad heilen, die Ehe zwifchen dem jungen 
Zobiad und der Sarah bewerkftelligen und Admodi, den böfen 
. Geift, bannen und fefjein, Kap. IH, 17. Sonſt werden ih⸗ 
nen folgende Geſchaͤfte beigelegt: 

1) Schutz und Rettung der Frommen, aber noch eben ſo 
allgemein, wie im Hebraismus, Bar, VI, 7. Tob.V, 21. Die 
Lehre von eigenen Schutzengeln, welchen die beſtimmte Sorge 
für den Einzelnen übertragen wäre, ift dem Judaismus noch 
fremd, wohl aber gibt e8 Schußengel, welche den einzelnen Län⸗ 
dern vorgefeßt find. So ift Michael Schußpatron der Juden, Dan, 
"X, 13. %1. X, 1., auch Perfien und Griechenland hat feis 
nen eigenen Engel als Schußpatron, Kap. X, %0. Diefe 
Vorſtellung findet fi fehon bei den LXX., welde 5 Moſ. 
XXXII, 8. überſetzen dornoev (Heog) opız Edvaw xT 
Border dyyehov Heoi, UNeV 2 2 5009) er bes 
flimmte die Gränzen der Völker nach der Anzahl der Engel 
Gottes. Die Erfcheinungen wunderbar rettender Engel find 
ſelten, aber wo fie vorkommen, ziemlich abenteuerlih. Der 
Engel, welcher die drei Gefährten des Daniel rettet, löſchet 
das Feuer im Glutofen aus, Gefang der drei M., V. 25.5 
Daniel hat diefelbe Erfcheinung, Kap, III, %3., aber hicht den 
wunderbaren Zufaßz; ein anderer Engel faßt den Propheten Has 
bakuk bei den Haaren und verfegt ihn durch die Lüfte nad) 
Babel, um dem gefangenen Daniel Speife . bringen, Bel 
und Draden V. 34. 36, 

2) Die Engel find Richter der Menſchen, Zach. II, 1; 3; 
und bilden unter dem Vorſitze Gottes das himmliſche Gericht, 
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Den. VIL 9. 10. IV, 14. Hiermit hängt es zufammen, 
wenn ihnen ein Antheil an der Gefebgebung auf Sinpi zuger 
fchrieben wird, Die älteftle Spur davon findet fich bei den 
LXX., welhe 5 Mof. XXXIII, %. Gott zur Geſetzgebung auf 
Sinai erſcheinen laſſen dx desıwv avrov ayyEekoı ner v- 
toi [NIYN wahrfcheinlid auszuſprechen darx, Starke), 
Von dieſer Vorſtellung, auf welche im N. T. öfters Ba 
fen wird, (vgl. Apg. VOL, 53. Gal. II, 19. Hebr. I, 2.) 
finden fih in den tafmubifchen Schriften viele Spuren. Bol. 
Wetftein und Schöttgen zu Gal. IIL i.. 

3) Die Engel find aber auch die Vollſtrecker der Urtheile 
des göttlichen Gerichts und vollziehen inöbefondere die Strafge- 
eichte; fo über Sanherib, 2 Chron. XXXII, 21. Sir XLVIL, 
31. 1 Macc. VII, 41., über bie verläumberifcpen Yelteften, 
Suſannna 55. sg. So auch die nvevunre & els Exdiunow 
Kiriorei, Sie. XXXIX, 38. vgl. Testam. Levi b. Fabri- 


cius L. l. I 547, 


4) Die Engel deuten die himmliſchen Geſichte und Offen⸗ 
barungen den Propheten. So der Engel des Zacharias J, Of. 
19 f. 1,3. 4. V, 5. 10. 11. VI, 4. 5. und ber Enge 
Gabriel dem Daniel VIII, 16, IX, 21. 22. 

Ungewiß ift es, ob einem Engel auch das Geſchäft zuge⸗ 
wieſen wird, auf den Meſſias vorzubereiten. Mal. III, 1. 
heißt es zwar, daß Gott ſeinen Engel vor dem Meſſias * 
herſende, da aber Kap. III, 23. (IV, 5.) dafür geforgt wird, 
daß Gott Elias, den Zpiebiten, vor dem Meſſias herfenden 
"wolle, fo fiheint Ixdy Kap. HI, 1. in der allgemeinen. Be⸗ 
deutung, Abgeſandter, Sefandter, Bote Gottes genommen 
werden zu muͤſſen. 


g. 96. 
Vorſtellungen des Joſephus und der juͤdiſchen Secten. 
Joſephus redet von Engeln in ſeiner Archäologie 
nut da, wo ihn bie in den Quellen feiner jüdischen Gefchichte 
vorkommenden Angelophanieen nöthigten, biefelben zu berüh⸗ 
ren. Indeſſen behandelt er dieſe Engelserſcheinungen ſo frei 


und willkürlich, als lege er ihnen keine hiſtoriſche Bedeutung 
bei, Wenn z. B. 1 Mof; XXII, 14. der Engel Jehova's bie 
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Aufopferung des Iſaak verhindert, fo läßt fie Joſephus I, 14, 
4. durch Gott felbft verhindert werden, ohne ded Engels zu 
erwähnen. In Jakobs Traume läßt er nur Oryeıs osuvorspon 
7 xord dvdownov piow Eyovone an der Leiter aufs und 
abfleigen, während die Urkunde der Engel Gotted erwähnt I, 
19, 1.5 ebendaf. I, 19, 9. übergeht er die 1 Mof. XXXI, 
11. erwähnte Engelerfcheinung; ebenſo läßt er IT, 12, 1. den 
nah 2 Mof. III, 2. aus dem Dornbuſche redenden Engel weg 
und erwähnt bloß, daß eine Stimme aud demfelben Hervorges 
gangen feiz wo Richt. IE, 1 ff. eine Engelerfcheinung, da ift 
bei ihm V, 8,7. bloß ein Orakel (TO Herov dvupel so, - 
por) Nah 1 Kön. XIX, 5. 7. ift es em Engel, welder 
den Elia auf wunderbare Weife nährt und zur Reife für viere 
zig Tage ſtaͤrkt; Sofephus erzählt VII, 13, 7. den Vorfall 
ganz ald eine natürliche Begebenheitz Elias fei eingefchläfen 
und da ihn irgend Jemand gewedt habe (dusysiguvros avrop 
zıvog), habe er Speife vorgefunden, welche ihn zur weiteren 
Reiſe nach dem Sinai geſtaͤrkt habe; flatt der Engelerfcheinung 
2 Koͤn. J, 3 ff. ſetzt er IX, 2, 1. wieder eine Theophanie 
(puveis 68 6 raw Eßontow Heös "Hille TS moopen mooge- 
refev avro) Wenn in den Apofryphen die Gefährten des 
Daniel durch einen Engel gerettet werden, fo fett Joſephus 
bloß Heie owLorraı noovoig — 00 yap Myaro TO NUp &ü- 
zov, X, 10, 5. Dagegen gibt er da, mo die Urkunde eine 
Theophanie hat, wenn ed ihm paßlicher dünkt, eine Angelos 
phanie, fo in dem Kampfe Gotted mit Jakob, 1 Mof. XXX, 
24—32., wo nad I, 30, %. ein Gefpenft (parzeoue) mit 
Jakob Fämpft und ihn befiegt; ja er geht bier fo weit, daß er 
auch den Namen ’IopanAog, welchen die Urkunde richtig von 
einem Gotteöftreiter erklärte, feiner Umänderung der Erzählung 
gemäß deutet ald Tov avrıoravrz ayydip Hei, Meberhaupt 
nennt er gern nach griechifch römifcher Weife die Engel par 
zaouere, spectra. So I, %0, 1. V. 6, 2. von Gideon 
yayraouaros avro napeorevrog, V, 8, %. von dem Weibe 
bed Manoach parraouz nıpaiverae 7 yvvaınl, wo er ſo⸗ 
gleich dur, &yyelog tod Feov erklärt. Die erfcheinenden En⸗ 
gel felbft befchreibt er als ſchlanke fhöne Zünglinge; V, 8, %. 
vergleicht er den Engel, welcher dem Weibe ded Manoach er- 
fhien, vervie vaio zur usyaro, und dad Weib bemerkt V, 


en 
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8, 3. zov venvloxov ro xuhlog xl ro ueysdos — ba iſt 
faft, ald ob man eine homerifche Zheophanie laͤſe! Aber die 
Engel find ihm auch wirklihe yavrdouere, bloße Erſcheinun⸗ 
gen, welche feinen wirklichen Körper haben. So bemerkt er 
LI, 11, 3%. 3%) grade wie der. Verfaffer ded Tobias von feinem 
Raphael; die drei Engel ded Abrahamd hätten zwar zu effen 
gefchienen, aber nicht wirklich gegefjen, wovon wieder die Ur⸗ 
Funde nicht weiß. Die —R 22 1 Moſ. VI, 2. erklaͤrt 
er, wie Philo, von Engeln und findet daher hier eine Ver⸗ 
miſchung der Engel mit den Menſchen, (noAlol yap ayyelos 
rov HeoV Yuvaıfl avuuye&vres) I, 3, 1. Endlich erſcheinen 
ibm die Engel zur Povinow Tov Yeov wirkſam V, 8, 2. 
grade wie im Tobias. Nur in wenigen Angelophanien fchlicßt 
er fi) genauer an die Urkunde an, fo bei dem Engel des Bis 
leam IV, 6, 3., vgl. 4 Mof. XXIL, 22— 35: und bei dem 
Deftengel, welchen er grade wie im Buche der Chronik fchil- 
dert pepouevov da row ala Eni va TepoooAvue zul uaxoı- 
qœr Zorncoutvor VII, 13, 3. | 

Die Sadducäer nahmen nah Apg: XXIII, 8. ovre 
oyyelov övre nvevus an. Joſephus jagt zwar nicht ausbrüd- 
ih, daß fie die Engel verworfen hätten, aber er ift auch nicht 
Dagegen und ihr Verwerfen aller mpthologifchen Vorſtellungen 
macht Died fehe wahrfcheinlihd. Von den Effäern bemerft 
Sofephus de bello iud. II, 8, 7., daß fie viel auf die Nas 
imen der Engel gehalten hätten, 

$. 97. 
Vorſtellungen ber bellenififhen Apokryphen. 

Im Buche der Weish, finden ſich fo wenige Spuren 
der Engeltehre, daß fih über die Vorſtellungen ihres Verfaſ⸗ 
ſers fein ſicheres Urtheil fällen läßt: Kap: XVI, 20. nennt er 
dad Manna Nahrung der Engel, roop7 ayy&iow, um ed als 
eine Himmeldnahrung zu bezeichnen; Kap. XVII, 4. 15. läßt 
er die Aegyptier duch guouera oder yavraouere erſchreckt 
werben, wobei er, wenn wir den Sprachgebrauc, des Sofephus 
berüdfichtigen, an Engelerfcheinungen könnte gedacht haben. — 


34) Vgl. Philo, de Abrah. $. 29. zegdozios ..:. wir dolorzaz dod- 
Ortus naglyew yarraolar: 
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Im 2. und 3. B. der Maccab. wird dagegen von ben 
Engeln nur al3 von Schußpatronen der Juden geredet. Gleiche 
wie weiland unter Hiskia das aflyrifhe Heer des Sanherib 
durch einen Engel. geichlagen wurde,, fo erjcheinen auch jet 
wiederum Engel, welche die fyrifchen Heere vor den Juden in 
die Flucht ſchlagen. Daß diefe Dichtungen aus der Erzählung 
von der Niederlage des Sanherib floffen, wird aus der öfte⸗ 
ren Anfpielung auf dieſelbe wahtfcheinlich, vgl. 2 Macc, VIII, 
19. XV, 2%, 3 Macc, VI, 5. Ein folcher Engel heißt dann 
ein guter Engel, ayados ayyeios, 2 Macc. XL,6. XV, 23. 
oder ein ovuunzos an ovoavov, Kap. XI, 10. Die Engel 
zeigten ſich dann aber auch in Eriegerifcher Geftalt als Reiter 
auf Kriegsroffen, als fchöne Jünglinge (veuvdzı) in goldener 
‚Waffenrüflung (nuvonile xovon), feltener in weißem Prieiter: 
gewande (Aevay &odrı). Zuerſt gehört hierher eine Angelo« 
 phanie, durch welche der ſyriſche Feldherr Heliodorus gehindert 
wird ins Heiligthum zu dringen, indem zwei Engel ihn durch⸗ 
geißeln, hernach aber den Betäubten wieder ind Leben’yurlid: 
rufen, 2 Macc. II, 24 -26. vgl. 33. 34, und V, 18.; 
ſodann Reiter, welche den Zudas in Schuß nehmen und — 
Sieg über den Feldherrn Timotheus herbeiführen, Kap. X, 
39. 30.; ferner eine Erfcheinung, welche den Sieg über ben 
Eyſias vermittelt, Kap. XI, 8. 10.5 endlich eine Angelopha= 
nie in der Rennbahn zu Alerandrien, ‘durch welche die darin 
eingefchloffenen Suden gerettet werden, als fie grade den’ Ele- 
“ phanten Preis gegeben werden follen, 3 Macc. VI, 18. Hier . 
if die Furcht und Schrecken erregende- Erfcheinung nur den 
Feinden, aber nicht den Juden fichtbar. Aber auch fonft er: 
blickt der’ Aberglaube der Gefchichtichreiber am Himmel fäm- 
pfende Schaaren, feurige Schwerter und Roffe, in melden er 
bedeutfame und Prodigien wahrnimmt, vgl, 2 Macc. 
V, 2-4. 


G. 98. 
Philoniſche Angelologte. | 
Philo entwidelt feine Vorftelungen von den Engeln am 
ausführliähften in feiner allegorifchen Erklärung der Abfchnitte 
4 Mof. VI, 1—4. de gigantibus und 1 Mof. XVIH, 
12 ff. de somniis I, $: 32. 23. Er betrachtet die Luft als 
| 27 
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den Wohnfl unkoͤrperlicher Geiſter, yourav domucrow Hla- 
cos’ de plantat. $. 4. Zorı dd xura raw diou wuxov dom- 
parow deporerog xopog* de conf. ling. $. 34. wur» aoo- 
perov olxos’. de somn. I, 3%. So wie Gott nämlich die 
Erde und das Waffer und das Feuer (nvoiyov«) mit lebens 
den Weſen angefüllt habe, fo Müffe daffelbe auch bei der Luft 
um fo mehr der Falı fein, da fie dad Alles DBefeelende fei. 
Man dürfe dagegen nicht einwenden, daß dieſe Geifter der Luft 
dem Sinne nicht wahrnehmbar (wiodnoe un xurarauße- 
vousvae) feien, denn auch die menfchliche Seele fei unfichtbar. 
Diefe Luftbürger. find unvergänglih (zyYaoroı), unfterblich 
(2Yavaroı), den Sternen an Anzahl gleich (dodpeduor zorposs). 
Indeſſen müſſe man eine zweifache Gattung derfelben unters 
fheiden: einige nämlich, welche der Erde zunächſt feien, (moog- 
yeıoraro.), würden von ben Körpern angezogen und lafjen fich 
in diefelben herab; nach Ablauf einer beftimmten Zeit verlaffen . 
die reineren unter ihnen den Körper gänzlich als ein Gefäng: 
niß und eine Feffel für die Seele, die minder reinen aber keh⸗ 
ren mehrmald in benfelben zurüd. Davon nun fei eine an⸗ 
dere Claſſe zu unterfcheiven, welche er die reinften und beften 
(vedepwraroı zur &pıoroı), die gättlicher Gefinnung theil: 
haftigen (ausroxro: xuxies) nennt, frei von der Sehnſucht 
nach den irdifchen und körperlichen Dingen; .diefe find Unters 
herrſcher (unwoxor) des allgempinen Anführers, gleichfam feine 
- Augen und Ohren; der göttliche Weltfchöpfer gebraucht fie als 
Diener (Unnoerer, dadcuovoc) bei Verwaltung der fterblichen 
Dinge; fie werden von den übrigen Philofophen Dämonen 
(daiuoves) oder Helden (nowes), von Mofed paffender Boten 
(eyyeroı) genannt, weil fie die Befehle des Vaters den Kin- 
dern, die Bedürfniſſe der Kinder dem Vater überbringen. 
Nicht als ob Gott einer ſolchen Benachrichtigung bedürfe und 
nicht bereitö Alle im Voraus wife, fondern weil die ſterbli⸗ 
hen Naturen folhe Vermittler und Schiedömänner (ueorre: 
zer Ötcırnrai) nöthig haben,’ da fie ſich dem furchtbaren All⸗ 
berrfcher nicht unmittelbar zu: nahen getrauen. Die Weſen die: 
fer Claſſe bezeichnet er auch als göttliche Intelligenzen (od rov 
Heoũ Aoyor), welche in der Seele des Menfchen wirkfam find 

‚und fie.bald über dad Sterbliche erheben, bald aber ſich mit 

- Ihe wieder zu dem Sinnlichen berablaflen, um fie: auch Im 
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Strome der Sinnenluft zu leiten. Nur in den Seelen, welche 
ſich vollkommen gereinigt haben, wirken nicht ſolche Mittel: 
geifter,, fondern Gott felbft und unmittelbar. Die guten Engel 
find wegen ihres fo ganz herrlichen Dienſtes als Gefchäftsträger 
(nosoßevral) zwifhen Gott und den Menfchen heilig und uns 
verleglich (Zepoi, aavAoı). Die göttlichen Sntelligenzen, welche 
der Haufe Engel nennt, find ed, die den Menſchen auf dem 
Megeiver Zugend geleiten und ihm Belehrungen ertheilen, auf 
welche er forgfältig zu achten hat, de somn. I, 32. de gi- 
gant. $. 3 seqg. de plantat. $. 4. de confus. lingg. $. 
35. de migr. Abr. $. 31. Diejen dienenden Geiftern über; 
trägt Gott die Gefchäfte, welche feiner ſelbſt unwürdig find, 
Dahin gehört die Schöpfung ded Menfchen ald einer aus Gus 
“ten und Böfen gemiſchten Natur (vgl. $. 84.) Dann aud 
die Vollziehung der Strafen an den Böſen, de confus. ling. 
$&. 36., denn Gott als dem erften Gefeßgeber geziemt nicht 
das Strafen, er flraft daher durch die Vermittelung Anderer ; 
ihm felbfi, dem Gütigen und Freigebigen, geziemt nur Gna= 
den und Gaben und Wohlthaten aller Art auszutheilenz bie 
Strafen erfolgen zwar nicht ohne feinen Befehl, da er König 
ift, aber Durch Andere, welche Dazu paffend find, de prof. 
$. 13. — Unter den DS 2 1 Moſ. VE, 2. verfieht 
auch Philo, wie Sofephus, Engel und nimmt alfo eine Ver⸗ 
miſchung derfelben‘ mit den menfchlichen Naturen an, die er je- 
doch nach feiner Art uneigentlich wollte verftanden wiffen, de 
gigant. $. 4. | 

Die philonifche Engellehre läßt fich nach dem Vorherge⸗ 
henden unter folgenden Beflimmungen zufammenfaffen: 1) die 
Engel tragen die Namen ayyeloı, Aoyoı Feov, bei den Grie- 
chen 7oweg, Öwinovss, und find die Bewohner der’ Luftregion, 
2) €5 find zwei Clafjen zu unterfcheiden: a) diejenigen, welche 
mit irdifchen Körpern fich vereinigen d. i. die Seelen der Men: 
fchen, b) diejenigen, welche niemald einen Körper annehmen, 
die eigentlihen Engel. 3) Die wirklichen Engel find unförpers 
liche vom Böfen freie und höchft felige Wefen. 4) Sie ftehen 
unter der Herrfchaft Gottes, find ihm dienftbar und unterthan 
und er bedient. fich ihrer zu beftimmten Gefchäften. 5) Sie 
find thätig a) bei der Schöpfung des Menfchen, b) bei Voll: 
ſtreckung der Strafgerichte, c) ald Wermittler zwifchen Gott 
27 * 


10 — 


und den Menfchen, d) in Unterflügung ded Menfchen zum 
Euten und in Unterweifung deffelben in der Wahrheit. 6) Philo 
nimmt eine Art von VBermifhung der Engel mit den Menfchen 
an, bie er aber allegoriſch von einer geiſtigen Einwirkung er- 
klaͤrt. 





8weites Hauptſtuͤck. 
Daͤmonologie. 


$. 99. 
Der Satan-in ben nachexiliſchen Buͤchern bes A. 2 


Die Vorſtellung von einem böfen Beifte, oW, . Widerfa- 
cher genannt, findet fich in folgenden’ drei Stellen der nach⸗ 
erilifhen Bücher ded A. T.: 3) 1 Chrom. XXI, 1. reizt er 
den David zu einer böfen Handlung, einer Zählung des Vol⸗ 
tes, welde 2 Sam XXIV, 1. Gott zugefchrieben wurde. 
2) Im Prologe des Buches Hiob ſucht Satan die Treue des 
Hiob dem Jehova verdächtig zu machen und bewegt ihn das 
durch, zu geftatten, daß er harte Prüfungen über ven Hiob 
verhänge, Kap. 1, 6—-1%. I, 1—7. 3) Sad. IH, 1: 2. 
tritt der Satan als falfcher Ankläger wider den Hohenpriefter 
Joſua auf und wird deshalb von Jehova verflucht.- Man kann 
damit allenfalls nody 2 Chron. XVII, 30—%22. vergleichen, 
wo ein Kügengeift (RW m) erwähnt. wird, welcher den Pro: 
pheten lügenhafte Meiffagungen eingibt. Es liegt hier die Ver: 
gleichung ded Satan mit dem Ahriman der Perfer nahe und 
fie ift häufig gemacht worden. Indeſſen darf man dabei einen 
wefentlichen Unterfchieb nicht überfehen. Der Ahriman deö Zend- 
Aveſta, auch wenn er nicht ald ein böfed Princip vom Anbes 
‚ginn zu fallen wäre, bat doch eine bon dem guten Princip, 
völlig unabhängige Erifienz, indem er dem Ormuzd noch 
nicht unterthan ift, fondern. dies erft nach der Periode eines 
langen Kampfes wird, welche noch nicht abgelaufen if. Der 
Satan ded A. T. dagegen erfcheint durchgängig als ein dem 
Jehova untergebened Weſen, deffen Wirkſamkeit von der gött⸗ 
lichen Zulafjung bedingt: und welces dem göttlichen Richters 





I 
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fpruche unterworfen if. — Dort alfo Dualismus, hier Mono⸗ 
theismus. 

Nirgends verräth der Satan des A. T. eine friedſelige 
Geſinnung gegen das göttliche Weſen 85),. ſondern feine An⸗ 
griffe find nur gegen einzelne ausgezeichnete Menfchen gerichtet, 
den David. verleitet ex zu einer wenigftend nach der Anficht des 
Chroniften böfen Handlung, im Zacharias erfcheint er als fal« 
fher Anfläger und die Treue ded Hiob hat er faͤlſchlich 
im Verdacht. Ron einem alle deflelben, von Verſtoßung 
aus dem Bereine der Himmlifchen, von Dämonen und Engeln 
Satand ift nirgends im A. T. die Rede; fondern er erfcheint 
überall unter den Himmelwefen und nimmt Theil an ihren 
Nathöverfammlungen. Daher haben einige neuere Audleger 36) 
bei dem Satan des Hiob die Meinung aufgeftelt, derfelbe fei 
nicht als ein böfer Geift, fondern ald ein Engel Gottes zu 
faffen, dem dad befondere Gefchäft geworden fei, die Aufficht 
über die Menſchen zu führen und die Böfen bei Gott anzus 
klagen, fo daß er gleichfam dad Amt eined Generalfiskals habe. 


8. 100, 


Die Dämonien bei den LXX. und in ben palaͤſtinenſiſchen 
Apokryphen. | 

Wenn wir im A. T. zwar einen Satan, aber durchaus 
feine Dämonien finden, fo zeigt fih im B. Baruch und Zobia 
grade dad Gegentheil; denn dieſe Eennen zwar böfe Geifter 
(deıuovıc), aber keinen Satan. Dad Buch Baruch hält diefe 
Dämonien für die Gügen der Heiden, denn die Xfraeliten, 
welche den Gößen opferten, batten den Dämonen, und nicht 
‚ Gotte, geopfert, Kap. IV, 7. Diefelbe Vorftellung verräth 
fi bei ven LXX., weldhe Pf. XOV, 5. (hebr. Text XCVI, 
5.) fir DIog, 5 Mof. XXX, 17. Pf. CV, 37. (hebr. 
&et CVI, 37.) für 21, Jeſ. LXV, 11. für 3, den Nas 

35) Man hat deshalb Anftand genommen, feinen Namen in der oben 
angegebenen Bebcutung zu fajfen, und wollte ihn Lieber in 10%) (von N, 
eircumvagatus est) verändern, fo daß er fo viel ald 6 mzegsodevrns bebeute. 
Aber diefe Etymologie ift dem Spracdhgefege zumider und der Begriff Feind, 
Wider ſacher erhält feine Rechtfertigung ducch bie feindliche Stellung Sa⸗ 
tand gegen bie Menfchen, welche ihm fchon das A. I. gibt. 

3) Michaelis, Herder, Ilgen, Eichhorn, Stuhlmann. 


a 
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men eines Goͤtzenbildes, dazuover feßen. Diefe Dämonen Hals 
ten fih an wüſten Orten auf, das verheerte Zerufalem wird 
von ihnen bewohnt, Bar. IV, 35., und der Asmodi wird in 
die äußerſte Wüſte Aegyptens ——— Tob. VIII, 3. Auch 
dieſe Vorſtellung fi findet ſich bei den LXX., — wenn der 
Prophet die Einoͤden Babels und Idumäa's von wilden Thie⸗ 
ren (O3) und Bocksgeſtalten (AYYYW) bewohnt werden läßt, 
fo ſetzen fie beive Male dxeuoven dafür, Zef. XIII, 21. (23.) 
XXXIV, 14. Im B. Tobias tragen fie auch den Namen 
rule normod, Kap. VI, 7. und werden ald Plagegeifter 
gefchildert, welche den Menfchen beunruhigen. Ein Dämonion 


dieſer ‚Art, Aouodeiog, fpielt eine Hauptrolle in diefem Buche, 


Diefee Name (IRWR 37)) kommt auch in den talmubifchen 
und rabbinifchen Schriften vor und gilt dort ald der König 
ber böfen Geifter, ift alfo gleich dem Satan der Suden zur 
Zeit Chrifli. Dieſes Dämonion ift in die Sara, die Tochter 
des Raguel, verliebt (paer aurnv) 3%) und zugleich eiferſüch⸗ 
tig, Kap. VI, 14., und es tödtet daher die Liebhaber, welche 
fi ihr nahen wollen, Kap. II, 8. Den Asmodi zu -feffeln 
wird der Engel Raphael gefandt, Kap: II, 17. VII, 3, Die- 
fer empfiehlt die gebratene Leber eines Fiiched dem jungen To⸗ 
bias als das Mittel, vdenfelben zu verfcheuchen, da Asmodi 
den Rauch davon nicht vertragen fünne, Kap. VI, 7. 16. 17., 
und mit dem glüdlichften Erfolge wendet Zobiad daS empfohs 
lene Mittel in der Brautnadht an, Kap. VIIL, 2. 3. 


37) Die Ableitung diefes Wortes ift ungewiß., Büxtorf (Lex. chald. - 
talmud. p. 237.) ſchlug die Ableitung vor von nl (9 a "ION vers 
berben, zerflören), daher YIOW/N (mit N prosthet.) der Verderber, 
gen „ drrokdow der Dffenb. IX, 11. Im fpätern talmudifchen Sprache 
gebrauch bedeutet 2) abtruͤnnig werden (jet noch ſchmed den, vom Ju⸗ 
denthume abfallen),, Asmobi alfo f. v. a. "WON ein Abtruͤnniger. Nach 
der von Gefenius (in der Allgem. Kit. = Zeitung 1815. Nr. 123.) vorges 
fhlagenen Ableitung aus dem Perfifchen müßte es fo viel ald 6 zepaiur 
Matth, IV, 1. der Verſucher bedeuten. 


38) Diefe Vorftellung von Däamonien, welche ſich in irdiſche Schönheiten 
verlieben, fcheint aus der herrfchenden Erklärung von 1 Mof. VI, 2. geflofs 
fen zu fein, wie fie auch bei Joſephus und Philo fich zeigt. In N. T. fpielt 
der Brief Judas 6. 7. darauf an, wenn er bemerkt, daß die Engel fich auf 
eine ähnliche Weife, wie die Sobomiten, durch Hurerei vergangen hätten. 





5. 101. 


Die Daämonien bei Joſephus. 
Wie die Apokryphen, fo kennt auch Sofephus feinen Gas 
- tan, Bei der Erzählung 1 Chron, XXI, 1., wo der Einwirs 
fung des Satan eine Handlung Davids zugefchrieben wird, 
etwähnt er denfelben nicht, Arch. VII, 13, 1., und bie 
Schlange in der Gefchichte ded Falles iſt ihm noch eine bloße 
Schlange I, 1, 3. 4. Defto öfter redet er aber von Daͤmo⸗ 
nien, ihren Wirkungen und ben Mitten dagegen. Er hält 
diefe Damonien für die Seelen verftorbener Menſchen, welche 
bie Lebenden als Plagegeifter beunruhigen, in ihnen ihren Wohn⸗ 
fid nehmen und tödtlihe Krankheiten verurfachen, de bello 
iud. VII, 6, 3. — völlig diefelbe Worftelung, wie bei den 
Griechen 3%), Daher erflärte er auch den böfen Geift, welcher 
den Saul überfiel, von einem folchen dämoniſchen Uebel, wel⸗ 
ches nur durch Muſik geheilt werden Eonnte, Arch. VI, 8, 2. 
11, 3. Die eigentlihe Kunft aber, die Daͤmonien zu vers 
treiben, bat erſt der weife Salomo erfunden. Sie befteht 
theild in der Anwendung von Beſchwoͤrungsformeln (Inwdat), 
theild in dem Gebrauche einer feuerfarbenen Wurzel, Baaras 
(wahrfcheinlich, Feuerwurg von 292 brennen) genannt, welde 
in ber Nähe von Machärus waͤchſt, aber nur unter großer 
Gefahr zu erlangen. if, B. ind. VII, 6, 3. Wie wirkfam 
diefe falomonifchen Heilmittel feien, davon will Zofephus felbit 
Zeuge gewefen fein. Er bat es nämlich gefehen, wie ein Pries 
ſter Eleazar durch Hülfe diefer Wurzel einen Dämon aus der 
Nafe eined Dämonifchen herauszog und ihn dann durch die 
Beſchwörungen verbannte, Arch. VIII, %, 5. Er bedient 
fih bier für einen folchen Kranken des Ausdrucks dazıuorıdo» 
uevos , welcher auch im N. T. der gewöhnliche if. Sonft bee 
deutet, Öwuuovegv bei ihm überhaupt in Wuth oder Raſerei 
gerathen, B. iud: II, 13, 4. VI, 9, 1. Die Uebel des Wahns 
finnd und der Epilepfie fehrieb man nämlich auch unter den 
Griechen einer bämonifhen Einwirkung zu, obwohl fich richti« 
ger denkende Aerzte, wie Hippofrated, dagegen erklärten 40). 


89) Vgl. die Stellen bei de Wette, bibl. Theol. $. 175. d. 
60) Vgl. Timmermann , diatribe antiquario-medica de daeme- 
niacis Evangel. Rint. 1786. — Achnliche abergläubifche Vorſtellungen aus 


J 
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§. 102. 
Die Daͤmonien bei den Belleniften. 


In den Denkmälern des Hellenigmus zeigen fih nur fehr 
wenige Spuren des Glaubens an Satan und Damonien. Die 


einzige Stelle, welche man hierher rechnen Tann, iſt Weish. 


II, 23. 34. Dort: findet ſich zuerft die Worftelung, daß der 
Tod pm dıiaßorov in die Welt gelommen fei. Da der 
Verf. des Meisheitspuches font Bekanntfchaft mit den mofai= 


ſchen Schöpfungsfagen verräth (vgl. $. 83.), fo wird ed wahr- 


ſcheinlich, daß diefe Vorſtellung aus einer eigenthümlichen In—⸗ 
terpretation der Sage vom Sündenfalle, nach welcher er unter 
UN) den Satan .verftand, gefloffen ſei. Er konnte dazu ver- 
leitet werden durch den Einfluß des zoroafteifchen Syſtems, in 


. welchem Ahriman unter dem Symbole einer Schlange vorges 


fielt und als Verführer des erften unfchuldig erfchaffenen Mens 

ſchenpaares gefchildert wird (vgl. $. 75.). Indeſſen ſteht diefe 

Vorftelung in unſerer Periode ganz vereinzelt da, weder Philo 
noch Joſephus kennen fie bei ihrer Erklärung des. Sündenfalles ; 

dagegen. berrfcht fie unter ben Zeitgenoffen Jeſu, Offenb. XTI, 9. 

Parallelen aus Talmudiſten und Rabbinen hat befonders Schött= 

gen zu ber lestern Stelle gefammelt. 

Auh Philo redet nur ein Mal von böfen Engeln, mit 
welchen . er die xuwxovg daiuoveg im berrfchenden Volksaber⸗ 
glauben vergleicht. Diefe findet er in der Stelle Pf. LXXVIL, 
49. (hebr. Zert LXXVIII, 49.) Er bezeichnet fie als En⸗ 
gel, aber indem er fie den guten entgegenfeßt, als unbeilige 
avızpovgs und ded Namens unwürdige. Diefe Boͤſen, welche 
den Engelönamen angenommen haben, find ed, welche den 
Menfchen zur Sinnenluft verführen, de gigant. $. 4. 


den talmubdifchen Schriften hat befonders Semler, Comment. de Daemo- 
niacis. Halae 1760. 1769. 1778. 4. mit vielem Zeige gefammelt, 
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weiter Abſchnitt. 
Die mit Vernunft begabten Erdbewohner. 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Geiſtige Beſchaffenheit des Menſchen. J | 


$. 103. 
Natur und Wefen der menfhliden Seele, 


An den nacherilifchen Büchern, in den Apokryphen und 
bei Sofephus finden ſich Feine neuen Beflimmungen über die 
Natur und dad Weſen der Seele, dagegen müffen die bei Philo 
vorfommenden Philofopheme, welche aus gtiechifcher Philofophie 
gefloffen find, näher betrachtet werden. Philo geht von einer 
Eintheilung der Seele in drei Xheile aus, und unterfcheidet 
- 1) den vernünftigen Theil (TO Aoyıxov, Aoyıorıxov), den 
er bald Aoyog, bald vous nennt, ohne zwifchen beiden genau 
zu unterfcheiden, 2) den Leidenfchaftlidhen Theil (TO Im 
puxov, Ovuos), aus welhem er Zorn, Haß, Liebe und alle 
andern Arten von Leidenfchaften herleitet, 3) den begehrens 
den Xheil (ro duudvuntxov, dnıdvule), weldem er alle 
Arten von finnlichen Begierden zufchreibt, de conf. ling. 8.7. 
Do Tann man, da die beiden lebten Theile finnlicher Art 
find und mit dem Körper in Verbindung ftehen, der erfte aber 
allein mit dem Körper in feine Berührung tritt, diefe Eintheis 
lung in eine Dichotomie auflöfen und unterfcheidens 4) den 
unvernünftigen Zheil der Seele, TO «Aoyov, aud) die 
bloß thierifche Lebenskraft, zo Lwzıxov oder die Seele des 
Fleiſches amoxog Wurm. Hierher rechnet er Hunog und A 
Hvule, von welchen er dem erfteren feinen Siß in der Bruſt, 
der zweiten ihren Sit im Bauche gibt. Das Princip dieſes 
unvernünftigen Theiles ift ihm das Blut, und die Stellen der 
Schrift, weldhe den Sitz der Seele in das Blut legen, müſſen 
bloß von diefem thieriſchen Lebensprincipe verſtanden werden. 
M Den vernünftigen Xheil. Philo. betrachtet benfelben 
ald zum Weſen der Gottheit gehörig (eroonaoux Ysioy) und 

als das Bild (dxir, anavyaoun, TUnog, dxpayeiov, 10- 
gwxrgg) derfelben, ald den göttlichen Hauch (mseuux sIor) 
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welchen Gott dem Menſchen einbließ, und verlegt den Sitz deſ⸗ 
felben in das Haupt, quod det. pot. insid. solet $. 22. 23. 
46. de leg. alleg. 1, 3%. III, 38. Dem zufolge definirt er 
den Menfchen ald ein Luov Aoyızov Iemrov, ein mit Lebens 
kraft verſehenes, vernünftiged flerbliched Wefen, quod det, etc. 
$. 38: 


$. 104. 


Präüesiiteng der Seele. 


Das B. der Weish. nimmt, wie dad A. T., an, daß 
Bott den Menfchen die Seele mitgetheilt oder eingehaucht habe, 
Kap. XV, 11. und ſcheint damit die Lehre von der Präexi⸗ 
ftenz der Seele zu verbinden; denn die Worte Kap. VIII, 19. 
30. da ich gut war, fo famich in einen unbefleds 
ten Körper (dyadog wr 7Adov eis nu dularrov) lafs 
fen fi kaum anders deuten ald in dem Sinne: da meine 
Seele gut war, wurde fie verfeßt in einen reinen Leib, Diefe 
Deutung macht noch der Platonismus ded Buche wahrjceins 
lich, aus weldem dann auch die mit der Präexiſtenzhypotheſe 
zufammenhängende Borftellung flog, daß der Körper Die Seele 
nieberbrüde (Role) und befchwere (Bupvreı), daß derfelbe 
bloß eine irdiſche Hülle (yendeg oxwog) für die Seele fei, Kap. 
IX, 15. Deutlicher jedoch tritt diefe Lehre von einer Präeris 
ſtenz der Seele bei Philo hervor, welcher ben vernünftigen 
Theil der Seele (f. $. 109.) für einen Theil des göttlichen 
Mefend und für Gotted Ebenbild hält, Wenn ed von ber 
Seele heißt, daß Gott. fie eingehaucht habe (dvepvanoev wurıw 
1 Mof. DI, 7., fo liegt darin angedeutet, daß fie, ein Theil 
des feligen Wefend der Gottheit, bier ihren Wohnfig in ber 
Fremde genommen habe, de mundi opif. $. 46.; fie verließ 
den Himmel, ihr eigentliched Vaterland (narocde) und kam 
auf die Erbe in den. Körper wie in ein fremdes Land (xude- . 
eo eis Eevmw Xooav) herab, de somn. I, 31. de agric. 
$. 14.; bei dem’ Tode kehrt fie dahin wieder zurüd, woher 
fie gefommen ift, zu Gott, de Abrah. $. 44. Nimmt man 
diefe Stellen zufammen, fo kann man nicht wohl daran zwei- 
feln, daß Philo eine Präexiſtenz der Seele im göttlihen Weſen 
angenommen babe, wobei ihn die platonifche Philofophie Leiten 
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konnte 2). Daher wird dann der Aufenthalt in dem- Koͤrper 
betrachtet wie ein Gefängniß (desunrngrov) oder wie ein Sarg 
(Auovef, cogös) der Seele, de migrat. Ahr. $. 2 f. und 
der wahrhafte Verkehr mit Gott Fann erft alddann ftatt finden, 
wenn Gott die Seele aus dieſem Kerker befreit hat, de leg. 
alleg. III, $. 13 f. Hier ift fie der wahrhaften Freiheit ber 
raubt und ihre ungehinderte Wirkfamkeit Fann erſt alddann ein= 
treten, wenn fie das Gefängniß ded Körpers verlaffen hat, de 
ebriet. $. 36. Daher müfjen auch die Güter, mit melden 
diefed Haus oder diefer Grabhügel der Seele (ouxcos 7 ruußos 
ayuxns) audgeziert ift, Gefundheit, Stärke u. dgl., für Nichts 
geachtet werden gegen die eigentlichen und ewigen Güter ber 
Seele, quod Deus sit immut. $. 3%. Damit flimmt die 
Lehre der Effener überein, daß die Seelen aus Dem luftig⸗ 
ften und reinften Aether gekommen feien (dx To) Aenrorarov 
aldEoos) und fi) wie von einem gewilfen natürlichen Zauber» 
reis (dvy& gpvoıxn) ‚gezogen in die Körper wie in Gefängnifje 
(woneg eioxrais) eingefchloffen hätten, Jos., de B. ind. II, 
8, 11. gl. damit Philo, de leg. alleg. III, 55., wo der. 
Seele eine aldeorog pvoıg zugefchrieben wird. Die neuern 
Suden nehmen an, daß die Seelen, ehe fie auf die Erbe 
berabfämen, in einem eigenen Orte (3 d. i. Behältniß 
von 3, verfchließen) aufbewahrt würden, den fie bald in den 
Himmel, bald (nah Pf. COXXXIX, 15.) unter die Erde 
verfegen 42). Talmudiſch iſt die Lehre nicht, fondern wahrs 
fcheinlih auch zu den Rabbinen aus der griechifchen Philofos 
phie, auf deren Uebereinflimmung fie ſich ausdrücklich Be 
herüber gekommen. 


g. 105. 
Unfterblichkeit der Seele nach den Paldftinenfern vor Chriſtus. 


Der Glaube an eine Fortdauer ver Seele nah dem Tode 
entwidelt fih im Judenthum unter verfchiedenen Formen, aber 
nur nach einem fehr langfamen Stufengange In den nach 
exiliſchen Büchern ded A. T. herrfcht größtentheild noch bie 

41) Vol. Plato, de republica L. X., welches Buch ſich ganz vorzuͤg⸗ 
lich mit der Entwidelung dieſer Lehre befchäftigt. 

4) Bol, Eifenmenger, entdecktes Judenthum. Th. I. ©. 12. 
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alte Troſtloſigkeit, welche nur ein Schattenleben nach dem 
Tode erwartet. Fuͤr die weitere Fortbildung dieſer Lehre ſind 
beſonders folgende zwei Stellen merkwuͤrdig: 

1) Zach. II, 7. Der Prophet hatte in einem Geſichte 
den Hohenpriefter Joſua geſchaut, wie er vor einem Engelge- 
richte flieht und gegen die Anklagen ded Satan von Jehova 
gerechtfertigt wird, V. 7. fpricht nun Sehova zu ihm: Wenn 
du meine Worte hältſt — — fo gebe ih dir eine Stelle 
unter den Daftehbenden d. h. wenn du dich ald meinen 
treuen Diener zeigft, fo wirft du bereinft in die Verfammlung - 
der Himmelmefen verfegt werden. Die Vorſtellung von einer 
feligen Fortdauer der Frommen in der Nähe und Gemeinfchaft 
Gottes fanden auch fhon die älteften jüdischen Erklärer in dies 
ſer Stelle, welche der Zargumift Jonathan Ben Ufiel fo. um: 
fchreibt: Und bei-der Auferftehung der Todten will ich dich 
auferweden und deine Füße follen wandern unter diefen Seras 
phim. Diefelbe Vorftelung fpricht fich auch Weish. V, 5. aus, 
wo der Gerechte nah feinem Tode unter vie Söhne Gots 
tes (vlod Heov) d. i. nad) der Bedeutung von OS 22 unter 
. bie Engel, gerechnet wird. 

2) Dan. XI, 2. 3. Biele von ben im Erden 
ftaude Schlummernden werden erwachen, die Ei— 
nen zum ewigen Leben und die Andern zu fleter 
Schmach und Verabfheuung Und die Lehrer wer- 
den glänzen wie die Lichter des Firmamentes, 
und die, weldhe die Menge befferten, wie die 
Sterne immer und ewig. Die Auferftehung, von welcher 
bier die Rede ift, darf ſchwerlich bildlich von einer politifchen 
Wiederbelebung ded Staates zur Zeit des erften Maccabaͤers 
erklärt werden; denn e& wird a) nicht in allgemeinen Au3- 
drüden, wie bei Sefaja, von ihr geredet, noch auch eine Er: 
klärung angehängt, aus welcher der uneigentliche Sinn erhellte, 
wie bet Ezechiel, fondern fie wird vielmehr mit den eigentlich: 
ſten Ausdrüden angegeben, die in Dem Staube der Erde 
Schlafenden werden erwachen. b) wird eine Aufer⸗ 
ftehung zum ewigen d. i. fteten glüdlichen Leben und eine 
Schmah und Verabſcheuung unterſchieden; eine politiihe Wie- 
dererneuerung aber konnte nur ald eine Auferſtehung zum Le— 
ben gefchilbert werben; 0) fpricht der Vergleih yon V. 13. 


⁊ 





— 49 — 


deutlich für dieſe Erklärung. Dort wird nämlih dem Daniel 
verheißens auch bu wirft entfcehlummern (MIN) und alsdann 
am Ende der Tage (AI YP) d. i. in der mefjlanifchen 
Zeit, wieder auferftehen (TRYM). Hier ift alfo ganz deutlich 
von einer eigentlichen Auferftehting in der meffinnifchen Zeit 
die Mede, aber wie Bertholdt richtig erinnert hat, nur vom 
einer Auferftehung der Suden, um ihren Antheil am meffianie 
[hen Reihe zu empfangen — einer partiellen Auferfiehung, 
welche man fpäterhin mit dem Nomen der erflen Auferfiehung 
(Gvaotaoıs 9 mposen) bezeichnete, Auch fallt die Entſtehung 
diefed Buches in eine Zeit, wo die Einwirkung der perfifhen 
Lehre, welche das Auferſtehungsdogma enthält, ſich überhaupt 
fhon in den deutlichften Spuren verrärh. 5 

Daß aber dad neue Dogma Beinen leichten Eingang bei 
den Juden müffe gefunden haben, dafür zeugen tie paldflinens 
fifhen Apokryphen; denn in diefen findet ſich durchgaͤngig nue 
die troftlofe Anficht des Hebratsmus von einer weſenloſen Forte 
Dauer nach dem Tode. Das Buch des Siracidven kennt einen 
&öng, wie dad A. T., Kap. IX, 1%. XIV, 13%. 16. XVII, 
32. XLI, 4., welcher unerbittlich dad Leben raubt, mit wels 
chem man fein Bündniß abfchliegen Fann, Kap. XIV, 1%, 
wo es feinen Anfpruch auf daS Leben gibt, (&Asyuog Lars, 
yindicatio vitae), Kap. XLI, 4., wo man Sein Mohlleben 
(roupy) mehr erwarten darf, Kap. XIV, 16., wo man den 
; Heren nicht mehr preifen kann, Kap. XVII, 22. 23. Bar. 
I, 17. und um einen höchſt unglücklichen Zuſtand zu bezeich⸗ 
nen, gebrauchte man die Redensart: unter die gerechnet fein, 
welche in der Unterwelt find, Bar. II, 10. 11. Daher vie 
Troftlofigkeit bei der Todtenklage. Dan weiß. nichts weiter 
zur Beruhigung anzuführen, als daß der Todte zur Ruhe ges 
bracht fei, Sir. XXII, 11., daß der Tod einmal ein unabs 
wendbared Webel und Traurigkeit thöricht fei, weil man ſich 
felbft dadurch das Leben verkürze und dem Todten nicht mit 
der Klage gedient fei, Kap. XXXVIII, 16-23. Daher wird 
dann der Tod gefchildert ald ein Verzehrtwerden von Feuer 
und Wurm (nvo zei oxaAn:) — Bilder, welche vom Beks 
brennen der Leichen und ihrer Beerdigung genommen waren, 
Kap. VO, 18. Jud. XVI, 17. vgl. Jeſ. LXVI, 94. Bei 
diefer Hoffnungstofigkeit halten fich die Frommen an den ſchwa⸗ 
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hen Troſt einer langen Lebensdauer, Sir. I, 18, IV, 12. 
oder beruhigen fich mit der Ausficht auf eine Träftige und glück: 
liche Nahlommenfhaft, Kap. XXX, 4. 5. oder ermuntern 
fih durch den Gedanfen an die Fortdauer eines ehrenvollen 
Andenkens, an die Ewigkeit ded Nachruhms, welcher ven Gu⸗ 
ten lohne, Kap. XLIV, 8—15., währen» das Andenken des 
Gottlofen untergeht, Kap. XXIII, 26. XLI, 11. und auch 
feine Beftrafung noch vor dem Tode (vor der Unterwelt) ein- 
bricht, Kap. IX, 1%. Nur Kap. XLVIII, 10. 11. fcheint 
- eine befjere Hoffnung zu leben, wenn, grade wie bei Malachia, 
von einer Rückkehr des Eliad geredet und damit, wie bei Da- 
niel beim Anfange der mefjianifchen Zeit, die Hoffnung einer 
Auferftehung des jübdifhen Volkes (zwi music Cor Enoousde) 
verbunden wird. Diefe Aeußerungen, welche mit der fonfligen 
Anfiht des Siraciden vom zukünftigen Leben in gradem Wi- 
derfpruche fliehen, müſſen verbächtig werden, und dies um fo 
mehr, da fie die einzigen in diefem Buche find, welde eine 
meflianifche Hoffnung ausfpreden. Dennoch aber findet ſich 
dieſe Stelle in allen Handfchriften und iſt vieleicht ein Zuſatz 
des griechifchen Ueberfeberd, welcher feine Hoffnungen hier ein- 
ſchaltete, ohne zu erwägen, ob fie mit dem Geifte des übrigen 
Buches übereinflimmten. Eben fo unficher ift eine Stelle des 
Tobias, worin fich eine befjfere Hoffnung zu verrathen fcheint. 
Wenn nämlich Tobiad Kap, IH, 6. betet: Gebeut, mei: 
nen Geift binaufzunehmen (dvaiufßer To nevuu uov) 
und dann wieder: gebeut, Daß ich von der Noth erlöfet 
werde (dnovdswul ue 175 dvayaıs) und daß ih an 
den ewigen Ort gelange (eis zov aiswıov ronov): fo 
koͤnnte darin die Hoffnung einer ewigen feligen Fortdauer des 
Geiſtes in der Gemeinfchaft mit Gott enthalten fein; e3 fann 
aber auch eben fo gut die Vorſtellung des Koheleth darin lie= 
gen, daß der Geift bei dem Tode bed Körpers fich wieder in 
feinen Urquell, die Gottheit, von welcher er ausgegangen, ver- 
liere und alfo die perfönliche Kortdauer des Geifted nicht Statt 
finde. Letzteres aber wird deshalb wahrfcheinlih, weil Kap: 
IM, 10. XIII, 2. die Vorſtellung vom Hades feftgehalten und 
fo oft au) vom Tode und von der Sorge für die Todten bie 
Rede iſt, dieſe beflere Hoffnung doch niemald wieber berührt 
‚wird, 
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Unfterblihkeit der Seelenah den helleniftifhen Mokry⸗ 
phen. 

inter ben Juden in Aegypten bildete fih etwa 100-%. 
v. Chr. die Lehre von einer Fortdauer nach dem Tode zugleich 
mit der Bergeltungdlehre aus, und zwar wahrfcheinlich vermöge 
einer Einwirkung der unter den Ptolemäern blühenden griechls 
fen Bildung. Auf diefe Weife erſcheint ſie zuerſt in dem B. 
der Weisheit und in 2 Macc., in jenem als Unfterblicpkeitd«. 
lehre, in diefem ald Auferſtehungslehre. 

Der Bf. ded Buches der Weish. rebet öfter von einer 
Kortdauer der Seele nach dem Zode und fhildert Diefelbe uns 
ter finnlichen Bildern von Belohnımgen und Strafen, obne 
jedoch irgend eine Spur zu verrathen, daß er eine. MWiederbeles 
bung des Körpers fich mit der Fortdauer der Seele verbunden 
gesacht Habe. Die Veranlaffung zur Entwidelung diefer Lehr⸗ 
- fä.,e fcheinen ihm die epikuraͤiſch geſinnten Zeitgenoffen gegeben 
zu haben, welche, da fie durch die irbifche Vergeltung fich ‚ges 
täufcht fanden, den Bwed ded Lebens in finnliche Luft fegten, 
die fih um Pflicht und Necht nicht befümmert, Kap, H, 1- 
20. Ihnen gegenüber vertheidigt der Weisheitölehrer eine alls 
gemeine Vergeltung in einem unfterblihen Leben. Er geht von 
dem Satze aus, daß Gott den Menfchen urfprünglich zur Une 
fierblichkeit (EM apdaooig) gefchaffen habe, fo wie er Alles 
zum Sein (els ro edvaı) erfhuf. Der Tod oder die Sterbs . 
lichkeit ift- nur durch den Neid des Teufels in die Welt"ges. 
drungen, Tann aber die Gerechtigkeit oder Frömmigkeit nicht 
vernichten, welche unfterblich ifl, Kap. IL, 23. 94. I, 14. 15. 
Daher bleiben denn auch die Seelen der Gerechten in Gottes 
Hand (vgl. 8. 88). Ihr Zufland nach dem Tode wird unter 
Bildern ald ein hoͤchſt glüdlicher gefchildert. In einem ewigen 
Leben erlangen fie vom Herrn großen Lohn, welcher die kurze 
Beit der Züchtigung auf Erden bei weitem Üüberwiegt,. Kap. 
II, 5. V, 15., fie werden glänzen (avaiauıpovae) zur Zeit 
der Bergeltung, Kap. I, 7., werden einen herrlichen Pallaſt 
(Bœcolaciov vrs sunoeneias) bewohnen, eine Krone der Schoͤn⸗ 
heit (deadnue Tas. xardovs) erhalten, Kap, V, 16., fie wers 
den einen herrlichen Siegeskranz fragen (orepaııpopncovss), 
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Kap. IV, 2.3 6 wird ihnen ein wuͤnſchenswerthes Loos in 
dem Tempel #3) Gottes (dv van xupiov) zu Theil, Kap. III, 
14., fie werben endlich die Völker richten und über bie Natio- 
nen herrſchen Kap. III, 8. Dieſe Bilder find zum Theil her⸗ 
‚genommen von den Schilderungen, welche die Propheten von 
‚der meffianifchen Zeit entwarfen, theild find fie Bereihnungen 
eined glüdlichen Zuſtandes, welche in der Natur der Sache 
liegen; daß fie aber ald Bilder, und nicht als Sache felbft 
von dem Pf. gedacht wurden, zeigt fhon die freie Behandlung 
und ber Öftere Wechſel derjelben, 

Man Fünnte aud einigen diefer Aeußerungen fehließen, daß 
der Bf. nur eine Unfterblichkeit der Frommen oder Gerechten 
angenommen habe, 3 B. wenn es Kay. I, 15. heißt, vie 
Gerechtigkeit fei unflerbli, oder Kap. VI, 18. die Weisheit 
führe zur Unfterblichkeit.. Aber andere Stellen zeigen deutlich, 
dag er auch eine Unfterblichfeit der Gottlofen zur Strafe Ichrte. 
So ift Kap. VIE, 19. 20. von dem fchnellen und harten 
Tode der Sünder die Rede, und ed wird hinzugefügt: fie 
werben zu einer Abrechnung ihrer Sünden kommen und diefe 
‚werben ihnen alödann vorgehalten werden. Hier müſſen wir 
nothmendig an ein Gericht über die Sünder denken, welches 
erft nach ihrem Tode erfolgt. So auch Kap. III, 18. wenn 
fie bald flerben, fo haben fie alddann am Rage der Ent- 
fheivung (dv nuiog dıayvooocos) Teinen Troſt. Auch ſtellt er 
‚indem Gemölde Kap. V, 1—15. die Sünder den bereits. ver- 
Härten Frommen gegenüber, läßt fie dad glückliche Loos, wel- 
-shed diefe genießen, hoch preifen und ihre eigene Zhorbeit, 
welche fie ind Ungläd ftürzte, beflogen, Die Strafe der Gott: 
Iofen f&beint er fih aber unter dem Bilde eined Aufenthaltes . 
an einem finftern Orte gebacht zu haben, wenn er Kap. XVII, 
31. die aͤgyptiſche Finſterniß ald ein Worbild derjenigen be= 
trachtet, welche dereinft bie Verfolger bed ga Bolfes 
- aufnehmen würde, 

Völlig diefelben Vorſtellungen finden fih in dem gewöhn⸗ 
‚Ih dem Joſephus zugefchriebenen vierten B. der Macc. 
Denn die fieben jüdifchen Knaben, welche dort unter Antiochus 
Epiphanes als Märtyrer fierben, äußern Hoffnungen wie fol- 
DL in dem himmliſchen Tempel, ‚Pf. XI, 4. Hab, IL, 20., den. 
fi die ſpaͤteren Juden als das Urbild des tedifchen dachten. 


— 
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gende: dag man efnen Iyrannen’ nicht zu fürchten habe, wels 
cher nur den Körper zu töbten ſcheine (z0v doxoüvrz dno- 
xreivew To omwur) ] XIII., daß fie auch, wenn fie flürben, 
Gotte leben würden (Enodwnoxovres Locı tw Yen) XVL, 
daß fie bei Gott fein (doousde nuoa Hew) IX, und ein ewis 
ges Leben bei ihm (on wimvıog xar& Heov) führen würden 
XV. -daß der Sieg über die Qualen ihnen Unvergänglichkeit 
in einem langen Leben (apdaooin &v Lon RoAvxoovip) brinz 
gen werde XVII. Bon der andern Seite erwarten fie, daß 
Gott den Zyrannen bei feinem Tode flrafen werde (Weos ce 
Havovre tıipmosreı) XII., fie drohen ihm eine ewige Qual 
(viowıov Paoavov) IX. und unauflöslihde Qualen (axere- 
Avrovs Baodvovg) X., denn die Seelen derer, welche dad Ge⸗ 
fe Gottes übertreten, haben große Noth in ewigen Qualen 
zu erdulden (ueyas yao wuris xivdvvog dv alewin Baoavrısud 
xeiusvos Tolg negaßeivovos mv &vroinv Tov Veov) XIII 
Mit diefen Lehren flimmte die Lehre der Effener, welce 
großentheild aus Aegypten mag gefloffen fein, genau überein, 


‚Sobald: die Seelen von den Banden des Körpers befreit find, 


erheben fie fich zum Aether; den Frommen wird alddann eine 
Gegend der Wonne, in welder ein ewiger Frühling berrfcht, 


zum Wohnplabe angewiefen, den Boͤſen ein dunkler und Falter 


Ort unter der Erde, wo fie befiändigen Peinigungen ausgeſetzt 
find, Jos. B. iud, II, 8, 11. Daher behauptet Zofephus, 
daß fie die Seelen für unfterblich gehalten und auf die zufünf: 
tigen Belohnungen einen großen Werth gelegt hätten, Arch. 
XVHI, 1, 5. | | | J 

Im zweiten B. der Macc. wird Dagegen bie Fort: 
dauer nad) dem Tode mit einer Wiederbelebung des Körpers 
oder einer Auferftehung verbunden gedacht. Die merfwürdig- 
ften Aeußerungen der Art werden den fieben Knaben, welde 
unter Antiochus Epiphaned ald Märtyrer farben, in den Mund 
gelegt. Der eine Außert: der Herrfher der Welt wird und 
zur ewigen Wiederbelebung (es alamıon avaßınoıw Lug) 
wieder erwecken, Kap. VII, 9.; der. dritte äußert die Hoffnung, 
daß ihm Gott die Gliedmaßen, welche verflümmelt werden 
follten,, wieder erfegen werde, V. 11., der vierte hofft, wieder 
von Bott zum Leben auferwedt zu werden (avaornossdu — 
eis Lormw) V. 14; die Mutter hofft, daß Gott ihnen den 
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Athem und das Leben gnäbig wiebererfheilen werde, V. 23. 
“und erwartet, bie Söhne in ber Zeit der Erbarmung (£v zo 
&Aeeı) nach dem Tode wieder zu erhalten, V. 29.; der jüngfte 
endlich ift überzeugt, daß feine Brüder ein ewiged Leben (Comp⸗ 
&evvaov) von Gott erhalten haben, V. 36. Ungewiß ift e®, 
ob auch eine Auferficehung der Boͤſen angenommen wurde, 
B. 14. wird zwar dem Antiochus gedroht: vol auaorusız eig 
Lomw ovx Sara, aber hier könnte auch, .. wie Dan. XIL, %. 
bloß von einer Auferfiehung zum feligen Leben die Rede 
fein. Dagegen werben die Strafen, welche dem Verfolger ges 
dtoht werden (V. 17. 19, 31. 35.) nicht deutlich ald Strafen 
in der Zukunft nach dem Tode, obwohl auch eben fo wenig 
als irdifche Strafen bezeichnet. Mit jenen Vorftellungen ſtimmt 
es genau überein, wenn Kap. XIV, 46. ein ſterbender Held 
den Herrn des Lebens und Geiſtes anflebt, ihm Beides wieder 
zu geben. Daher erzeugt fich fchon die Idee einer Todtenſüh⸗ 
‚nung. Nach einer unglüdlichen Schlacht entdedt Judas, daß 
bie Gefallenen heimlich Götzenbilder getragen hatten und leitet 
davon den Unfall ab, Er läßt nun eine Collecte — 
damit dafür ein ‚Sünbopfer für die Zodten (neof euwprias 
. Ovaia): gebracht ‘werde. Der Gefchichtfchreiber bemerkt dabei, 
. er’ habe daran löblich gehandelt, indem er an bie Auferſtehung 
gedacht habe; denn hätte er nicht geglaubt, Daß die Gefallenen 
auferfiehen würden, fo würde es thöricht geweſen fein, ein 
Gebet für Todte Darzubringen. Aber er habe darauf gefehen, 
baß denen, welche fromm entfchlummert find, der fchönfte Lohn 
bereit liege. Ein beiliger und frommer Gedanke! Darum ver 
anftaltete er auch die Sühnung für die Verflorbenen, fie von 
Ihren Sünden zu befreien, Kap. XI, 38— 45, Daß man 
fih aber die Verftorbenen bis zum Zeitpuncte ber Auferfiehung 
nicht in einer völligen Unthätigkeit gedacht habe, fondern fie 
fortwährend, befonderd zum Belten ihres Volkes, wirkfam fein 
ließ, zeigt die Traumerzählung Kap. XV, 12 —16., wo ber 
verftorbene Hohepriefter Onias und ber "Prophet Jeremia ſich 
auf dieſe Weiſe für das Beſte des Volkes beſchaͤftigt zeigen. 
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Kortfegung, 
unfterblichteit der Seele nah den paläftinenfifchen Seite 
genoffen Ehrifti. 

Die Lehre von einer allgemeinen Auferftehung der Todten, 
ber Guten fowohl ald der Boͤſen, war nach dem Zeugniffe des 
N. T. Unterfcheidungslehte der Pharifäer, AG. XXMI, 8. 
XXIV, 15. Die von den Sadbucäern Matth. XXIL 24— 
88. Mare. XII, 19 — 23. Jeſu vorgelegte Streitfrage führt 
dahin, daß die Pharifäer die Auferfiehung im eigentlichften 
Sinne oder ald eine Wiederbelebung des jebigen Koͤrpers fei- 
ner frühern Befchaffenheit nach lehrten. Da fie aber diefe Auf: 
erftehung nicht fogleich nach dem Tode, fondern erft bei der 
Erſcheinung des Meſſias erwarteten, ſo mußten ſie dazwiſchen 
einen Mittelzuſtand annehmen. Von dieſem allein ſcheint Jo⸗ 
ſephus zii reden, wenn er angibt, daß die Phariſaͤer für die 
Frommen eine Leichtigkeit der Rückkehr zum Leben (6xcrouν 
tod aveßıoiv) und einen Uebergang in einen andern Körper 
gelehrt, Arch. XVII, 1. 3, daß fie dagegen für bie Böfen 
eine beftändige Strafe angenommen hätten, B. iud. II; 8, 14. 
Darin feheint eine Art von läuternder Seelenwanderung für 
die Frommen angebeutet zu liegen, welche vielleicht bis zur 
meſſianiſchen Auferſtehungszeit flatt finden ſollte. Won biefer 
leßteren aber wollte Joſephus deshalb nidyt reden, weil fie in 
den Kreis meflianifcher Erwartungen gehörte, welche er in allen 
feinen Schriften forgfältig zu umgehen ſuchte. Mehrere Spus 
ven einer folchen Seelenwanderung zeigt auch der Volksglaube 
des N. T., der in ber Regel pharifäiihe Meinungen enthält, 
weil der große Haufe fich von biefer Secte leiten ließ. Matth. 
XIV, 2%. meint der Tetrarch Herodes, der enthauptete Täufer 
ſei in Jeſu wieder aufgelebt; vom Volke halten einige Jeſum 
für den Täufer, andere für Elias, Andere für Jeremias oder 
einen andern wieder aufgelebten Propheten der alten Zeit, 
Mith. KVL 14. — Dit der pharifäifchen Lehre flimmt im Me: 
fentlichflen auch die eigene Vorſtellung des Joſephüs über- 
ein. Die Seele iſt ihm unfterbliih, ein Theil des göttlichen 
Weſens, welcher in dem Körper feinen Wohnſitz genommen 
bat; die reinen und heiligen Seelen nehmen nach bem Tode 
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die heiligfte Stätte des Himmels einz von bort Pehren fie nach 
dem Ablauf beftimmter Zeitperioden (dx negıroonng wiovom 
fol vielleicht die mefjtanifche Zeit andeuten?) wieder in reine 
Körper zurüdz; die Böfen dagegen z. DB. die Selbſtmoͤrder, 
nimmt eine dunkle Schattenwelt auf, B. iud. IIi, 8,5. Die: 
felbe Hoffnung eines beffern Lebens legt er aber auch c. Ap. 
11,.30. dem Gefeßgeber bei. 

Die Sadducäer läugneten die Auferflehung '(r7v ave- 
oraow), Matth. XXL, 33. AG. XXI, 8., ja fogar die 
Fortdauer der Seele (dızuovnw wuxng) überhaupt, Jos. Arch. 
XVII, 1,4. B. iud. U, 8. 14. Sie. fcheinen zu Diefer 
Berzihtung auf ein zukünftiged Leben durch ihre Grundfäße 
geführt worden zu fein, indem fie einestheild eine Tugend for: 


‚berten, welche fich durchaus frei von aller Lohnſucht zeige und 


alfo auch Feineg himmlifchen Lohn erwarte, anderntheild aber 


auch in dem Gefeßbuche, welches ihnen als außfchließlihe Auc⸗ 


torität galt, Ausfichten auf. eine zufünftige Vergeltung nicht 
vorfanden. | 
8. 105. 
Philoniſche unſterblichkeitslehre. 
Bei Philo hängt der Glaube an Unſterblichkeit auf das 


Genauefte mit der Vergeltungslehre zufammen, fchließt fi 
aber feinem Wehen nach am nächflen an den Helleniömus des 


Weisheitsbuches und der Eſſener. Hauptſtellen hierfür find 


de Abrah. $. 44. vgl. Quis rer. div. haer. $. 56. Sn 
der erfien Stelle fagt er, man dürfe den Tod nicht anfeben 


als ein Verlöfchen der Seele (oßeoıw wuxng), fonbern ald eine 


Trennung und Ablöfung derfelben vom Körper (zwoouov zei 


dsabeväıv ano omuerog), wonach fie dahin wieder zurückkehre, 
woher fie gefommen war. Ganz ähnlich nennt er de charit. 
$. 4. das Sterben ein Verſetztwerden (uereßallsodue) aus 
dem flerblihen Leben zu dem unfterblichen Dafein, bei welchem 
eine Auflöfung (dualevgıs) der Theile, aus welchen der Menſch 
zufammengefeßt ift, fatt finde, indem der Körper gleich einer 
Muſchelſchaale (voroeov dixnv) abgeftreift und die Seele von 
bemfelben entkleidet wird (anoyvwovoder), vgl. 2 Kor. V, 
1—7. Zur Begründung des Unfterblichfeitglaubens beruft er 
fi vornämlic auf das entgegengefeßte Verhältniß von Seele 
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und Körper. Wenn bie Blüthe des Körpers fich Ihrem Ende 
nähert, fchließt fich die Seele eigentlich erft auf für die Wiſ— 
fenfchafl. Demnach Fann fie das Ziel derfelben im trdifchen 
Leben nicht erreichen, denn das Leben ift kurz, die Kunſt aber 
lang. Daher weinte ein hochbejahrter Weiler, als fich fein 


Ende herannahte, nicht aus feiger Furcht vor dem Tode, ſon⸗ 
dern aus Liebe zur Erfenntniß, in welche er erft da tiefer. 


eingedrungen zu fein glaubte, als er das Leben verlaffen folite, 


de somn. I, %. Cbenfo: aber verhält es fi auch mit der 
Tugend, welche nur ihren Anfang, aber nicht ihre Vollendung 
im irdifchen eben finde, denn, wie er dies fehön ausdrückt, 
die menfchlihe Tugend wandelt zwar auf der Erde, reicht aber 
bi8 zu dem Himmel hinauf, um dort mit Unfterblichkeit ge: 
nährt beftändig ungetrübt zu verweilen, quis rer. div. haer. 


$. 7. Sodann fließt diefer Glaube auch aus dem Glauben 


an Gott. Frömmigkeit (Hsoo&ßsıe, Verehrung Gottes) ift bie 
‚größte aller Tugenden, weil durch fie die Seele unfterblich ge— 
macht wird (aIwweriereı 7 wuxn), de mundiopif. $. 54. **) 
vgl. de vietim. offer. H. 16. Daher ftirbt Fein guter Mann, 
fondern ohne zu altern lebt er ununterbrochen fort vermüge der 
unfterblichen Natur der Seele (aIuviro pvoeı wuxns), welde 
nicht an die Bedürfniffe des Körpers gebunden ift, de Josepho 
$. 43. Die guten Seelen betrachten daher den Körper als 
ein Gefängniß und ein Grab und fliehen aus demfelben wie 


aus einer Haft oder einem Grabgewölbe, indem fie fih mit 


leichten Fittigen zum Aether emporfchwingen und dort in der 
Höhe ewiglich verweilen, de somn. I, 2%. Die Seele — hat 
von Gott das Berfprechen erhalten, daß er ihre Bande löfen 
wolle und fie in ihr altes Vaterland zuruͤckkehren werde; daf.$. 31. 
Dort fchließt fle fih an,den heiligen und vortrefflichen Reigen 


der Sonne, des Mondes und der Geflirne (ovyxopsvovoe Ai 


4) Zur Erklärung diefer Stelle muß man fefthalten, daß Philo einen 
zweifachen Zod unterfcheidet, den Zod des Menfchen (Ton ardennov 
davarov) und den der Seele zufommenden (T0v ywuyijs idsor). Jener iſt 
die Trennung der Seele vom Koͤrper, dieſer der Verluſt der Tugend und die 
Aneignung des Boͤſen (agerjs PHoga, xaxias de dvalmyıs), de leg. alleg. 
I, 33. vgl. de profug. $. 10. Die Böfen,, auch wenn fie bis zum hoͤchſten 
Alter gelangen, bleiben Zodte (vexpos), weil fie der Tugend nicht Leben, die 
Guten aber, auch wenn fie von dem Körper getrennt werben, haben Un: 
fterblichkeit zum Loofe, de praem. et poen. $. 12. 
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x,. 7. % — ein Anklang ber pythagoriſchen Harmonie der 
Sphären), welche Gott, der unbefi iggbare Herrfher, ber über 
Alles mit Gerechtigkeit waltet, anführt und leitet, de victim. 
$. 6. — Daß Philo aber auch die Böfen nach dem Tode 
fortdauern ließ, zeigt feine Vergeltungslehre. Die Vergeltung 
nämlich will er bloß geiftig von pfychifchen- Zuftänden, nicht 
ald materielle Beftrafungen und Belohnungen gedacht willen. 
De congreg. quaerend. erudit. gratia $. 11.: die erleuch- 
tete und Gott liebende Seele pflanzt Bott fort wie einen ed⸗ 
fen Sprößling, fo daß fie ihre Wurzeln in die Unfterblichfeit 
hineinfchlägt und reiche Früchte treibt im Befige und Genuffe 
der Zugenden; fo daß göttliche Pflanzen nicht vergaͤnglich find, 
fondern unfterblich und ewig fortdauern; die ungerechte und 
gottloſe Seele aber verweiſet Gott fern von ſich an den Ort 
der Lüſte, der Begierden und Ungerechtigkeiten. Dieſer Ort 
wird am richtigſten de Wohnplatz der Gottloſen ge- 
nannt, nicht der fagenhafte in der Hölle (6 uvdsvousvog & 
&öau) , denn bie wahrhafte Hölle (Eins) ift dad Leben des 
Gottlofen. De Cherub. $. 1. heißt ed: der Sünder wird für 
immer an den Ort der Gottloſen (ceßν xapor) verwiefen 
werden, und ein trauriged Schidfal in feiner vollen Stärke 
ununterbrochen erbulden müfjen, Philo denkt fi zwar vie 
Fortdauer nicht mit ber Wiederbelebung des jeßigen körperlichen 
Drgand verbunden, Doch redet ey von einer Wiedergeburt (me- 
Ayyeveoia), zu welcher der Menfh nach dem Tode gelangen 
werde, de Oherub. $. 3%., bezeichnet diefelbe aber als eine 
Berbindung mit unkörperlichen Wefen (drousd« uer« danıe- 


09 ovyxgıroı). Vgl. de mundo $. 40: wo bon ber Pa: 


lingeneſi e der Erde gehandelt wird. 
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Zweites Hauptſtuͤck. 
Religioͤs fittliches Verhältniß des Menfhen zum. 
göttlihen Weſen. 


: §. 109. 
Das Ebenbild Gottes im Menſchen. 


Die ſittliche Würde des Menſchen und ſeine erhabenen 
geiſtigen Anlagen werden in den Apokryphen und bei Philo 
dadurch bezeichnet, daß es von dem Menſchen heißt, er ſei 
nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffen worden. Das 
Buch des Siraciden ſetzt dieſes Ebenbild Gottes theils, wie 
die Schöpfungsurkunde, in die Herrſchaft des Menſchen uͤber 
die Geſchöpfe auf Erden, Kap. XVII, 3. 4., theils aber auch) 
in feine intellectuellen Kräfte und befonterd in die Unterfcheis 
dung des Böſen und Guten, Kap. XVII, 6—8. Das Bud) 
der Weisheit aber findet die Gottaͤhnlichkeit des Menfchen 
barin, daß er zur Unfterblichfeit (dr apduooig) gefchaffen 
‚ fei, Kap. U, 23., obwohl e8 Kap. IX, 2%. 3. vgl, X, 2." die 
Beſtimmung ded Menfchen gleichfalls in einer Herrfchaft über 
die Gefchöpfe und in einer Regierung der Erde nach Heiligkeit 
und Gerecdhtigfeit- gegeben findet. Philo dagegen führt das 
Ebenbild Gottes im Menfchen nicht auf das göttliche Urwefen, 
fondern nur auf den göttlichen Logos zurüd, welcher allein in 
einem fterblichen Wefen habe abgedrüct oder. nachgebildet wer: 
den Fönnen (vgl. $. 94.) und findet dieſe Aehnlichkeit in ber 
vernünftigen Seele des Menfhen, de mundi opif. $. 51., 
doch weifet er zugleich au auf dad Bedeutfame hin, welches 
in der aufrechten Geftalt des menfchlichen Körpers liege. Der 
Menſch allein, fagt er, richte feine Blide gegen den Himmel 
hin, ald ob er das unfichtbare Weſen mit dem fihtbaren Or⸗ 
gane wahrzunehmen firebe; er zeige fich dadurch als ein nicht 
‚ irdifches, fondern himmlifches Gewaͤchs (pvrov ovx Entyeıov 
ar ovocveor), de plantat. Noe $. 4. Joſephus dage: 
gen berührt das Ebenbild Gotted auch in ber Schöpfungẽge— 
ſchichte nicht. 

Aus dieſen Aeußerungen über das goͤttliche Ebenbild geht 
hervor, daß man demſelben eine tiefere moraliſche Bedeutung, 
als im Hebraismus, abzugewinnen wußte. Aber auch die ſitt⸗ 
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Jihen Anlagen und ihe hoher Werth werben deutlicher ent- 
midelt. Ueber das Vermögen der fittlihen Willensfrei- 
heit äußert fih der Siracide fo; Gott habe dem Menfchen 
die Kraft feines Entfchluffes überlaffen, die Beobachtung der 
göttlihen Gebote hänge von feinem freien Willen ab; ber 
Menſch ſtehe in der Mitte zwifchen dem Guten und Böfen, er 
Tönne feine Hand nad) beiden außftreden, Kap. XV, 14—17. 
vgl. VI, 32.: wenn du willſt (dev Heins) kannſt du zur rich- 
tigen Erkenntniß gelangen. Weber die Würde der Tugend, 
welche nach ber religiöfen Anficht diefer Zeit Eins ift mit der 
Gotteöfurcht, redet der Siracide Hfterd mit VBegeifterung; fie 
ift es, welche allein wahre Ehre verfchafft, Kap. X, 19., fie 
ift der Ruhm des Neichen und Vornehmen wie bed Armen, 
DB. 22., der Gottesfürchtige fteht höher, ald der Große, der 
Richter und ber Herrſcher, V. 23., ja die Gottesfurdt über- 
trifft alles Andere, fie muß auch höher als die Weisheit geach- 
tet werden, Kap. XXV, 10. Auch kennt er einen. innern 
Richter des Menſchen, welcher fein treuefter und zuverläffigfter 
Rathgeber im Handeln ift und welcher ihn verurtheilt, wenn 
er gefehlt hat, Kap. XXXVIL, 13. 14. XXXV, 33. XIV, 2., 
ohne doch läugnen zu wollen, daß Gott dem Menſchen geof- 
fenbaret habe, wie er handeln folle, Kap. XVII, 12. Eben⸗ 
fo wird im B. der Weish. von der hohen Würde der Tugend 
(&oern) mit Begeifterung geredet, Kap. IV, 1. Aber bier 
wird die Tugend aud der Weisheit hergeleitet, aus welcher 
alle einzelnen Tugenden wie aus ihrer Quelle herfließen, Kap. 
VII, 7. Daher wird noch öfter die hohe Würde ber Weiss 
heit gepriefen, Kap. VI, 12% fi. VI, S—- 10. VI, 5 — 8. 
Diefe wird zwar von der einen Seite .ald Gabe der Gottheit 
betrachtet, welche fie den Menfchen fendet, Kap. VII, 21. 
IX, 17.; aber von der andern Seite wirb auch von bem 
Menfchen gefordert, daß er fie auffuchen, fie lieben, nad) ihr 
fireben fole, Kap. VI, 12 — 15. L, 1. 2. Es iſt alfo bie 
. eigene Thätigkeit des Menfchen bei der Gelangung zur Tugend 
nicht außgefchloffen. Auch Philo legt der menfchlihen Seele 
die Zreibeit des Willens bei. In der Seele allein, fagt er, 
loͤſte Gott die Feſſeln der Nothwendigkeit und indem er fi 
felbft überließ, ſchenkte er ihr die herrlichfte Gabe, welde fie 
zu empfangen fähig war, bad Vermögen ber freien Wahl 





‘ 
f + 


(Exovorov xiımow, eveoysıav), welches er felbft näher bezeich 
net ald das Vermögen, nach genauer Unterfcheidung. des Boͤ—⸗ 
fen und des Guten da3 Beſſere zu erwählen, das Schlechtere 
aber zu fliehen, quod Deus immut. $. 10. 


‘& 110. | 
Sittlicher Verfall des Menſchen. 


Das Buch des Siraciden erkennt es an, daß das ſitt⸗ 
liche Verderben allgemein unter den Menſchen herrſche und, 
Alle ſchuldig ſeie, Kap. VIII, 5., aber es, will dad Boͤſe 
nicht betrachtet wiſſen als dem Menſchen aneufchaffen, Kap. X, 
18.,. vielmehr erzeuge es fich erft durch Verführung, Kap. LI, 
13. Das B. der: Weish. aber und die Übrigen Apokryphen 
erklären ſich nicht deutlich über die Allgemeinheit des fittlichen 
Verfalls, obwohl fie oͤfters über die Sündhaftigkeit des juͤdi⸗ 
ſchen Volkes Klage führen. In der Erklärung des Urſprungs 
der Sünde unter den Menſchen aber folgen alle Apokryphen 
des U. T. der zweiten Schöpfungsſage. So lange Adam noch 
allein erfchaffen war, bewahrte ihn die Weisheit vor ber Les 
bertretung, Weish. X, 1., aber von dem Meibe hat die Sünde 
‚ihren Urfprung genommen und um ihretwillen fterben wir alle, 
Sir. XXV, 23. Obgleich nun aber der Siracide den Tod 
ald eine Folge der erſten Webertretung anfieht, fo äußert er 
fih Kap. XVII, 1. doch auch wiederum fo, als ob berfelbe 
feinen Grund in einer phyſiſchen Nothwendigkeit gehabt habe: 
der aus Erde gefchaffene Menfch habe auch zur Erde wieder 
zurückkehren müffen. Das Buch der Weish. dagegen läßt den 
Menfchen mit der urfprünglihen Anlage zur Unfterblichfeit ges 
Schaffen werden, Kap. I, 14. II, 23. Der Tod ift durch den 
Neid des Teufels, welchen der Verf., wie ed fcheint, in der 
Schlange der Schöpfungsfage fand, in die Welt gebrungen 
und die Böfen ziehen ihn herbei, Kap. II, 24. 

Auch Philo unterfcheidet einen urfprünglichen Zuſtand 
bed Menfchen von feinem gegenwärtigen. Der erſte Menſch 
wurde vollfommen an Körper und Seele erfchaffen, de mundi 
opif. $. 47.5; er folgte dem Geſetze bes göttlichen Logos, 
welched die ganze Natur beherrfcht, lebte in feliger Gemein: 

fehaft mit den höheren Naturen und bahnte fich durch die Zus. 
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gend den Weg zur vollfommenften Gottähnlichkeit, $. 49. Die 
erfte Uebertretung ging von dem Weibe aus; dieſes erzeugte 
den Wunfch nach Vereinigung und SHervorbringung des Aehns 
lichen; daraus erwuchd die Begierde nach dem Irdiſchen und 
die Eörperliche Luft, die Quelle alles Böfen, weil fie das himm⸗ 
liſche Leben mit dem irdifchen vertaufchen lehrt, $, 53—55. 
Dad Symbol der Luft (mdovrg ovußoAor) ift in der Schoͤp⸗ 
fungsgefchichte die Schlange, und fo wie der Mann den Ver—⸗ 
fland (wovg) repräfentirt, fo das Weib die - Sinnlichkeit (wi 
cdnoıs); die Luft aber beftricdt den Verſtand durch das Mittel 
ber Sinnlichkeit, wie dieſe Sage allegorifch andeutet, $. 56— 
59. vgl. de leg. alleg. II, 18. 19. Seitdem nun tritt eine 
‚ fortgebende VBerfhlimmerung des Menfchengefchlehts ein, fo 
daß bie fpäteren Gefchlechter fi) zu den Protoplaften verhalten 
wie aus einem herrlichen Driginale fließende Abbildungen, welche 
immer fihwächer und unvoilfommener fich darftellen, je weiter 
fie fih von dem Urbilde entfernen, oder wie die Ringe an ei- 
ner magnetifhen Kette, welche immer ſchwächer angezogen 
werben, je weniger fie unmittelbar mit dem Magnete zufam= 
- menhängen, de mundi opif. $.49. Aber das göttliche Eben⸗ 
bild blieb, obwohl in geringeren Grade, auch bei den Nach- 
kommen, indem fie ihrem Geifte nach ben göttlichen Verſtand, 
ihrem Körper nach die materielle Welt abbilden; daſ. $. 51. 
Doch war mannichfaches Elend die Folge der erſten Webertre- 
tung, die Erde verlor ihre urfpränglichen Kräfte wegen, ber 
Sünde, die Erwerbung der Nahrung wurde dem Menfchen 
erfchwert, damit nicht die Sünde ſich durch Müßiggang mehre, 
und die Geburt des Weibes wurde ſchmerzenvoll; daf. 8. 60. 
Seitdem nun find dem fterblihen Menfchen unzählige Uebel 
angeboten (ovyyevsis ges), welche er zwar verringern, aber 
unmöglich aufheben Fan, de nom. mutat.’6. 6. Auch dem 
Tugendhaften iſt von der Geburt an dad Sündigen angewach⸗ 
. fen (ovupves To duapravsw 45) dor) und Alle bedürfen da⸗ 
her der Werjöhnung, de vita Mos. III, 17. Nicht leicht findet 
fih eine Seele vor, die von Einwirkungen der Leidenfchaft und 
von Sünde frei geblieben wäre, de sacrif. Abel. et Caini 
$. 33. 68 ift eine feltene Gotteögabe, . die Laufbahn des 

[45) 7d duugzibon der Frankfurther und Leipziger Ausgabe iſt wohl 
als ein Oruckfehler zu betrachten. DL 
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Lebens von den Schranken an bis zum Ziele, ohne zu ſtrau⸗ 
cheln und zu fallen, zu durchlaufen, de agric. $.40. Völlig 
fündenfrei zu fein, kommt nur Gott und vielleicht einem goͤtt⸗ 
lihen Manne zu, aber von der Sünde zur Tugend zurüdzus. 
Eehren, das geziemt dem weifen Manne, welcher fein eigenes 
Heil bedenkt, de poenit. $. 1. — Jedoch äußert fih Philo 
nicht darüber, ob er diefe allgemeine und angeborne Suͤndhaf⸗ 
tigkelt der Menfchen in einem Cauſalnexus mit der Uebertre⸗ 
‚ tung der Stammeltern gedacht .wiffen wollte und alfo eine 
Erbfünde annahm, fondern es fpricht fogar hiergegen, daß 
er bie erften fieben Lebensjahre, bevor die Vernunft zum Be⸗ 
mußtfein kommt und der Unterfchieb des Guten und Böfen 
erkannt wird, ald einen unfchuldigen Zuftand befchreibt, quis 
rer. div. haer. &. 59. Jedoch bemerkt er anderdwo, der 
Menſch fet auch in diefer Lebensperiode nicht frei von den Af⸗ 
fecten; er laffe fih von Zraurigkeit, Furcht, Schmerz, Bes 
gierde treiben und bewegt werden; dies feien die angebornen 
Uebel, durch welche die Vernunft, fobald fie zur Reife gelange 
und den Unterfchied von Gutem und Böfem erkenne, hinge⸗ 
riſſen werde, das Gute nachzuſetzen und das Böſe zu erwäh- 
len; ſie ſeien alſo die eigentliche Quelle des Boͤſen, de congr. 
guaerend. erud. gratia $. 15. Gott aber ließ das Böfe 
zu, damit dadurch das · Gute deutlicher offenbar würde (eis zw 
zav ehrıovem ÖnAwow), de leg. alleg. IH, 23., jedoch er⸗ 
fhuf er die Menfchen frei und kann ſelbſt nicht als Grund de3 

Böfen betrachtet werden, de opif. mundi $. 52. Weber die 
Natur der menſchlichen Zreiheit und die Möglichkeit eines Miß⸗ 
brauchs derfelben vgl. oben $. 84. Ä 
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Sittliche Grundſaͤtze — nachexiliſchen Buͤcher und der 
Apokryphen bei A. 2 

In den nachexiliſchen Büchern des A. T. zeigt ſi ſich bis 
auf Daniel im Ganzen derſelbe moraliſche Geiſt, wie in den 
Denkmälern des Hebraismus, und namentlich wird der Werth 
der aͤußern Religionshandlungen durch die fittliche Geſinnung 
bedingt, Zach. VII, 5—10. Bei Daniel aber iſt die Vor⸗ 
flelung mertwürdig, daß Vergebung der Sünde durch Ertheis 
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lung von Almoſen erlangt werde, Kap. IV, 24., daß man 
durch leibliche Kafteiungen zu einer näheren Verbindung mit 
ber Geifterwelt, zu bimmlifchen Geſichten und Offenbarungen 
geführt werde, Kap, IX, 1—3.; ein Üibertriebener moralijcher 
"Werth wird Kap. I, S—16. aud auf bie genaue Beobach⸗ 
tung der mofaifchen Speifegefege gelegt. In den Apofry- 
phen find zum Theil moralifhe Wahrheiten in eine erdichtete 
GSefchichte eingeBleidet worden. Diefer Sal tritt bei dem B. Ju⸗ 
dith, Tobias und bei den Zufägen zu Daniel ein, 

Die befchränktefte Denfart verräth unter ihnen dad B. 
Judith, Diefe Dichtung legt einen hohen Werth auf firenge 
Beobachtung der im Geſetze vorkommenden Speifeverbote, Kap. 
XI, 12 —15., auf Peinigungen des Körperd bei religiäfen 
Handlungen, Kap. IV, 9—15. VII, 3. 6. und auf die äu- 
Bere Verehrung Gottes, Kap. VII, 18 — 20., obwohl der 
Berfaffer Kap. XVI, 16. einen freieren Ausſpruch über den 
Werth ded Opfereultus aus einem früheren Dichter (Pf. LI, 
18. 19.) fi aneignet. Dabei verräth fich der wildefte Haß 
gegen die Heiden, wenn fie die Feinde des göttlichen Volkes 
find, Kap. XVI, 17. Gegen dieſe ift Alles erlaubt; Betrug 
derfelben und ihre binterlifiige Ermordung wird von Jehova 
gebilligt und er wird um feinen Beiſtand zu folchen Handlun⸗ 
gen angefleht, Kap. IX, 9. 10. X, 8. Nichtiger find bie 
Borftellungen, welche über dad Unerlaubte eines unvorfichtigen 
Eidihwurs, befonderd wenn man dadurch die göttliche Macht 
auf die Probe zu feßen fcheine, vorgetragen werben, Kap. VII, 
11 ff. Die moralifhe Denkart des Werfafferd aber fpricht 
fih in dem Satze aus: daß zur Erreichung eined guten Zweckes 
Fein Mittel zu fchlecht fei. | 

Das B. Tobias folgt bei einem gleichfalls befchränften 
moralifhen Urtheile doch richtigeren Grundſätzen. Die bes 
ſchraͤnktere Anficht zeigt ſich darin, dag die äußeren fogenannten 
guten Werke einfeitig hervorgehoben werden. Gebet mit Faften 
verbunden, Wohlthätigkeit und Gerechtigkeit Tind die erften 
Pflichten; die Wohlthätigkeit rettet vom Tode und reinigt von 
jeder Sünde, Kap. XU, S—14. IV, 7—11. XIV, 9—11. 
Als ein folches Zugendideal wird und der alte Tobias gefchif- 
dert, bef. Kap. I. Die Tendenz diefer Schrift -ift dahin ge= 
richtet, zu lehren, daß ein frommer Dann, ‚welcher nach dieſen 
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Grundſaͤtzen lebe, zwar hart geprüft werden koͤnne, aber den⸗ 
noch zuletzt unter Gottes Beiſtande zum höchſten Glücke ges 
lange. Mit dieſem Geiſte der Werkheiligkeit ſöhnt man ſich 
indeſſen wieder aus, wenn man die reineren Vorſtellungen bes 
rückſichtigt, welche ſich in andern Stellen finden. Dahin gehört 
der evangeliſche Grundſatz für die Pflichten gegen Andere: Kei⸗ 
nem das anzuthun, was man ſelbſt verabſcheuet, Kap. IV, 15.3 
ferner das Hervorheben der guten Geſinnung beim Handeln: 
man fol auch den Willen zu fündigen, den böfen Vorſatz ver= 
abfcheuen, V. 5.; die MWohlthaten fol man mit freudigem 
Herzen, nicht mit einem neidifchen (mißgönnenden) Auge er- 
theilen, V. 16. Bor Allem gibt fihb im ganzen Buche ein 
reiner Sinn für Eindliche Liebe, Ehrfurcht gegen die Eltern 
und elterliche Zärtlichkeit zu erkennen, Kap.IV, 3.4. V, 17— 
21. VI, 14. IX, 4. X. XI, 1— 15. 

Unter den Bufägen zum Bude Daniel ift die Dichtung 
von der Sufanna in moralifher Hinficht bemerkenswerth, 
weil fie ein Mufter der Keufhheit und der ehelichen Treue 
aufftelen fol, In dem Gebete der drei Männer wird 
B. 11. die Vorftelung geäußert, daß die Verdienfle der from> 
‚men Vorvaͤter auch den Nachkommen zu flatten: fommen und 
ihnen die göttliche Gnade verfchaffen. Vgl. 2 Macc, VII, 15. 
Sir. IV, 16. 

Bon den didaktiſchen Büchern geben das des Siraciden - 
und das der Weisheit die meifle Ausbeute an moralifchen Ideen. 
Der Siracide lehrt, wie das Buch der Sprüche, in Sprüchs 
mörtern oder Gnomen bald Lebensflugheit, bald fittliche Mapis ' 
men, bleibt fih aber, was eine Folge diefer Lehrart ift, in 
den Grundfägen nicht immer gleih und es finden fich neben 
teineren moralifchen Urtheilen andere, welche eine mangelhafte 
fittliche Bildung verrathen. Jene reineren Vorftellungen fpres 
chen fich befonderd aus in der Schätung des dußeren Cultus 
nah feinem Verhältniß zur religiös -fittlihen Gefinnung, 
Man fol nicht denken, durch die Menge der dargebrachten 
Opfer und Gaben die Verföhnung zu erlangen, Kap. VL, 9., 
denn es kommt nicht auf die Zahl der Opfer, fondern auf die 
fittliche Befchaffenheit des Dpfernden an; Gaben, welche der 
Sünder darbringt, verabfcheut Jehova, Kap. XXXI, 18—20., 
die Opfer des Gerechten dagegen find ihm angenehm, Kap. 
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XXXII, 6. 7.3 die Beobachtung der Geſetze gilt wie eine 
reiche Gabe, wie ein Sreudenopfer vor Gott, Wohlthätigkeit 
wie Dankopfer, V. 1—3. Zwar wird auf Sorgfalt in der 
Darbringung der Opfer gebrungen, V. 4—8., doch zugleich 
bemerkt, daß biefe Gaben Zeichen eined von Gottes Wohlthas= 
ten freubig gerührten Herzens fein follen, V. 8.9. Wenn 
Kap. XXXVI, 7. 8. die Beobachtung der heiligen Tage ein= 
geſchaͤrft wird, fo wird zugleich der abergläubifchen Vorſtellung 
entgegengewirkt, ald ob ein Bag an fih Vorzüge vor dem an⸗ 
dern habe, obwohl Gott nad, weifen Abfihten einige Tage 
zur Feier audgelefen habe. — Ein fehr reiner fittlicher Geift 
verräth ſich auch in den Vorfchriften über die Pflicht der Wahr: 
haftigkeit; die Wahrheit fol man nie verldugnen, Kap. VII, 
1%. 13. und für fie bis in den Tod muthig reiten, des 
göttlichen Schußed gewiß, Kap, IV, 38.; fo wie in der Em- 
pfehlung ‚einer verföhnlichen Geſinnung, durch welche bie goͤtt⸗ 
liche Verzeihung bedingt wird (vgl. Weish. XI, 19., wo bie 
Hflicht der Menfchenliebe auf das BVeifpiel Gottes geflügt wird), 
Mit diefen reineren Grundfägen ſtehen aber andere Aeußetun- 
gen im Widerfpruh. Nach Kap XXV, 7, XXX, 6. kennt 
der Verfaſſer Beine größere: Seligfeit ald die Rache An den 
Feinden; Kap. XII, ®— 18. widerräth er jene Annäherung, 
jeven Verfuch ‚einer Ausföhnung mit dem Feinde als höchft 
gefährlich; Kap. XXXIII, 7—10. werden furchtbare Verwün⸗ 
fhungen wider die Nationalfeinde ausgeſprochen. Aehnliche 
Härte verrathen auch die Vorfchriften Über die Behandlung der 
Sclaven, Kap. XXX, 33-—37., obwohl V. 38— 40, einige 
Milderungen hinzugefügt werden. Man fieht daran, wie ſchwer 
e3 hielt, zu der reinen Idee einer allgemeinen Menfchenltebe, 
welche unter allen Verhältniffen in jedem Menſchen den Bru⸗ 
der ſieht, ſich zu erheben. 
Sm B. der Weisheit läßt ſich der Einfluß, welchen 
eine philofophifche Bildung auf die Reinheit der fittlichen Denk⸗ 
- art zu haben pflegt, nicht verkennen. Die Tugend wird bier 
durchaus ald ein Inneres, als eine geiftige Befchaffenheit des 
Menfchen gedacht und damit verbindet fich eine größere Erhe⸗ 
bung über den jübifchen Partitulariömus, welcher nur Pflichten 
gegen die Stammverwandten Tannte, und eine firengere Folge: 
; zichtigkeit in den Vorſtellungen. Ale Tugend geht aus einem 
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innern Principe, der göttlichen Weisheit, hervor, welche in 

dem Menſchen ihren Wohnſitz aufſchlägt, nachdem er ſich ihrer 
durch eifriges Streben nach derſelben würdig machte, Kap. VI, 
12-20. vgl. I, 4. Aus ihr fließen die vier platoniſchen Car— 
dinaltugenden: Mißigkei (soppoovvn), Klugheit (Yoovnaıs), 
Gerechtigfeit (dexucoovvn) und Tapferkeit (avöode), Kap, VIII, 7. 
Abgoͤtterei dagegen iſt das Hauptlaſter, aus welchem alle ubri⸗ 
gen herfließen, Kap. XIV, 12. Der Menſch, auch wenn er 
‚noch fo vollkommen wäre, ift für Nichts zu achten, To lange 
ihm jene bimmlifhe Weisheit fehlt, Kap, IX, 6. "Da nun 
die Meiöheit, aus welcher die Zugend fließet, ein religiöfes 
Princip ift, fo muß auch alle Tugend aus dem Glauben oder 
der Anerkenntnig Gottes herfließen und Eins fein mit ihr, 
Gott zu erkennen ift volftändige Gerechtigkeit (6AoxAnoos di- 
xcıovon), Kap. XV, 3. und die Iſraeliten jündigen nicht, 
weil fie Gott erkannt haben, ®. 2. Da aber ben Heiden 
‚ von ihrer Geburt an (@voeı) diefe Gotteserfenntniß fehlte (n«- 
dv avroig ayvooie tov Heov), Kap. XII, 1., fo folgt, daß 
fie böfe find von ihrer Geburt an- (novno& 7 yevsoıg euro) 
und daß ihnen die Bosheit eingeboren (Eugpvrog) fei, Kap, 
XI, 10. Hier zeigt ſich allerdings wieder der fittliche Par⸗ 
ticularismud der Suden, aber er wird, indem Ihn der Weiss 
heitölehrer in einen philofophifchen Zufammenhatg zu bringen 
ſucht, gemildertz; die Heiden erfcheinen nicht bloß deshalb Als 
Sünder, weil fie keine Suben find, fondern weil ihre Abſtam⸗ 
mung ed ihnen unmöglich machte, zur rechten Gotteserfenntnig 
zu gelangen und der himmlifchen Weisheit theilhaftig zu wer: 
den, ohne daß ihnen jedoch die natürliche Fähigkeit, dahin zu 
gelangen, abgeſprochen würde, Kap. XIII, 3-9. An dieſe 
geiſtige Sittenlehre ſchließt ſich aber die Vorſtellung, daß der 
Sitz des Böſen im Körper liege, woraus ſich alsdann für das 
ſittliche Streben die Maxime ergab: die Seele von dem 
Einfluſſe des Körpers zu befreien; eine Maxime, 
welche die Quelle iſt, aus der alle Arten von Moͤnchsasketik 
gefloſſen ſind. Angedeutet wird dieſer Grundſatz in der Klage, 
Kap. IX, 15., daß der verwesliche Körper die Seele befchmwere, 
daß die irdiſche Hütte den gedankenreichen Geiſt niederdrücke. 
Daraus floß übertriebene Werthſchaͤtzung des jungfräulichen 
Standes und der Enthaltung vom Beiſchlafe, auch wenn ſie, 
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wie bei den Eunuchen, in einem phufifhen Mangel ihren 
Grund hat. Eine folche Abflinenz wird nämlih als das Mit: 
tel betrachtet, leichter zur Zugend zu gelangen, Kap. III, 13. 
14. IV, 1.3. Damit verbindet ſich aber auch ein effenifcher 
Miderwille gegen die Weiber, Adam, wäre er allein gefhaffen 
geblieben, würde durch die Weisheit bewahrt worden fein vor 
der Vebertretung, zu welcher ihn das Weib verführte, Kap. 
X, 1. Effenifh ift auch die Pfliht, vor Sonnenaufgang: zu 
beten, Kap. XVI, 28., denn diefes Gebet machte einen Theil 
ber effenifchen Askeſe aus. Mit der geiftigeren Denfart des 
Buches flimmt es genau überein, daß bed äußeren Dienftes, 
und namentlich der Opfer, fo felten Erwähnung gefchieht und 
wenig Werth auf fie gelegt wird, Einmal jedoch fcheint dem 
Gebete und Rauchwerke, welche der Priefter in heiligem Schmude 
darbrachte, ein Einfluß auf die Abwendung einer Volksplage 
zugefchrieben zu werden, Kap, XVII, 21. 24. 25. Opfer 
aber werden im ganzen Buche nur einmal, Kap, XVIII, 9., 
‚und ganz beiläufig erwähnt. 


§. 112. 
Sittliche Grundfäge der juͤdiſchen Zeitgenoſſen es 


Die verfchiedene Richtung der fittlichen Anfichten, welche 
wir in den Apokryphen wahrnehmen, erhält. fich fortwährend 
unter den Juden bis auf Chriftum herab. Bene finnlich be= 
ſchraͤnkte Sittenlehre, welche dad Wefen der Tugend in den 
Werken, befonderd den gefehlichen Werken findet, wird bie 
berrfchende Denkart bei den Paläflinenfern und verbreitet fi 
burch die Secte der Pharifäer, Die geiflige Sitteniehre aber 
vereinigt fi fi ch immer mehr mit einer fchwärmerifchen Ascetik und 
tritt fo in der ägyptifch = paläftinenfifchen Secte der Eſſäer fo 
wie bei Philo hervor. Wo fich endlich eine reinere Sittenlehre 
bildet, wie bei den Sadducdern, da wird fie mit Aufopferung 
ber Grundwahrheiten des religiöfen Glaubens erlangt. 

Bon den Sitten der Pharifäer gibt Zofephus ein fehr 
vortheilhaftes Bild. Er lobt ihr firenges und frugales Leben, 
ihre Achtung gegen die Vorfahren, ihren Patriotismus, ihr 
Mohlwollen gegen Sebermann, Archaeol. XVIH, 1. 3. B. 
iud. II, 8, 14. Davon weicht bekanntlich das Urtheil des 
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N. T. ab, welches ihre Sitten von einer hoͤchſt nachtheiligen 
Seite ſchildert und ihnen verderbliche moraliſche Grundſätze bei⸗ 
legt. Dieſe verſchiedenen Berichte laſſen ſich indeſſen vereinigen, 
wenn man erwägt, daß Joſephus fie von Seiten ihrer äußeren 
Handlungsweife, dad N. T. hingegen vornämlich von der Seite 
der Gefinnungen, aus welchen ihre - Handlungen herflofien, - 
fchildert; und daß ferner Joſephus fein Bild nad) dem befferen, 
aber wahrfcheinlich auch geringeren Theile ber Secte entwarf, 
das N. T. aber bie große verborbene Mehrheit der Secte, bes 
fonderd die Pharifäer der Hauprftadt, ind Auge faßt. Auch das 
N. T. macht und indeffen mit einzelnen befjer denkenden Phas 
tifdern bekannt, wie Nitodemus Joh. III. und Gamaliel, 
dem Lehrer des Paulus, A. ©, V, 34 ff. XXI, 3. und Io; 
ſephus felbft muß gleichfalls als ein ſoicher betrachtet werden, 
Sein Grundfag, man bürfe Keinen zur Annahme ded Juden⸗ 
thums mit Gemalt nöthigen und müffe Jedem Freiheit der Res 
ligion laffen (de vita $. 23.), fchließt fi) genau an die im 
N. T. dem Gamaliel beigelegten Grundfäge. Seine Vorſtel⸗ 
lungen über die Unerlaubtheit des Selbfimorded verrathen eis 
nen reinen, pharifäifchen Zeloten unbefannten, moralifchen Geiſt, 
b. iud. III, 8, 5. Die Gefinnungen ded befferen Theils der 
Phariſäer fprechen fi) auch hier und da im Talmud, befonberd 
in dem Abfchnitte Pirke Abhoth (Sprüche der Wäter) aus, 
fo dag man felbft mehrere Sittenregeln Jeſu durch talmudifche 
Parallelen bat erläutern Eönnen. Aber bei der großen Mehr: 
heit der. Pharifder fcheint fih aus dem Zrabitionswefen wirklich jes 
ner fittenverderbliche Geiſt erzeugt zu haben, welchen das N. T. an 
ihnen rügt. Indem nämlich die verfchiedenartigen Auctoritäten, 
welche der große Wald der Zrabition in ſich faſſet, in ihren 
moralifchen Urtheilen über die Zuläffigfeit einzelner Handlungs⸗ 
arten abweichen, laſſen fie die Wahl frei, welchem Urtheile 
man folgen wolle. Dadurch erzeugt fich ein moralifcher Pros 
babiliömus, welcher deu überwiegenden Auctorität den Vorzug 
gibt vor dem unmittelbaren Urtheile oder der Stimme des Ge⸗ 
wiſſens. Die fittliche Urtheilökraft wird geſchwächt, man vers 
liert fich in fubtile Zergliederungen der Moralität einzelner Fälle 
(Caſuiſtik), ohne fi zu allgemeinen überall ficher leitenden 
Srundfägen zu erheben; man wird ferner durch die Anhänge 
lichkeit an Auctoritäten zu einer fittlichen Anficht geleitet, welche 
29 
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über dad Aeußere der Handlungen das Innere derſelben ober 
die Geſinnung, aus welcher ſie hervorgehen, überſieht und 
Scheinheiligkeit oder Hypokriſie erzeugt. Von dieſen ſittlichen 
Gebrechen der Phariſäer gibt das N. T. nicht nur, ſondern auch 
der Talmud Zeugniß. Der Probabilismus iſt der Grundfehler 
des ganzen Talmuds, welcher die verſchiedenen Grundſaͤtze der 
Lehrer uͤber die Erlaubtheit der Handlungen zuſammenſtellt und 
bald das Urtheil frei läßt, bald darüber entſcheidet, doch nicht 
nach moraliſchen Gründen, ſondern nach der vorherrſchenden 
Meinung. Die Cafuiftif der Phariſäer verräth ſich im N. T. 
beſonders in den ſubtilen Unterſcheidungen, durch welche ſie die 
Kraft des Eidſchwurs lähmten, Matth. V, 33 ff. XXIII, 16 ff. 
die allgemeine Menſchenliebe particulariſtiſch beſchränkten, Kap. 
V, 43. und die Pflichten der Kinder gegen die Eltern in Frage 
ſtellten, Kap. XV, 3—6. Marc. VII, 11 ff Für ihre bes 
ſchränkte Anfiht, daß die Zugend im Werke und Dienfte ge 
geben fei, fpriht Matth. VL, 16. IX, 14. XXIII, 33. XI, 
1-8. Joh. IX, 16., für ihre Scheinheiligkeit, Matth. XXIII, 
28., für ihr Streben nad) dem Lobe ber Zugend, ohne die 
Tugend zu erfireben, Matth. VI, 1 ff., und für bie Selbfitäu- 
(hung und eitle Selbſtzuftiedenheit, welche daraus bervorgehet, 
&uc. XVII, 9 ff. 

. Daß die Sittenlehte ber Sabducäer beffer fein mußte, 
als die pharifälfche, läßt fih aus dem Stillſchweigen des N. X. 
vermuthen, welches niemald fittlihe Grundfäge diefer Secte, 
fondern nur ihre Verwerfung der Auferfiehung angreift. Auch 
konnte ihre Sittenlehre nicht, wie die pharifäifche, durch das 
Traditiondwefen entflelt werben, da fie eine traditionelle Aucto= 
rität nicht anerkannten, Einen wohlthätigen Einfluß auf bie 
Reinheit ihrer fittlihen Denkart mußte es auch haben, daß fie 
die volllommenfte Freiheit des menſchlichen Willens annahmen, 
Joseph. de b. iud. II, 8, 14. Archaeol. XIH, 5, 9. 
Nah dem Talmud Pirke Ahhoth 1,08. hätten fie fi fer- 
ner folgenden Grundfag des Lehrers Antigonus Iſch Soccho 
angeeignet? „Seid nicht wie die Knechte, welche ihrem Herrn 
dienen um Lohn zu empfangen, fondern ſeid wie die Knechte, 
welche ihrem, Heren dienen nit um Lohn zu empfangen.” 
Wenn hiernach ihre Sittenlehre als frei von Eubämonismus 
und ald uneigennügig erfheint, fo fleht damit gar nicht im 
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Widerſpruch, daß Sofephus (b. iud. DI, 8, 14.) ihnen ein: 
rauhes unfreundliches Betragen beilegt und von ihrem Wider⸗ 
willen gegen die Annahme von Staatöämtern fpriht, Arch; 
XI, 10, 6. XVII, 1, 4.; denn das Erftere erzeugt fich 
leicht aus einer ftoifhen Strenge in den fittlichen Grundfäßen, 
‚dad Letztere aber mochte Iebiglich darin feinen Grund haben, 
daß fie in Staatögefchäften von ber berrfchenden Partei übers 
flimmt wurden und aljo feine eigentliche Wirkfamkeit erlangen 
konnten. — Dies ift Alles, wad man mit einiger Sicherheit 
über die fadducäifche Sittenlehre angeben kann; alles Uebrige 
fügt fich auf BandeNe, Bermuthungen und gemagte Gombina- 
tionen: 

Die geiſtige Nichtung der Sittenlehre auf das Innerliche 
trat bei den Eſſaͤern (in Aegypten Therapeuten genannt) 
hervor, verband fich aber bier mit ſchwaͤrmeriſcher Moͤnchsaskeſe 
und einem Hange zum befchaulichen Leben, welcher fich jedoch 
ftärfer bei den Aegyptiern als bei den Paläflinenfern an den 
Tag legte. Dagegen waren bie paläftinenfifhen Effäer ſtren⸗ 
gere Juden, nämlich ängftlicher in der Beobachtung der ge« 
feglichen Vorſchriften, befonderd der Sabbathöfeier und der 
Heinigungsgebräuhe, Beide bildeten einen religiös -fittlichen 
Verein in der Geflalt einer geheimen Geſellſchaft, welche ihre 
Oberen, ihre Grabe und ihre Geheimniffe hatte, in die man 
nur nad einer Prüfung unter eidlicher Angelobung des Gehors 
jamd, der Treue und der Verſchwiegenheit gelangen fonnte. 
Der Hauptzweck diefer Geſellſchaft war ein fittlicher. Durch 
innige Verbrüderung, durch Entfernung von den Anldffen zur 
Sünde, Zurüdziehung von den Gefchäften und Vergnügungen 
des Lebens, durch Mäßigkeit, Nüchternheit, Arbeitfamkeit und 
regelmäßige religiöfe Uebungen wollten fie bie fittlihen Gebres 
hen der Seele heilen (Heounevew, daher der Name Yeon- 
nevrei, ind. Aram. überfegt Eſſäer). Ihre Sittenlehre felbft 
betrachtete ale Handlungen ald abhängig von Gott, und nicht 
von einer menfchlichen Willensfreiheit (Vgl. $. 87.. Die Bes 
freiung von ben Einflüffen des Körpers, Ueberwältigung ber 
Sinnlichkeit und der Leidenfchaften galt ihnen als dad Ziel ded 
menfchlihen Strebend. Ihre Sittenlehre läßt fih auf die drei 
Negeln zurückführen: Liebe Gott, liebe die Tugend, 
liebe die Menfchen! Die Liebe zu Gott muß fid hit 
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nur im der Geneigtheit zur Betrachtung bed göttlichen Weſens 
und der Luft und Liebe zur äußeren Verehrung defjelben, fons 
dern auch in einer Liebe zue Wahrheit dußern, welche fo fireng 
in allen Fällen bervortritt, daß eiblihe Betheurungen unnd- 
thig werben; daher unterfagten fie auch den Eingeweiheten ben 
Gebrauch des Eidſchwures bis auf den einen Eid, welcher bei 
der Aufnahme abgelegt wurbe. Unter diefe Regel brachten fie 
ferner die Tugend der Keufchheit, welche ihnen ald Mittel galt, 
um leichter zur Gemeinſchaft mit den rein geifligen Wefen zus 
gelangen. Die Liebe zur Zugend glaubten fie an den Tag 
legen zu müffen durch Gleichgültigkeit gegen die dußerlihen und 
finnlihen Güter des Lebens. Den Reichthum verachteten fie 
fo ſehr, daß fie alle Anſprüche auf Eigenthumsrecht aufgaben 
und in Gemeinfchaft der Güter lebten; der Ehrgeiz wurde da⸗ 
burch zurüdgewiefen, daß fie ſich unter einander gleichftellten 
und Keiner fich einen Vorzug anmaßte, obwohl jedes Mitglied 
zum ſtrengſten Gehorfam gegen die Befehle der Dbern ver« 
pflichtet war; Sclaverei konnten fie bei diefen Grundfägen in 
ihrer Mitte durchaus nicht dulden; Verachtung der finnlichen 
Genüffe verriethen fie durch ihre Lebensart, ihre Mäßigkeit und 
ihre Befiegung der Wolluſt; von ihrer Standhaftigfeit im Lei- 
den und ihrer Gemüthsruhe im. Zode gaben fie nach Sofephus 
während der römifchen Kriege die glänzendflen Beweife. Ihre 
Liebe zu den Menfchen legten fie an den Tag durch die brüs 
berliche Gemeinfchaft, durch die Theilnahme, Dienftfertigkeit 
und Befcheidenheit, welche fie unter fih ausübten, durch die 
zuvorlommende und gaftfreie Aufnahme, welche jeder fremde 
Bruder fand, und durch die Sorgfalt, mit welcher die Kranz 
Ten gepflegt wurden. Bei den Eflenern verbanben fich dieſe 
Tugenden mit Arbeitfamkeit und nüßlicher Thätigkeit, die The⸗ 
rapeuten aber flohen die Arbeit, um ganz einem befchaulichen 
Leben fich widmen zu können. Dies find die Hauptzüge von der 
fittlichen Denkart diefer merkwürdigen Secte, welche, in fofern 
fie die Eſſaͤer betreffen, gefchöpft werben aus Joseph. de b. 
iud. II, 8, 2— 13. und Phelo, quod omnis probus liber; von 
ben Therapeuten aber handelt Phelo de vita contemplativa. 

Diefen myſtiſch-asketiſchen Grundfägen nähert ſich auch 
Philo ungeachtet feiner geifligen Sittenlehre. Die Tugend 
leitet er ab von einem heiligen Gefebe, welches Gott in die 
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Seele des Menſchen gelegt habe, Dieſes Geſet, die Quelle 
aller wahrhaften Freiheit, iſt untrüglich und alle menſchlichen 
Einrichtungen und Geſetze find aus ihm gefloffen, quod omnis 
probus liber $. 7.; ed ift Eind mit dem allgemeinen Geſetze 
der Natur und identifch mit der veinen Bernunft (oedög -A0- 
yos), de opif. $. 50.; es ift frühere vorhanden gewefen als 
das mofaifhe, und die Stammmäter, Indem fie ihm folgten, 
waren ohne Lehrer ihre eigenen Gefebgeber, de Abrah. & 1. 
Das vollfommene Leben nach dieſem Geſetze befteht aber darin, 
daß die Sefinnungen, Worte und Handiımgen auf dad 'genausflt 
mit einander übeveinflimmen, de poenit. $. 9%. Dies Gefek 
ift zugleich der innere Richter, welcher die Simder anflaget 
und verbammet und heißt in dieſer Beziehung avreiöncs oder 
rò ovveröög, de septen. &. 5., de decal. $. 17., de .con- 
fus. lingg. & 24. So wie.aber Gott dad Prineip. aller 
- Dinge ift, fo muß auch alle Tugend von ber. Softeöfurcht (ev- 
otdeıa) als ihrem Principe (Zorn) ausgehen, de decal. S. IR 
Ihrem Weſen nad aber iſt die Tugend Eind mit ber Selig. 
keit (evdaınonie), d.t „dem volllommenen Belige der Tugend 
in einem volllommenen Leben,“ quod deter: eto. $..17 f, 
de agric. $. 36. Dad GSeligfein (ro evönsuoveid). befteht 
in. einer vollfländigen Anwendung der Tugend, wodurch .ein 
vollſtaͤndig heilfamliches Leben (Bros owog) bewirkt: wird; daher 
er auch, ganz confequent, bie Belohnungen der Tugend nicht 
in ein Aeußeres, fondern allein in die unendliche. Dauer eine 
der Zugend vollfländig gereidmeten Lebens ſetzte. Denn es iſt 
göttliche® Geſetz, die Tugend um ihrer felbft willen zu lieben 
(vous yao Felog vUrog vom kosen® 68° &avrzu tıuge), alſo 
nicht etwa um eined andern durch fie erft zu erlangenden Gu⸗ 
tes willen, wie eine von ber Tugend verfchtebene Glückſeligkeit 
fein würde, de leg. allegor. IH, 58. Aber die Grreichung 
der Tugend wird durch den Einfluß. des Körpers gehindert, da⸗ 
ber ift e8 das erfle Geſetz für den Weifen, fich von biefem 
Einfluffe zu befreien; ebendaf. E 3%. Das Mittel zum. Heil 
(epogun els oorenoten) befteht in dieſer Auswanderung ber 
Seele aus dem Körper und der Sinnlichkeit, welche allegorifch 
angedeutet wird Dusch die Auswanderung Abrahams aus feiner 
Familie, de migrat. Abr. $. 1., und durch fie wird die Seele als 
lein der himmlifchen Güter Erbinn, quis rer. div.haer. $. 18f. 
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Mon dieſer Erhebung über den Körper fol auch der Name 
ber Tugend abgeleitet werben (coern nape To eipeoduu) $. 49. 
Diele Erhebung beßeht aber nach Plato im Theätaͤt in einer 
"Annäherung zu Gott, woburc die Seele zur Aehnlichfeit mit 
ihm geführt wird, de prof. $. 1%., und in diefer Verähnli⸗ 
ung mit Sott liegt das hoͤchſte "Biel ber Seligkeit (TeRog ev- 
dusnoriag), de decal. $. 18. Se wie fi dieſe Grundfäge 
an den Eſſenismus anfchließen, fo aud die Worfchriften, welche 
Philo über den Eid ertheilt. An fich betrachtet, lehrt er, fei 
ber Eid einem vernünftigen Weſen nicht anfländig; denn diefem 
gezieme ed, alſo in ber Wahrheit zu verharren (aArdevem), 
bag die Worte Eide feien (Aoyovs Opxovg zivaı) ; man müffe 
alfo den Eid fliehen, ihn nur im Fall der hoͤchſten Noth ab- 
legen, dann aber auch über Alles heilig achten und niemals 
leichtfinuig fchwören, de decal. $. 17— 19. Aber fo fehr 
> Sich. auch. Philo in dieſer Hinſicht den. Eſſaͤern näherte, fo ver- 
mied er doch die menfchenfcheue Schwärmerei berfelben. Er 
mdelt eben fowohl diejenigen, welche, indem fie fich Gott allein 
widmen wollten, vie, Pflichten gegen die Menſchen vernachläf- 
figten, als auch diejenigen, welche, indem fie fich ganz in dem 
Dienſte der Menfchen und in der Thätigkeit für fie verlören, 
darüber das göttliche Weſen vergäßen; benn beide übten nur 
eine halbe Zugend aus; tie Vollkommenen müßten Beides zu 
sereinigen. Weberhaupt koͤnne man nicht fromm fein gegen den 
Anſichtbaren, wenn man gegen bie und fichtbaren und nahen 
Weſen ımerlaubt handle (Zunxavov svozßeisdHn. Tu dopurov 
Uno Tom zig Tovg dupaveis zul Eyyus Ovrag doefouvrow), 
de decal. 8.22 f. Die wahre Tugend muß fich endlich aus⸗ 
:forechen in dem innigften Danfgefühle gegen Gott. Man darf 
aber nicht, wie ber große Haufen, wähnen, dad Weſen dieſes 
Dankes beſtehe in der Darbringung von Weihgefchenfen und 
Opfern oder in dem Abfingen von Lobliedern, fondern ber 
wahrhafte Dank zeige fich in dem Preife Gottes, welcher aus 
‚einer reinen Seele unaufhörlich zu ihm emporbringe, de plant. 
No6 $. 30.; denn nicht an Opfern habe Gott Wohlgefallen, 
fondern an heiligen Männern, und von folchen nehme er gern 
‚bie reinen Gaben an, de vietimas offerent. $. 3. ud) 
dürfe man nicht denken, daß: Gott einen fihtbaren Wohnfis 
auf. Erden habe, in welchem bie Dpfer barzubringen fein. 


— 
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Wollte man aud) alle: Hertlichfeiten der Erde zu ehren Pracht 
gebäude vereinigen, fo würde ein ſolches doch kaum würdig 
fein, der Gottheit zum Schemel ihrer Füße zu Dienenz vie 
wahrhafte Wohnung Gottes auf Erden fei vielmehr eine uns 
fihtbare, fie ſei in ber tüchtigen -tugenblichen Seele (wer? &rtı= 
tnÖeıos), worunter eine ſolche zu verftehen fei, die in fich ale 
Arten der Tugend: entwidelt habe, de Chernb. $. 99. 





m — —— ober relis ioͤ⸗ | 
- Ei Particularismus. 


. 113. 

Allgemeine BVorerinnerungen. | 
| Der Particularismus der Juden gibt fich in der zweifachen 
Srundidee zu erkennen, daß Gott fi) dem Wolfe Iſtael aus⸗ 
fchließlich oder vorzugsweiſe geefferibart habe und daß er daſ⸗ 
felbe ausfchließlich oder vorzugsweiſe Teite und regiere, Beide 
Borftelungen aber fließen aus der eigentlichen Auffaffung bes 
theokratiſchen Symbold oder aus der Grundanſicht, daß Jehova 
- der eigentliche König des Volkes, dieſes fein eigentliche Volk, 
feine eigentlichen Unterthanen feien; daher kann man dieſen 
Particularismus einer theofratifchen nennen, Inden wir nım 
aber die beiden Grundideen, in denen’ er ſich ausſpricht, von 
einander abfondern, zerfällt die Darftellung derfelben in zwei 
Abſchnitte, von welchen der erflere die befondere Art umfaßt, 
"wie Gott fi) dem Volke Iſrael zu erkennen gegeben hat, oder - 

"die particufariftifche Offenbarungslehre; der zweite aber die Art, 
"wie Gott Ifrael leitet und regiert ober die Theoktatis im par- 
ticufarififchen Sinne, Im erſteren erſcheint Gott als Geſetz⸗ 
geber, im weiten als Regent Sraeld, 


4 
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Erſter Abſchnitt. 
PYarticulariſtiſche Offenbarungslehre. 


Ä 


Erſtes Hauptflüd. 


Bon dem Belfte und der Weisheit Gottes ala Offen: 
barungs-Principien. 


$. 114. 


: Den Geift Gottes: (omas mi), nvedue Heov) betrachtet 
auch der Judaismus als das in den Propheten oder göttlichen 
Lehrern wirkfame Princip, vermittelft deſſen fie die Organe für 
göttliche Offenbarung werden. Die nacherilifhen Propheten 
- find überzeugt, daß Gott durch feinen Geiſt aus den früheren 
Propheten ‚gerebet habe, Zach. VII, 1%., und der Geiſt, wel⸗ 
‚ her dan Daniel’ fähig macht, die Traͤume zu beuten und bie 

Viſionen zu. erklären, wird ein Geift der heiligen Götter 
(pap mas MIN) genamt, Dan. IV, 5.6. 15. V, 11. 
12. 14. Auf diefe Weife urtheilen auch die fpäteren Apofeye 
phen; Gott bat auch ihnen durch die Propheten geredet, Bar. 
II, 20. 24, fo befonderd von Jeremia 3 Eöra J, 28. 47,, 
von Haggai und Zacharia 3 Esra VL 1., und Elifa iſt mit 
‚bem Geiſte des Elia erfüllt worden, Str. XLVIIL 12. Ein 
‘ heiliger &gif: lebte in Daniel und machte ihn fähig die 
‚Mahrbeit, zu erkennen und ‚gerecht zu entfcheiden, Suſanna 45, 
— Bei.den-nacherilifichen Propheten erhält fih aber auch bie 
| Hoffnung, daß ber Geift Gottes fortwährend unter dem Volfe 
wirkſam ˖bleiben werde, dem Bunde gemäß, welchen Gott ‚mit 
Iſrael bei. dem. Audzuge qus Aegypten ſchloß, Hagg. IL, 5. 
Die fpätgre Zeit ſcheint jedoch dieſen Glauben aufgegeben zu 
haben, denn unter den Religionsverfolgungen der Syrer er⸗ 
ſchallt ſchon die Klage, daß kein Prophet mehr in Iſrael ſei, 
Pf. LXXIV, 9., und bie fehnlihe aber immer unbefriedigte 
Erwartung ber Srfcheinung eined Propheten wird oͤfter ausge⸗ 
fprochen, 1 Macc. IV, 46. IX, 37. XIV, 41.5 doch verſchafft 
dad eifrige Studium de⸗ Gefehes eine der prophetichen aͤhnliche 
Begeiſterung und der Geſetzkundige wird von Gott erfüllt mit 
dem Geiſte der Einficht (mesduers oundosas), Sir. XXX, 6. 


— 
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Am meiften redet das B. der Weish. von bem Geiſte Gotteg | 


Der unvergängliche Geiſt Gottes (zo Epduorov mweuue Heov) 
nämlich gilt ihm nicht nur, 'wie in Den. Denfmälern bed Ger 
braismus, als das allgemeine göttliche Lebensprincip, durch 
welches Alles erhalten und zuſammengehalten wird, Kap. I, 7. 
XII, 1:, ſondern auch als das Princip der göttlichen Offenba⸗ 
rung.Es kennt einen. heiligen Geiſt der Unterweiſung (zveüun 
ayıov nardeles), Kap. L, 3. welchen Gott. aus der Höhe herr 
abfendet, um die Menſchen zu unterrichten, Kap. IX, 17. Ob⸗ 
gleich der göttliche. Geiſt und die Weisheit hier identiſch genom 
men werden (vgl. 8. 90.), fo iſt doch der Begriff der Weisheit 
ber vorherrfchende und von birfer wird daher faſt Alles praͤdi⸗ 
citt, was im X. T. dem Geiſte Gottes. beigemeſſen wird, ef. 
XL 2 f. vgl. Weish. VIL, 7. VO, 6. ff. X, 9—18. U 
Wemn es im A. T. der Geiſt Gottes ifl, der in den. Propheten 
wirkt, ſo geht hier die Weisheit. über in heilige Seelen’ und 
bildet: fie zu Freunden Gottes und Propheten, Weish. VII, 27:; 
votr ihr wird eine: Eräftige Regierung , werden Stege Über Ty⸗ 
vrannen hergeleitet, fie weckt Helbengröße und Staatsweisheit, 
i&ap. "VIIE, 14. 15. vgl. Richt. XIII, 25. XIV, 6. 19. 
. 1 Sam. XL; 6. XVI, 13.5 von ihr leitet der rebend einge 
führte Salomo die Vollendung feines Tempelbaues ber, Weish. 
IX, 8 ff., die nacherilifchen Propheten laffen Dagegen deu Ges 
rubabel durch den Geift Gottes zu der Vollendung eines fol: 
hen Unternehmens geführt werben, Hagg. I, 14. Zach. IV, 
6—9.; mancherlei Fähigkeit und Geſchicklichkeit wird hergeleitet 
„bon. ber Weisheit, Wejöh..VIL, 16., wie. dad A. 2. die Kunfl> 
fertigkeit herleitet vorm Geifte Gottes, ‚2 Mof. XXXI, 3 ff. 
XXVII, 3.; die Weisheit ift es, welche dunkle Säge und 
Räthfel auflöfet, Weish. VIEL.S., fo wie im A. T. der Geift 
Gotted dunkler Zraumgefichte Deutung möglih macht, Dan. 
IV, 5. 6. 15. —: Die’ alte Ausdruͤcksweiſe verließ der Verf, 
bes B. der Weisheit, weil „bei ihm die verflänbige Anficht3> 
weife vorherrfchter. 46), Bei einer” einfeitigen Ausbildung ber 
Speculation erfcheint namlich bie Thaͤtigkeit des Verſtandes als 
bas Höchſte, und man glaubt nur durch die Fertigkeit in der 
Bufammenfeßung von Begriffen und in ihrer Auflöfung im fol: 
gerechten Schließen und in der. Verbindung von Schlußreihen 
46) S. de Wette bibl. Theol. 8. 168. 
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zur Wahrheit gelangen zu koönnen. So wich denn dies vers 
fländige Vermögen im Menfchen, Einficht, Weisheit, wie fidh 
das Alterthum ausdrückte, als das einzige Göttliche in ihm 
ober als bad Einzige, wodurch ſich Gott in ben Menſchen offen- 
baret, genommen. Kine unmittelbare Erkenntniß der Gottheit, 
welche fi) dem Gefühle kund gibt und in der Begeifterang ſich 
ausſpricht, wird als trüglich und unficher verworfen; eine ſolche 
aber. hatte ber Kebrnidmnd angedeutet, - wenn er vom Geifle 
Sotted und feinen Einwirkungen redeta. Der ruhigere, ver 
FHändigere Weisheitslehrer konnte fich in biefe Rebeweife, melde 
an Schwaͤrmerei zu ftreifen ſchien, nicht mehr finden; er machte 
deshalb yon ihr einen ſparſameren Gebrauch und zebete Dafii 
lieber von des Weiſsheit, durch welche fib Gott in ven Men 
ſchen wirkfam zeige und zu erkennen gebe. Bei Philo zeigt 
fi eine ähnliche Vermiſchung der Vorſtellungen, da es das 
were Üeov bald mit der aopeies bald wit dem Aoyas ver- 
wechfelt und. beiven hiefelben Wirkungen, wie dem göttlichen 
Gifte, belegt (vgl. $. 91.) Wo er jedoch von ber Offenbarung 
Gottes durch Propheten:redet, da folgt er dem alten Sprach: 
gebrauche und läßt dad —— in ihnen wirken, welches er in 
dieſer Beziehung bald: ein mvauıe noaprrıxop nennt, 3 B. 
de vita Mos. I, En bald ausupe Iesov ud RgOPEELXON, 
wie de profugis & 83, 





Bweites Hauptjläd, 


Bon den Wundern und Weiffagungen als Offen: 
barungsmitt elu. | 


$ 115. | | 
Vosflellungen der Paldfinenfer de; 

Des Slaube, daß die Buttheit ihre Wickſamkeit in ber 
Natur und im Menfchen auf eine unmittelbare Weile in Wun⸗ 
dern. und Weiffagungen zu erfennen gebe, dauert auch im Ju⸗ 
denthum fort Dan glaubt nicht nur an die im A. T. erzähls 
ten Wunder, durch welche die Erwählung bed göttlihen Volkes 
und bie göttliche Sendung der Propheten beflätigt werde, fons 
bern man fucht auch das Wunderbare in ihnen bald deutlicher 
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ſich zu vergegenwärtigen, bald kühner auszuſchmücken. Es fin⸗ 
bet ſich auch die Ueberzeugung, daß fortwährend Wunder ger. 
fhehen und die Zukunft vorausgefagt werde, um entweder Vers 
traute und Freunde der Gottheit zu beglaubigen oder das Got- 
tesvolk als folches audzuzeichnen. Won den nachrrilifchen. Bits 
hern des. U, T. erzählen Edra, Nehemia und Efther 
feine Wunder, die Chronik aber hat wenigitens Feine Wun⸗— 
dererzählungen, die nicht anch in den BB. Samuel und d. 
Kön. enthalten wären. Die Propheten Haggai, Zacharia 
und Maleachi erwähnen zwar Bilionen, aber feine eigentli- 
hen Wunder; dagegen enthält dad B. Daniel Wunberer 
zählungen, welche burch die apokryphiſchen Zuſätze bei den 
Alerandrinern noch vermehrt worden find, und die den Zweck 
haben, Daniel und feine Gefährten ald Propheten zu beglau— 
bigen. Eine wunderbare Erfcheinung einer Hand zeichnet eine 
unerkfärliche Schrift an die Wand des Speifezimmers des bas 
bylonifchen Königs Belfazarz Daniel deutet ‘die Schrift und 
ber König ehrt ihn deshalb auf eine ausgezeichnete Weife, Dan. V. 
Unter Darius wird er in eine Löwengrube geworfen und bleibt 
unter den Löwen unverleät, Kap. VI, 2—25.; ja es wird 
. ihm fogar von bem Propheten Habakuk, welcher durch die 
Lüfte von Judäa nad) Babel verfeßt worden, Speife dahin ge⸗ 
bracht, Vom Bel und Drachen, V. 33-39. Er weigert fich, 
Speife anzunehmen, welche vom Zifche des Koͤnigs kommt, um 
fih nicht zu verunreinigen, umd behält auf: eine wunderbare 
Meife bei kümmerlicher Pflanzennahrung ein. blühendes Anfehn, 
Dan. I, S—16. Drei Gefährten Danield, welche ſich weis 
gerten ein Götzenbild anzubeten, werben in einen Gluthofen 
geworfen, ohne daß das Feuer fie befhädigte, und Nebukad⸗ 
nezar muß die Macht ded Gottes der Juden anerkennen, Dan. 
II. ;. nad) Gefang der drei M. B 25. dat ein Engel. ba6 
Feuer gelöfcht. 

Die Gabe der Weiſſag ung erfcheint bei Hagaci,. Sa: 
charia und Maleachi völlig wie bei den Propheten des Hebraiä- 
mus. In der religiöfen Begeifferung erweitert fich ihnen der 
Blick und ſchaut die zukünftige Entwidelung der göttlichen 
Weltregierung nad) fittlichen Geſetzen; ter Glaube lehrt fie eine 
Zeit verfündigen, in welcher dad Ideal eines befjeren Zuftandes 
ber Dinge oder die vollſtaͤndige Verwirklichung dee religidien 
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Idee auf Erden eintreten werde. Bei dieſen allgemeinen wahr⸗ 
haft religioͤſen Blicken in die Zukunft bleiben fie ſtehen, ohne 
zufällige Thatſachen ber Zufunft wahrfagend verfünbigen zu 
wollen. Diefen Geift des wahren Prophetiömud verfannte aber 
der Vf. des Buches Daniel, Denn anftatt feinem Daniel ein 
folched ‚großartiged Gemälde der Zukunft zu verleihen, läßt er 
ihn die Staats⸗ und Kirchenbändel von Nebukadnezar an bis 
auf Antiohus Epiphanes herab in einem cdhronifenartigen Zone 
erzählen, Kap. X—XII. — eine Einkleidungsart, welche in 
den fpäteren prophetifchen Fictionen, wie fie fih z. B. in ben 
Pſeudepigraphen und in den fibylinifchen Büchern finden, nur 
zu häufig und auf eine hoͤchſt gefchmadlofe Weife nachgeahmt 
‚ wurde, | 

In den paläflinenfifhen Apokryphen fragen bie 
Wunder die Namen Iavucoıw sc. Eoya, nperuere, Sit. 
XLVII, 4. 14., zeoare ®. 14. Gepriefen werden vor allen 
andern die Wunder des Mofes bei dent Auszuge aud Aegypten 
und in den Wüflenzügen, Sir. XLV, 3.5. 19. Sub, V, 
12 4. 1 Macc. IV, 9., die Wunder des Joſua, Sir. XLVI, 
4—6., bed Elia und Elifa, Kap. NLVIII, 2- 6. 9. 1 Macc. 
I, 58. Sir. XLVDI, 13. 14.,. die wunderbare Niederlage 
des Sanherib unter Hiskia, Kap, XLVIH, 21. 1 Macc. VL, 
41., das Wunder des Jefaja, Sir. XLVIII, 33. und des 
Daniel, 1 Macc. II, 59. 60. Uebrigens find diefe Erzählun- 
gen der Vorzeit hier treu erhalten, fie haben keine Erweiterun- 
gen und Zufäge befommen und werben, befonderd im 8, der 
Maccab. benugt, um heldenmüthiged Vertrauen auf Gott zu 
erweden; nirgends zeige fich jedoch eine nähere Beſtimmung 
des Wunderbegriffs, den der Siracide auch auf die erhabenen 
:Erfcheinungen der Natur ausdehnt, welche er gleichfalld Iav- 
pedocs zov xvolov nennt, Sir. XVIII, 5. So wie an. bie 
Wunder, fo glaubt man auch an die Weiffagungen der Vor: 
‚zeit, Schon die Stammväter haben Weiffagungen verkündigt, 
Sir. XLIV, 3.5 Samuels Wahrhaftigkeit wurde durch Weif- 
fagungen bewährt, Sir. XLVI, 15.; Sefaja fah den Ausgang 
der Ereigniffe (T& Eoxare) und die verborgene Zukunft (r& 
doousvae, TE aRoxpvpe) und verfündigte fie zum Troſte des 
Volkes, Sir. XLVIH, 34. 25.; die Vorherfagung bed Jona, 
daß Ninive untergehen werde, bewegt den jungen Zobiad, bie 
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Stadt zu verlaflen, Tob. XIV, 4. und die Erfüllung wird Kap. 
XIV, 15. forgfältig angemerkt; Tobias Fennt und glaubt aber 
auch an die übrigen Weiffagungen der Propheten, nach welchen 
Zerufalem wird zerftört und dereinſt herrlich wieder aufgebaut 
werden, Kap. XIV, 4. 5. 


$. 116. 
Borftellungen ber helleniftifhen Apokryphen. 


Die helleniftifchen Apokryphen verweifen oft auf die Wun⸗ 
der der Vorzeit zur Ermunterung und zur Stärkung des Vers 
trauend. So auf den Auszug aus Aegypten, 3 Macc. II, 
6.7. VI,4. Weish. X, 16—18. XVI—XIX., die Einnahme 
Jericho's, 2 Macc. XII, 15., die Niederlage bed Sanherib, 
2 Macc. VII, 19. XV, 32. 3 Mace. VI, 5., die wunber« 
bare Rettung des Jona, V. 8. und ded Daniel, BF. Biö« 
weilen fchmüden fie die alten Wunder mit neuen Zuſätzen 
aus, fo befonderd dad B, der Weish. die mofaifchen Wunder, 
Kap. XVI, 16—19., die Beſchreibung der Aegyptifchen Fin» 
fterniß, Kap. XVIL, des Todes der Erfigeburt, Kap. XVII, 
des Untergangs der Hegyptier im Meere, Kap. XIX. Aehnliche 
Zuſätze hat 3 Macc. VL, 6. bei der Erzählung der drei Mäns 
ner im Jeuerofen. Zu den neuen MWundern der Gegenwart, 
welche fie berichten, gehört die Art der Entdeckung des heiligen 
Feuers, welche Seremia bei der Zerfiörung der Stadt follte 
verborgen haben, 2 Macc. I, 19—36., der wundervolle Schlaf 
und die Vergeffenheit des Philopator, 3 Macc. V, 30. 37., 
wodurch bie Juden zweimal. gerettet werben; 2 Macc. XV, 
1% —16. wird eine wundervolle und bedeutfame Traumerſchei⸗ 
nung erwähnt. Weberhaupt hat die ganze Gefchichte des 2, und 
3 Macc. B. eine wunderbare Haltung; die Begebenheiten weis 
hen, auch wenn fie nicht grade ‚gegen die Naturorbnung ſtrei⸗ 
ten, doch von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge bedeutend 
ab und Gott heißt deshalb 0 raparono.os, der Wunderthäter, 
2 Macc. XV, 21. Im B. der Weisheit finden fih einige 
merkwürdige Aeußerungen, welche uns über den Begriff auf: 
Elären Tönnen, den man mit einem Wunder verband, Der Df. 
geht nämlih davon aus, daß die gefammte Schöpfung Gott 
dienftbar fe und fi daher ihre Kräfte nach den göttlichen 
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Zwecken richten müſſen, Kap. XVI, 34.25: Aber Gott kann 
auch die ganze Natur umfchaffen und ihre Kräfte veraͤndern, 
fobatd fein Rathſchluß es alfo fordert. Eine ſolche Umſchaffung 
der Natur fand Statt bei dem Durchgange ber Siraeliten durch 
das rot e Meer, Kap. XIX, 6—9.; die Elemente werden 
verwandelt, fo daß die Erde zum Wafler, das Waffer zur 
Erde wird, ohne — die Harmonie zu ſtören, ungefähr wie 
bei einem Inſtrumente die Töne wechſeln, der Einklang (720%) 
aber erhalten wird, Kap. XIX, 18 -21., denn diefe Verän⸗ 
derungen und Naturfräfte erfolgen nicht zufällig, fondern nach 
einem burd die göttliche Güte beflimmten Maaße und Ges 
wichte (ufrom al oradun), Kap XI, 30. Diefe erften 
Verſuche, den Wunderbegriff zu erklären, geben alfo eine weis 
tere Eatwidelung der Vorftellung des Hebraißmnd, daß dad 
Wunder eine Schöpfung (MNY72) fe, 4 Moſ. XVI, 30. 
Gleicherweiſe reflectirt der Verf. des Meisheit3buches nun uch 
Giber die Beweiökraft des Wunder, Das heilbringende Schlan⸗ 
genbild, welches Mofed in ber Wüſte auffielte, mußte nach 
feiner Meinung dem Feinde des Wolfe zum Beweiſe dienen, 
daß Gott Sirael von allem Webel errette, Kap. XVI, 8.; das 
Manna beweifet ihm, baß bie Erhaltung ded Menſchen von 
jeder freien Weranflaltung bes göttliden Willens (von dem 
göttlichen Worte) abhänge und nicht grabe an Die Erzeugniffe 
der Erbe gebunden fei, V. 26.5 durch den Tod der Erfigeburt 
werden bie Yegyptier überführt, daß das Wolf der Sfraeliten 
Softes Sohn oder Liebling fei, Kap. XVIU, 13. — Von 
Weiffagungen ifl in den Apokryphen biefer Glaffe weit fels 
tener die Rede, doch deutet dad B. der MWeish, auf die in ih- 
nen liegende Beweiskraft gleichfalls hin, wenn es bemerkt, daß 
die ägyptifche Finfterniß den Sfraeliten deshalb fei vorher ver⸗ 
Fündigt worden, bamit fie den göftlichen Zuficherungen Glau⸗ 
ben fchenfen möchten, Kap. XVIH, 6. 


5. 117. 
Vorſtellungen ber jüdifchen Zeitgenoffen Jeſu und der 
Avpoſtel. 


Daß der Glaube an Wunder und Weiſſagungen der Bor: 
zeit- jo- wie der Gegenwart, auch unter den Beitgenoffen Sefu 
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fortlebte, dies erfahren wir nicht nur aus den Schriften bes 
N. T., fondern auch aus denen bes Joſephus und Philo, auf 
welche wir und bier allein beſchränken. 

Joſephus gibt die Wundererzählungen des A. T. ziem⸗ 
lich getreu wieder, indem er zugleich ſeine eigene Ueberzeugung 
von ihrer Wirklichkeit ausſpricht. So bemerkt er von den 
Wundern des Mofes, daß fie von ben Künſten der Magie fich 
eben fo fehr. unterfchieden hätten, wie das Göttliche von dem 
‚Menfhlihen (00« ze Feia row dvdoomlvow Ötape£peı), Arch. 
II, 13, 3.5 Elifa hat nach feinem Urtheil wunderbare und 
außerordentlihe Thaten durch feine Prophetenfraft verrichtet 
(devunora vu nupadoge die Ts Mpowpnreleg Eneöclsarro 
&poye), und felbft fein Körper hat noch nach feinem Tode eine 
göttliche Kraft (Here duvauuıs) durch eine Todtenerweckung ver⸗ 
rathen, Arch. IX, 8, 6. Die Dlöglichkeit der Wunder findet 
er in Gotted Allmacht. Wenn es ber göttlichen Macht gut 


dünfte, läßt er den Mofes vor dem Durchgange durchs Meer 


fagen, fo könnten wir auch durch die Lüfte fortgetragen werden, 
Arch. II, 16, 1. Die Wunder beweifen ihm aber neben ber 
göttlichen Macht auch beſonders bie göttliche Fürforge (mpovo«) 
für dad Wolf, Arch. II, 15, 3. Deffen ungeachtet ſcheut er 
fich jedoch nicht, einigen der im U. T. erzählten Wunder eine 
etwas natürlichere Geftalt zu geben. Bei der Gabe der Wach 
teln in ber Wüfte bemerkt er, daß dieſe Vögel häufig am aras 
bifchen Bufen ſich aufhalten, im Fluge leicht ermüben und dann 
auf die Erbe herabſinken; daher hätten fie die Sfraeliten mit 
Händen fangen Fönnen, Arch. UI, 1, 8. Won dem Wunder 
des Joſua fagt er bloß, daß der Tag außerordentlich verlängert 
worben fei, läßt aber die Worte: Sonne ftehe ſtill! weg und 
verweifet im Allgemeinen auf die heilige Tempelbibliothek, V, 
1,17. Statt die Himmelfahrt des Elia zu berichten, begnügt 
er fi) mit der Anmerkung: Elias fei wie Henoch verfhwunden 
und die Art feined Todes koͤnne kein Menfch ausmitteln, IX, 
2, 3%. Die Niederlage ded Sanherib erfolgt ihm nicht durch 
einen Engel Gottes, fondern durch eine Peſt (Aocsxny-vocog) 
‚X, 1, 5. Zuweilen verändert er abes auch eine Wunbererzähs 
lung willfürlihd. So dad Wunder, wodurch der Empörer Kos 
rah und feine Gefellen vertilgt wurden; nach der Urkunde Öffe 
nete fich die Erde, und verfchlang fie, nach Joſephus aber 
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enffieht ein wunberbared Feuer und verzehrt fie, Kap. IV, 3, 4. 
vgl. 4 M. XVI, 32. 33. Neben dem Wunder erkennt Jos 
ſephus aud die Weiffagungen an, in benen bie göttliche 
Allwiſſenheit fi offenbat, Arch. X, 8, 3. und aus welden 
er gegen bie Epikurder dad Dafein einer göttlihen Vorfehung 
beweift, Kap. X, 11, 7. Er bemerkt e8 forgfältig, wie genau 
die Weiffagungen des Eliad in Erfüllung gegangen feien, Kap. 
VIH, 15, 6.; er läßt durch eine im Buche Jeſaja enthaltene 
Weiſſagung den Eyrus bewogen werben, den Juden die Rüd: 
Lehr in dad Vaterland zu geftatten, Kap. XI, 1, %. und eine 
andere Weiſſagung ded Iefaja veranlaßt den Ptolemäus Philos 
metor, den Bau eines jüdifhen Tempels zu Leontopolis in 
Aegypten zu erlauben, Kap. XII, 3, 3%. Einen fcheinbaren 
Widerſpruch zwifchen den Meiffagungen ded Seremia und Eze⸗ 
chiel fucht er forgfältig aufzuheben, Kap. X, 7, 2. vgl. 8, 2. 

Dos Philo biefelbe Weberzengung von der Wirklichkeit 
der Nationalmunder hatte, dies zeigen feine libri tres de vita 
Mosis, in welchen er die fammtlichen mofaifchen Wunder nicht nur 
erzählt, fondein auch öfterd feine eigene Weberzeugung von ihrer 
Glaubwürdigkeit zu erkennen gibt. Die Wunder (Iavuarovo- 
yıuera I, 14., ueyalovoynucre 1, %9., napgddoge, Raoc- 
Aoya I, 38., onueie I, 49.) gelten ihm ald neue Schöpfuns 
gen (zuwovoysicda:l, 20.) oder ald Hineinlegen einer neuen 
Kraft in einen Naturgegenftand, Kap. I, 33., und er definirt 
fie als ‚Dinge, die ſich gegen die beftehende. Ordnung ereignen 
(ngeyuere ovußeßnaore nuoa ro wudteorog Eos), Kap. I, 
36. Ihre Möglichkeit findet er in der göttlichen Allmacht ges 
geben; denn da die ganze Welt Gott unterworfen ift, fo müf: 
fen auch. alle ihre Theile ihm als dem Herrn zu allen Zwecken 
dienftbar fein, Kap. I, 37 f. Solche Wunder, wie die mo: 
faifchen , find jedoch für Gott nur Kinderfpiele (naiyvın) gegen 
bie grogen Wunder der Weltfehöpfung und der täglich wieders 
Fehrenden erhabenen Naturveränderungen, obwohl biefe Iegtern, 
welche allein der Wahrheit nah Wunder find. (moog eAndewv 
övra Havudoıe) verachtet werden, weil man an fie gewöhnt 
iſt; da hingegen folche ungewöhnliche Dinge, auch wenn fie ge 
ring feien, durch die Neuheit Erſtaunen erregten, Kap. L, 38. 
Der Propheten gedenkt Philo zwar öfters mit hoher Ach» 
tung; da aber feine Schriften bloß die Deutung des Geſetzes 
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umfaſſen, fo läßt er die fpäteren Weiſſagungen unberüdfihtigt 
und befchräntt fich auf die Stammväter und auf Mofes, welhe 
ihm gleichfald als Propheten gelten, quis rer. div. haeres 
6. 52. Einen Propheten nennt er Tor Tov Heov Avdonnor, 
weil er nur in göttlichen Dingen lebe, de gigant. 6. 14., 
er bezeichnet ihn als einen Audleger, in welchem Gott innerlich: 
feine Worte wiederhalle (£ourvevs yao dorıw 0 npowpmeng, !v- 
Ödodev Unngoüwrog Ta Asxrda Toü VsovV), de praem, et 
poen. G. 9., der nichtd Eigenes redet, fondern nur Fremdes, 
indem ein Anderer in ihm wiederhallt (Zdrov udv ovödv auno- 
pFeyyercı, ahhorgıa Od Ruvra inngovvrog Er&pov), quis rer. ' 
div. haer. &. 52, Es findet aber hierbei nicht etwa eine 
Bereinigung ded menfchlichen Geiftes mit Dem göttlichen oder 
ein Zufammenmwirken beider flatt, fondern die Wirkfamfeit des 
menfchlichen Geifted hört völlig auf bei dem Propheten, fobald 
er weiffagt und der göttlihe Geift nimmt dafür auf das volls 
fändigfte feinen Wohnfig in ihm, ebendaf. $. 53 f. | 





Drittes Hauptſtuͤck. 
Von den ſchriftlichen Offenbarungsurkunden. 


$. 118. 


Die Vorfchriften des Geſetzes gelten unverändert von ib: 
rer erften Aufzeihnung an bis auf Philo und Sofephus herab, 
Philo de vita Mos. II, 3. Joseph. c. Ap. II, %0. 21. 
Der fchriftliche Dffenbarungscoder enthält göttliche Decrete (Heov 
doyuere), welchen ein jeder Jude Treue fehuldig ift und für 
welche er, wenn ed die Noth fordert, felbft fein Leben freudig 
binzuopfern bereit fein muß; Joseph. c. Apion. I, 8. de 
Maccab. I. — aber er ift nad) den Vorftellungen der Juden 
zu Chrifti Zeiten abgefchloffen und darf weder einen weitern 
Zuwachs erhalten, noch darf man irgend etwas von ihm weg- 
nehmen. Wenn Sofephus (c. Ap. I, 8.) erwähnt, daß nach’ 
Artarerred, dem Nachfolger des Xerxes (d. 1. Artarerred ‘Lone 
gimanus) fich Feine genaue Succeffion der Propheten (npogn- 
zow anpıßis Öıadoxn) nachweiſen laffe: fo flimmt damit ſehr 


wohl die Klage des nachezilifchen Pfalms LAXIV. und tır 
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Apokryphen überein, daß Fein Prophet mehr unter ven Juden 
auftrete (Vgl. $. 114.). Jenen Zeitpunct für das Aufhören des 
prophetifchen Geiftes fcheint aber Joſephus deshalb angenommen 
zu haben, weil dad B. Eſther, welches er für das jüngfte im 
Canon hielt, nach feiner Meinung in die Zeiten des Artarerres 
zu ſetzen iſt, Arch. XT, 6. Den Zalmubiften gilt Maleachi 
als der leute Prophet, mit welchen der heilige Geift von Sfrael 
genommen fei und die Juden nennen ihn deshalb das Siegel 
der Propheten (AR) DNiN) Diefe Offenbarungsfchriften 
müfjen denfelben Umfang gebabt haben, ald unfer A. T., 
Jos. c. Apion. I, 8. Unter ihnen aber wurden bie Bücher 
des Gefeged vor allen andern hochgeachtet und durchgängig dem . 
Moſes zugefchrieben. Im Geſetzbuche ift eine nie zu erfchöp- 
fende Quelle der Weisheit enthalten, welche auf die Gefeßkun- 
- digen überfirömt, Sir. XXIV, 33— 29, und feine Borfchriften 
haben ewige Gültigkeit, roostayuere aiawır, ob. I, 6., 

ipduprov pas vouov, Weish, XVII, 4. Alles, was von 
der göttlichen Weisheit gilt, wird auf dad Geſetz übergetragen, 
in welhem ſich die Weiöheit gleichfam verkörpert hat, Sir. 
AXXIV, 33. Bar. III. vgl. IV, 1.5 ihm wird eine ewige Eris 
ſtenz zugefchrieben und Moſes war gleihfam nur dad Organ, 
durch welches ſich dad von Ewigkeit her vorhandene Gefeß der 
Gottheit audfprach, Philo de vita Mos. I, 28. SKeinem Pro- 
pheten hat Bott auf gleiche Weife fich unmittelbar Fund gege- 
ben, ald dem Mofed, Sir. XLV, 1—5., der über alle Sterbs 
‚ lichen erhaben ift, noogprans oiog 0V% aAlog, Jos. Arch. IV, 
8, 49. Philo nennt ihn gewöhnlich den heiligften Mofed (0 
dsoorarog Movons) ; den heiligften unter Allen, welche jemals 
geboren find (oowwrarov xl Veopekeorarov TOY NOTE YEvo- 
JEvow), de vita Mos, III, 24.; ja er faßte ihn in fo inni- 
ger Bereinigung mit Gott, daß er ihn ſelbſt Gott nennt oder 
Gott und König (Heog zur Paoıhevg) des ganzen Volkes, 
ebendaf. I, 28., wahrfcheinlih nah 2 Mof. IV, 16, Als 
Freund Gottes theilt er die göttliche Macht, denn xowa z& 
zov lim: daher iſt ihm die Welt unterthan, er hat Macht 
über die Elemente erhalten. und er verändert fie nach feinem 
Willen grade fo wie die Gottheit über fie gebietet, de vita 
Mos. I, 28. Doc unterfcheidet Philo zwei Arten der Pro- 
phetengabe, bie &pumveiw. und moopmreic. Ald E&oumvevs iſt 
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Mofed bloß der Interpret göttlicher Ausfprüche, welche, wenn 
fie unmittelbar und bloß aus freiem Antriebe Gottes erfolgen, 
bie höchften und heiligften find; erfolgen fie aber auf eine ge= _ 
fchehene Anfrage durch Mofed, fo ift ſchon Menfchliches mit 


Göttlichem gemifcht, denn bie Antwort bezieht fidh auf die ges 
ſchehene Anfrage. Die moopnreia war eine Kraft des Vorher: 


volffend (dvvauıs nooyvoorınn), nach welcher Mofes die zu= 
fünftigen Dinge voraudfagte (7 Hsonıs? ra uellovrd) ; ebendaf. 
TIL 23. Bor allen bewundert Philo die Weiffagungen, melde 
Mofes kurz vor feinem Ende ausfprach, ald er ſchon ganz zum 
Geiſte verklärt worden, und worin er nicht nur dem Volke im 


Allgemeinen , fondern auch jedem einzelnen Stamme insbefons 


dere feine Schidfale vorherverkündigte; ebendaf. IH, 39. Die 
übrigen Schriftfteller des A. T. fest er unter Moſes herab. 
Moſes allein hat die großen Geheimniffe der Gottheit (ra ue-. 
yalı kvorngue) Eennen gelernt, die Andern find bloß Einge⸗ 
weihte (uvorer, depopavruı), wie 3. B. Jeremias, de Che- 


rub. S. 14., häufiger nennt er fie bloß Mavosug Eraipov, 


Yınrooraı, gYorrsral die Freunde, Anhänger, Schüler des 
Moſes. Auch die griechifchen Ueberfeber des Geſetzes zu Ale⸗ 


randrien waren nach Philo von prophetifcher Begeifterung er⸗ 


fült (dvovovres noosprrevor) und dieſe Infpiration bes 
wirkte, daß alle dieſe Dolmetfcher in ihren 72 Weberfegungen 
wörtlich uͤbereinſtimmten. Sie heißen ausdrücklich Eingeweihte 
(iepopavraı) und Propheten (moogpnrau), welche auf das lau⸗ 
terfte in den reinen Geift Mofis eingedrungen feien, de vita 
M. II, 7. 

Joſephus dagegen hat in feiner aus Arifteas gefchöpften 
Erzählung von der Entftehung biefer Ueberfeßung, fo abenteuer: 
ih er fie auch ausfhmüdt, doch von der vorgeblichen Inſpi⸗ 
zation der Dolmetfcher Feine Spur. Darin aber flimmen Philo 
und Sofephus überein, daß im Gefebe ein zweifacher Sinn, - 
der eigentliche und allegorifche, unterfchieben werben müſſe. 
Moſes bequemte fi) nämlich in feinen Schriften nach der Faſ⸗ 
ſungskraft des großen Haufend, welcher fih die Gottheit und ' 
die göttlihen Dinge nur unter menfchlichen Beſchraͤnkungen 
denken kann, und wählte deshalb eine menfchlihe Darftellungs- 
weile (EvdFownoroyerre) Wenn nun Gott alfo menfchliche 
Glieder und Leidenfchaften zugefchrieben werden, fo find biefe 
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Beſchreibungen nicht nach der Wahrheit zu nehmen, obgleich 
auch ihnen die Wahrheit zu Grunde liegt, nur daß ſie verſteckt 
und unter bildlichen Redensarten verborgen if. Den Irrthum, 
welcher daraus herfließen könnte, hat aber Mofes dadurch zu 
verhindern gewußt, daß er fich anderswo auf eine eigentlichere 
und der Wahrheit gemäßere Weile ausdrüdte, wenn er z. B. 
fagte, daß Gott Feinem Menfchen ähnlich fei uw. An biefe Vor⸗ 
ftelungen halten fich die Gebilbeteren ausfchließlich und non ih⸗ 
nen ausgehend fuchen fie die Damit ftreitenden der Denkart des 
großen. Haufend angepaßten zu erklären. Wollte man im Ges 
fege Alles eigentlich, nehmen, fo würde man auch fabelhafte 
und gottlofe Dinge darin finden. So nennt z. B. Philo die 
Erzählung, daß Gott dad Eden gepflanzt habe, 1 Moſ. I, 8., 
{m eigentlichen Sinne genommen,. eine uvdonaude, de leg. 
alleg. I, 14., und der eigentliche Sinn der Worte: Gott kam 
herab um die Stadt zu fehen, 1 Mof. XI, 5., enthält ihm 
eine Sottlofigkeit, die nicht fern genug verbannt werden koͤnne 
(Önspwxeaviog xc ueraxaouos daeßeıe), de conf. ling. $. 
37. Vgl. quod Deus sit immut. 6, 11—15. de somn. 
I, 39. 40. Joſephus 'ſagt ausdrüdlich, daß der Gefeßge- 
ber nur Einiged, was gradeswegs (2E evdeing) gefagt werden 
durfte, mit austrüdlichen Worten ((A17050) angezeigt: habe, in- 
dem er Anderes in Räthſel einhüllte (aiverrousrog) oder in 
Allegorieen kleidete (@AAryopw») , Antigg. Provem. $. 4. 


Viertes Hauptflüd, 
Bon der Tradition 


8§. 119. 


Da das Geſetz einen verborgenen Sinn hat, melcher fich 
nicht Jedem ergidt, fo müffen auch die Aufflärungen und Er- 
weiterungen, durch welche die Reihenfolge der Gefegfundigen 
- baffelbe feinem wahren Sinne nad aufgefchloffen bat, neben 
dem Gefege felbft ald der Schlüffel deffelben entfcheidendes Ans 
fehn gewinnen und ben nicht Eingeweihten zu Gebote ftehen. 
Die Secte, welche die Tradition dem Geſetze zur Seite ftelte, 
fol fih nach jüngeren jüdifchen Schriften etwa 250 I. v. Chr, 
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unter Antigonus Soccho, Vorſitzer des Synedriums, un⸗ 
ter dem Hohenprieſter Eleaſar gebildet haben. Dieſe Sage hat, 
wenn ſie gleich erſt in den jüngeren jüdiſchen Schriften ſich 
zeigt, doch nichts Unwahrſcheinliches; denn Joſephus gedenkt 

der Phariſaͤer ſchon unter Jonathan, dem Bruder des Judas 
Maccabäus um 140 v. Chr., als einer alten Secte, Arch. 
XIM,5,9. Sie blieb die herrſchende bis auf die letzten Jahre 
bes Johannes Hyrkanus (108 v. Chr.), welcher von einem 

Pharifäer beleidigt, fie zu unterdrüden fuchte, obwohl diefelben 
das Volk auf ihrer Seite behielten, XIII, 10, 6. Sofephus 
bemerkt es bier zuerſt ausdrücklich von dieſer Partei, daß fie 
Vieles aus der Tradition oder der Meihenfolge der Väter (Ex 
nureoom Iıadoxns) gelehrt habe, was nicht im Gefebe aufge⸗ 
ſchrieben ſtehe und daß die Sadducäer dagegen behauptet hät⸗ 
ten, man brauche nur das im Geſetze Aufgezeichnete zu beob⸗ 
achten. Erſt unter Alexandra (77 v. Chr.) wurde dieſe tradi⸗ 
tionelle Partei wieder die herrſchende im Staate, XIII, 16, 1., 


und ſeitdem ſcheint ſie ſich bis auf Chr. herab in dieſem An⸗ 


ſehn behauptet zu haben. Im N. T., wo fie als die Tonan⸗ 
geber erfcheinen, tragen ihre Satzungen den Namen Ueber= 
lieferungen der Volfsälteften (napwdooeıs rar mpeg- 
Avreoow, Dy PN), Matth. XV, 2. Marc, VIE, 3., bei den 
Suden wurden fie 19 ya MM das in den Mund gelegte 
Geſetz, das mündliche Geſetz genannt; gewöhnlicher noch 
ift dafür die Bezeichnung na2R, Veberlieferung von ap ac- 
cepit 47). Die Auctorität der Zradition wurde von den Pha= 
riſäern darauf geſtützt, daß Mofes felbft diefes mündliche Gefeß 
dem Joſua mitgetheilt habe, ‚Daß ed von biefem an bie Pro⸗ 
pheten gelangt, von diefen aber wieder der Neihefolge der Ge⸗ 
feßfundigen (OYTEID) übergeben worden fei, bid endlich der 
Zalmud diefe mündliche Weberlieferung fchriftlich verfaßt habe, 
Da diefe Traditionen fich felten auf eine weitere geiftige Ents 
widelung der im Geſetze enthaltenen religiöfen Ideen bezogen, 
wie fie die Propheten gaben, fondern fich meiſtens auf eine 
genauere Beflimmung der in dem Gefege gegebenen kirchlichen 


Verfaſſung,' der vorgefchriebenen Gebräuche und der juridifphen. 
Bellimmungen befchränften: fo wurde durch fie die Kirchen ., 


foffung in eine brüdende Hierarchie verwandelt, die Gebräuche 
67) Wal. Buxtorf Lex. chald. p 982. 1959. 
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zu einer alle Lebensverhälfniffe umſtrickenden Feſſel und Das 
Gewiſſen befchwerenden Laſt umgebildet und das Recht durch 
baarfeine Diflinctionen den Chikanen der Rechtemacher preis- 
gegeben. Diefer alle Religioſitaͤt erflidende Geift Eeinlicher 
Gubtilitäten s Krämerei wurde aber um fo verberblicher, da man 
fich nicht fcheute, in Collifionsfällen dad Anfehn der Tradition 
noch über dad bed Gefeged zu erheben. Die Worte der Ael- 
teften, hieß es, find lieblicher (DII’IN) ald die Worte ded Ges 
ſetzes, die Worte der Schreiber gewichtiger ald die Ausfprüche 
der Propheten. Wer eine Satzung bed Geſetzes übertritt, der 
ift nicht fchuldig, wer eine Satzung der Aelteften übertritt, der 
ift ſchuldig — fo lehrt ausdrüdlich der Talmud 45), Mit Recht 
wurden daher die Pharifder von Jeſu befhuldigt, daß fie die 
Vorſchriften Gottes verließen, um ihre Veberlieferungen zu beob: 
achten, Matth. XV, 3. Den einzelnen Lehrern, durch deren 
Mund fich die heilige Weberlieferung fortpflanzte, ſchrieb man 
dann auch fortwährend die Gabe der prophetifchen Begeifterung 
und der Weiffagung zu. Der hasmonäiſche Hohepriefter und 
Fürſt der Juden, Johannes Hyrkanus, empfing göttliche Of⸗ 
fenbarungen; während er im Allerheiligften raͤucherte, vernahm 
er eine göttliche Stimme, welche ihm ben Sieg feiner Söhne 
anfündigte; er theilte beim Heraustreten dem Volke diefe Kunde 
mit und fie beftätigte fi, Joseph. Arch. XIH, 10, 3.; ein 
anbermal weiffagte er, daß feine beiden Söhne nicht lange am 
Leben bleiben würden und die Erfüllung trat ein, XIII, 10, 
7. Diefer Vorftellung gemäß wird bem Hohenpriefter Kaja⸗ 
phas bie Weiſſagungsgade beigelegt, Joh. XI, 51. und dem , 
Prieſter Zacharias konnte demgemäß eine Offenbarung durch 
Angelophanie zu Theil werden, Luc. I, 5 — 25., welche auf 
eine ähnliche Weife, wie die ded Hyrkanus, En dem Raͤu⸗ 
chern im Tempel erfolgte. Auch Joſephus und Philo fchreiben 
ſich felbft als Geſetzkundige und Väter der Weberlieferung eine 
Art von prophetifcher Begeifterung zu. So fagt Philo von 
fih felbft: ine beffere Unterweifung (über die Bedeutung der 
beiden Cherubs) vernahm ich einfimalen von meiner Seele, 
welche öfters von Gott ergriffen wird (dudviang a noAl« 
Hsoinnreicode:) und dann weiffaget, weſſen fie fich felbit nicht 
48) ©. die aus dem Talmud gefammelten Stellen bei re) „ ho 
ra6 hebr. zu Matth. XV, & 
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bewußt iſt, de Cherub. $. 9. Das Vortrefflichſte und Wolfe 
lendetſte ift dasjenige, was Gott ſelbſt in die Seele ergießet; 
ich ſcheue mich aber nicht, zu geftehen, daß diefed ein Zuftand 
ift, den ich felbft unzähligemal erfahren habe, de migrat. 
Abr. &. 7. Joſephus aber hatte ald Prieſter auch noch 
die Gabe der Weiffagung erhalten, vermöge welcher er dem 
Vespaſian die Gelangung zur Kaiferwürbe vorausfagte und da⸗ 
durch in der Zolge fein Glück machte, b. iud. III, 8, 7. vgl. 
IV, 10. 7. 

Seitdem der heilige Geift von Iſrael gewichen war, er⸗ 
bielten nach der jüdifchen Tradition die Väter ihre Belehrungen 
durch eine neue Form der göttlihen Offenbarung, hip N3, die 
Zochter der Stimme genannt. Diefe erklärten fie als 
eine Stimme vom Himmel (QHM IR NW ip, pam. 
&x rov ovoavod im N. T. Bezeichnung ded Donnerd), aus 
welcher eine andere Stimme hervorgehe (HiND NY) 
(MN bip, d. h. aus welcher fich eine gewiſſe Deutung ergibt. 
Bon diefer Bath Kol wird im Talmud einigemal bemerkt, daß 
fie angefehene Väter der Ueberlieferung .beglaubigt und leb⸗ 
bafte Streitfragen verfchiedener Schulen gefchlichtet habe. Das 
neben kommt aber noch eine andere Gattung von Bath: Kol 
vor, welche fi) an die römifhen Omina nahe anſchließt. Um 
nämlich göttliche Auskunft über ein vorhabended Unternehmen 
zu erlangen, achtete man auf dad erfte unbeabfichtigte Wort, 
welched man von einem Andern vernahm und zog daraus eine 
Vorbedeutung; dad Wort ſelbſt nannte man gleichfalld bip 2. 
3.3. zwei Rabbinen wollten einen andern Franken Lehrer Sa⸗ 
muel befuchen, zuvor . aber die Bathz Kol befragen. Sie gehen 
aus und das erſte was fie hören, waren die Worte eined Kna⸗ 
ben, welcher die Stelle der Bibel la8 und Samuel flarb «. 
Died war ihnen nun eine Bath- Kol, eine Vorbedeutung, daß 
ihr Freund Samuel geftorben fei und fie fiellten daher ihre 
vorgehabte Reife ein 4%). Im N. T. fcheint diefe Offenbarung: 
form berüdfichtigt worden zu fein, Matth. III, 17. Joh. AU, 
38. AG. IX, 4. 5.; jedoch lehrt 2 Petr. I, 18, 19., daß 


49), Jene Stellen und Beifpiele aus talmubifchen Schriften finden fich 
bei Lightfoot zu Matth. IM, 17. Val. damit bie Beifpiele von Ominibus 
bex Römer, weldye Cic. de divinat. I, 45. 46. anführt. 
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geifterung floſſen. 
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auf ſolche himmliſche Stimmen weniger Werth zu legen ſei, 


als auf die Offenbarungen, welche aus der prophetiſchen Be⸗ 
————g 


Bweiter Abſchnitt. 
Die Theokratie im particulariſtiſchen Sinne, 
Erſtes Hauptftüd. 
Theokratiſche Grundbegriffe 


$. 120. i 


Der Begriff der Theokratie liegt am beutlichften ausge⸗ 
brüdt in der Stelle Sir. XVII, 14. Den übrigen Völkern 


"bat Gott Borficher gegeben; Iſrael hat er ſich felbft zum un 


mittelbaren Antheile erwählt. Daher befchäftigt. er fich vorzüg: 
lich mit diefem Volke und mit einer genauen Aufficht über dafs 
felbe. Angebeutet wird dies Berhältnig | 

D Bon Seiten des Volkes durch die Bezeichnung 
Bolt des Eigenthums, mim AI, Acòog eig Repınotnaır 
‚oder Antheil ded Beſitzthums des Herrn, wsais KApovoulae 
zveiov, Sir. XXIV, 12., xirgovowie rov xvalou, Jud. XI, 
5., der Antheil des Herrn 7 wegig Tod. xvplov, I Macc. 1,%6. 

IH) Bon Seiten Gottes, indem er ald König des 
Volkes dargeftelt wird, Gef. der 3 M. 32., oder ald Vater 
des Volles, Tob. XIII, 4. 3 Macc. VI, 3. Bon der Be: 
zeichnung dieſes Werhältniffes unter dem Bilde eined ehelichen 
verlieren fich die Spuren, außer daß dad jüngere Zargum zum 
Hohenliede diefe myſtiſche Betrachtungsweiſe fefthält, die übri⸗ 
gend auch auf die Lehre Zefu und der Apoftel nicht ohne Ein 
fluß blieb, 

Am gewöhnlichften iſt es, das theofratifche Verhältniß un- 
ter dem Bilde eined Bundes (KurInaen) vorzuftellen, welden 
Gott mit den Vorfahren abgefthloffen habe. Aus dieſem theo: 
kratiſchen Gefichtöpuncte wird die Gefchichte der Vorfahren als 
eine Gefchichte der Bündniſſe Gottes am ausführlichiten darge⸗ 


F 
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fiellt, Sir. XLIV— XLIX. vgl. Bar. DO, 35. Judith IX, 13. 
Sf. dr 3 M. V. 10. 1 Macc. II, 50. 2 Mac. I, 2. 
Weish. XIL, 31. 





Zweites Hauptflüd. 
Theokratiſche Inflitute und Symbole. 


g. 121. 


„Eine theokratifhe Symbolif lag fortwährend gegeben in 
bem öffentlichen Gultus, der Staatsverfaffung, der Nechtö: 
und Polizeipflege, ja dieſe theofratifchen Inſtitute treten jest 
volftändig ind Leben und die gefeglichen. Anordnungen für fie 
werden firenger und genauer beobachtet ald im Hebraismus. 

1) Die Symbolif des Cultus anlangend, fo wurde 
der Tempel noch immer ald die Wohnung Gotted in Iſrael 
betrachtet, 2 Macc. XIV, 35. 36. und daher abergläubifch 
verehrt, Zub. VII, 24. Bar, II, 26. 1 Macc. VII, 37. 38. 
"2 Macc. I, 38. 39. 3 Macc. II, 14. Diefe: Ehrfurcht fprach 
fih_befonderd aus in dem neuen Sefle der Tempelweihe, 
za &yauivın, welches zu Ehren der Wiederherfiellung ded Tem⸗ 
pelcultud durch) Judas den Maccabaer eingeführt wurde, 1 Macc. 
IV, 36— 61. Joh. X, 22. Joseph. Arch. XII, 7, 7. z« 
yore f. luminum. Der Aberglaube ging fo weit, daß man 
nothwendig fand zu: erinnern, der Tempel fei um des Volkes 
willen, nicht aber dad Volk um des Tempels willen von Gott 
erwählt, 2 Macc. V, 19. Dagegen verfhwand das eigent- 
liche Symbol der Gegenwart Gottes im Tempel, die heilige 
Lade nebft den Cherubs, von deren Vorhandenſein im zweiten 
Tempel fih durchaus Feine ficheren Spuren nachweifen laffen, 
obwohl Sehova noch fortwährend im alten Tempelſtyl der Thro⸗ 
nende auf den Cherubs (zudnusvog dmi xeoovßlu) genannt 
wird, Gefang d. 3 M. V. 31. 50%), Bei Darbringung der 
Opfer hielt man ſich genau an die alten gefeblichen Beſtimmun⸗ 
gen und auch in ihren fombolifchen Beziehungen findet fi 
nichts Neued, Daß man über ihren Werth verfchieden urtheilte, 


50) Vgl. Relandi Antiquitt. Hebr. P. I. co. 9, 28. [Desgl. Bleeh’s 
Einleitung in den Brief an die Hebraͤer, S. 382 ſſ. O. 9.] 
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ift fchon oben erinnert worben. Unter den heiligen Zeiten wurde 
ber Sabbathstag vor Allem hoch gehalten nach den Ver⸗ 
fügungen Nehem, X, 32. XIU, 15 — 22., und fchon bie 
Maccabäer waren ungewiß darüber, ob fie an dieſem heiligen 
Ruhetage gegen Feinde ſich vertheidigen dürften, bis fie endlich 
aus Noth gedrungen fi) dazu entfchließen mußten, 1 Macc. 
I, 33 — 41. 2 Macc. V, %5 f. VI, 6. Zu den drei hohen 
Selten kam außer dem ber Zempelweihe auch noch das Pu= 
rimfeft 59), 2 Macc. XV, 36. das Marbochaifeft (Maodo- 
zaben nutoe) und von Jos. Arch. XI, 6, 13. poovowiae 
nu£oes genannt, Diefed Feſt war ein Gegenſtück zu dem Pafs 
fahfefte, denn es follte an die wunderbare Befreiung der Juden 
von bem ihnen in Perfien gebrohten Untergange erinnern. Die 
Driefterfhaft erfcheint in diefer Periode dußerft zahlreich 
und manche Eintheilungen berfelben, welche in den Hebraismus 
zurüdgeführt und dem David zugefchrieben werden, wie 3. B. 
die 24 dypmweodes ober Priefterclafien, 1 Chron. XXIV., mös 
gen erſt in unfere Periode gehören. Sir. VII, 29— 31. fpridt 
von der Ehrfurcht, welche man gegen die Prieſter überhaupt 
bezeigte, vor allen andern aber tritt dad Anfehn ded Hohen=. 
priefterd hervor und mit hoher Begeifterung fehildert der Sira⸗ 
cide Kap. L. den Glanz feines Auftritte im SHeiligthume. 
Die Synagogen hatten ihre eigene Dienerfchaft: Vorſteher 
NDIII VS, voxıovveyoyog* Luc. VII, 49. XII, 14., 
Ä Aelteſte DNPI, nosoßvregor, Kap. VII, 3., und Diener, mm, 
ünnoerns, Kap. IV, 20. Aber dies Synagogenperfonale hatte 
feine Priefterwürde: ed verwaltete das Kehrgefchäft, ohne in 
Beziehung zu dem Tempeldienſte und Opfercultud zu ſtehen 
und Eonnte daher auch Feine theofratifche Bebeutung erhalten. 
2) Die Staatöverfaffung war in einem noch höhern 
Grade rein theokratifch als im Hebraismus, indem ber Hohes 
priefter den größten Theil unferer Periode hindurch alle Ge- 
walten in fich vereinigte und dad Volk im Namen des unficht- 
baren Königs regierte. Es trat alfo jebt eigentlich erſt die 
Staatöverfaffung ein, welche in ber Abficht ded Gefeßgebers 
lag. Unter der perfifchen Herrfchaft ftanden die Juden zwar 
51) Der Name wird Efth. IX, 26. davon abgeleitet, weil an biefem 


Tage von Haman das Loos MD perf. ) geworfen fei übers die Juden, fie gu 
vertilgen. 
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unter Satrapen (MD), Edra V, 3., hatten aber zugleich auch 
ihre Hohenpriefter, Jos. Arch. XI, 4, 8.5 fo auch unter der 
forifch -ägpptifchen Herrfchaft, bis Antiohus Epiphanes zuerft 
Eingriffe in diefe theofratifche Verfaffungsform machte und da= 
durch die Empörung erregte, welche unter ben Hasmondern 
endlich die Befreiung des Volkes und feine Nationalunabhän 
gigkeit herbeiführte. Unter den Hasmonäern wurde dad Hohe: 
priefterthbum feit Simon, Sonathand Bruder, erblich bei diefer 
Familie, 1 Macc. XIII, 42. und feit Ariftobul (105 v. Chr.) 
mit der Föniglichen Würde verbunden, Jos. Arch. XII, 11,1., 
fo daß bis zum Untergange der Selbftändigkeit durch Pompejus 
(65 v. Chr.) Eöniglihe Hoheprieſter herrfchen. Unter 
den Römern wurbe diefe vereinigte Gewalt, welche fchon Sos 
fephus bitter tadelt, Arch. XII, 10, 7. wieder getrennt und 
bie hohepriefterliche Würde auf die willfürlichfie Weife behan- 
belt, ſ 0 daß fie einem häufigen Wechfel unterlag. Die höchfte 
— wurde entweder an Ethnarchen übertragen, 
welche man biöweilen, wie den Herodes und Agrippa, den kö⸗ 
niglihen Zitel führen ließ, oder auch von römifchen Procura: 
toren ausgeübt, wo dann den Hohenprieftern ungefähr diefelben 
Mechte verblieben, welche fie. unter den Perfern und Griechen 
ausgeübt hatten. Drüdend mußte diefe Priefterherrfchaft des⸗ 
halb werden, weil fie. alle Gemalten vereinigte und nicht, wie 
früher im Hebraismus, in den Propheten ein Gegengewicht 
fand, da die Gefepkundigen ſich nicht gleiches Anfehn einer Be- 
glaubigung durch unmittelbare göttliche Offenbarung verfchaffen 
konnten. 

3) Was die Symbolik der Rechtspflege betrifft, ſo 
erhielt ſich fortwährend ein prieſterliches Gericht, welches im 
Namen Gottes und an Gottes Statt in erſter Inſtanz Recht 
ſprach. Dieſes aus 70 oder 72 Mitgliedern beſtehende zu Je⸗ 
rufalem feinen Sig habende Gotteögericht ()]7)0) bildete fich 
erfi in diefer Periode, Sofephus erwähnt ed zuerfi unter Hyr⸗ 
canus um 70 v. Chr., Areh. XIV, 9, 3. und es ſcheint aus 
einer ähnlichen Einrichtung des Geſetzgebers gefloffen zu fein, 
4 Mof. XI, 16. 17. Dieſes Synedrium war zugleich der 
höchfte geiftliche und weltliche Gerichtshof bei den Juden, ob: 
wohl feine Macht in der Vollftredung der Strafen unter den 
Römern eingefchränft war, Joh. XVII, 31. XIX, 6.7. 
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Die Beiſitzer deſſelben wurden gewaͤhlt aus den Prieſtern, den 
Aelteſten des Volks und den Geſetzkundigen, doch mußten auch 
die Letztern dem prieſterlichen Stamme Levi angehoͤren. Der 
Vorſitzer trug den Namen NW), Fürſt, und war gewoͤhnlich 
ber Hoheprieſter; Mischna, Tract. Sanhedrin. Daß man 
das Gericht ald ein Gottesgericht betrachtete, zeigt 3. B. Sus 
fanna V. 50. 

4) In der Polizeipflege erhielten fich die moſaiſchen 
Vorſchriften, wurden jedoch weiter ausgedehnt und genauer be⸗ 
flimmt. Jene dußere Reinheit, welche dad Bild der innern 
Reinheit des heiligen (theofratifch= geweihten) Volkes fein follte, 
fuchte man fortwährend darzuftellen durch forgfältige Vermei⸗ 
dung Lörperlicher Befledungen; für unrein galt jeder, der einen 
Todten berührt hatte, Sir. AXXI, 25. Tob. II, 5. 9., der 
mit dem Ausſatz behaftet war, Luc. IV, 37. VH, 32. XVII, 
127., und der ſich einem Heiden genähert hatte, Joh. XVHI, 
88. AG. X, 36. Die Auffiht über dieſe Reinigkeitspflege 
führten die Priefler, Matth. VIII, 4. Luc. XVII, 14. Sn 
den Lörperlihen Abwafchungen und Reinigungen ging man noch 
weiter, als die Worte ded Geſetzes ed forderten, Marc, VII, 
%— 4. Matth. XXI, 35. Die Unterfcheidung von’ reinen 
- und unreinen Speifen. blieb gleichfalls, Apg. X, 14. Röm. 
XIV, 2. 30. und man mar beim Speifen ängftlich darauf bes 
dacht, daß man nicht etwa ein unreined Inſect mitgenöffe, 
Matth. XXI, 34. Daß endlich auch die Keufchheitägefege 
fireng bewacht wurden, zeigt Sufanna V. 62. Sir. XXI, 

— 5. Judith XII, 16. Matth. I, 19 

So konnte alfo die beftehende Staafsverfaffung allen ih- 
ven verfchiedenen Seiten nach auch in dieſer Periode dazu dies 
nen, die Idee der Theokratie lebendig zu veranfchaulichen. Wie 
ſtark Diefelbe aber einwirkte, das zeigt befonderd der Einfluß, 
weldyen die theofratifche Symbolik auch ” die Auffaffung der 
allgemeinen Religionslehre ausübte, 
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Drittes Hauptflüd. 
Theokratiſche Auffaſſung der Religionslehren. 


. 122. 


Auch im Judenthume findet ſich wieder die Verwechſelung 
der Zeichen mit ‚ber Sache, ber theokratifhen Symbole mit 
den durch fie angebeuteten und verfinnlichten allgemeinen telis 
giöfen Wahrheiten. Der daraud entftehende Particularismus 
äußert fich aber befonders bei ben .paläftinenfifchen Juden noch 
um Bieled flärker, ald im Hebraismus und fpricht fih in Ver⸗ 
achtung und Haß alles Ausländifchen aus. In den Apofryphen 
zeigt ſich dieſer Fanatismus am meiflen in den Büchern Judith, 
Baruch, den Zufägen zum Daniel, den U u, 3.8. der Macc. ; 
noch ſtärker aber tritt er. in den fpäferen jübifchen Schriften, 
in den Targums, dem Talmud und den Pfeudepigraphen hers 
vor. Er gibt ſich bei der Religionslehre zu erfennen in der 
Auffaffung der göttlichen Attribute, der Vorſehungslehre, des 
religiös = fittlichen Verhältniffes zu Gott und in der Vergeltungds 
idee. Su 2. 
1) Die göttlihen Attribute werden ald in ihrer 
Wirkſamkeit hauptſächlich auf Iſrael Befchränkt gedacht, Die‘ 
göttliche Weidheit wohnet in Ifrael, Sir. XXIV, 7 — 17. 
Bar, III, 36., fie Hat fich concentritt. in dem jübifchen Gefebe, 
woraus fie wie aus einer reichen Quelle auf die Gefebfundigen 
überfirömt, Sie, XIV, 32-36: Bar. IN, 37. IV, 1. B. 
Die göttlihe Gerechtigkeit hat: fich geoffenbaret in einer 
folchen Leitung der Schickſale des jüdiſchen Volkes, wie fie den 
fheofratifchen Wergeltungsideen entfprach, Weich. XVI—- XIX. 
Bar. J, 15—22. II, 1—10. 19—26. Tob. HI,4.5. Judith 
VIE 88. Gebet vr 3M. V. 4 ff. Judith V, 6—D1. IX, 
3— 4. Die Wahrhaftigkeit Gotted wird daran erfannt, 
Daß er den Bund mit den Vätern hält oder der befchworenen 
Conftitution treu bleibt, Gebet der 3M. V. 10—12%. Bar. II, 
33 — 35. Sir. XXXIH, 8. XXXVIL 30. 2 Macc I, 2. 
VII, 15. 3 Macc. II, 10. 11. ‚Seine particulariftifche Güte 
- endlich thut fih kund, indem er die Ifraeliten auf eine weit 
gelindere Weiſe behandelt, als die übrigen Völfer und nur 
heilfame väterliche Züchtigungen über fie verhängt, während eu . 
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bie Heiden mit harten Strafen belegt, Weib. XI, 10. XIL, 
21. 32. Bar. II, 37. 2 Macc. VI, 138 —17.; indem ee den 

Juden ihre Sünden, fobald fie diefelben bereuen, nit nur 
verzeiht, fondern auch für die erlittenen Uebel ihnen reichen 
Erſatz gewährt, Bar. I, %7—35. IV, 1—9. Tob. XII, 9. 
14— 18. 

2) Auch die Vorſehung wirb nad biefem beſchränkten 
GSefichtöpumete gefaßt, 3 Macc. IV, 21. Gott heißt daher ge= 
wöhnlich eos "Iooani, Heos juov" Judith IV, 1%. Bar. III, 
1. 4. Judith V, 18. Bar. II, 6. Bor allen andern Völ⸗ 
tern werden die Juden befchügt, Judith VIII, 18—%0. 3Macc. 
I, 9. 2 Macc. VII, 36. Sir. XXXVI, 17—22.; ihre 
Keinde werben ald Zeinde Gottes betrachtet, welche von Gott 
ſelbſt beftraft werben, weil fie Ifrael angegriffen hatten, Ju⸗ 
dith XIO, 5. 11. XVI, 3. 6. 17. Sir. XXXIII, 1—11. 
Daher die übertriebenften Lobeserhebungen des jüdifchen Vol⸗ 
kes, welches ein heilige, gerechted, unfträflihes Volt (Aroc 
dor, Ötxcıor, OREoUr &usuntov) genannt wird, während die 
Heiden Unheilige, Gottlofe, Sünder (avocroı, aueprwioi, nx- 
ocvouo.) u. f. w. heißen, Sir. X, 15. 16. Weish. X, 15. 
20., Zob. IV, 17., ja Tob. IV, 12. werden die Juden fogar 
vioi npopneov, die Ablömmlinge der Propheten genannt. 
Wären fie dad nur geweien! aber vgl. dagegen Matth. XXIII, 
31. Diefe particulariftifche Auffaffung der Vorſehungslehre 
Tann auch Philo, obwohl er im Ganzen dem Univerfalidmus 
treu bleibt, dennoch nicht verläugnen, Auch nad) ihm hat ſich 
Gott die Sfraeliten unter allen Völkern ausgewählt, um fie 
feiner vollen Fürforge (maorg noovolag) zu würdigen und fie 
zu feiner Verehrung, welche die ewige Quelle alled Heils iſt, 
fähig zu machen, de victim. offerent. &. 8. Dieſes Volt ift 
das Erbthum bed Allvaterd (noosxexinpwrae TO Naroi Tov. 
Sir) und fein Name Sfrael, welcher durch Opa Heorv er⸗ 
Hört wird, deutet auf feine innige Verbindung mit der Gott⸗ 
heit, de legat. ad Caj. $. 1. Diefes Volk ſollte vor allen 
andern zu einem priefterlichen beflimmt fein (ZueAdev 2£ anav- 
zou rov &llav lepacduı) und Gebete und Sühnungen für 
alle varbringen, de vita Mos. I, 27. Den größten Vorzug 
aber genießt ed durch fein Gefeß; denn wohin Andere nur auf 
dem fchwierigen Wege der wahrbaftigen Philofophie (dx gulo- 
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coplas ng doxıuoreieng) gelangten,. zu ber Erkenntniß bes 
wahren Sotted und der Vermeidung der Abgötterei, das wurbe 
biefem Volke ſchon durch fein Gefeg zu Theil, de charit. $. 2. 

3) In der Auffaffung des religiös: fittlihen Vers 
bältniffes zu Gott verrath fich der Particulariömus, wenn 
die im Geſetze vorgefchriebenen, den theofratifchen Mitbürger 
als ſolchen auszeichnenden Gebräuche ald der wefentlichite Bes 
ftandtheil der Relicion und die im Geſetze geforderte äußere Art 
der Handlungsweife, die Werke des Gefebed, ald das Weſen 
der Sittlichkeit gefaßt werden. Daraus entfland bei der Mehr: 
zahl der Juden eine abergläubifche Werthſchätzung der theofra= 
tifhen Symbolif des Eultus und eine theofratifche Merkheilig: 
keit (duxuuoovvn 2 Eoyov vouov), während ein geringerer 
Theil, namentlid die ägyptiichen Helleniften, eine geifligere 
Auffaffung des fittlichen Verhaͤltniſſes fefthielt. 

4) Der Kampf zwifchen der älteren gefeglichen Anſi chts⸗ 
weiſe von der Vergeltung Gottes und einer helleren und 
tröftlicheren Ausſicht, welche auch den Sieg davon trägt, mußte 
fhon bei Darftelung der Unfterblichkeitöiehre ($. 106 - 108.) 
erläutert werden, Die herrfchende Anficht aber, welche die volls 
ftändige Vergeltung im zufünftigen Gottesreiche auf Erden er: 
wartet, hängt genau. zufammen mit ber particulariftifchen Auf: 
faffung der Vergeltung, daß fie nämlidy nur für die Juden 
eintreten werde, auf welche. fich auch das zukünftige Gottesreich 
befchränten werde. Wie man fich aber dies Ideal der Theo» 
Eratie felbft Dachte — dies muß zunächſt Gegenfland unferer I 
Unterfuchung werden. 





Viertes Hauptitüd, 
Die Theokratie nad ihrer idealen Entwidelung in der 
Zufunft. 


a) Sheotratifhe Hoffnungen in den nahserilifhen Buͤchern 
des A. T. 


§. 123. 


Die Ausſichten auf eine idealiſche Vollendung der Theo⸗ 
kratie in den zukünftigen Zeiten hatten ſich im Hebraismus zu⸗ 
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erſt an dem Gegen und Fluche des Gefehed, dann aber auch 
an den Verheißungen ausgebildet, welche David empfangen 
hatte. Sie waren anfangs allgemein und unbeſtimmt geweſen, 
bis nach und nach bie einzelnen Züge immer deutlicher ausge⸗ 
führt hervortraten. Diefe Ausfichten erhielten fi) auch bei den 
neuen jüdiſchen Anfieblern in Paldflina und wurden von den 
drei unter ihnen wirkfamen Propheten Haggai, Zacharia und 
Maleachi zunächft wieder erneuert. Zum Xheil findet man fle 
bei diefen Propheten mit den allgemeinen fchon aus dem Früs 
beren bekannten Zügen gezeichnet. Dahin gehören die Stellen 
Hagg. II, 19. auch W—23. 3ad..l, 17. DL, 4. 5. 1%. 
III, 10. VII, 1— 17. Mal. IH, 11. 12. Insbeſondere 
weiflagt Haggat von der Herrlichkeit deö neuen Tempels, Kap. 
1, 7 —9. und Zacharia von der Belehrung ber Ausländer, 
Kap. II, 11. VII, 20-23. Als diefen Propheten eigens 
thümliche Züge aber find zu bemerken: 
1) Der zukünftige theofratifche König trägt grabezu den 
Namen Mu, Sprößling, Zah. IH, 8. VI, 12. 13. 
Schon die Rabbinen bezogen Died auf Serubabel und hielten 
ihn für den idealen König, denn er hatte die erfte Colonie der 
Zurückkehrenden geführt, Eöra II, %., er war ein Sproß des 
davibifihen Gefchledhtd, 1 Chron. DI, 1—19. Hierzu fommt 
noch, daß dieſe fpäteren Propheten ihn höchſt ehrenvoll aus⸗ 
zeichnen, Hagg. II, 33. Zah. IV, 6. 7. uud daß er den Grund 
legte zu dem Tempel, defjen Erbauung Zac. VL, 1%. 13. dem 
TOY zugefchrieben wird. Dagegen ftreitet Folgendes wider die 
Beziehung des Auddrudd auf Serubabel:. a) Zach. VI, 13. 
wird nad) einer meffianifchen Erklärung des Pf. CX. von dem 
ON audgefagt, daß er die Herrfcherwürbe mit der Priefter- 
würde vereinigen werde : Sernbabel bekleidete aber damals nicht 
die Priefterwürde, fondern Joſua, ein Ablömmling des Aha⸗ 
ton, Esra III, 3. 1 Chron. VI. und diefem ficyert der Prophet 
felbft die Beibehaltung der priefterlihen Würde zu, Zach. DIE, 
8-7. b) Der MOY wird bezeichnet ald ein Zukünftiger, Bach. 
III, 8.: Serubabel war ja ſchon zugegen. c) Unter den obwal- 
tenden Verhaͤltniſſen konnte Serubabel eben fo wenig daran 
denken, die Föniglihe Würde zu erfireben, als die Propheten ed 
wagen durften, ihn als König zu bezeichnen; denn wie höchft 
-. gefährlich dies. unter perfifcher Hoheit gemwefen fein würde, zeigt 
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Neh. VI, 6 — 8., wo biefer die Beſchuldigung, daß er nach 
ber Föniglihen Würde geftrebt habe, ängftlih von ſich abzu⸗ 
lehnen fucht. Gefahrlos Eonnte ed dagegen fiheinen, nach dem 
VBorgange dee früheren Propheten von dem zukünftigen idealen 
Könige zu weiſſagen. Die Bezeichnung deſſelben durch Sproß 
war aber in der Formel Sproß Jehova's ſchon Jeſ. IV, 
2., Sproß Davids Jer. XXIT, 5. XXXIII, 15. ge 
braucht worden; der Prophet fonnte ihn daher auch grabezu 
Sproß nennen und doc, verflanden werden, 

| 2) Maleachi nennt diefen König NIS den Herrn, wels 
ches fonft Gottesname iſt und MI27 780%, ben Boten bes 
Bündniffes d. i, den Gefandten, durch welchen Gott feinen 
neuen ewigen Bund des Friedens mit dem Volke fchließt, Kap, 
IH, 1, Er betrachtet ihn alfo, völlig wie Jeſaja als ein 
göttliche Weſen, feine Erſcheinung iſt ihm eine Theophanie. 
Aber ſein Erſcheinen iſt wie ein laͤuterndes Feuer, ſondernd die 
Schlacken vom echten Metall, die Guten von den Böſen, und 
fo das Volk dem Jehova reinigend, Kap. III, 2. 3. Jener 
Bote Gottes aber wird V. 23. näher bezeichnet a8 Elia 
Der Prophet und hat DB. 24. den vorbereitenden Zweck: 
das Herz ber Väter zu den Söhnen zu wenden und das Herz 
der Söhne zu den Vätern d. h. Eintracht und gegenfeitige 
Liebe in den Familien und dadurch im Volke überhaupt zu er 
weden. Diefen Vorgänger ſcheint er entlehnt zu haben aus 
dem Pfeudo-Iefaja, wo Kap. XL, 3. ein Herold. dem Je⸗ 
hova, dem Könige, der fein Volt aus dem Eril zurüdführt, 
den Weg bahnt und feinen Siegeszug durch Wegräumung als 
ler Hindernifle vorbereitet. 

3) Auch in dem den Namen Daniels tragenden Bude 
eben noch die prophetifchen Verheißungen einer idealen Theo⸗ 
kratie fort, haben jedoch fhon Manches von dem Geifte des 
fpätern Judenthums angenommen. Diefe Weiffagungen haben 
aber große Schwierigkeit, theild weil fie in einer uneigentlichen 
Sprache dargeftelt und. in räume und Rifionen eingekleidet 
find, theils weil fie fi an die wirkliche Gefchichte anfchließen 
und mit Zeitangaben verbunden werden, bei deren Erläute- 
rung man mit vielen chronologifchen Dunkelheiten zu kämpfen 
bat. Zu ſolchen Berechnungen wurde der Verf. durch bie 
Orakel des Jeremia geleitet, welche die Zeitdauer des Exils 
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auf 70 Jahre beſtimmen (vgl. F. 66.), mit dem Ablaufe deſ⸗ 
ſelben aber den Anfang der idealiſchen Theokratie eintreten 
laſſen. Da aber die 70 Jahre verſtrichen waren und ſich doch 
noch Fein idealiſches Gottesreich zeigen wollte, ſo fand unfer 
Prophet ſich veranlaßt, jene 70 Zahre auf eine neue Weile zu 
berechnen, indem er fie von 70 Sabbathsjahren oder 70 Zah 
reswochen d. i. 490 Jahren verfland, Kap. IX, 94 — 27. 
Seht man bei dieſer Berechnung, wie ed der Zweck des Pro⸗ 
pheten erfordert, von dem Zeitpuncte der Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems durch Nebukadnezar aus, fo gelangt. man mit dem Ende 
der 70 Jahreswochen bid auf die Zeiten des Antiohus Epis 
phanes, defien Regierung auch, befonderd Kap. IX, 27., fehr 
Eenntlich gemacht wird, Bis auf diefe verhängnißvolle Zeit, in 
welcher wahrfcheinlich unfer Verf. lebte, wollte er alfo den von 
Seremiad für die Erfcheinung des idealen Königs angegebenen 
Zeitraum berabgeführt wiffenz daher er dieſe in unmittelbare 
Verbindung bringt mit dem Ende jenes fyrifhen Reli: 
giondverfolgerd, Kap. VI, S — 1%. vg V. 14 II, 
44. 45. Außerdem find noch folgende Züge, unter welchen er 
die ideale Theokratie ſich ausmalt, zu bemerken: a) Sie wird 
fih unter großen Drangfalen bilden und mit dem Anfange 
derfelben wird eine eigentliche Auferftehung aller Frommen 
verbunden fein, Kap. XII, 1—3. Diefe Züge nahm er aus 
Ezech. XXXVOI— XXXIX., wobei er aber das, was Ezech. 
XXXVI. bildlich von.einer Auferflehung gefagt war, glaubte 
eigentlich faffen zu müffen. b) Den idealen König denkt er 
fih als ein göftlihes Weſen; er erfcheint ihm getragen 
von den Wolfen ded Himmels und wird vor dem bimmlifchen 
Throne der Gottheit felbft mit feiner hohen Würde bekleidet; 
aber er hat eine Geftalt, wie der Sohn eined Menfchen 
(WIN 2, vöog: &vdo@nov), Kap. VII ‚„ 13. 14. vgl. 8.9. 
10, Durch. eine folche Darftelung glaubte nämlich diefer Pro: 
phet die göttlichen Prädicate und die menfchliche Abflammung 
von David, welche die früheren Propheten biefem idealen 
Gottesfönige beigelegt hatten; vereinigen :zu können. co) Seine 
Herrfhaft dauert ewig und erfiredt fich über .alle Voͤlker, 
ihm ift Macht und Gewalt über Alles gegeben, Kap. II, 44. 
VII, 13. 14. d) Sein Reid iſt ein Reich der Heiligen 
des Allerhöchſten (raay war) mon) d. i. den Juden, 
\ 
— 
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die unter feiner Regierung wieder zur Herrſchaft fiber alle 
Welt gelangen werben, Kap. VII, = 22. 


d) Theokratiſche Hoffnungen in den paläftinenfifchen a | 
kryphen. 
$. 124. | 

Merkwürbig ift es, dag in den Apofryphen des A. T. 
die theofratifchen Erwartungen wieder zu den erften unbeſtimm⸗ 
ten Hoffnungen zurüdkehren, ohne von der fefleren Geſtalt, 
welche fie in dem fpätern Hebraismus gewonnen hatten, auss 
gehend fich weiter zu entwideln. Inſonderheit treten dieſe 
Hoffnungen unter folgenden Zügen hervor; 1) Es wird bere 
einft ein allgemeines Strafgericht über die Heiden, wie ed der 
theofratifchen Vergeltungsidee gemäß ift, eintreten, Sir. XXXIL, 
18. 19. Judith XVI, 17. Sir. XXXIII, 1— 11. Das 
B. Baruch knüpft, dem Geifte der Propheten gemäß, das 
Eintreten deffelben an die Rückkehr aus dem Eril und an bie 
Bedingung einer Belehrung Iſraels, Kap. II, 27 — 35. 
2) Ed wird eine Erldfung (Avroovodeı) Iſraels flatt fin- 
den, Sir. L, 34. und eine Wiedervereinigung der zerfireuten 
Kap. XXXIII, 11. 2 Macc. II, 18. Zob. XIII, 13. Den 
al&dann eintretenden glänzenden Zufland, befonberd dad zu⸗ 
Fünftige Jeruſalem, malt man ſich aber aus unter den kühn⸗ 
ften Bildern der Phantafie, Tob. XIH, 16 — 18. 3) Das 
jüdifche Wolf wird ewig dauern und nicht untergehen, Sir. 
XXXVII, %5. XLIV, 13. 2 Macc. XIV, 15. 4) Die 
Ausländer werden zu Jehova befehrt werben, Zob. XII, 11. 
XIV, 6.7. 5) Das Eintreten diefer beffern Zeit wird ans 
gedeutet durch Eos nANEwFnoLı xuıgoi rov alavog, bis die 
Zeiten des Weltenlaufd erfüllt find, Tob. XIV, 5. 
Diefe Formel fcheint einerfeitd auf Befanntfchaft mit den pro« 
phetifhen Berechnungen des Seremia und Daniel hinzudeuten 
und fchließt fich andrerfeitd an ähnliche neuteflamentliche For: _ 
meln für die meffianifhe Zeit an, wie nArgwmue Tov xpovor, 

ninonue row xcıgow, Sal. IV, 4. Eph. I, 10. 

Noch weit unbeftimmter find die Hoffnungen, welche den 
zufünftigen idealen Herrſcher aus dem davidifchen Haufe 
zum Gegenftande haben, Man erinnert fih zwar an den 
. Bund des Königthums, welchen Gott mit David gefchloffen 
i 31* 
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habe, Sir. XLVII, 11., man redet auch jegt noch von einem 
ewigen Königthume Davids, Kap, XLV, %5. 1 Macc. IE, 
57., aber ohne daraus weitere Folgerungen für die Zukunft 
zu ziehen, wie man fie bei dem damaligen Verfall des davi⸗ 
diſchen Haufes hätte erwarten follen; denn von einer Wie- 
dberherftellung befielben tft nirgends die Rede. Beſtimmter 
wollte man den zufünftigen Davididen angedeutet finden 
1 Macc. XIV, 41., wo die Erfcheinung eines glaubwür- 
digen Propheten (mooprens nuorog, nad Luther: bis 
daß der rechte Prophet auffteht) gehofft wird: aber es wird 
hier unbeflimmt von einem Propheten, nicht von dem Pros 
pheten geredet, auch wäre die Bezeichnung des zufünftigen 
Herrfcherd Durch 0 noopneng höchſt ‚ungewöhnlich, wenigftens 
kommt fie im Hebraismus nicht vor; denn 5 Mof. XVII, 
15., ‚worauf man fih bei Erklärung unferer Stelle bezog, 
muß collectiv von dem Inbegriffe der Propheten, dem Prophe⸗ 
tenvereine, verftanden werden. Deutlicher würde Sir. XLVIII, 
10. 11. von Elias als Herold des Meffias reden und. 
zugleich die Hoffnung einer meffianifhen Zodtenbelebung ent⸗ 
halten, wenn biefe Stelle nicht mit dem im ganzen Buche 
herrfchenden Geifte in Widerfpruch fände und daher für ver- 
dächtig erklärt werben müßte ($. 105.). Selbft aus folchen 
göttlichen Verheißungen, auf welche man fpäterhin als auf die 
fiherften meſſianiſchen Worherverfündigungen verwies, weiß 
dieſes Buch nicht den ſchwaͤchſten Hoffnungöftrahl abzuleiten, 

Eir. XLIV, 21. vgl. 1 ae NN 2 fi 


' 


ce) Siesteatie Hoffnungen in den helleniſtiſchen Apokry⸗ 
phen und bei Joſephus. 
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Sm Buche der Weisheit lebt bie — daß 
die Frommen dereinſt über die Gottloſen richten und die — 
ſchaft über die Völker führen werden, Kap, III, 8. V, 
vgl. IV, 20. und Matth. XIX, 28. Offenb. In, 27. is. 
dieſe Herrſchaft tritt aber erſt nach dem Tode, alfo in einern 
bimmlifhen Reihe ein ($. 106.) Das Gemälde von den 
Schickſalen des Sohnes Gottes (mais xvolov) Kap, II, 10 
FR: bat man auf Jeſum ald den Meffiad bezogen und 
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glaubte fich darüber rechtfertigen zu können burch die Verglei⸗ 
hung von. V. 13. mit Matth. XXVII, 43. Joh. XIX, 7., 
V. 16. (aiubovevera: nareoa Deov) mit Joh. V, 18, V. 
17. 18. mit Matth. XXVIL, 40.; bei dem fihmählichen Tode 
endlih (Fuvarog doxnuwv), welchen der Gerechte erdulden 
fole, V. M., wurde an die Kreuzeöftrafe gedaht. Man 
braucht, um fich diefe auffallende Aehnlichkeit mit dem N. 2. 
zu erklären, weder anzunehmen, daß der Abfchnitt chriftliche 
Snterpolationen erhalten habe, noch auch (mit Eihhorn) 
den Umſtand zu preffen, daß der Gerechte nicht, wie der Mef- 
fiad, vios Heov, fondern mais xvolov genannt werde; denn 
im Sprachgebrauche unferd Buches find Diefe Ausdrüde gleich: 
bedeutend (vgl. Kap. II, 13. mit V, 5.5; Kap. XIX, 6. 
mit XII, 19..21.). Richtiger bemerkt’fchon Grotius zu 
Kap. II, 13., daß dasjenige, voad von dem Gerechten bier 
im Allgemeinen gefagt worden, der Natur der Sache nad 
auch in dem größeften Gerechten habe erfüllt werden müffen. 
Bei Philo's Auffaffung ift zweierlei zu beachten: 1) 
daß er fih nur an die Ausfprüche des Geſetzes hält, welche 
eine befjere Zeit erwarten laffen, und 2) daß ihm das deal 
der Zheofratie nicht gegeben liegt in irgend einem Aeußeren, 
Irdiſchen, fondern vielmehr in einer vollfländigen Entwidelung 
der geifligen Borzüge, welche durch das Gefes dem Wolke 
verliehen worden, Er benugt daher niemald die meffianifchen . 
Stellen der Propheten, fondern hält fich lediglich an den Se— 


gen und Fluch des Geſetzes; denn auch an die dem Abraham 


ertbeilte Verheißung, daß durch feinen Samen die Nachkom⸗ 
men follen gefegnet werden, Tnüpft er Feine idealifchen : Hoff: 
nungen an. Auf Eintracht, Gemeinfchaft Aller, gegenfeitige 
Vebereinfiimmung und Bruderliebe ging der Zwed des Geſetz⸗ 
geberd und daraus würde für dad gefammte Menfchengefchlecht 
die höchfte Glückfeligkeit hervorgegangen fein; aber bis jest find 
alle diefe Dinge bloß fromme Wünfche (eurai) geblieben, der⸗ 
einſt jedoch werben fie zur Wirklichkeit gedeihen, wenn Gott eine 
reiche Frucht der Tugenden wird Bervorgerufen haben, de Charit. 
&. 15. Ebenfo hat man auch die Segenswünfhe Mofis zu Ä 
betrachten, welche nicht fo fehr das irdifche, als vielmehr das | 
himmliſche But betreffen, welches der Scele bleibt, wenn | 
fie fih von den Banden des Körpers gelöfer batz ebendaf. | 
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8 4. Ueber den Gegen und Fluch bed Geſetzes hat Philo zwei 
eigene Abhandlungen gefchrieben, de praemiis et poenis und 
de execrationibus. In der erſtern Schrift $. 16. erwähnt 
er bei Erklärung der Stelle 5 Mof. XXVIII, 7. des bilea- 
mitifchen Orakels 4 Mof. XXIV, 7. 17., nach welchem von 
Iſrael ein Mann audgehen wird (ddelsvoerue drdomnog), 
welcher die Nationalfeinde überwältigt; demfelben fucht er aber 
eine allegorifche Deutung abzugewinnen. Deutlicher verräth 
ee feine meffianifhen Hoffnungen de execrat. $. 9. Die in 
alle Gegenden der Welt zerfireuten Iſraeliten werben wieber 
vereinigt werden und in ihe Vaterland zurüdkehren, und zwar 
beimgeführt von einer ihnen allein fi chtbaren uͤbermenſchlichen 
Geſtalt (Sevayovusvor npog Tevog Heiorkpus 7 xara pvow av- 
Voontung oysos). Voͤllige Beflerung des Volks ift auch bier 
die Bedingung; mit der Rückkehr aber wird dann der Wie⸗ 
deranbau des wüften Landes und eine Glüdfeligfeit, ‘wie fie 
das Volk noch nie genoffen hatte, eintreten, fowie auch ein 
barted Strafgericht Über bie Gottlofen damit verbunden fein 
wird, 

Daß Fofephu die meffia nifchen Ideen gekannt, biefelben 
aber aus Scheu vor den Römern umgangen oder fehmeichlerifch 
nad) ihren Abfichten gedeutet habe, zeigt befonderd die Stelle 
B. iud. VI, 5, 4. Hier bemerkt er, daß die Juden durch 
ein zweideutiged Orakel (xomouos aupißorog) in ihren heiligen 
Schriften zue Empörung gegen bie Römer verleitet“ worden 
feien ; es babe nämlich darin geheißen, daß um dieſe Zeit Ei⸗ 
ner aus jener Gegend (Paläftina) über den Erdkreis herrfchen 
werde (oßes Tg olxovusuns); diefes Orakel babe fich aber 
auf Veipafian bezogen, welcher in jener Gegend zum römifchen 
Kaifer ernannt worden fe. Demgemäß bezieht er Arch. X, 
11, 7. die fünfte MWeltmonarchie Danield auf die Römer: 
berrfchaft, obwohl ee X, 10, 4. ihrer Deutung überhaupt 
unter der Wendung ausweicht: ed gezieme ihm nicht, von den 
noch zukünftigen Dingen zu reden. Eben fo unbeflimmt ers 
Mäxt er fich über die Stellen, worin von dem Segen die Rebe 
ift, welcher für alle Wölker aus der Nachlommenfchaft Abras 
bamd hervorgehen fol, I, 13, 4. Den Zäufer Johannes 
fchildert er nur ald einen Propheten, aber nicht als einen He 
rold des Meffiad, XVII, 5, 8% Dagegen würde fein bes 
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rühmtes Zeugniß über Jeſum XVIIE, 3, 3. auch mit dieſen 
Grundſaͤtzen in offenbarem Widerſpruche ſtehen, wenn es da⸗ 
ſelbſt heißt: oͤ xouozog: ovrog sw. Died wäre die einzige Stelle, 
wo er den Chriſt nennt, denn nicht einmal von den Betrü- 
gern, welche im jüdifchen Kriege dad Volk durch meffianifche 
Hoffnungen täufchten, fagt er, daß fie fih für den Yosorog 
ausgegeben hätten, fondern nur, daß fie ſich für Propheten 
erklärt und einen wundervollen Beiſtand Gottes verheißen häts 
ten, XX, 5, 1. 8, 6. B. ind. II, 13, 4. 


IV. Meffianifhe Erwartungen der paläfinenfifhen 
Juden zur Zeit Sefu, der Schriftſteller bes NR, 
der Targumiſten und Talmudiſten. 


$. 126, 
Allgemeine Vorerinnerungen. 


Daß zu der Zeit, als Jeſus in Palaͤſtina auftrat, unter 
den dortigen Juden die Erwartung allgemein war, dad von 
den Propheten geweiffagte zulünftige Reich werde jest feinen 
&nfang nehmen, zeigt nicht nur das N. T., fondern aud die 
sömifchen Gefchichtfchreiber 52) bemerken es und Sofephus deu⸗ 
tet e8 an Arch. VI, 5, 4. Mit diefer Erwartung hatten 
fi) bei den Baldftinenfern Vorftellungen vom Meffiad verbuns 
den, welche in den früheren prophetifchen Schriften noch nicht, 
oder doch nicht eben fo deutlich hervorgetreten waren. Am fie 
kennen zu lernen, ſteht uns Feine andere ſichere Quelle zu 
Gebote, ald das N. T. Denn Joſephus wagt es nidt, in 
feinen für die Roͤmer beflimmten Schriften die meffianifchen 
Erwartungen feiner Volksgenoſſen bliden zu laſſen; Philo ges 
hört der helleniftifchen Richtung des Judaismus an, in welcher 
diefe Erwartungen fich zwar nicht gänzlich verloren, aber doch 
viel an ihrer früheren Bedeutung und religiöfen Wichtigkeit 
verloren hatten. Won den übrigen jüdifhen Schriften aber, 
in welchen fich diefem Zeitabfchnitte angehörige Vorftelungen 
koͤnnten fortgepflanzt haben, namentlich den targumifcdhen und 
talmudifchen, iſt ed grade in den meffianifchen Abfchnitten fehr 
ſchwierig, Fritifh zu ermitteln, wiefern VBorflelungen von den⸗ 


52) Sueton, in Vespas. o. 4. Tacit. Hist, V, 13. 
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felben, welche nicht fchon das N. T. ausdrücklich ben jüdiſchen 
Zeitgenoffen beilegt, wirklich in ihnen Statt gefunden. Bei 
biefer Benußung ded N. T. muß man aber dasjenige, was 
als eigenthümliche Meſſiaslehre Jeſu und der Apoftel vorges 
tragen wird, wohl unterfheiden von dem, was ald damals bei 
den Juden geltende Vorftelung bezeichnet wird; denn nur 
Letzteres darf auf dieſe Auctorität hin im die Chriſtologie der 
Juden jener Zeit aufgenommen werden; Vorſtellungen bages 
gen, welche ſich Jeſus oder einer der Schriftfteller des N. T. 
ſelbſt aneignen, Tönnen nur alddann als jübifche gelten, wenn 
"die conflante jüdifhe Tradition dieſelben gleichfalls feſthaͤlt. 
Wir legen alſo bei dieſer Darſtellung die Angaben des N. T. 
durchgängig zu Grunde, ſuchen aber zugleich nachzuweiſen, in 
wie weit die juͤdiſche Tradition, fo wie ſie ſich in den Tar⸗ 
gums, dem Talmud und zum Theil auch in den Pſeudepi⸗ 
graphen und bei den Rabbinen verräth, damit übereinſtimme. 
Dabei folgen wir, neben einer unmittelbaren Vergleichung der 
Hauptquellen, vornämlich den beſten Bearbeitungen dieſer ſpä⸗ 
teren jüdiſchen Chriſtologie oder Meſſiaslehre von Schött⸗ 
genss) und Bertholdtds), In dieſer jüngeren Meffiag- 
lehre bildet nun die Perfon des Meſſias den Mittelpunct, 
an welches fich Alles anfchließt und von welchem alles Ein⸗ 
zelne ausgehet. Hauptmomente in diefer Meffiaslehre find: 
1) der Zeitpunct feiner Erfcheinungl, 2) die Zeichen und Bes 
‚dingungen feiner Ankunft, 3) Herkunft und Perfon beffelben, 
4) feine Verrichtungen oder fein Werk und 5) die Gründung 
und Entwidelung feines Reiches. Die Namen des Meſſias 
beziehen fich auf diefe verfchiedenen Puncte und werden daher 
jeder an feinem Orte am beften erläutert. 


| 6. 127. 
Zeitpunct der Ankunft des Meffiad, 

Das N. T. theilt die Weltzeit im zwei Perioden, melde 
der jüdifchen Eintheilung genau entfprechen: 1) Die jetzige 
Zeit, air ovrog (mm Dry) Matth. XI, 3%, ö vuv ala 

855) De Messia T. U. 


54) nee — Jesu apostolorumgue aetate. Erlang; 
1811. 8. 
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Zit. IE, 12. 5 xaroös oörog Luc. XVIII, 30. 9 die zu⸗ 
künftige Zeit, «low 6 ulm (Ka Day) Matth. XI, 
32., ô alov 6 2oxouevos (MI NAT) Luc, XVII, 30. 
0 alov Exeivös Luc. XX, 35. 7 olxovueın 7 u&hAovon 
Hebr. I, 9. Die Bedeutung dieſes Gegenfages ift ftreitig. 
Entweder fol darin bloß der Gegenfab des gegenwärtigen 
irdifchen und des zukünftigen Lebens angegeben liegen, ober 
er bezeichnet den Segenfaß der vormeffianifchen und mef- 
ftanifhen Zeit55), Betrachtet man den Gebraud) bdiefer 
Formel näher, ſo bezeichnet N2 DONY. die zukünftige Zeit in 
unbeſtimmter Allgemeinheit und 1 ohiy die jebige Zeit der 
Gegenwart; jenes fleht dann insbefondere von der Zukunft 
nach dem Tode, diefed von dem jebigen Leben auf Erben; 
vgl. Pirke Abhoth IV, 16. 17. Surenhus. T. IV, p. 459. 
Auch dieſe Bedeutung ift allgemein anerkannt; daß aber DIiY 
N2 auch die meffianifche Zukunft andeute, haben Witfius 
und Schöttgen gegen Rhenferd durch evidente Beifpiele 
dargethan, von denen de Wette $. 196. b. die wichtigiten 
ercerpirt bat. So erflärt Targum Jonath.' zu 1 .Kön. IV, 
33. die halbäifche Formel NT NOOY, welche dem hebräifchen 
Na X genau entſpricht durch den Zuſatz NMWNT, des 
Meffias. Daher wird denn aud von dem Mefliad gefagt, 
er habe feinen Antheil an dem m D5iy d. i. er falle nicht in 
die Durch diefe Formel bezeichnete Zeitperiode. Es finden fih 
zwar auch Stellen, in denen 2 Day unterjchieben wird von 
mon nn, fo Schabbath 63.: Alle Propheten haben nur 
bi8 auf die Tage des Meſſias geweiffagt, doch die zu= 
tünftige Zeit hat Fein Auge gefchauet; Midrasch Tillin 
zu Pf. LXXXI: die Either hat in den Lagen ded Mefe 
ſias acht Saiten, in der zukünftigen Zeit aber zehn Sai⸗ 
ten 56), Diefe Unterfcheivung aber hat darin ihren Grund, 
bag man fich die erfte Erfcheinung ded Meffias und die volls 
ftändige Inauguration, feined Reiches bisweilen gefondert denkt 


55) Das Lestere nimmt H. Wilsius (in Meuschen, N. T. ex Tal- 
mude illustr. p. 1171 seqq.) an; ihm folgt Schoettgen Horae hebr. 
T. I, p.1153 segqg. T. II, 23 segg., bem auch Bertholdt und de Wette 
beitreten. 


56) Noch deutlichere Stellen dee Art ſ. bei Schoettgen H. hebr. T. L 
1156. $. . ä 


/ 
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und in dieſem Falle für jene bie Kormel MWEN alle), währt. 
Diefen Sprachgebrauch Fennt und befolgt au dad N. T. 
denn obwohl mit Jeſus der Mefliad erfchienen, alfo auch ber 
alos uellomw eingetreten war, wird lebterer body ald etwas 
noch Bevorſtehendes, Zufünftiges unterfchieden, weil die eigent⸗ 
liche Eröffnung des meilianifchen Reiches (7 napovoix Tod 
zesorov) noch bevorftand, Matth. XII, 3%. Luc. XVII, 30. 
XX, 35. Die Zeit, welche den erften Aeon enbigt oder Der 
Eröffnung des Meſſiasreiches zunächft woraufgeht, heißt im 
N T. — xcpol 1 Tim. IV, 1., xawos Eoxerog 


1 Petr. 1,5 ., loxare row xooven 1 Petr. I, 20. Eoxarop 


zöp quspos 2 Petr. III, 3, Loxarov zum — rovror 
Hebr. I, %., Eozaras — Jac. V, 3. 2 im, II, 1. 
und ber Uebergang aus der einen Deriode in bie andere das 


‚Ende oder die Vollendung des Acon odtr der 


Aeonen, z& rn rar alwon 1 Cor. X, 11., 7 ovrrk- 
Isue eow alowor Hebr. IX, 36. Diefen Ausbrüden entfpre= 
chen bei ben Juden bie gleichbedeutenden Formeln . MAIN 
om) (Schoettgen H. hebr. I, 413. I, 30.) 97 yp 
Dan. XII, 13. oder chalväifh NOV FiD, Targ. Jonath. 
Exod. XL, 9. 11. Num. XXV, 12., KIN? Any MID 
Targ. Hieros, Gen. III, 15. ym Schosttgen 1. LIE, 21. 

Der Zeitpunct felbfl, wann der Meſſias erfcheinen follte, 
wurde zwar ald ein Geheimniß (17) betrachtet. Targ. zu Pred. 
VO, %5. 4 Esra VI, 7—10. XII, 51. 52. (in Fabri- 
eius, Cod.. pseudepigr. V. T. T. Il), grade wie im N. T. 
bie eigentlihe Paruſie des Chriftus ein unergründliches Ge⸗ 
beimniß iſt Marc. XI, 32. und wie auch SIofephus bie 
meffianifche Zukunft nicht zu beflimmen wagt (Arch. X, 10, 
4.)5 deſſenungeachtet überließ man fich aber doch manden Be: 
rechnungen biefed Zeitpuncted und ging befonderd von den vier 


Weltmonarchieen des Daniel aus, deren vierte man von ber 


römischen verſtand. Demnach glaubte man, dad Meſſiasreich 
werde eintreten, nachdem zuvor die Unterjohung der Quben 
burch die Römer Statt gefunden habe7). Aus folchen Deu: 
tungen des Daniel, verbunden mit dem großen Drud ber rö- 
mifchen Herrfchaft iſt e8 zu erklären, daß die Erwartung der 

57) Mehrere Stellen aus jübifchen Schriften bet Se Tip 
501 —504: vgl. de Wette bibl. Theol. $. 196. N. a. 
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napen Grfeinung des Meffi 08 zu ben Zeiten Jeſu ſo allge⸗ 
mein war, wie ſie Joſephus, Tacitus, Suetonius und das 
N. T. (Luc. II, 25. 26.) und ſchildern. Auch theilte man 
die Weltdauer in drei Perioden, jede von zwei SJahrtaus 


"fenden , die erfle vor dem Geſetze, die zweite unter dem Ge: 
"feße, die dritte unter dem Meffiad, und berechnete darnad) den 


Zeitpunct der Ankunft; oder man zählte, was eben dahin führt, 
achtzig Subeljahre bis zum Meffiad (Talmud. Tractat.! San- 
hedrin bei Schoettgen 1. 1. T. II. 497 f.), fo daß feine 


* Erfcheinung um da3 3. 4000 n. Erſch. d. W. fach müßte 


(Schoettgen 1. 1. 499.). Demnadh nun müßten die Chri- 
flen Recht haben, daß der Meſſias Schon Iängft erfchienen fei: 
aber eben died nehmen auch die älteren jüdifchen Schriften an, 
indem fie ausſagen, bald daß er in Hiskia erfchienen fei, bald 
daß er unter Rom (d. i. unter der römifchen Herrfchaft) fei 
geboren worden, Tract. Sanhedr. u. Berachoth bei Schoett- 
gen 1. 1. 489 — 491. Aber freilich lehren. fie dabei auch 
— was man niemals hätte überfehen folen — daß der -Mef: 
fias verborgen bleibe wegen der Sünden Afraels, 
Schoettgen 1. 1. T. II. 489. Sonach bat zwar die An» 
kunft, aber nicht die Enthüllung oder das offene Hervortreten 
des Meffigd Statt gefunden; doc kann dies, wie jene Stel: 
len andeuten, an jedem Tage eintreten, fobald Iſrael feiner 
Stimme Gehör gibt, nad) den Worten Pf. XCV, T.r Heute, 
fo ihr feine Stimme höret ıc. 


$. 128. 
Beihen und Bedingungen der Ankunft des Meſſias. 


Außer der fo eben angeführten religiös = fittlichen Bedin⸗ 
gung für dad Hervortreten des Meſſias glaubte man daffelbe 
auch an vorbereitenden Zeichen (MNIN, amusix) erfennen zu 
können, Matth. XXIV, 3. (signa) 4 Esra IV, 5%. Bert- 
holdt a. a. O. 8 12. Die wichtigften derfelben find fols 


‚gende: 


1) Große Unglüdsfälle ber Juden und eine be 
brängnißvolle Zeit. Die furchtbaren Naturveränderungen und 
die Revolutionen der Völker, unter welchen Dichter und Pro: 
pheten bie Gottheit erfcheinen Yaffen, trug man nämlich über 


& 
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anf die Chriftophante oder die Erfcheinung des Meſſias. Se 
hatte ſchon Ezechiel ſchreckliche Kriege mit den mpthifchen 
Nordvöltern Gog und Magog dem Eintritte ded neuen Reiches 
vorbergehen laſſen, Kap. XXXVIII. XXXIX. Daniel hatte 
von einer Zeit der Bebrängnif (TIY MY) geweiffagt, in wel- 
cher der Gefalbte Tommen werde, Kap. XII, 1. Diefe Lei: 
den, unter denen ber Meffiad follte geboren werden, bießen 
deshalb bei den fpäteren Suden (f. Bertholdt a. a. O. $. 13. 
Nr. 5) die Geburtswehen des Meffias Non Yan, 
odiveg Matth. XXIV, 8. Die wichtigfte talmudifhe Stelle 
über diefe Geburtöwehen des Meffiad in der Mifhna Track. 
'Sota IX, 15. (Surenhusius IH. p. 308 segg.) laſſen wir 
bier nad) einer wortgetreuen Weberfegung mit Beifügung ber 
möthigen Yarallelen folgen. 3. heißt: dort nämlich wörtlich 
wie folgt: In den letzten Zeiten vor dem Meffias 
wird die Shamlofigfeit groß werden (Matth. XXEV, 
18%. dız ro nindwämwe iv avoulev 4 Era V, %. 
multiplicabitur iniustitia); e8 wird eine große Theu⸗ 
sung des Getraided eintreten (Matth. XXIV, 7. 
Eoovrot Aınoi’ & Esra XVI, 32. 33. a fame plurimi in- 
teribunt); der Weinflod wird Frucht bringen und 
dennoch wird der Wein theuer fein (nämlich wegen 
der Neigung-zum Trunke, vgl. Schoettgen T. U. 517, 19.); 
dsovras Tooyorres al nivovres heißt ed in den Reden Jeſu 
bei Matth. XXIV, 28.); die Königreiche werben ver— 
wirrt werden Durch verkehrte Meinungen und 
keine Ermahnung wird Pla finden; die Syna- 
gogen werden zu Hurenhäufern werden GBeſchrei⸗ 
bung ber Sittenlofigkeit vgl. Schoettgen T. IL, 518, 20.); 
der Umfreid von Judäa wird verheeret und feine 
Grenzen werden verwüſtet werden (ueAlnosre axovsm 
nol£uovg ul axoos nolfuw Matth. XXIV, 6.; adpre- 
pinquat gladius et contritio eorum, 4 Eöra XV, 5. 15. 
XVI, 3.); und die Bewohner der Grenze (I WR) 
werdenumberziehenvon Stadt zu Stadt und Fein 
Erbarmen finden (Yoynosru 7 ayann raw Rolly, 
Matth. XXIV, 1%. non miserebitur homo proximi sui, 
4 Esra XV, 19.); die Weisheit ber Geſetzkundigen 
wird verachtet fein, die Die Sünde fliehen, wird 


— 





man gering fhäten und die Wahrheit wird vers 
mißt werden. (alfo eine Apoflafie wie 2 Theſſ. II, 3. 
1 Tim. IV, 1. abscondita veritatis via sterilis erit a fide 
regio, 4 Edra V, 1.); die Sünglinge werden das 
AUngefiht der Sreife f[händen, die Greife werben 
vorden Zünglingen aufftehen (eine völlige Verkehrt⸗ 
beit und Gefeblofigkeit, dvowie, Matth. XXIV, 12. vgl, das 
Geſetz 3 Mof, XIX, 32.); der Sohn wird den Bater 
ſchmaͤhen, die Tochter wird fih wider die Mutter 
erheben und ded Menfhen Zeinde werden feine 
Hausdgenoffen fein (diefer Audfpruch, welcher ſich wörtlich 
in einer Rebe Jeſu bei Matth. X, 35. 36. wiederfindet, 
ift aus der prophetifchen Stele Micha VII, 6. entlehnt wors | 
ven); das Angeficht diefer Zeit wird wie bas Ans 
gefiht des Hundes fein (d. h. e8 wird eine höchſt un⸗ 
verfchämte Zeit fein), ver Sohn wird fih nicht ſcheuen 
. vor feinem Bater Und worauf haben wir als: 
dann zu vertrauen? Auf unfern Bater im Himmel” 
(DRWAZF WS 9). Außerdem werben in den älteren jüdis 
fhen Schriften noch folgende einzelne Züge dieſer Unglüddzeit 
aufgeführt: a) böfe Seuhen, Bet ꝛc. Aosuod Matth, 
XXIV, 7. Schoettgen IL 519, 21. b) Erdbeben, 
ceopot, Matth. XXIV, 7. Schoettgen 518, 22. c) 3er 
fiörung der Stadt und des Tempels, Matth. XXIV, 
15. Luc. XXI, 34. Schoettgen II, 505, 13. 527, 6. 
d) himmliſche Zeichen von furdtbarer Art poßnzon xui - 
onusie &r ovoavov ueyala Luc. XXI, 11. 35. 4 Esra 
XV, 34— 40. Schoettgen 1. 1. 531. ©. 9. 

2), Ein Stern wird vor der Ankunft des Meffiad ers 
ſcheinen und biefelbe andeuten. Diefe Vorſtellung, welche wir 
auch Matth, II, 3. 9. antreffen, fcheint aus den Worten: 
Ein Stern wird von Jacob ausgehen in bem Aus⸗ 
fpruche Bileamd 4 Mof. XXIV, 17. hervorgegangen zu fein, 
denn ſchon Onkelos überfegt dort: „Ein König wird fich aus 
Zacob erheben; ein Gefalbter (RN) aus Iſrael wird groß 
werden, er wird die Fürften Moabs erlegen und berrfchen über 
alle Söhne der Menſchen.“ Das Buh Sohar aus dem 
2 Iahrh. (vgl. Bertholdt $. 14. Schoettgen zu Matth. IV, 
1%.) befchreibt dieſes Geſtirn als alle andern Sterne übers 
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ſtrahlend, von fieben andern Sternen umgeben und fiebenzig 
Tage hindurch zu drei verfchiedbenen Malen ded Tages allen 
Erdbewohnern fichtbar u. ſ. w., ja nach einer andern Stelle 
verfchlingt ed jene fieben Sterne. Diefe Zeugniffe find jedoch 
verbächtig, denn ſchon Schoettgen (T. II, 35. ©. 6.) bat 
bei dieſem alten jüdifchen Denkmale in chaldäifchee Sprache, 
welches eine allegorifch= Fabbaliftifche Erflärung des A. T., nach 
ben Vorträgen ded Rabbi Schimeon Ben Jochai um 170 ge⸗ 
fammelt, enthält und unter allen jüdifchen Schriften in der 
Meffiasiehre am meiften mit der chriftlichen übereinftiimmt — 
es fehr wahrfcheinlich gemacht, daß ed aus einer chriftianifiren- 
den Quelle geflofien fei, da Rabbi Schimeon fi) zum Chris 
ſtenthume hinneigte, Eben fo verdächtig find die von Bertholdt 
und de Wette benüsten Teſtamente der XII Patriarchen, welche 
zwar gleichfald einen Stern des Meffiad Tennen, aber weit 
wahrfcheinlicher für ein chriftliches ald für ein jüdifched Denk⸗ 
mal gehalten werben. Webrigend verlieren fih ſchon die aͤlte⸗ 
ſten Denkmäler der chriftlichen Kirche in ähnliche Ausmalungen 
biefed Wundergeſtirns. Vgl. Ignat. ad Ephes. &. 19, Ter- 
tull., de Idolol. c. 9. Orig. adv, Cels. I.. 60. 
3) Das Auftreten der Herolde des Meſſias. Das 
N. T. erwähnt ed öfter als herrſchende Volksmeinung, daß 
a) Elias zuvor wieder erfcheinen und auf die Ankunft des 
. Meffiad vorbereiten müfle Der jüdifhe Prieſter Zacharias 
kennt diefe Hoffnung, Luc, I, 16. 17., die, Schüler Jeſu 
kennen fie ald eine Satzung der Schrifttundigen (Yonuuereis) 
Matth. XVII, 10. Marc. IX, 11.; dad Synebrium legt Jo⸗ 
hannes dem Täufer die Frage vor, ob er der Elias fei, Joh. 
I, 31. und Jeſus felbft ift geneigt, ihn für den Elias zu 
halten, aber in dem geiftigen Sinne des Maleahi IH, 33, 
34., nämlich für einen ſolchen, welcher im Geifte des Elias 
Chrifto den Weg bahne, Matth. XI, 14. XV, 11 — 13. 
vgl. Luc. I, 16. 17. Ein Theil ded Volkes fand in Sefu 
biefen vorbereitenden Elias, Marc. VI, 15. VII, 38. Luc. IX, 
8. 19. Matth. XVI, 14. Daß die Volksmeinung, Elias 
werde im eigentlichen Sinne wieder -erfcheinen, fehon vor Ehrifte 
müffe Wurzel gefaßt haben, zeigt die jüdifche Tradition, fo 
' weit wir fie verfolgen können. Das arg. Pfeudo - Tonath. 
zu 2 Mof, XL, 10. redet von dem Eliad, welcher vor dem 
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Meſſias erfcheinen ſoll; übereinſtimmend bamit find die talmu⸗ 
bifchen Stellen bei Lightfoot zu Matt. XVII, 10., wo je 
doch viel Züngered aus den Rabbinen Kimchi und Aben Esra 
mit aufgenommen tft; eine firengere Auswahl bei Schoettgen 
T. 1. 533 — 537. vgl. 97. 490. Befonderd wurde von 
- ihm erwartet, daß er die Sfratliten reinigen werde von ih: - 
ren Unreinigkeiten, Lightfoot zu Joh. I, 35, und deshalb 
konnte Johannes, weil er mit einer Luftration des Volkes 
auftrat, leicht für den Eliad gehalten werden. Er follte dann 
die Juden zur Belehrung auffordern, damit fie dadurch für - 
die Aufnahme in dad Meffiareih würdig gemacht würden, 
Schoettgen T. I. 635. $. 4. Befonderd aber follte er 
die Streitigkeiten der Lehrer ſchlichten; daher die in der Mifchna 
bei Streitfragen öfter vorfommende Formel: dies bleibt 
beruben bis Elia fommt, vgl. Baba Mezia b. Suren- 
hus. T. IV. p. 110. 118, Bei Juſtin dem Märt. trägt 
ber redend eingeführte Jude Trypho (p. 226 B. 268 A. 
Ed. Colon.) auch ald Volksmeinung vor, daß der Meffiad 
fo lange unerfannt (@yvooros) bleiben werde, bis Elias ihm 
ald König werde gefalbt haben, — Aber auh b) Mofes 
galt als ein folcher Herold ded Meffiad, daher er Luc. IX, 
30. neben dem Eliad wieder erfcheint, Daß damit die jüdis 
fhe Zradition übereinftimme, zeigt Schoettgen zu Matth. 
XVII, 3. p. 148 seq. und de Messia T. II, 544, — 
Endli wurde auh e) Jere mia in gleicher Function bes 
trachtet; daher glaubt dad Wolf, daß Jeſus der Jeremia fel, 
Matth. XVI, 14. Ebenderſelbe ift es wahrfcheinlich auch, 
welcher in einigen andern Stellen durch 0 noopnzns, der . 
Prophet war 2Eoxmv, bezeichnet und von Elias unterfchieden 
wird, Joh. L, 31. 35. VII, 40. Marc. VL, 15. Dem Pros 
pheten Ieremia fchrieb man eine fortwährende Thätigkeit für 
fein Volt zu, 2 Macc. XV, 14. und wundervolle Sagen 
Inüpften fi an feinen Namen, 2 Macc. I, 1. Das 4B. 
Esra II, 18. nennt Seremia und Jeſaja zufammen als 
meffianifche Herolde, 
4) Die Erfheinung des Antichriſt. Ein Widerfacer 
Chrifti, 6 avzixgıorog, collectiv awrzixouotos moAkot, 1 Sch. 
I, 18. 32., 0 &rdownog rs duapries, © vios ts dr 
Islas, 6 dvonog, 2 Thefl. U, 3— 12., © yerdomgopge, 
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Offenb. XIX, 20. wirb als vor der Parufle Chrifli einherges 
bend gefchildert, Diefe Borftellungen von einem großen Kampfe, 
welchen dad Chriftenthbum vor feiner eigentlichen Vollendung mit 
mächtigen Gegnern werde zu fämpfen haben, werden im N. T. 
durchaus höchſt geiftig gefaßt und find frei von mythologifehen 
Ausfhmüdungen. Ihre erfte Duelle hatten fie vielleicht in 
den Orakeln des Ezechiel von Gog und Magog, Kap. XXXVIIL. 
XXXIX. und des Daniel von Antiochus Epiphanes, Kap. 
XI, 21—45., in welchem leßteren fih namentlich faft alle 
neuteflamentlihen Züge nachweifen laffen. In der jüdifchen 
Tradition findet fih der Antichrift zuerft im Targ. Jonath, 
zu Sef. XI, 4. und heißt DIOR &onuoleos; im Zalmud 
bleibt er unerwähnt, bei den fpätern Rabbinen aber, welche 
feine Exrfheinung mit den abentheuerlichften Dichtungen aus⸗ 
fhmüden, fpielt er eine große Rolle 5%), 

5) Die Belehrung des ganzen Volkes ald Bes 
dingung der Ankunft des Meffiad, Schon die Propheten hats 
ten bie Ankunft der beffern theofratifhen Zeit durch die Ber 
Tehrung des Wolfe bedingt fein laffen. Dazu forderte auch 
ber Zäufer auf, weil dad Reich des Meſſias nahe bevor- 
fiehe, Matih. DIL, 2. und Sefus felbfi, Kap, IV, 17. Diefe 
Meinung läßt fih auch ald durchgaͤngige jüdiſche Satzung 
‚nachweifen. Alle Zeichen find erfült und die Antunft des 
Meſſias hängt von nichtd ab ald von der Belehrung und ben 
guten Werken, Tract. Sanhedr. fol, 97. %.; wenn die Sus 
den nur zwei Sabbathe beobachten, fo werden fie auf ber 
Stelle erlöft werden, Tr. Schabb. 118. 2. vgl. Lightfoot 
zu Matth. III, %. Schoettgen I. 510. Der unerkannt 
hen vorhandene Königfproß wird ald Meſſias hervortreten 
oder die königliche Salbung empfangen und fein Reich inaus 
guriren, fobald Sfrael fich befehrt hat. So Targ. Jon. zu 
Micha IV, 8: Und du, Meifias Iſraels, der du verborgen 
bift wegen der Sünden der Gemeine Sfraeld, auf dich wird 
dad Königthum dereinft kommen und bie alte Herrſchaft wird 
wieberkehren für die Gemeine Iſraels. | 


83) Mol, Buxtorf Lex. chald. et talmud. =, v. nomaR p. 321 
seqgg. Eifenmenger, entbedtes Zubenth. Th. II. ©. 704 ff. Gef eniuß 
in der allg, Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber u, d. W.- 
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22. Nbkunft und Perfon des Meſſias. 


— Die Abſtammmung des zukünftigen Koͤnigs von 
David, welche ſchon die Propheten weiſſagten, findet man 
auch als herrſchende Vorſtellung der paläftinenfifhen Duden zu 
Zefu Zeiten Matth. XXII, 42, den Pharifdern und Luc. I, 
32, dem Prieſter Zacharias ‚beigelegt. Daß damit die jüdifche 
Tradition übereinftimmte, zeigt Taarg. Jon. zu Jeſ. XI, 1.:- 
Es wird der König hervorgehen aus ben Söhnen Sfaiß- -und 
der Gefalbte (WR). wirb aus feinen Enkeln ſich erheben. 
Erft fpäter bildete fi unter den Juden die Vorſtellung von 
einem doppelten Meffiat, dem Meſſias Sohn Davids 
und dem Meffiad Sohn Joſephs oder Ephraims, Bol. 
Schoettgen T, II. 359 — 866. Die Quelle, woraus fich 
biefe Vorſtellung ableitet, ift das chriſtianifi rende Buch Sohar, 
aus welchem fie dann zunaͤchſt überging in das Targ. zum 
Hohenl., wo bei Kap, IV, 5. VII, 3. zwei GErlöfer Iſraels, 
der Meſſias Davids Sohn und der Meſſias Ephraim Sohn 
unterfchieden werden. Die Beichaffenheit der erſten Quelle 
macht ed wahrfcheinlih, daß die. Vorſtellung aus einem Miß⸗ 
verfiande neuteflamentlicher Ausſprüche, an welche fih das ' 
Bud, Sohar genau anfchließt, geflofien fei; denn im N. T. 
heißt Sefus nicht bloß der Sohn Davids, fondern auch der 
Sohn Joſephs, Luc. III, 33. IV, 8%. Joh. I, 46. VI, 
4%. und ed wird ihm ein boppeltes Gefchlechtöregifter gegeben. 
Dadurch konnte dann ein Halbehrift, wie es Rabbi Schimeon, 
der Berfaffer des Buchs Sohar, gewefen zu fein fcheint, auf 
die Worftellung von einem boppelten Meſſias verfallen. 
Dei den jüngern Rabbinen wurde dem Meffiad der Sofephi- 
ver dad Gefchäft zugewiefen, die zehn Stämme zu verfam= 
meln, zu befehren , fie dem Davidsfohne zu unterwerfen und - 
dann für die Sünden Jerobeams zu flerben 5%, Vergleichungs⸗ 


46) Bertholdt (5. 17.) ftügt darauf die Vermuthung, daß bie ganze 
Vorſtellung von einem Meſſias, dem Sofephiden, aus ber famaritanifchen _ 
Meſſiaslehre gefloffen, von den Zuben aber umgearbeitet worden ſei; aber in 
ber älteren ſamaritaniſchen Theologie ift von keinem Meſſias dem Joſephiden 
die Rede, wie ihn die neueren Samarltaner Tennen. Vgl. I. Ch. Friedrich, 
Discussionum de Christologia DRIRBEMSABEUM liber. Lps. 1821. 8. 
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werth iſt die in den judenchrifllichen Teſtamenten ber XII Pas 
triarchen vorkommende Vorſtellung von einem doppelten Mef- 
ſias, einem prieſterlichen aus dem Stamme Levl, und 
einem koöniglichen Aus dem Stamme Juda. 

2) Geburt des Mefftas zu Bethlehem. Dies iſt 
die Meinung des Volkes, Jvh. VII, 41. A42., und der Schrifte 
kundigen im Synedrio, Matth. I, 4-—6.. ., welche. fie auf. 


Micha V, 1. fügen. Auch FJonaihan überfegt dieſe Steller 


Aus dir, Bethlehem, geht mir hervor der :Gefalbte (kn): 
um die Herrfchaft auszuüben über Ifrael. Andere Juden 
glaubten dagegen, nach Joh. VII, 27., der Ort, wo ber 
Meffiad werde geboren werden, fei ein Geheimniß. . 

3) Webernatürlice Beugung. Daß ber Chriſt von 
einer Jungftau müſſe geboren werden, ftügt Matth. I, 8%. 
33. auf die prophetifche Stelle Jeſ. VII, 14., und Zw, I, 
35, leitet die Benennung Sohn Gottes (vd dsov) von einer 
unter Einwirkung des Gotteögeifled (divauıs Vrpiorov). erfolgs 
ten wunderbaren Geburt Jeſu ab. Die Vorſtellung von 


Qungfrauenföhnen war zwar dem Alterihume nicht. 


- fremde) und auch im Buche Sohar findet fih die Annahme, 
daß der Geift Gottes bei der. Geburt frommer. Männer‘ fi 
mitwirkend erweiſe; gleicherweiſe deuten einige jüngere rabbi- 
nische Schriften eine ungewöhnliche Art der Geburt des Meſſias 
an, wenn ſie ausſagen, daß ſein Same von einem andern 
Orte komme, als der der Übrigen Menſchen, daß er keinen 
Vater habe (vgl. anarop Hebt. VII, 8.), dag Gott das 
Fleifch des Meſſias erfchaffen habe 64) : aber diefe Zeugen find 
durchgängig zu jung, um für die älteren Vorſtellungen br= 
weiſen zu können. In den Targums und im Talmud iſt nie 


—⸗ 


von einer uͤbernatürlichen Geburt des Meſſias die Rede (vgl. 


Schoettgen T. II. 421 -423.); ſelbſt in den Stellen Jeſ. 
VII, 14. Micha V, 3. deuten weder die Targumiſten, noch 
u die jüdifchen Erflärer auf eine folche h bin. Will man. das 
ber nicht mit. den älteren Theologen argwöhnen, daß bie Zus 
ben ihre alten Denkmäler da, wo fie Aeußerungen . enthielten, 
welche für die Meffianität Jeſu benugt werben Fonnten, vers 


60) Die gefammelten Stellm bei Wetstein in 1. Matth. I, 21. 
81) Die genaueren Nachweiſungen bei Bertholdt.$. 20. N. 1. 7. 
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faͤlſcht haben, ſo muß män-ännebihen, daß die Berhetung u 
von einer Üübelnatürlichen Geburt bes Meſſias (welche auch Je⸗ 
ſus ſelbſt tind die übrigen Apoſtel außer Matthäus — und 


dieſer in einem kritiſch verbächtigen Abfchhitte — niemals er⸗ 


wähnen) untet den jüdifchen Seitgenoffen Jeſu freihb geblieben 
ſei. Daher mäg 88 auch erklärt werden, daß ein Theil ber 


Judenchriſten, die Ebioniten, fefhaltend an den herrſchenden 
-  jübifchen Morftellungen, ſich nicht überzeugen Fönnie, dag Ze: 
ſus übernatürlich fei erzeugt worden, Euseb. H. ectl. Lin 


27. Orig. adv. Cels, V, 61. ed. de la Rue: | 
4) Manifeftation des Meffiad und Anerken—⸗ 
nung deffelben: Das N. T. läßt Jeſum fchon als neu⸗ 
gebornes Knäblein als den Chriſt anerkannt und verehtt wer: 
den, Lut. I, 8-30. von den Hirten zu Bethlehem; Matth. 
II, 3. von den morgenlaͤndiſchen Magiern. Dieſe Vorſtellung 
fheint aus Zef. IX, 6; geflöflen zit fein, wo beim Knaben; 


welcher geboren worden, bie Herrſchaft ertheilt wird, wenig⸗ 


ſtens findet hier dad Targum Sonathan in dem Stnaben ben 
Meſſias. Daneben findet ſich aber im Buche Sohar die Bors 
ftellung von einer plöglichen und glanzvollen Manifeftation ‚des 


Meſſias, bei welcher ei ald Mann fofort in voller Herrlichkeit 
hervortritt; der König Meſſias geht hervor aus dem Garten 


Even und offenbart ſich im Lande Galiläa. Vergleicht man 
damit Matt. XXIV, 33. Luc. XVII, 20., wo die eigentliche 
Paruſie des Chrift. gleichfalls als eine unerwartete und plögliche 
gefchildert wird, fo wird es wahrfceinlich, daß das Buch So⸗ 


har atich, bier fi) chriſtliche Vorſtellungen angeeignet habe: 


5) Menſchliche und übermenfhlidhe Natur des 
Mef ir Die Vorſtellung von einem Göttlichen in dem 
Meſſias ift die durchgängig herrfchende in der jüdiſchen Theo⸗ 


logie und ſchon die Propheten fanden in der Perſon des idea⸗ 


len Herrſchers etwas Uebermenſchliches, Jeſ. IX, 8: 6, xl]; 
1—5. 10—1%. 3er. XXI, 6. Mat. IH; 1..D0n. vn; 
13. 14: Wenn dad Zargum zum HöbenL. vo; 1; ibn 


als einen Brudet der Juden ſchildert, fo bezieht, ſich dies 


nur auf die menfchliche Natur, welche er bei der Incarnation 
annahm und. e6 läßt fich dagegen eine Reihefolge jüdiſcher Tra⸗ 
ditionen aufführen, in bemen dem Meffias eine uͤbermenſchliche 
Würde beigelegt wird; (Er wird über alie Menſchen erboben⸗ 


‚32°, 
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namentlich auch über die Stammvater; Teine Würde übertrifft 


die der Engel, er ift Vorſteher uns Leiter derfelben; er ift 
größer als die ganze Welt (Baiyn > aD sim), Herr der gans 
zen Erbes). Allerdings fpielt auch hier dad zweideutige 
Buch Sohar eine große Role und die Vorſtellung läßt fich 
nicht durch talmudifche Auctoritäten beftätigen, doch möchten in 
gegenwärtigem ‚Sale die Angaben biefed. Buches nicht unbes 
dingt verwerflich erfcheinen, da ſi e mit den Vorſtellungen der 
Propheten und des N. T. übereinſtimmen und von gleicharti⸗ 
gen rabbiniſchen Aeußerungen beſtätigt werden. 

6 Der Meſſias als Logos. Das N. T. fett Foh. 
1,1- 14. den Aoyog Heov mit feiner Meſſiaslehre in’ Ber: 
bindung ‚und betrachtet die Exfcheinung des Chriſtus als eine 
Incarnation des Logos Dabei entfieht die Zrage, od dieſe 
Bufammenfchmelzung. ber Ideen aus jüdifchen Quellen gefoffen 
oder ald etwas dem Johannes Eigenthümliched zu betrachten 


fi. Da die Apofryphen und Philo, welche die ooypix und 


ben Aoyog im göttlihen Wefen unterfcheiden, die meſſianiſchen 
Erwartungen entweder gar ‚nicht oder doch nur. höchft unbe: 


- flimmt und dunkel kennen, fo kann aus ihnen eine Uebertra⸗ 


/ 


gung der Präbdicate vom Logos auf den Meflind nicht abges 


Jeitet werden. Die Zargumd reden zwar eben fo häufig von 
einem Worte Gottes (»7 N) ald von dem Mefliad 
(TR), und man dürfte ‚dabei wohl eine Verſchmelzung 
beider. Begriffe anzunehmen geneigt fein®d) ; nur darf 
nicht überfehen werden, baß Wort Gottes bei den Targu⸗ 
miften in der Regel ald bloße Umſchreibung des Gotteönamend 


oder da geſetzt werde, wo im Terte ein einfacherer Gottes⸗ 


name ſteht. Bon dieſem Grundſatze aus wollen wir die wich: 


tigſten der vermeintlichen Beweiöftellen prüfen: a) 4 Mof. 


XXI, 21. jagt Bileam von Sfrael: Jehova fein Gott ifl 


mit ihm umd der Pofaunenhall des Königs ift unter ihm, 


Die drei Targums haben hier übereinflimmend für Jehova, 
nad ihrer Lt, daß Wort Sehova’s; bei dem parallelen 


8) Die Vewelſe af aus zidiſchen Schriften gibt Bertyo Id 8. 22, 
NR. 4 8 . 

‚63 Daß fü wirklich Statt gefunden habe, ſucht Berthordt 8, 24. 
an einer Reihe targumiſcher Stellen gu de de au: ee laͤugnet 
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König aber denkt Pſeudo-Jonathan an den’ Meſſias — 
überſetzt: der Ruf des Königs Meffias (nm/n N3D). | 
Died kann aber nicht beweifen, daß er den Meffiad und das 
Mort Gottes für eind gehalten babe, vielmehr fcheint ed, als 
babe er das Subject ded zweiten Gliedes (721) ald ein von 
dem erfien verfchiedened faffen und den Getanfen ausdrüden 
wollen: Jehova ſelbſt und ſein Stellvertreter, der Meſſias, 
find dem, Volke ſchützend nahe. b) Pſalm CX, 1. Hier ſetzt 
das Farg, für „SZehova fprach zu meinem Her’ Jehova 
ſprach mit feinem Worte, WEI? WON), Bertholdt 
findet in dem Worte den Meffias; aber diefe Formel kommt 
häufig bei diefem Paraphraften vor und fol’ nur die Vorſtel⸗ 
fung des Sprechens noch flärker hervorheben. e) 1 Mof. 
XLIX, 18. gibt dad Targ. Jerusch. zu den Worten im 
Segen’ Jacobs „auf deine Hülfe hoffe ich Jehova“ folgende 
Umſchreibung: Unſer Vater Jacob ſagt: ich hoffe nicht auf die 
Erloͤſung Gideons, welche zeitlich iſt, noch auf die Erloͤſung 
Simſons, welche zeitlich iſt (V. 17. 19.), fondern auf die Er⸗ 
löſung, welche du durch dein Wort verheißen haft, daß ſie 
deinem Volke, den Söhnen Iſraels, zu Theil werde, auf dieſe 
Erlöfung hoffet meine Seele. Bertholdt faßt diefe Stelle 
von einer ewigen Erldiung, welche durch dad Wort Gottes 
dem Volke zu Theil werden folle, und verbindet: auf bie 
Eridfung durch bein Wort fdeinen Logos, den 
Meſſias), welche du verheißen haſt. Aber die natuͤr⸗ 
liche Ordnung fordert die Worte welhe bu dur dein 
Wort verheißen haft zu verbinden, und dann bezeichnet 
das Wort Jehova's (wie MM? 37) eben nur feine Ver: 
heißungen. — Nur im Bude Sobar laͤßt fich eine ſolche Ver⸗ 
wechſelung nachweiſen, die aber wegen der Unſicherheit dieſer 
Quelle nicht als Beweis gebraucht werden kann. Es bleibt 
alſo nichts übrig, als jene Uebertragung der Ideen vom Logos 
auf den Meſſiasbegriff dem San als — ——— 
zu überlaſſen. 

7) Einwirkunñg des goͤttlichen Geiſtes auf den 
Meſſias. Das N. T. läßt Jeſum mit dem Geifte Gottes 
erfüllt und dadurch fir den Meifiad erklaͤrt werden, Joh. J, 
3%. 33. — eine Vorflellung, die ſchon in der prophetifchen 
Weiffagung Jeſ. XL, 1. 3. deutlich gegeben war, Die. Haupts 
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fielle bierfür iſt enthalten im Targ. Jonath. zu Jeſ. XLII, 
1.: Siehe mein Knecht der Meſſias, über welchen ib 
meinen heiligen Geiſt audgieße 

8) Präcriflenz des Meſſias. Wenn eb ſich erweis 
fen ließe, daß unter dem 7 NOW der Meſſias zu nerfighen 
fei €), fo fände fih von dem von Anbeginn der Welt dur) 
alle Perioden ber jüdiſchen Geſchichte hindurch wirffamen Worte: 
Gottes, wie die Targums ed dasflelen, die Vorſtellung von 
einer Wirkfambeit des Meffiad vor feiner Geburt oder von 
einer perſoͤnlichen Präeriftenz deſſelben; ba wie. aber (pgl. 
Nr, 6.) Beinen entfcheidenden Grund für bie Identität diefes 
Wortes Gottes und des Meffiad auffinden Lönnen, fo müſſen 
wir auch Ddiefe Folgerung aufgeben. Die Stellen bei de 


Mette find theild aus dem Buche Sohar, theild aus jlnges 


ren Rabbinen, alfo ohne Beweiskraft. Wenn nun Zelus felbft 
Joh. VIE, 58. fi auf feine Präexiſtenz als Meſſias beruft, 
fo fheint die Befremdung und der Unwille, welchen bie Ju⸗ 
ben U. 59. bei biefen Aeußerungen verrathen,. darauf binzus 
beuten, daß ihnen biefe Idee ganz neu und fremd erſcheine. 


$. 10. 


Wert una Geſchaͤfte des Meffiae. 

Die Zeitgenoſſen Jeſu legten dem Meſſias ſolgende Ge⸗ 
ſchaͤfte und Verrichtungen bei: | 
1) Die Befreiung der Auden von ihren Zeins 
Den, aoyengloe &5 &xdoam, Euc. I, TI. Avroooı Kap. II, 
38. Daher beißt er felbft voriq, Kap. Ir, 10. 38. Damit 
ſtimmt die jüdifche Zeadition in den Targums, der Kabbala 
und ben rahbinifchen Schriften eben fo genau als früber bie 
Propheten überein (vgl, Schaetigen T. II. 639 - 641.). 
Beſonders aber erwartete man, daB er das alte davidiſche Reich 
(rum Beaydeim zou "Iopema) vwieberberftellen (gmoxedıord- 


‚ ver) werde, Apg. I, 6. vgl. 4 Esra XII, 84. XII, 3% fi. 


Aehnliche Stellen aus der talmudiſchen und kabbaliſtiſchen 


Tradition, welche fich dafür vorndmlih ‚auf Amos IX, 11. 


fügt, ſ⸗ bei Sohoettgen F. u, 110, 211, 


&) Wie Nchoptigen T. II, 438-472. und zum Shell auch Ber⸗ 
tdoldt 5. 2%. behaupten, 
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—X Durchgreifende religiös⸗ſittliche Refor— 
mation des Judenthums. Der Meſſias wird nämlich 
a) der Religions übung ihr bolles Anſehn und ihre volle Si⸗ 
cherheit wieder verichaffen. Nicht bloß die Ifraeliten werden dann 
ohne Furcht Gott in alter Heiligkeit und Gerechtigkeit dienen 
können, Luc. I, 74.; fondern diefe vollkommnete Verehrung 
Gottes wird fich auch über die Ausländer ausdehnen, der Mefs 
ſfias wird ein püg eig anoxaAvapıw &9vov fein, Luc. U, 38. 
ZJoſe ph Samiga, Verfaffer. ded Buches WIP NYPR, fagt: 
Die Hauptfache bei der Ankunft des Meſſias ift, daß alle 
Bölker den Namen Jehova's anrufen und einmüthig ihm dies 
nen — denn alle find ein Werk feiner Hände! — Eine Reihe 
ähnlicher Aeußerungen über die Belehrung der Heiden aus Als 
teren Schriften bei Schoettgen T. II. 684 — 631. b) Er 
wird die Sitten reinigen. Eine Reinigung der Sitten. 
wird durchgängig bei den Propheten in die melfianifche Zeit - 
verlegt, Jeſ. XL, 9. Ser. HI, 17. Zah. XIII, © Zeph. III, 
11 — 13.; diefelbe Vorftelung findet ſich auch bei den Zeit⸗ 
genoſſen Jeſu, Marth. HIT, 12.3 der Meffiad wird die Tenne 
reinigen (dearxaFapıei rau Give) und Gute und. Böfe (gutes 
Korn und Spreu) fondern. gl. Schoettgen II. 317. c) 
"Er wird’ dad Gefeg felbfl reformiren und zu feiner 
eigentlichen Vollendung bringen, Matth. V, 17. Aehnlich im 
Midrafh zum Hohenl. I, 3:: „In den Tagen des Meſſias 
wird ein großes Ereigniß für die Welt eintreten, ‚das Gefeg 
wird alddann zu einer neuen Geftalt verändert werben und 
wird fich erneuern für Ifrael; auch dad Targ. Jenath. zu 
ef. X, 3 redet von einer neuen Lehre (MIN IDIw) 
in der meffianifchen Zeit; andere rabbiniſche Stellen ſ. bei Ber⸗ 
tholdt $. 31. Nr. 3. Daß alsdann auch die alten theokratiſchen 
Symbole, namentlich Opfer und Feſte, aufhören werden (vgl. 
Ser. IH, 16, 27.), zeigt Schoettgen T. II, 611 — 615. 

3) Die Bewirtung der göttlihden Sündenver: 
gebung oder ber königlichen Amneſtie. Daß diefe noch vor 
dem Auftreten Jeſu von einzelnen frommen Iſraeliten durch 
den Meffiad gehofft wurde, bezeugen Math. I, 21. Luc TI, 
77T. Auch hatten fhon die Propheten in der meſſianiſchen Zeit, 
eine Reinigung bed Bolkes von der BSünde- gelehrt, Ezech. 
XXXVI, 25. XXXVI, 23. 3ad, XIII, 1., von Verzei⸗ 


\ 
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bung und Sühnung derſelben, Micha VII, 19. Dan. X, 
24., namentlihb Aufhebung . ber Sündenſtrafen, Zeph. 
II, 15, Die Stelle von dem verfühnenden Knechte Got 
te8, Jeſ. LI, 11. deutete daher der Targumiſt auf ben 
Meſſias; auf.ihn wurde auch. Ezech. XXXVI, 35. bezogen. 
Vgl. Schoettgen T. II. 104, 59. u. p. 206. Aeußerſt 
fehwierig iſt es aber, die Art zu "beftimmen, wie die Bewerk⸗ 
fieligung der Verföhnung durch den Meſſias erfolgen werbe, 
Die Propheten feßen burchgängig die meſſianiſche Verſöhnung 
mit der wirklichen Beſſerung des Volkes in Verbindung, ſo 
als ob jene eine Folge von dieſer ſei; im N. T. wird dagegen 
die Verſöhnung in Zuſammenhang gebracht mit dem Tode bed 
Meſſias, als ob fie zunächſt eine Wirkung feiner freiwilligen 
Aufopferung geweſen ſei. Dagegen gibt dad N. T, auch deut⸗ 
lid genug zu verftehen, daß dies Feineswegs berrfchende Volks⸗ 


- meinung gewefen fei; die Joh. XII, 34. redend eingeführten 
Juden wiffen nichts von einem Tode des Mefliad, fondern 


denken fich denfelben als einen ewig Lebenden; ben Apoſteln 


gereicht es zum Anſtoße und Aergerniß, wenn Jeſus von ſei⸗ 


nem Tode ſpricht, denn da fie ihn für den Meffiad alten, fo 
Fönnen fie fich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß er ſter⸗ 


‚ ben werde, Um die Behauptung, daß die Vorſtellung von 


einer Verſoͤhnung durch den Tod des Meifiad überhaupt nicht 
in bie ältere. jüdifche Meſſiaslehre gehöre 6°), begründen zu 
fönnen, iſt es noͤthig, die Stellen in den älteren jüdiſchen 
Schriften, welche von dem Zode des Meſſias reden, genauer 
zu betrachten. Am wichtigften ift das Targ. Jon. zu Se. 
LIT, 13 — LIII. Der Targumift erflärt dort den, Knecht 
Gottes von dem Meffiad, wenn er Kap, LII, 13. fagt: 
fiehe, mein Knecht der Meffiad wird glüdlich fein“; aber zus 
gleich fucht er die Stellen, melde von der Niebrigkeit und 
den Leiden des Knechtes Gottes handeln, umzudeuten. Go 
Kap. LI, 9. „er hatte Feine Geſtalt und Feine Schöne” 
Zarg.: „er hatte Feine gewöhnliche. Geftelt und feine Ma- 
ieftät war nicht die eined Privatmannes, fondern-feine Schöne 
war die Schöne der Heiligkeit.“ V. 3. im Hebr.: „er war 
der verachtetfte und niebrigfle der Menfchen.” _ Targ.: „er 


9) Bol. de Wette, Comment. de morte Jesu Christi expiatoria. 
Derol. 18183. 4 . 
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wird zwar verachtet werden, aber ex wird ben Ruhm aller 
Könige hinwegnehmen 4, Ebenſo verfaͤhrt dioſes Targum auch, 
wo von ben Schmerzen und Leiden des Meſſias die Rede iſt; 
ſo V. 4 Hebr.: „Bürwahr er trug unfere + Krankheiten und 
unfere Wunden nahm er auf fih”. Targ.: „er legt Zürbitte 
ein für unfere Sünden ımd unfere Miffethaten werden um 
feinetwillen verziehen“. Heißt es dann. im Hebr.: „wir hiel⸗ 
ten ihn für den, welcher von Gott gefchlagen und getroffen 
worden“; fo bezieht dad Targum biefe Worte auf dad Volk 
und überfest: „wir. wurden für Verwundete und von. Gott 
Getroffene geachtet“, Noch freir V. im Hebr: „zer iſt 
verwundet worben wegen unſerer Sünden ı.” Targum: 
ner wird das Heiligthum erbauen, dad entweiht worben wegen - 
‚unferer Sünden“, V. 7. Hebr.: „Er öffnete. feinen Mund 
nicht, wie dad Schaf, welches zur Schlachtbant geführt wird.” 
Targum: „die Mächtigen der Völker wird er wie ein Lagim 
ber Schlachtbank übergeben und wie ein Schaf, welche vers 
ſtummet vor feinem Scheerer“, Auf diefe freie Art geht ed 
- das ganze Kap. hindurch. Auch V. 12. wirb der Zargumift 
biefen Grundfägen nicht untreu, wenn er Überfegt: „die Beute 
wird er theilen, weil.er fein Leben dem Tode Preiß gegeben 
und bie Uebertreter dem Gefege unterworfen hat“. Denn dar 
mit will er. nur außbrüden, daß der Meſſias mit echt. den 
Lohn des Sieged trage, weil er im Kriege fein Leben auf eine 
beldenmüthige Art der Todesgefahr auögefegt und fo durch 
-“ feine Zapferfeit die Feinde dem Geſetze unterjocht habe, Sicher 
läßt fi alfgo in dieſem Jargum die Vorſtellung von einem. 
durch feinen Tod verfühnenden Meſſias gewiß nicht nachweiſen. 
Die zahlreichen Stellen von einem Leiden und. Sterben des 
Meifiad im Buche Sohar und bei den Rabbinen beziehen fich 
foft alle.auf den Meffiad Ben Joſeph, welcher durch fein Lei« 
den die Sünden der zehn Stämme (die Sünde Serobeams) 
verföhnt, und können nach dem, was $. 129, Nr.1. von jenem 
Meſſias bewiefen wurde, nicht weiter in Betracht fommen. So 
- bliebe nun bloß bie einzige Stelle Joh. I, 39. 36. noch 
übrig, wo der Täufer Zefum mit einem Lamme vergleicht, 
welches die Sünden der Welt aufhebt oder auf fich- nimmt. 
Dürfte man hier den Vergleichungspunct in der Aufopferung 
des Lammes ſuchen „der Meffiad opfere fich ebenſo für bie 


” 
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Sunden der Menſchen auf, er verſoͤhne fe Dan dur) ieh 
Tod, wie das zum Opfer dargebsachte Lamm 7; fo müßte 
man wenigftend dem Taͤufer die Vorſtellung von einem lei⸗ 
denden Meſſias Beilegen; allein bie zur Begründung diefer Aufs 
faſſung wefentlich nothwendige Vorqusſetzung, daß das Opfer 
eines Lammes verföhnende Kraft gehabt habe, laͤßt fih aus 
dem levitiſchen Geſetze, welches nur Böcke als Sühnopfer 
darzubringen gebietet, nicht ficher beweiſen. Der Verglei⸗ 
chungspunct liegt vielmehr in der Sanftmuth und Duldſamkeit 
des Lammes. Geduldig wie ein Lamm, will der Täufer ſa⸗ 
gen, wird er bie Sünden der Menſchen tragen, ben Frevel, 
welcher an ihm begangen wird, nicht ahnden. 

4) Auferwedung der Todten. Die Lehre Jeſu, 
daß die Zodten auf bad Gebot des Meffiad wieder aus den 
Gräbern hervorgehen würden, Joh. V, 38. 29., findet ſich 
auch bei den Juden. Jedoch unterfepeibet man von ber allges 
meinen eine erfie Auferfiehbung, DRS Ana, g . dva- 
oraoız tür daxccox genannt, welche nur Vie Juden —— 
und allein mit der erſten enge des Meſſias zufammen 
fält, 1 Cor. XV, 82, 33. Offenb. XX, 4.5. I, tt. Vgl. 
Schoettgen LLL 66%. — Die hriftliche Borftelung 
von einer Höllgufahrt des Meſſias, welche man auf 
Eph. IV, O. 1 Pete. I, 18. 19. ftüste, 1äßt fich in den 
jüdifchen Dentmälern, welche wir jet noch beſitzen, nicht nach⸗ 

. weifen; denn die Hauptfielle aus Bereſchith Rabba , einem als 
ten allegorifchen Gommentar, ſteht jebt nicht wehr in demfels 
.ben, fondern ift aus einem Citate des Raimundus Martini, 
pugio fidei adv. Judaeos entiehnt, daher Schoettgen II. 
564. ihre Aechtheit in Zweifel zieht. 

5) Befiegung des Satans. Das N. T. läßt durch 
ben Meffiad die Macht der Dämonen überwältigt, die Herr: 
ſchaft Satans geftürzt und den Satan felbft gebunden in ven 


re Abgrund geworfen werden, Offenb. XX, 2%. 3. 1 Cor. XV, 


24. 35. Gleiches erwarten die jübifchen Schriften vom Mef- 
ſias. Nach Pesikta in Jalkut Schimoni IE fol. 56. fragt 
Satan Gott: wer jened Licht fei, das ſich unter feinem Throne 
verberge? Gott erwiebert: dad fei der, welcher ihn flürzen und 
fein Angeficht beſchämen werde. Gatan wünfht nun jenes 
Licht zu fehen und da ihm dies geftattet wird, erfchridt er und 
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erkennt ben Meffias, welcher ihn und alle Heiben in die Höfe 
(0373) flürgen werde. Jalkut chadasch fol. 181. Wenn 
ber Meſſias kommt, fo wird er die Macht des Sammaelee) 


vertilgen, Die Herefchaft Sammaels erfivedt fich aber bloß se 


über die Heiden (MIDIN, z& Key), weshalb er KOEJL0X00E00 
HinYRICHP) Eph, VI, 12., und Joh. XIV, 30. 0 aoxow 
 z00 x00u0ov genannt wird (vgl. Buxtorf Lexic. chald. etc. 
Pp. 3006 f.); über die Juden iſt ihm jedoch Seine Macht ges 
geben. Nah R. Menachem. Comm. in Gen. fol. 141. 
ſpricht Sammael: Herr der Welt! über alle Völker haſt du 
mir die. Herrfchaft gegeben, doch über Iſrael haft bu mir Feine 
Herrſchaft gegeben. Vajikra. Rabba fol. 151. fagt Gott: 
ich babe dir, dem Kosmokrator, Beine Gewalt über dieſes Bolt 
(die Ifraeliten) eingeräumt, Demnach fcheint jener Sieg des 
Meſſias über Satan in Zufammenhang zu ftehen mit der mefs 
ſianiſchen Heidenbekehrung, mit welcher auch die Macht des Sa⸗ 
tans, ſeine Herrſchaft uͤber die Heiden aufhoͤren muͤßte; denn 
dieſe beſitzt er nur vermöge ber Abgoͤtterei, durch welche fich 
die Heiden are feiner Verehrung — Bar, IV, 7. 
Pi XCV, 8. (nad ben LXX). 


8 . 131. 
Das meſſianiſche Reich. 


Das N. T. nennt die von Jeſu geſtiftete Anſtat ge⸗ 
woͤhnlich das Himmelreich, Paola tñv ovoavow (Matth. 
UIUI, 3. u. die Erkl.); in den jüdiſchen Schriften aber bedeutet 
Der MD die juͤdiſche Religionsverfaſſung überhaupt als 
Theokratie betrachtet (vgl. Schoettgen T. I, p. 1148 — 
1150.), vom Meffidsreiche kommt bie Formel nicht ausdrüds 
lich ‚vor und auch im Targ. Micha IV, 7., worauf ſich Schoͤtt 
gen und Bertholdt berufen, ſteht, wenigftens in Polygl. Lond., 
vom“ Meſſiasreiche 7 , regnum Jehovas. Do 4 
heißt im N. I. N —& zum oVpasce nicht anders als 


02) bigtmD, ift bei den fpätern Juden Name des Dauptes der bijf 
Geifter (aapiyrıb2 NT). Sein Rame (vom XD blind fein) bede utet 
den Gott der Blindheit, des Dunkels, der unwiſſenheit oder, Verl Aen⸗ 
dung. Vol. 2 Cor. IV, 4. 6 Beds roü almvos Tovrov drüplwmaıı zu 
voruara tüv Anlorwn. verol. Buxtorf Lexic. ohald. eto. p. 1495, 


4 
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4 Baoslala ros Ocoũ und beibe Formeln fllhen promiscene, 


Marc. I, 14, vgl. Matth. EV, 17.5 denn DraW/ iſt bei den 
Juden ein Euphemidmus für ar, wie wir fagen: der Him⸗ 
mel bat mir geholfen, flatt: Gott hat mir geholfen. — Der 
Name Meffiasreih (7 Paoudleie zov Xoro) findet fi _ 
dagegen nicht nur im N. T., z. B. Matth. XX, %1., fon- 
bein auch in den Zargums, 3. B. Targ. Jonath. zu Jeſ. 
LEE, 10. xno7 man. Das Glück des‘ vom Meffios ge⸗ 
gründeten Reiches wird im N. T. unter dem Bilde eined Gaft- 
mahls gefchildert, Matth. VI, 14. Luc. XIII, 28. 39., 
grade wie in ben judiſchen Schriften (vgl. Schoettgen zu 
Matth. VID, 11.). Vajıkra Rabba fol. 146.: Gott berei⸗ 
tet eine Mahlzeit (zororov) für feine gerechten Knechte in der 
zufünftigen d. i. mefflanifchen, Zeit.. Doch werben nur tie 
ftommen Sfraeliten Theil daran nehmen, vie Gottlofen aber 
ausgefchloffen fein, Mifchna, Tractat. Sanhedr. bei Su⸗ 
renhuſius T. IV, ©. 259. Die Heiden wird dev Meffias 
unterjochen, er wird Herrſcher fein über die Könige der Erde, 
doxos. rom Auockeop is yag, Dffenb. I, 5. vgl. Pf. 
LXXXIX, %8.; Targ. zu Jeſ. X, %7.: die Völker werben 
zerfchmettert werden vor dem Meſſias; fo auch Pf, II, 11: 
vgl, Schoettgen IE. 641. In Folge diefer Herrfhaft wird 
alle Abgötterei abgefchafft werden, Schoettgen IE 641. 
&. 48. Sonach werben auch die frommen Heiden, welde 
Iſrael nicht bedruͤckt haben, Antheil am Meffiadreiche erlangen, 
aber darin den Juden untergeben fein, Schoettgen II. 6%4. 
6. 37. Lebtered wird jedoch bisweilen geiſtiger verſtanden 


von der Unterwerfung unter bad Geſetz Iſraels, Schoett- 


gen II. 637. $. 31., ganz auf biefelbe Weife, wie die 
Stellen ded N. T. zu faſſen find, nach welden die Chris 
ıten zur, Herrfchaft gelangen follen über die Heiden. Das Ein- 
fihreiben in bad Buch des Lebens, welches die Bürger des 
meeffianifchen Reiches umfaßt, hat die Offenb. IH, 5. XVH, 
S. aus dem meffianifchen Ausſpruche Danield XII, 1. ent 
fe!ınt, den die älteren jübifhen Denkmäler gleichfalls vom mels 


ſian riſchen Reiche deuten. Das Zeichen, wodurch Offenb. VII, 


3--4. die meffianifhen Mitbürger unterfchieden werden, ift 


aus Ezech. IX, 4. entnommen (4 Eöra II, 38. werden: fo 
. die ‚Theilnehmer am Mahle des Meffiad gezeichnet), nur daB 


Sy 
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die Suden him an das Beichen der Beſchneldung, bie Dffenb 


aber an das des Kreuzes dachten. 


\ 


Das. melfianifche Reich wird 'von den meiften Stuben als 
eine bloß temporäre Anftelt,;von einigen -aber auch als ewig 
gedacht: -- Die erflern, mit welchen dad NA T. übereinftimmt, 


.1 Cor. XV, 23 —%5. Offenb. XX, 4, 5., nehmen meiftens 


als Dauer deſſelben 1000 -Sahre. an, was fie. mathematiſch 
beweifen; die meffiänifche „Zeit werde ein Tag Jehova's 


genannt, Jeſ. LXIII, 4.; ein Tag aber fer bei Jehova = 


1000 Jahre, Pſ. xC. 4: folglich müffe die meffianifche Zeit 
auch. — 1000 Jahre fein, 4 Cöra VII, 28. wird. die Dauer 
des meffianifchen Reiches auf 400 Jahre gefebt, vielleicht mit 
Berücdfichtigung des Aufenthalte der Hebräcr in Aegypten. 
Bei den meiften Suben fällt übrigens dad Ende des meſſiani⸗ 


ſchen Reiches mit dem Weltende zufammen, Schoettgen de 


Messia L. VII, c. 1, 49 Nach Ablauf des taufendjähri- 
gen. Reiches wird. Satan nochmals befreit und facht den Krieg 
mit Gog und. Magog an, Offenb. XX, 7. S., den auch bie 


Targums zu Num. XI, 26. erwähnen, nur Daß ihn das 


Targı Jonath, vor ‚die. Auferehung, alſo vor das Eintreten 

der melfianiichen Zeit fest, wornach atich die unbeflimmten - 
Ausdihke des Tärg.:Jerusch, zu: erflären find (vgl. Bert 
boldt :6. 0... 3.). . Satan aber wird dürch . die göttliche 
Kraft liberwältigt und auf ewig verfloßen, Offenb, XX, 9, 10. 
vgl. Berthold $. 41. N, 3., und dann erft exroigt die allge - 


⸗ 


. "meine Auferſtehung, Offenb. XX, 1%. 13. In den jüudiſchen 


Schriften wird zwar die Auferſtedung ber Juden als eine frü⸗ 
here unterſchieden, aber an einer allgemeinen zweifeln mehrere 
Mabbinen, ‚Mit diefer Auferflehung ift nich Offenb. XX, 1%, 

bad große Weltgeriht Oh a ON) verbunden, wels 
ches auch die jüdifche. Tradition - nad det Auferfiehung der 
Todten (2 NN) feet, aber nur Über die Heiden fich ers 
ſtrecken läßt. Wenn in den jüdiſchen Schriften ald Aodten⸗ 


ermeder und. Weltrichter bald Bott, bald der Mefflas 
genannt ˖ wird, fo iſt bied ebenfo zu. erklaͤren, wie im.’ A. T. 


die Verwechſelung von Jehova mit dem Engel Jehova's. Der 
Meſſias iſt das Werkzeug, durch welches Gott handelt, nun 
läßt man Gott bald unmittelbar, bald mittelbar durch fein 
Werkzeug thätig fein, ohne beide Arten der Wirkſamkeit genau. 


/ 
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zu unterfpeiden. Die Lehre von. einem Welt⸗Ende (r&loc) 


1 Kor. XV, 84. kennt auch der Talmud, welcher die Welt⸗ 
dauer auf 6000 Jahre ſetzt (vgl. Bertholdt 8. 43, 3.), und 
ein Untergang der Welt im Feuer, wie ihn 2 Perl III, 7— 


18. annimmt, ‚läßt fi in wenigen unfiheren Spuren auch 


in jüdiſchen Schriften nachweifen, bie bon Ber - Vorftelung 
ausgeben, daß bie Menfchen, da fie dad erſte Mal durch eine 


Waſſerfluth vertilgt wurden, das zweite Mal durch eine Feuer⸗ 


fluth würden verzehrt werden. Vgl. Schoettgen: zu 2 Petri 
1, 6. 7. Auf das Wells Ende folgt erſt das vollſtaͤndige 
Ideal der beften Zeit, ein neuer Himmel und eine neue 
Erde, Offenb. XXI, 1., welche alle Erzeugniffe in wunders 
barer Herrlichkeit pervorbringen. Vachdem der Meifidd, geſtor⸗ 


ben, wird Gott die Welt emeuern und auch den Ort der Ge. 


benna wird .er reinigen und heiligen, Emek Hammelech fol. 
131. — alfo eine anoxeraotaoızg narzow, Apg: III, 81. 
All es kehrt dann wieder zurüd in ben urfprünglichen: Zuftand 


(neisyyeveoie Matth. XIX, 88.), in welchem es ſich bei der 


Schöpfung des erfien Menfchen befand, Zu diefer Zeit wird alle ". 


LGreatur wieber wie im Anfange zum Guten zurüdtehren, zur 
Vollkommenheit und Lauterkeit, fo wie fie beſchaffen war zur Zeit 


bed erſten Menſchen vor der Sünde, R. Bechai in Schilchan - 


Orba fol, 9, Sowie ferner Offenb. XXI, 3. ein neues 
idealiſched Zerufalem (Ispovorinu — vom Himmel 
' auf die Erde herablommen läßt, grade fo kennen die jüdifchen 
Schriften nicht nur ein von dem — verſchiedenes himm⸗ 
liſches Jeruſalem (ram or⸗ d), ſondern laſſen daſſelbe 
auch in den meſſi aniſchen Zeiten vom Himmel auf die Erde 
herabkommen (vgl; die Stellen bei Bertholdt 8. 46.). Von 
ber. Seligkeit, welche alsdann die Frommen -genießen, bleiben 


die Gottlofen ausgeſchloſſen; fie müffen an der Thür des Pas 


radieſes flehen bleiben und dürfen nur von fern das Süd der 


Frommen fchauen, fagt R. Akiva in den Aynix fol. 18, 


bis fie endlich in die Hoͤlle zu ewigen Strafen: hinabgeſtoßen 


werben. Diefen Strafen, SINN RN, det zweite Lob 


genannt (Targ. Jeruseh, in Deut. XXXII, 6, vgl: Offb. 
II, 11, XX, 14.), wird das. ewige Leben oby nm oder 
bie ewige Seligkeit ber drommen entgegengeſetzt, Targ. i im 
Ps. u) 10. 


— 
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Dies find die Grundzüge des Wildes, unter welchen fich 
‚die Juden zu Chriſti Zeiten die von den Propheten geweillagte . 
Erneuerung des göttlichen Reiches vergegenwärtigten. Won 
diefen Vorſtellungen hatte daher Jeſus auszugehen, ald er in 
der Abficht unter feinem Wolke Auftrat, den religidfen Hoff: 
‚ nungen beffelben eine Neue Richtung und einen geiffigern Ge⸗ 
halt zu geben Denn nur auf diefem Wege war ed möglich, 
die reinere Gotteserkenntniß, welche ſich bei diefem Wolke. von 
Alterd her durch eine Reihenfolge vorbereitender Offenbarungen 
erhalten hatte, auch den übrigen Völkern der Erbe zugänglich) 
zu machen. Wie aber Iefus, um biefen Zweck zu erreithen, 
die Religionslehren auffaßte und die religiöfen Hoffnungen läu« 
terte, — bad muß der zweite Theil unferer Darftellung 
lehren. 


Guß und Druch von Friedrich Ries In kLeipztg. 
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